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10. Jahrgang. 8 Januar 1900. 


Von H. Eckardt in Kiel. 

n unſeren Tagen, in denen wir mit Stolz und Freude das Ge: 

dächtnis der Zeiten feiern, die uns vor nunmehr fünfzig Jahren 

den erſten Kampf für unſer Recht, für unſere Art und Sitte 
brachten, geziemt es ſich, der Männer zu gedenken, die dieſer Bewegung 
vorgearbeitet haben. Hegewiſch' Name muß an erſter Stelle ſtehen; ſein 
Einfluß auf die ganze Bewegung 
von 1815 — 65 iſt außerordentlich 
groß geweſen, und es iſt bedauer⸗ 
lich, daß ſeiner bei der ganzen Er⸗ 
hebungsfeier ſo wenig gedacht worden 
iſt. „Viel Feind', viel Ehr'!“ heißt 
es, und ſo möge hier an erſter 
Stelle ein däniſches Urteil über 
Hegewiſch ſtehen, das allerdings 
vielfach unrichtig und gehäſſig iſt, 
im großen und ganzen aber der 
Bedeutung des Politikers Hegewiſch 
gerecht wird. 

In dem 1865 erſchienenen Werke 
von Laurids Skau über Peter Hjort 
Lorenzen, das Orla Lehmann nach 
dem Tode Skaus herausgab, iſt eine 
Schilderung von Hegewiſch enthal- 
ten. Es wird darin hervorgehoben, a 
daß der ideale, humaniſtiſche Zug, der Prof. Franz Hegewiſch. Nach einem Olgemälde. 
ihn auszeichnete, von ſeinen Lands⸗ 
leuten nicht verſtanden wurde; erwähnt wird ſeine warme Liebe für das 
Vaterland, ſeine ſchleswig⸗holſteiniſche Geſinnung, ſeine Eingenommenheit 
für engliſche Inſtitutionen, der Einfluß, den er auf viele im Lande übte, 
ſeine geſellſchaftliche Mittelſtellung zwiſchen der Ariſtokratie und den anderen 


2 Eckardt. 


Kreiſen. Vor allem wird jedoch die Behauptung aufgeſtellt, daß Hegewiſch 
der eigentliche geheime Leiter aller ſchleswig⸗holſteiniſchen Fraktionen, das 
Haupt der politiſchen Bewegungen geweſen ſei, daß er alle Fäden zu den 
verſchiedenartigen Bewegungen in der Hand gehalten habe. 

An dieſem letzten Urteil aus Feindesmund iſt viel Wahres, und es 
kennzeichnet am beſten die Bedeutung des Mannes für die Zeit. 

Franz Hermann Hegewiſch ward am 13. November 1783 zu Kiel als 
Sohn des Profeſſors Dietrich Hermann Hegewiſch geboren. Sein Vater, 
der Hiſtoriker Hegewiſch, wirkte von 1780 —1812 an der Univerſität; 
ſeine Mutter war eine Tochter des Predigers Kramer in Weſtenſee und 
eine Schwägerin des bekannten Profeſſors Hensler. 

Der junge Hegewiſch beſuchte zuerſt die Kieler Schule, an der Da⸗ 
nielſen Rektor war, und dann von 1799 an die Eutiner Schule, die ſich 
unter dem Rektorat von Voß in weiten Kreiſen eines großen Anſehens 
erfreute. 

Nach vollendeten Schulſtudien ſtudierte er Medizin in Kiel, Göttingen 
und Würzburg. 1805 ward er in Göttingen zum Dr. med. promoviert 
und beſuchte dann noch die Hoſpitäler in Wien, Paris und London. Der 
Aufenthalt in England ward beſtimmend für ſeine politiſche Anſchauung: 
die engliſche Verfaſſung iſt ſein Ideal geblieben. Von England ging er 
nach Kopenhagen und Hamburg und ließ ſich dann als Arzt in Plön 
nieder. 

In Plön blieb er nicht lange; 1807 bereits ward er Hausarzt beim 
Grafen Reventlow auf Emkendorf. 

Graf Reventlow und ſeine Gemahlin Julie, geb. Schimmelmann, 
haben einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf das ganze geiſtige, 
künſtleriſche und litterariſche Leben zu Anfang dieſes Jahrhunderts aus⸗ 
geübt. Es iſt hier nicht der Ort, die große Bedeutung des gräflichen Ehe⸗ 
paares für das geiſtige Leben unſeres Landes eingehender und ausführlicher 
darzulegen; es möge der Hinweis genügen, daß eigentlich kein namhafter 
Schriftſteller und kein hervorragender Mann jener Zeit den Muſenſitz auf 
dem Lande, Emkendorf, unerwähnt läßt. 

Als Kurator der Univerſität Kiel wirkte Reventlow von 1800 —1809 
ſehr ſegensreich und hob vor allem die mediziniſche Fakultät. Verſchiedene 
heftige Angriffe, die aller Wahrſcheinlichkeit nach von dem bekannten 
Altonaer Paſtor Funk ausgingen, verleideten ihm ſein Amt. Zu deſſen 
Niederlegung zwangen ihn jedoch die Verſuche des däniſchen Hofes, der 
däniſchen Sprache und der däniſchen Anſchauung Eingang an der Uni⸗ 
verſität und in Kiel ſelbſt zu verſchaffen. 

1810 erhielt Hegewiſch eine außerordentliche Profeſſur in Kiel und 
ließ ſich dort gleichzeitig als praktiſcher Arzt nieder. Bald hatte er aus 
Stadt und Land großen Zulauf; ſeine Vorleſungen am Friedrichshoſpital 
erwarben ihm viele Zuhörer. Seinem Beruf hing er mit großer Liebe 
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an und war ein aufopfernder Helfer allerorten. Durch Rat und That 
ſuchte er zu helfen, und wo er dies nicht konnte, wenigſtens teilnehmend 
zu mildern. Er war als Arzt ungemein beliebt in Kiel wie im ganzen 
Lande, denn er war nicht nur Arzt, ſondern auch Vertrauter und Freund 
in den meiſten der angeſehenſten Familien der Herzogtümer. Und nicht 
bei dieſen allein, auch den ärmeren, hauptſächlich den ärmeren unter den 


Landleuten, war er ein treuer Arzt und Ratgeber. 


Ein treuer Freund und Berater war er jedoch vor allem auch ſeiner 
Heimat und Heimatsſtadt. In geiſtvollen Artikeln bekämpfte er manchen 
alten Zopf, der Kiel noch anhaftete. Ihm iſt die Aufhebung der Sperre 
an der Holſtenbrücke zu danken; er wirkte für die Verbeſſerung der 
Straßen, war unermüdlich thätig, alle Schäden aufzudecken und Kiel zu 
einem geſunden Ort zu geſtalten. Für Hebung des Verkehrsweſens war 
er mit ſeiner Feder wie mit ſeinem Worte thätig, und ſeinen Bemühungen 
gelang es, vom Könige Chriſtian VIII. die Erlaubnis zur Gründung eines 
Komitees für den Bahnbau Altona⸗Kiel zu gewinnen. Desgleichen erwirkte 
er dem Handel große Erleichterungen. Es laſtete damals auf allen Waren, 
welche von Hamburg über Kiel in die Oſtſee gingen, ſeit vielen Jahren 
ein hoher Tranſitzoll, während dieſelben Waren auf dem Wege von 
Hamburg nach Lübeck, der doch gleichfalls zum Teil durch Holſtein führte, 
nur wenige Schillinge Tranſitzoll bezahlten. Das Land ſowohl als der 
einheimiſche Hafen wurden dadurch auf eine empfindliche Weiſe benachteiligt. 
Der Kampf um Abſtellung dieſes Übels iſt einer der hartnäckigſten ge⸗ 
weſen, die Hegewiſch geführt hat. Er führte ihn mit allen nur irgend 
erlaubten Mitteln: durch Eingaben bei den Behörden, belehrende öffent⸗ 
Aufſätze, Abbildungen der Schlagbäume uſw., um den Gang der ganzen 
Angelegenheit zu beſchleunigen. Er hat ihn ſolange fortgeführt, bis die 
Sache zum großen Vorteil des Landes, und namentlich des über Kiel 
gehenden Handels, endlich geändert und beſſer reguliert worden iſt. 

So hat er oft, wo es ſich um Erreichung eines materiellen Wohls 
fürs Land handelte, die Initiative ergriffen. 

Auf den Politiker Hegewiſch, auf ſeine Kämpfe und Beſtrebungen 
für das Recht ſeines Landes werde ich beſonders zurückkommen. 

Medizin und Politik verſchmolzen ſich bei ihm häufig und gingen 
vereint in Philanthropie und Staatsökonomie über. Die Malthusſche 
Theorie mit dem ſtatiſtiſchen Nachweis hatte ihn ſeiner Zeit auch ergriffen. 
Malthus hat den größten Einfluß auf Hegewiſch gewonnen; ſchon 1806 
brachte er eine Überſetzung des Werkes von Malthus über die Bedingungen 
und die Folgen der Volksvermehrung. Er ſagt in der Vorrede zu dieſer 
Überſetzung: „Ich habe mich längſt mit den Hauptideen des Malthusſchen 
Werkes umhergetragen; es war z. B. ſeit langer Zeit eine meiner Lieb⸗ 
lingsbehauptungen, nicht im Scherz, ſondern im Ernſt, daß billig nicht 
mehr Menſchen ſein ſollten, als mittäglich ein Stück Rindfleiſch und ein 
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Glas Wein haben könnten“ uſw. — „Die Hauptquelle alles Elends liegt 
in dem phyſiſchen Menſchen.“ — „Wie ſehr wird man durch Malthus 
geheilt von der unſeligen Unzufriedenheit mit den Regierungen, von der 
heilloſen Manie, alles Elend der Menſchen den Regierungen zur Laſt zu 
legen“ uſw. 

Hegewiſch hat ſeine Anſichten über Malthus wiederholt dargelegt und 
auf ein richtiges Verſtändnis hingewirkt, ſo in den unter dem Pſeudonym 
Franz Baltiſch herausgegebenen Schriften: „Eigentum und Vielkinderei, 
Hauptquellen des Glückes und Unglückes der Völker“ (1846). „Politiſche 
Freiheit“ (1832). „Politiſche Anmerkungen eines Siebzigjährigen lerſtes 
Hundert)“ (1856). „Armut und Reichtum“ (1859). In all' dieſen Schriften 
ſucht er Malthus' Anfichten zugänglicher zu machen. In der letzten Schrift 
bekämpft er den Kommunismus, in den politiſchen Anmerkungen eines 
Siebzigjährigen ſtellt er den Satz auf: „Wer nicht imſtande iſt, ſeine 
Kinder zu ernähren, hat nicht das Recht, Kinder zu erzeugen. Das iſt 
die göttliche Ordnung.“ 

Hegewiſch iſt durchaus kein unreligiöſer Menſch geweſen. In einer 
Anmerkung zu Malthus hatte er ſeine tiefe Achtung vor den wahrhaft 
Gläubigen ausgeſprochen und diejenigen ernſt getadelt, die den Glauben 
anderer zu ſtören ſuchen. Er ergriff auch ſelbſt einmal in einer theologiſchen 
Streitfrage das Wort und ſchrieb in dem Theſenſtreit 1817 die kleine 
Schrift: „An die Widerſacher eines chriſtlichen Predigers. Geſchrieben von 
einem Arzte. Nebſt vier Briefen Franklins.“ 

Hegewiſch ſagt in dieſer Schrift: „Nicht durch eigenes Verdienſt, nicht 
durch Werke, nicht durch Tugend kann der gebrechliche ſterbliche Menſch 
die ewige Seligkeit gewinnen. In dieſem Hauptſatz muß jeder wahrhaftige 
Mann, wenn er auch manche Dogmen der chriſtlichen Kirche nicht be⸗ 
kennen kann, einſtimmen mit jedem gläubigen Chriſten. Das iſt aller 
Religion Anfang, daß wir, menſchlicherweiſe geſprochen, nur durch die 
Gnade ſelig werden können.“ 

Hegewiſch tadelt die Intoleranz vieler gegen den chriſtlichen Prediger, 
der nicht unchriſtlich intolerant ſein, nicht die Andersdenkenden verdammen 
dürfe. „Von der Gnade muß der chriſtliche Prediger lehren, denn das iſt 
ſeines Amtes.“ 

Hegewiſch iſt ſeiner Zeit oft vorausgeeilt. Seine geiſtreiche Gattin 
ſchreibt ſchon 1834: „In Zukunft werden alle Schriften zeigen, daß er 
vorausgeeilt iſt ſeinen Landsleuten,“ und weiter: „Ich glaube, daß Hege⸗ 
wiſch politiſch weiter gebildet iſt, als die Menge hier.“ 

Wie recht die edle Frau, mit der wir uns noch näher beſchäftigen 
werden, hatte, werden wir ſehen, wenn wir jetzt dem Politiker Franz 
Hegewiſch näher treten. 

Hegewiſch' politiſche Meinung ward durch die engliſchen Verhältniſſe 
weſentlich beeinflußt. Seit ſeinem Aufenthalt in England bewunderte er 
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das engliſche Regierungsſyſtem und hielt es für das einzig richtige Muſter, 
nach dem Deutſchland ſtreben ſolle. Das erbliche Parlament, das mächtige 
Unterhaus, die Vererbung des Adelstitels nur auf den älteſten Sohn, 
großer Grundbeſitz auf der einen Seite, auf der andern das Syſtem des 
eingezäunten Morgen Landes, Unabhängigkeit der Gemeinden — all das 
waren Grundſätze feiner politiſchen Überzeugung, die er mit Liebe bis an 
ſein Lebensende pflegte und vertrat. Hegewiſch hat mehrmals ſeine po⸗ 
litiſchen Grundſätze in kleinen Abhandlungen wiederholt, ſo 1816 unter 
andern in einer kleinen Schrift, die anonym erſchien unter dem Titel: 
„Einige weitere Gründe für ſtändiſche Verfaſſung.“ Dieſe kleine Schrift 
enthielt den Ausſpruch: „Eigentum und Freiheit, aber nicht Freiheit und 
Eigentum.“ Dieſe kleine Broſchüre verlangte eine freie Verfaſſung, durch 
zwei Kammern vertreten, von denen die erſte nur Großgrundbeſitzer, die 
zweite zum einen Teil Eigentümer und zum andern von ſteuerzahlenden 
Bürgern erwählte Abgeordnete enthalten ſollte. 1823 ſchrieb er „Die 
politiſche Freiheit,“ 1846 unter dem Namen Franz Baltiſch dann die 
erwähnte Schrift: „Eigentum und Vielkinderei,“ ſeinem Freunde und 
Schwager Dahlmann gewidmet. 

Durch ſeine Pflichten gebunden, hatte Hegewiſch an den Kriegen 
1813-15 als Mitkämpfer nicht teilnehmen können; aber er hat die große 
Maſſe in Vers und Proſa geworben zur Befreiung des deutſchen Vater⸗ 
landes, er hat Gedanken und Anſchauungsweiſen damaliger Zeit berichtigt 
und ſeiner Begeiſterung für die deutſche Sache mit edlem Freimut Aus⸗ 
druck gegeben, ſo in einer Lobrede auf Blücher 1819. Zur gleichen Zeit 
verband ſich Hegewiſch mit dem Grafen Reventlow, mit Dahlmann und 
Falck, welche die Führer der Bewegung waren zur Wiederherſtellung der 
grundlegenden Geſetze der für ewig verbundenen Herzogtümer. In Wort 
und Schrift wirkte er in Gemeinſchaft mit ihnen für das Recht des 
Landes. Im Jahre 1817 ließ er die von Chriſtian J. dem Lande ver⸗ 
liehenen und von allen nachfolgenden däniſchen Königen beſchworenen 
Privilegien neu drucken. Dabei blieb Hegewiſch ſtets ein treuer Freund 
der Könige Friedrich VI. und Chriſtian VIII. und ward von dieſen Fürſten 
als ein kluger, ehrlicher Mann geachtet. Er verſtand es, den Monarchen 
gegenüber ſeine perſönliche Freiheit und Unabhängigkeit zu wahren; nie⸗ 
mals wurde er durch eigenen Vorteil beſtimmt, etwas zu thun oder zu 
unterlaſſen. 

Lornſens Beſtrebungen fanden an ihm den eifrigſten Verfechter, 
Lornſen ſelbſt gewann in ihm den treueſten, aufopferndſten Freund. 
Lornſen widmete ihm ſein Werk „Über das Verfaſſungswerk.“ Als viele 
der früheren Freunde ſich von jenem zurückzogen, um das Mißfallen des 
Königs nicht zu erregen, ſtand Hegewiſch treu zum Freunde, verteidigte 
ſeine That und ſah in Lornſen ſtets den erſten Vorkämpfer und Helden, 
das erſte Opfer und das leuchtende Geſtirn jener mit Inbrunſt herbei⸗ 
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geſehnten Tage, wo Regierung und Volk ſich ohne Vermittelung eines 
fremden Volkes vereinigen könnten. Hegewiſch ſprach noch in ſpäteren 
Jahren oft über Lornſen das Lob aus, daß er ein edler, frommer und 
gerechter Menſch geweſen ſei, der die ewigen Dinge über die irdiſchen 
geſtellt habe, die Wahrheit über das Leben. Was die Freunde bezweckt 
hatten: Einberufung der Stände, geſchah 1834. Hegewiſch wurde von 
ſeinen Mitbürgern zum Abgeordneten gewählt, lehnte jedoch zum Erſtaunen 
vieler ab. In einem lithographierten Briefe teilte er den Wählern mit, 
daß er an der Verſammlung nicht teilnehmen könne, weil ſein größter 
Wunſch, dem Vaterlande zu dienen, in dieſer Art nicht verwirklicht werden 
könne, denn die Stände hätten ſich ſelbſt Provinzialſtände genannt und 
dadurch den Dänen, welche glaubten, die Herren eines Teiles von Deutſch⸗ 
land zu ſein, Recht gegeben. Hegewiſch ſagte, daß er, der Sohn eines 
ehrlichen Geſchichtsforſchers, ſeit ſeiner Kindheit von dem Lehrer von 
Prinzen und Bürgern wüßte, daß das Königliche Geſetz in Dänemark 
regiere, in Schleswig⸗Holſtein dagegen grundlegende Geſetze anderer Art, 
die in folgenden drei hauptſächlichſten Ausdrücken enthalten wären: 

1. Untrennbarkeit der beiden Herzogtümer. 

2. Unabhängigkeit der beiden Herzogtümer. 

3. Männliche Erbfolge. 

Niemals werde er in die Vermengung dieſer Angelegenheiten ein⸗ 
willigen. 

Für die Bewegung des Jahres 1848 hatte Hegewiſch kein großes 
Intereſſe, er begann aufs neue ſeine Lehrſätze über das Verhältnis zwiſchen 
König, Regierung und Volk zu wiederholen. Sein Wunſch war, dieſe 
kleinen inneren Streitigkeiten aufhören und Oſterreich und Preußen einig 
zu ſehen, um groß und ſtark gegen äußere Feinde zu ſein. Daß dieſer 
Tag einmal kommen werde, hat er bis zu ſeinem Tode geglaubt. 

Der Erhebung feines Heimatslandes ſtand er, wie Falck, ſkeptiſch 
gegenüber; er fürchtete den böſen Ausgang und konnte auch zu manchem, 
was geſchah, ſeine Zuſtimmung nicht geben. 

Sein klarer, geſchärfter Blick ſagte ihm bald, daß eine Beſſerung aller 
Verhältniſſe nur durch Preußen erfolgen könne. 1856 ſchrieb er: „Meine 
Hoffnung für Deutſchland beruht faſt einzig und allein auf der preußi⸗ 
ſchen Armee. Wer das preußiſche Heer mißachtet, iſt der ärgſte Feind 
Deutſchlands.“ 

Nachdem Hegewiſch 50 Jahre lang Arzt geweſen war, gab er im 
Jahre 1855 ſeine Praxis auf, um ſeiner gänzlichen Dienſtunfähigkeit vor⸗ 
zubeugen. Seine Freunde begründeten aus Anlaß ſeines Jubiläums das 
Stipendium Hegewischianum, eine Stiftung für junge unbemittelte Stu⸗ 
denten. 

Sein Lebensabend ward durch den Verluſt ſeiner Gattin getrübt, die 
ihm 1856 durch den Tod entriſſen wurde. 
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Dieſe vortreffliche Frau, die wert wäre, in einem ausführlichen 
Lebensbilde verherrlicht zu werden, war eine geborene von Linſtow, eine 
Nichte der Gräfin Agnes Stolberg. Hegewiſch hatte ſie auf Emkendorf, 
in dem anregenden Kreiſe, der ſich dort zuſammenfand, kennen gelernt. 
Sie heirateten im Jahre 1814. Seine Frau, die ein viel größeres äußeres 
Glück hätte machen können, zog es vor, mit ihm in der Beſchränktheit 
eines ſparſamen Haushalts zu leben und Tag und Nacht im Dienſte der 
Menſchlichkeit thätig zu ſein. Sie teilte mit ihm ſein Los, Klagen an⸗ 
zuhören, Schmerzen anzuſehen und jeden Augenblick für andere bereit zu 
ſein. Sie weckte in ihm Achtung und Liebe für das Chriſtentum, denn 
ſie erkannte darin den Plan göttlicher Gnade. Sie war alles in allem 
eine hochbedeutende Frau. Aus den von ihrer Tochter veröffentlichten 
Briefen ſpricht ein bedeutendes Wiſſen, eine große Liebenswürdigkeit und 
Herzensgüte, das Bild einer echten deutſchen Frau. 

Die letzten Jahre lebte Hegewiſch ruhig ſeinen Erinnerungen, ſeinen 
Büchern und ſeinen Freunden und blieb nach vielen Seiten hin thätig 
und wirkſam bis an ſein Lebensende. Er nahm an allen gemeinnützigen 
und guten Unternehmungen Anteil und ſah gern einen kleinen Kreis guter 
Freunde um ſich; nichts entging ihm, was in Natur, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich ereignete. 

Die Befreiung ſeines Vaterlandes von der Fremdoͤherrſchaft erlebte 
er noch; die Neugeſtaltung Deutſchlands, für die auch er ein Mitkämpfer 
geweſen war, ſah er nicht mehr und auch nicht den Abſchluß der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Frage. Er hatte jedoch den feſten Glauben, daß, wenn auch 
langſam, doch ſicher ein guter Abſchluß erreicht werde. 

Er ſtarb am 27. Mai 1865 ruhig und ohne Schmerzen und konnte 
auf ſeinem Sterbebette ſagen, daß er allezeit von den beſten Abſichten für 
ſeinesgleichen erfüllt geweſen ſei. a 

Wenn wir in dieſen Jahren die Gedenktage der Ereigniſſe feiern, die 
vor fünfzig Jahren die Gemüter bewegten, und die Namen der Männer, 
welche die Wege bahnten zur Befreiung eines deutſchen Volksſtammes von 
fremder Knechtſchaft, mit goldenen Lettern auf die Geſchichtstafeln unſeres 
Landes zeichnen, ſo darf auch der Name eines Franz Hegewiſch nicht 
fehlen, von dem das ſchöne Wort geſagt werden kann: Er war ein Mann! 


e 


Die alte Feſtung Chriſtianspries (das heutige Friedrichsort). 
Von Dr. Arthur Gloy in Kiel. 
f er nahezu rechtwinklige Landvorſprung, auf dem ſich heute die Wälle der 
Feſte Friedrichsort erheben, gehörte vor Zeiten zu der Gemarkung des 
Dorfes Pries und führte den Namen Prieß⸗Ort (Ort, Orth, Ordt — Vorſprung, 
Landzunge, vgl. z. B. Möltenort, Krummenort u. a.) An der ſchmalſten Stelle 
der Kieler Außenföhrde gelegen, mußte dieſer „Prieß-Ort“ bei der Anlage einer 
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Hafenfeſte bei der damaligen geringen Tragweite der Geſchütze in erſter Linie in 
Betracht kommen. 

Der erſte, welcher den Plan der Befeſtigung der Kieler Föhrde ernſtlich ins 
Auge gefaßt und auch durchgeführt hat, iſt der König Chriſtian IV. von Däne- 
mark (1588 — 1648) geweſen. An einen Schutz der im inneren Winkel der Föhrde 
liegenden Stadt hat der König bei der Verfolgung ſeines Planes indeſſen nicht 
gedacht. Es handelte ſich für ihn um ein zur „Sicherheit und Verteidigung des 
Königreiches nötiges Werk,“ mit anderen Worten um den Beſitz der Kieler Föhrde, 
die in der That einem Angriff Schwedens zu jeder Zeit offen ſtand. Nun gehörte 
aber Kiel zum herzoglichen Anteil Schleswig-Holſteins, und die Stadt hatte 
wiederum nach alten, unbeſtrittenen Urkunden die volle Verfügung über den 
Hafen mitſamt dem Vorſtrande, von Bülkerhuk und von Stein bis 
zur Hörn („mit allen Freiheiten und allen Hoheitsrechten, wie fie (die Herzoge 
und ſpäter die Könige) ihn beſeſſen hätten.“ Andrerſeits aber reichte der dem 
Herzog, Friedrich III. von Gottorp, 
allein gehörige Anteil nur bis zur 
Levensaue; nördlich begann der ge— 
meinſchaftliche. 

Gegen den ganzen Plan des 
Königs erhob der Herzog den aller— 
entſchiedenſten Widerſpruch, indem er 
namentlich auf die Schädigung der 
Privilegien und des Handels der 
Stadt Kiel hinwies. Auch würde 
er die auf ſeinen Anteil entfallende 
Geldſumme feinen Nachfolgern gegen- 
über nicht verantworten können. Da 
der Herzog den Hauptgrund ſeiner 
Weigerung, die Befürchtung nämlich, 
daß ſeine Souveränität geſchmälert 
werden könnte, verſchwieg, ſo mußten 
die weiteren Darlegungen des Königs: 
daß die anzulegende Feſtung als auf 
gemeinſchaftlichem Gebiet liegend 
ihnen beiden gehören und nützen, daß 
= die Beſatzung dem König und dem 
König Chriſtian IV. von Dänemark. Herzog vereidigt werden würde, wir— 

Nach einem alten Stich. kungslos bleiben. Eine Schädigung 

der Intereſſen Kiels konnte der 
König in der Anlage einer Feſtung am Ausgange der Föhrde nicht ſehen; im übrigen 
ſtehe ihm das „regale fortalitiorum” — das Recht, Befeſtigungen zu erbauen — 
unter allen Umſtänden zu; ſage doch die Urkunde!) Chriſtians I.: ... doch ſo ferne 
dt uns und unſern Erben und Landen nicht thom Vorfangen ſy .. .“ 

Da der König auf ſeinem Vorhaben beſtand und der Herzog der Schwächere 
war, ſo begannen alsbald die Vorbereitungen zum Bau der Feſtung, die nunmehr 
der König allein beſitzen wollte. Im Jahre 1630 entſandte er die beiden Land⸗ 
räte Jürgen Ahlefeld und Kaspar von Buchwald nebſt den beiden im Feſtungsbau 
erfahrenen Männern, Axel Urup, dem ſpäteren Kommandanten, und Heinrich 
Schröder, um im Amte Wolde (Däniſcher Wohld) einen Platz auszuſuchen. Die 
Wahl konnte nicht lange zweifelhaft ſein. Um das nötige Terrain zu gewinnen, 


i) in welcher der König die Privilegien der Stadt Kiel auf den Hafen und ſeine 
Ufer beſtätigt, 
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namentlich aber um freie Hand in der ganzen Umgebung zu haben, mußte der 
König die vier Güter Bülk, Seekamp, Holtenau“) und Knoop ſamt den dazu 
gehörigen Dörfern: Däniſchenhagen, Scharnhagen, Uhlenhorſt, Schilkſee, Pries, 
Klausdorf, Neu-Bülk, Rathmannsdorf, Strande und Eekhof mit zuſammen 63 Pflügen 
ankaufen. Die vier Höfe wurden, wie Danckwerth ſagt, gleichſam zu Meierhöfen 
gemacht. Um die bedeutende Summe, welche ſchon der Ankauf dieſer vier Güter 
koſtete, aufzubringen, wurde auf einem Landtag zu Kolding am 23.24. April 
1632 eine Schatzung für das ganze Königreich ausgeſchrieben, von der auch die 
Geiſtlichkeit nicht verſchont blieb. Der Bau begann dann ſofort, nicht, wie Dand- 
werth berichtet, erſt 1637. Die Feſtung fiel aber, wahrſcheinlich aus pekuniären 
Rückſichten, zu klein aus (ſie hatte „vier Bollwerke“) und ſollte ſich auch alsbald 
als unzureichend erweiſen. 

Gelegenheit, ihre Feſtigkeit zu erproben, bot ſich noch im dreißigjährigen 
Kriege. Während die ſchwediſchen 
Truppen unter Torſtenſon in Böhmen, 
Schleſien und der Mark ſtanden, trat 
Dänemark auf die Seite des Kaiſers 
und damit der Feinde Schwedens über. 
Mit unglaublicher Schnelligkeit aber 
ſtand alsbald Torſtenſon —, dieſer 
begabteſte Feldherr aus der Schule 
Guſtav Adolfs, (trotz ſeiner körper— 
lichen Gebrechlichkeit) an der holſteini— 
ſchen Grenze. Am 14. Dezember 1643 
erreichten die Schweden Oldesloe und 
gleich darauf Kiel. Sofort nach ſeiner 
Ankunft daſelbſt ſchickte Torſtenſon 
eine Schar von Reitern teils zu 
Lande, teils in Booten hinaus nach 
Chriſtianspries, um die Feſte zu 
nehmen. Der Kommandant Axel 
Urup ſetzte ſich aber mit ſeiner ge⸗ 
ringen Beſatzung, die nur einige 
ſechzig Mann ſtark war, zur Wehr und 
ließ feuern. Bevor zum Hauptſturm 
geſchritten wurde, ſchickte der ſchwe— 
diſche General ſeinen Adjutanten 
Mardefeld in die Feſtung, um ſie zur 
Übergabe aufzufordern. Der Kom f „„ 
mandant verweigerte dieſelbe. Da ließ Herzog ee er 
Torſtenſon, durch Mardefeld über die . 

Schwäche der Feſtungswerke ſowohl als der Beſatzung unterrichtet, bie beiden 


»Oberſten Linde und Lohauſen mit ihren Regimentern zum Sturme ſchreiten, und 


zwar den einen auf den Wall, den andern auf einen mit Palliſaden und ſpaniſchen 
Reitern beſetzten Sandhügel. Der erſte Angriff wurde abgeſchlagen, der zweite 
aber gelang, nachdem der größere Teil der kleinen Beſatzung gefallen war. Die 
Schweden erbeuteten eine große Menge von Silberſachen, Geld und andern Koſt⸗ 
barkeiten, welche von den Landleuten der Umgegend hineingeflüchtet worden waren 


) Das Herrenhaus iſt auf einer der Danckwerthſchen Karten noch verzeichnet, und 
zwar nördlich von der Mündung der Levensaue. Auf anderen Karten desſelben Werkes 
findet man an dieſer Stelle dagegen nur das Dorfzeichen mit dem Namen „Holtenah.“ 
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(18. Dezember 1643). Der Kommandant Axel Urup wurde auf Ehrenwort nach 
Lübeck entlaſſen, der Reſt der Beſatzung kriegsgefangen.“) Auf dem Marſche hatten 
die Schweden noch von Kiel aus das Dorf Brunswik niedergebrannt, angeblich, 
weil von dort der Feſte Chriſtianspries Proviant zugeführt worden ſei. Auf der 
Feldmark des ehemaligen Dorfes erinnert noch heutigen Tages der Flurname Schwed— 
ſchen Dreck oder Schwedſchen Koppel an die Anweſenheit dieſer unliebſamen Gäſte. 

Am 4. Januar 1644 brach Torſtenſon von Kiel auf, eroberte ganz Schles⸗ 
wig und warf die Dänen bis nach Jütland zurück. Die Inſel zu nehmen, ge 
lang aber nicht bei der Überlegenheit der däniſchen Flotte. Am 1. Juli 1644 
erfocht dieſe trotz der Überzahl der Schweden auf der „Kolberger Heide“ einen 
glänzenden Sieg über die ſchwediſche Flotte, die ſich nach ihrer Niederlage in die 
Kieler Föhrde zurückzog. Der alte König Chriſtian IV. hatte perſönlich den Ober- 


Seeſchlacht an der Kolberger Heide Nach einem Stich im theatrum europaeum. 


befehl geführt und, obwohl ein Balkenſplitter ihm ein Auge ausriß und ihn an 
der Wange wie am Ohr hart verwundete, nicht eher niedergelegt, bis der Sieg 
errungen war. (Daher das däniſche Nationallied: „Kong Chriſtian ſtod ved hoien 
Maſt i Rog og Damp . ..“) Die Bewachung der ſchwediſchen Flotte in der 
Kieler Föhrde überließ der König vor ſeiner Heimkehr dem Admiral Peter Galt 
mit dem gemeſſenen Befehl, kein Schiff aus dem Hafen entrinnen zu laſſen. 
Gleichzeitig wurden von Laaland und Fühnen 2000 Mann herübergeholt, und un— 
weit von Bülk am Strande ward eine Schanze aufgeworfen, von der aus die Dänen 
die ſchwediſchen Schiffe mit Kartaunen zu beſchießen begannen. Die Schweden 
zogen ihre Schiffe, die an der von ihnen eroberten Feſte Chriſtianspries vorläufig 
eine Stütze fanden, möglichſt aus dem Bereich der däniſchen Kugeln, doch wollte 


) Niels Slange, Kong Chriſtian des Fierdes Hiſtorie, Bd. IV, Kopenhagen 1749. 


Die alte Feſte Chriſtianspries (das heutige Friedrichsort). 11 


es das Unglück, daß am Morgen des 26. Juli um 6 Uhr eine derſelben das 
Admiralsſchiff traf, in die Kajüte des Admirals Klaus Flemming, der gerade beim 
Ankleiden war, ſchlug und ihm die eine Hüfte zerſchmetterte. Dem neben ihm 
ö ſtehenden Diener wurden beide Beine abgeriſſen. Der ſchwediſche Admiral war 
1½ Stunden ſpäter eine Leiche. Außer ſich vor Wut ließ Torſtenſon ſofort 
; darauf einen Sturm auf die dänischen Verſchanzungen bei Bülk machen (29. Juli). 
N Pardon wurde erſt gegeben, nachdem die Beſatzung zum größten Teil niedergehauen 
| worden war. Den Oberbefehl über die ſchwediſche Flotte erhielt nun Karl Guſtav 
Wrangel. Er zog ſich anfangs immer tiefer in die Föhrde hinein und machte auf 
dieſe Weiſe den däniſchen Admiral immer ſorgloſer. So gelang es jenem denn, 


Die Feſtung Chriſtianspries. 
Nach einem Stich in Merian, Topographie von Niederſachſen 


in der Nacht vom 31. Juli auf den 1. Auguſt bei Südwind unbemerkt zu ent⸗ 
kommen. Am 5. Auguſt fand ſich die ſchwediſche Flotte bei Elsnaben vollkommen 
in Sicherheit. Dem däniſchen Admiral Peter Galt koſtete ſeine Pflichtverſäumnis 
den Kopf. Trotz ſeiner 70 Jahre wurde er in Kopenhagen auf den Befehl des 
Königs mit dem Schwerte hingerichtet. 

Chriſtianspries blieb in der Hand der Schweden bis zum Abſchluß des für 
Dänemark ſehr nachteiligen Friedens von Brömſebro (1645). Im folgenden Jahre 
1646 beſichtigte der König die Feſte und ſetzte den früheren Kommandanten Axel 
Urup wieder an ſeinen alten Poſten. 

Nach dem Tode Chriſtians IV. ließ ſein Nachfolger Friedrich III. die Feſtung 
„aus gewiſſen Gründen,“ wie Danckwerth ſagt, ſchleifen (1648). Wahrſcheinlich 
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bewog ihn hierzu die Erkenntnis, daß die unzureichend ausgerüſtete Feſte dem 
Feinde nur ein Stützpunkt geweſen, vielleicht auch Rückſicht auf den Herzog von 
Gottorp. 

Erſt im Jahre 1663 wurde der Wiederaufbau begonnen. Das Kriegs— 
getümmel der vorhergehenden Jahre hat den König jedenfalls nicht eher dazu 
kommen laſſen. Der umſtehende Stich aus „Merians Topographie von Nieder— 
ſachſen“ führt uns die Feſte „Chriſtianspries“ im Bilde vor Augen. 

Die innere Feſtung bildet ein Quadrat mit etwas vorſpringenden Ecken, von 
denen 2 nach der Land- und 2 nach der Seeſeite gerichtet find. Vor der Mitte 
der beiden nach der Landſeite gerichteten Seiten und an einer der nach der See— 
ſeite gerichteten liegt eine Art von Außenfort (damals ſogenanntes „Bollwerk“) von 
der Form des Vorderteils von einem modernen Panzerſchiffe wie eine Inſel in dem 
das Ganze umgebenden Graben, der wiederum an der Außenſeite von einem Wall 
umgeben iſt. Die Bollwerke ſind durch Laufbrücken mit dem Innern der Feſtung 
ſowohl als mit dem Außenwalle verbunden. Der Haupteingang liegt an der Süd— 
ſeite. Hier laufen nach den Meyerſchen Karten in Danckwerths Chronik die von 
Seekamp, Pries und Dickmate ( Diekmiſſen bei Voßbrook) kommenden Wege 
zuſammen. An der einen der See zugekehrten Seite bilden zwei klammerförmige 
Molen einen kleinen Hafen, deſſen Einfahrt, wie auch der Umkreis der Feſte, auf 
der Seeſeite durch eingerammte Pfähle geſichert iſt. Das Ganze bildet einen acht— 
eckigen Stern. Das Innere der Feſtung zeigt eine ſo ſtattliche Anzahl von langen, 
kaſernenartigen Gebäuden, daß man, im Vergleich mit den beſcheidenen Dimen— 
ſionen der heutigen Feſtung, ſtarken Zweifel an der Richtigkeit der Zeichnung nicht 
zu unterdrücken vermag. Die Koſten waren jedenfalls nicht gering. Im Schles— 
wiger Staatsarchiv aufbewahrte Papiere beweiſen, daß Bauern aus den entlegenſten 
Teilen des königlichen Amtes Rendsburg zu den ſogenannten „langen Fuhren“ 
nach Friedrichsort verpflichtet waren, wahrſcheinlich um Baumaterial oder Proviant 
zuzuführen. 

In der eben geſchilderten Verfaſſung hat die Feſtung, abwechſelnd Chriftians- 
pries oder Friedrichsort genannt nach dem Namen des jeweiligen Königs, be— 
ſtanden, bis Friedrich V. dauernd den jetzigen Namen beizubehalten verordnete. 
Eine militäriſche Bedeutung hat ſie, bis in das 19. Jahrhundert hinein, nicht 
gehabt. Einen Angriff erlebte ſie erſt am 17. Dezember 1813 wieder, und zwar 
abermals durch die Schweden, genau 170 Jahre nachdem ſie von Torſtenſon ge— 
nommen worden war. Diesmal kam es aber nicht zu einem Kampfe. Am 19. 
übergab ſich die Feſtung, die freilich nur eine Garniſon von Invaliden hatte, 
unter Kapitulation dem Feinde. — Im Jahre 1815 wurde der Leuchtturm am 
Ende der bei Niedrigwaſſer bloßliegenden Sandbank erbaut. Der Umbau des 
Turmes und die Umwallung desſelben an der Nordſeite ſind neueren Datums. 
Im Kriege von 1848 — 50 befand ſich Friedrichsort in den Händen der Schleswig— 
Holſteiner, deren Vorkämpfer Uwe Jens Lornſen bemerkenswerterweiſe in den 
Mauern gerade dieſer Feſte ſein „Vergehen“ hat büßen müſſen. Zu einem Angriff 
auf Friedrichsort entſchloſſen ſich die Dänen nicht, wohl mehr aus Furcht vor ver— 
borgenen Minen als vor den Geſchützen der Feſtungswälle. Das Einlaufen eines 
däniſchen Geſchwaders wäre durch das bloße Kanonenfeuer von Friedrichsort aus 
nie und nimmer verhindert worden. Dieſelbe Befürchtung bewog auch das fran— 
zöſiſche Geſchwader im Jahre 1870, von einem Angriff auf die Föhrde abzuſtehen. 
— Was ſeitdem für den Ausbau der Befeſtigungen an der Kieler Föhrde geſchehen 
iſt, gehört nicht in den Rahmen dieſer Darſtellung. Erwähnt ſei nur noch, daß 
die beiden an der Landſeite hefindlichen „Bollwerke“ der alten Feſte Chriſtians⸗ 
pries ſich noch heute feſtſtellen laſſen, und daß die neue Feſtung Friedrichsort etwa 
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400 Ellen von der Stätte des alten Chriſtianspries entfernt angelegt worden iſt. 
Jedenfalls hat ſowohl das erſte als das 1663 neuerbaute Chriſtianspries um- 
mittelbar am Waſſer, „auf dem Ort,“ gelegen. — Einem erneuten Angriff zu 
Lande wie zu Waſſer dürfte das heutige Friedrichsort indeſſen mit größerer Ruhe 
entgegenſehen, wie das alte zu den Zeiten Torſtenſons oder wie 1870. 


O 


Die Flachsbearbeitung, wie ſie in Schwanſen üblich war. 
Von Chr. Kock in Bohnert. 


W⸗ in früheren Jahren zur Sommerzeit einen Gang ins Feld unternahm, 
der traf oft zwiſchen wogenden Kornfeldern Ackerſtücke, die mit Flachs 
beſtellt waren. Das tiefe Grün hob ſie ſcharf aus dem Getreide hervor; zur Zeit 
der Blüte ſchimmerte die Fläche wie ein blauer See. In den letzten Jahrzehnten 
ſind Flachsfelder hier zur Seltenheit geworden, während ehedem Gutsherr und 
Bauer Leinſamen ſäeten und auch der „kleine Mann“ bei ſeinem Arbeitgeber 
einige Kannen bis Ya Schipp ausgeſäet erhielt. 

Ende Juli oder Anfang Auguſt, wenn der Flachs anfing ſich zu bräunen, 
begann die Ernte desſelben. Dieſe unterſchied ſich von der Kornernte dadurch, 
daß der Flachs nicht gemäht, ſondern aufgezogen wurde, welche Arbeit, weil die 
Pflanze nicht ſtark bewurzelt iſt, wenig Kraft erforderte und daher zum teil von 
Kindern unter Aufſicht Erwachſener ausgeführt werden konnte. Den heraus— 
gezogenen Flachs legte man in ſchnurgeraden Schwaden von der Dicke einer 
flachen Hand hinter ſich. Die Sonne beſorgte die Nachreife, und damit dieſe 
gleichmäßig erfolge, mußten die Schwaden mehrmals mittels einer hölzernen 
„Gaffel“ gewendet werden. Darauf wurde der Flachs zu kleinen Garben ge— 
bunden und ähnlich wie das Korn in „Hocken“ aufgeſtellt. Bei häufigem Wechſel 
von Regen und Sonnenſchein ſpringen die Fruchtkapſeln leicht auf, wobei viel 
Samen verloren geht; auch fallen manche Vögel mit Vorliebe über den Flachs— 
ſamen her. Deswegen fuhr man, ſobald die Nachreife beendet und der Flachs 
trocken war, dieſen ins Haus. Wurde die Getreideernte durch einen Regentag 
unterbrochen, ſo erklang die Tenne unter den Schlägen der Dreſchflegel, welche 
die Samenkapſeln von dem Stengel trennten. In älterer Zeit war an Stelle des 
Dreſchens das Riffeln („Repeln“) des Flachſes üblich; es beſtand darin, daß 
man ihn durch einen großen Holzkamm zog, der einer mit den Zinken nach oben 
gerichteten ſtarken Harke glich.“ 

Auch die fernere Behandlung des Flachſes hat im Laufe der Zeiten Wand— 
lungen erfahren. Noch zu Anfang des Jahrhunderts war hier zu Lande die 
„Waſſerröſte“ üblich, welche darin beſtand, daß die Flachsbündel 9 Tage lang 
in eine Waſſergrube gelegt wurden, um dadurch den Baſt von der äußeren Rinde 
und den inneren Teilen des Stengels zu löſen. Später kam die „Tauröſte“ in 
Anwendung. Man breitete den gedroſchenen Flachs in geraden, dünnen Schwaden 
auf eine alte Weidekoppel und ließ Sonnenſchein und Regen oder den Tau ein— 
wirken. Damit ſolches gleichmäßig geſchehe, mußte der Landmann den Flachs 
fleißig wenden („kehren“), bis er nach Verlauf von etwa 4 Wochen durch Her- 


) Einen ſolchen „Flasrepel “ findet man im Bayernhauſe nur noch ſelten, häufiger 
jedoch einen „Retrepel“ und „Schoofrepel.“ 
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knittern der Stengel feſtſtellte, daß die holzigen Teile leicht zerbrachen und der 
wertvolle Baſt leicht zu löſen war. Sollte dieſer nicht in Fäulnis übergehen, fo 
mußte der Flachs „unter Dach“ gebracht werden. Große Bündel desſelben umgab 
der Bauer mit einem aus Roggenhalmen zuſammengeknoteten Band („Knottband“). 

Die nächſte Arbeit beſtand in dem Brechen („Braken“) der Stengel. Sie 
erfolgte gewöhnlich im Oktober, wenn die Ernte vorüber und die Winterſaat be⸗ 
ſtellt war. Vor dem Brechen mußte der Flachs gedörrt („röſt“) werden. Wenn 
bei einer geringen Flachsmenge die Arbeit ſich bald beenden ließ, geſchah das 
Dörren nicht ſelten im Backofen, der entweder eigens für dieſen Zweck geheizt 
wurde oder den Flachs nach dem Brotbacken aufnahm. Im erſteren Falle mußte 
der Ofen nach Herausnahme der glimmenden Holzkohlen mit einem langgeſtielten 
Beſen aus Roggenſtroh oder Beifuß gefegt werden, damit kein Fünkchen auf dem 
Herde liegen bleibe, das für den Flachsinhalt gefährlich werden konnte. Trotz 
aller Vorſicht ging nicht ſelten dieſer in Flammen auf und mit ihm, infolge der 
gewaltigen Hitze, das Backhaus, ja, das ganze Anweſen nebſt den Nachbarhäuſern. 
Entdeckte man rechtzeitig den entſtehenden Brand, ſo konnte man ihn durch 
Vermauern des Ofenloches erſticken. Die hölzerne Backofenthür („Abenblock“) 
ſowie die Ritzen zwiſchen ihr und dem Ofenmundloch wurden mit angefeuch— 
tetem Lehm beworfen. In manchen Gegenden war das Dörren des Flachſes 
im Backofen wegen der damit verbundenen Feuersgefahr verboten.“) 

Allgemeiner war 
ein anderes Ver⸗ 
fahren. In be⸗ 
trächtlicher Entfer⸗ 
nung vom Hauſe 
wurde auf dem 
Felde ein 3m lan⸗ 


a e gerund reichlich lm 
7 ) re iierer OBEN LnNS- 
Fig. 1. Brakofen (Durhfchnitt). 1 geworfen, der ſog. 
Gezeichnet von Lehrer Willers Jeſſen in Eckernförde. „Brakgraben“; 


über ihn legte man 
der Länge nach 2 Eiſenſtangen, die man durch eine kürzere Querſtange ſtützte. 
Meiſtens lieh man dieſe von dem Schmied. Ein Torffeuer am Grunde des 
Grabens erwärmte den über die Stangen gebreiteten Flachs. Das Ausbreiten 
und Wenden desſelben beſorgten zwei Frauen, die in einem mit dem Hauptgraben 
parallel laufenden weniger tiefen Graben ſtanden. Waren die Stengel heiß, ſo 
eigneten fie ſich zur Bearbeitung. Dieſe Art des Dörrens hatte folgende Übelſtände: 
1. Der Flachs geriet leicht in Brand; 
2. die Enden des Flachſes wurden nicht genügend gedörrt und waren darum 
ſchlecht zu brechen; 
3. die bei dem Dörren beſchäftigten Frauen zogen ſich leicht rheumatiſche 
Krankheiten zu, verurſacht durch den Wechſel zwiſchen der ſie anwehenden 
herbſtlichen Kühle und der Glut des Torffeuers. 


) Zur Zeit der Leibeigenſchaft, alſo noch im 18. Jahrhundert, waren Backhäuſer bei 
den Bauernhäuſern eine Seltenheit. Gewöhnlich lag der mit Erdſoden bedeckte Backofen 
im Freien. Die damals vorhandenen Backhäuſer hatten zuweilen nicht einmal feuerſichere 
Bedachung. Aus einem am 5. Juni 1750 vom Paſtor Claſſen in Borby der Dorfichaft 
Kochendorf ausgeſtellten Revers, betreffend Lieferung von „Schoof,“ „Schächt“ und 
„Weeden“ zur Bedachung des Paſtoratsbackhauſes in Borby, geht hervor, daß es mit 
Stroh bedacht war. Die „Weſterſeite (war) faſt gantz dachloß,“ ſodaß der Prediger ſie mit 
„Heufutter“ belegen mußte.“ 
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Dieſe Mängel wurden bei einer neueren Einrichtung, die im 3. Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts ſich einbürgerte, teils vermieden, teils erheblich beſchränkt. 
Die Neuerung heißt „Brakaben“ oder „Brakkuhl.“ (Fig. 1.) Dabei ſtellte man 
den Flachs ſenkrecht in ein 1¼ — 2 m tiefes brunnenſchachtartiges Mauerwerk, 
das 1 m weit und an der Außenſeite bis zur halben Höhe mit Erde beworfen 
war. Damit der Flachs nicht bis an den Boden herniederfalle, ruhte 50—60 em 
über dieſem ein kreisrunder, eiſerner Roſt, beſtehend aus einem flachen, kreisförmig 
gebogenen Umfaſſungsring, auf welchem in Abſtänden von ca. 2 em parallel ver⸗ 
laufende, flache Eiſenſtangen befeſtigt waren. Dieſer Roſt konnte herausgenommen 
werden und wurde nach beendetem Flachsbrechen an einem trockenen Orte auf- 
bewahrt. Vom Grunde des Brakofens aus führte ein aus Felſen erbauter, / m 
im Geviert haltender, 2½¼—3 m langer, wagerechter Kanal ins Freie, in deſſen 
äußerſtem Ende man beim „Braken“ ein Torffeuer entfachte. Zuweilen blies 
der Wind allzuſtark ins Feuer und trieb die Funken den Kanal entlang in den 
Brakofen, den Flachs gefährdend. Dann nahm der Bauersmann eine Thür 
aus ſeinem Hauſe und ſtellte ſie 
vor das Feuer als Windſchirm. 
Da der Flachs nicht zuſammen⸗ 
gepreßt in den Brakofen gethan 
werden durfte, konnte dieſer auf 
einmal nur ein halbes Bündel 
aufnehmen. Die andere Hälfte 
breitete man über den Ofen, um 
ein zu ſchnelles Entweichen der 
durch den Kanal herzuſtrönenden 
Wärme zu verhindern. Nach eini⸗ 
gen Minuten war das auf dem 
Roſt ſtehende Ende der Stengel 
heiß, und die das Dörren über⸗ 
wachende Perſon, gewöhnlich 
eine Frau oder eine Magd, wen— 
dete den Flachs, ſodaß das andere 
Ende nach unten kam. War er . % 

15 ; N S ig. 2. Brake (Höhe 0,73 m). 
120 0 fe N g c bie Be Driginal im Thaulow⸗Muſeum zu Kiel. 
bedeckung erſetzt. Es war nicht 
zu vermeiden, daß allerlei Abfälle an den Boden des Brakofens fielen, hier zuletzt 
einen zolldicken Belag bildend, der eine Gefahr für den darüber befindlichen 
Flachs werden konnte. In Arbeitspauſen beſeitigte man dieſen Bodenbelag durch 
Verbrennen. 


Durch die oben beſchriebene Weiſe konnte Flachs für 5—7 „Braken“ ge⸗ 
dörrt werden. Die Brake („Brak“), eine Maſchine aus Holz, ruhte auf zwei 
Füßen (Fig. 2), die unten durch zwei ſtarke Holzſtangen verbunden waren. Der 
obere Hauptteil hatte etwas Ahnlichkeit mit einer Häckſellade. Die Seitenwände 
der Lade oder des Kaſtens hatte man bei der Grobbrake („Groffbrak“) am 
oberen Rande eingekerbt; bei der Feinbrake („Finbrak“) bildeten ſie oben eine 
Schneide. Bei beiden Braken lief parallel mit den Seitenwänden in gleichen Ab- 
ſtänden von dieſen ein oben ſcharfes Mittelbrett. Die Wände des am hinteren 
Ende gelenkartig befeſtigten Schwengels („Klapper“) waren bei der Grobbrake 
ebenfalls gekerbt, bei der Feinbrake ſchneidenartig. Beim Niederdrücken griff der 
Klapper mit ſeinen Seitenwänden in die Zwiſchenräume der Lade. 
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Der Klapper wurde mit der rechten Hand bewegt, anfangs langſam, dann 
immer ſchneller, je mehr der Flachs gebrochen wurde. Die linke Hand hielt 
dieſen, legte ihn über die Lade und zog ihn, unter ſteter Bewegung des Klappers, 
durch dieſe hinweg. Bald faßte man das eine 
Ende des Flachſes, bald das andere. Sobald er 
ſich ſehr in die Länge zog, faßte man das lange, 
dünne Ende mit der rechten Hand, zog die 
ſich auslöſenden Flachsteile heraus und legte ſie 
wieder in die linke Hand. Letzteren Vorgang nannte 
man „uptöppen.“ Unter der Brake ruhte auf den 
Längsſtangen ein großer Stein, um dem Gerät 
einen ſicheren Stand zu verleihen. Bald war er 
den Blicken durch die herabfallenden Holzteilchen, 
den „Schäf,“ entzogen. Dieſen Schäf benutzte man 
als Viehſtreu oder warf ihn in naſſe Fußſteige. 
— — \\ — Hatte der Flachs die Feinbrake paſſiert, jo wurde 
. ſoviel, als eine Mannsfauſt umſpannen kann, in 
Fig 3. Schwingelfußd(a), Höhe 0,96 em. der Mitte mit einem Flachsbändchen umſchnürt und 
bes. Lehrer Wilerd geſſen In Edernfrbe hieß „Röſt.“ Um 20 ſolcher Röſt ſchlug man darauf 

den 21. Röſt und nannte ein ſolches Bündel 
/ „Töpp.“ 42 Röſt bildeten ſomit 1 Töpp. 

In bäuerlichen und kleineren Betrieben verfügte man nicht über ſo viele 

Arbeitskräfte, als das Brechen des Flachſes erforderte; deswegen wurden Inſten, 

. 1 Tagelöhner, Handwer⸗ 
ker u. a. zu Hülfe ge⸗ 
beten. Für ſolche Ge— 
fälligkeit fuhr der Bauer 
dieſen Leuten die Feue⸗ 
rung ans Haus oder 
erwies mit ſeinem Ge— 
ſpann ihnen ſonſtige 
Dienſte. Das Braken 
geſchah HäufigamSonn- 
tag, da nur an dieſem 
Tage die Hülfeleiſten— 
den, die „Braker,“ 
über freie Zeit verfüg⸗ 
ten. Obwohl hurtig ge— 
ſchafft werden mußte 
und von frühmorgens 
bis zur hereinbrechenden 
Dämmerung die Braken 
luſtig klapperten, war 
es dennoch für die Be— 
teiligten halbwegs ein 
Feſttag. Zu Mittag 
ſpendete die Hausfrau ein Feiertagsgericht; überhaupt mußten Küche und Keller das 
beſte hergeben. Die Arbeit des Brakers war nicht ſchwer; darum fand man zu 
heiteren Geſprächen reiche Luft. Es wurde geſcherzt und gelacht,“) und der derbe 
Volkswitz ſowie der kerngeſunde Volkshumor trieben an ſolchen Tagen friſche Blüten. 


Fig. 4. Schwingmaſchine im Thaulow-Muſeum zu Kiel. Höhe 1,65 m. 


8 ) Ein beliebter ſcherzhafter Brauch war das „Brak faſtbin'n.“ Ging ein Braker aus 
irgend einem Anlaß von ſeinem Gerät und ließ den Flachs darin ſitzen, ſo ſprang ſchnell 
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Die nächſte Arbeit war das Schwingen. Es geſchah vor alters an dem ſo— 
genannten Schwingelfuß („Schwingelfoot“ — „Schwingfoot“) (Fig. 3). Man 
ſetzte ſich ſo, daß der linke Fuß auf den unteren Querſtangen ruhte, und hielt 
mit der linken Hand den Flachs durch den Einſchnitt des rechten, höheren Brettes. 
Die rechte Hand führte mit der Schneide des ſchwertförmigen „Schwingelblattes,“ 
auch „Schwingholt“ genannt, in ſenkrechter Richtung raſche Schläge an den 
herabhängenden Flachs. Nicht ſelten wurde dieſe Arbeit von einer größeren An- 
zahl Frauen und Mägde auf der großen Diele des Hauſes ausgeführt; auf den 
Höfen verrichteten fie die Meiereimädchen.“) Die Thätigkeit war ſehr langweilig 
und zeitraubend und begünſtigte deswegen den Klatſch. Der Aberglaube will 
wiſſen, daß manchem, der nicht wohl gelitten war, in dieſer Zeit die Ohren 
häufiger geklungen haben als ſonſt. Zuweilen fiel dem Hausvater im Verein mit 
den Knechten das Schwingen zu, das dann nach vollbrachtem Tagewerk bei dem 
ſpärlichen Schein der Thranlampe geſchah. 

Viel ſchneller ging das Schwingen mittels der „Schwingmaſchine,“ die 
für unſere Gegend zu den Errungenſchaften des 19. Jahrhunderts gehört. An⸗ 
fangs beſaß ſie nur 4 Flügel, 
doch vermehrte man ſie hernach, 
wie nebenſtehende Abbildung 
(Fig. 4) zeigt, auf 12. Mit beiden 
Händen hielt oder ſchlug man 
den Flachs in die Offnung des 
ſchildförmigen „Schwingbret— 
tes,“ und hurtig ſtoben die letzten 

„Schäf“ davon; aber auch grobe 
und kurze Flachsfaſern wurden 
mit ausgeſondert. Letztere hießen 
nunmehr mit einem Sammel⸗ 
namen „Schwingelheede.“ 
Die ſchlechtere wurde dem 
5 5 Lumpenſammler verkauft, die 
55 = b beſſere mit einem „ Sprerk“ von 
5 b dem Schäf durch Schütteln ge- 
reinigt und ſpäter geſponnen und 
gewebt zu Sackleinen, groben 
Decken, „ſchwingelheedenen 
Laken“ (Betttüchern) uſw. 

Das Sprerk (vielleicht von „ſpreen,“ d. h. ausbreiten, ausſtreuen) gehörte 
eigentlich zum Spinnrade, bei welchem es bei dem Spinnen der „Heede“ diente. 
Es beſtand aus einer kreisrunden Holzſcheibe von 14 —16 em Durchmeſſer, die 
unten in der Mitte einen ſich verjüngenden Stiel hatte. In gleichen Abſtänden 
ſaßen am oberen Rande 6 oder 8 etwas nach außen zeigende hölzerne Zinken von 
10—14 em Länge. Die Heedenmenge, welche ein Sprerk faſſen konnte, nannte 
man ein „Dies.“ 

Nach dem Schwingen des Flachſes erfolgte das Hecheln („Hekeln“), welches 
darin beſtand, daß man ihn durch die ſenkrechten Eiſenſpitzen eines wagerecht 


Fig. 5. Hechelfuß (Höhe 0,75 m): 
Gezeichnet von Lehrer Willers Jeſſen in Eckernförde. 


ein anderer herzu und ſchlang ein Band aus Roggenſtroh, mit dem vorher ein Flachsbündel 
umſchnürt geweſen war, um Klapper und Lade der Brake. Nunmehr mußte der unachtſame 
Braker etwas zum beſten geben. Leider war es häufig eine halbe Flaſche Branntwein. 

) Um 1750 mußte nach einem Saxtorfer Protokollbuche ein Meiereimädchen auf 
dieſem Hofe täglich 1 L7 = 7 kg reingeſchwungenen Flachs liefern. 
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liegenden Brettchens zog. (Fig. 5.) Hierdurch wurden die Faſern einerſeits zerteilt, 
ſowie auch von den gröberen und kürzeren befreit. Da es eine Grob- und eine 
Feinhechel gab, gewann man in den Abfällen „Grob-“ und „Feinheede.“ Den 
gehechelten Flachs drehte man zu eigenartigen Knoten („Knucken “). 

Den Flachsertrag veranſchaulicht ziemlich zuverläſſig folgende, aus einem 
Saxtorfer Protokollbuche ſtammende Berechnung: 


Balance. 
pr. Anno 1769 8 9 an geſchwungenem | Daraus iſt geworden: 
Flachs 52 L 7 1) an Rein Flachs. 5 348 
fliſt von ein L 6 20% 95 Loth). 
2) an Heede. 334½ 


Gon 18 find 62.11½¼%85 Loth) 
3) Verluſt auf jedes LN 1 2 ge⸗ 
| tedinet bringe... .. „ 


Sen 735% 
oder 52 L 7% 

Nun zum Spinnen. Vor 50 Jahren ſchnurrte in jedem Hauſe das Spinnrad; 
jetzt iſt es in die Rumpelkammer verbannt worden; nur einige Mütterchen halten 
es noch in Ehren, und doch iſt es nicht die älteſte Spinnvorrichtung. In älteren 
Zeiten — allerdings weiß ſich deſſen heute keiner mehr zu erinnern — gab es 
in Schwanſen Handſpindeln. Man findet bisweilen im Erdboden namentlich 
in der Nähe menſchlicher Anſiedelungen Steinchen, die einem kleinen Schleifſtein 
nicht unähnlich ſind. Sie ſind zumeiſt aus gebranntem Thon angefertigt und 
haben einen Durchmeſſer von 4—5 em. Von oben bis unten iſt jeder Spindel⸗ 
ſtein, auch „Spinnwirtel“ genannt, durchbohrt, um einen runden Holzſtab auf- 
nehmen zu können. Um dieſen wurde der geſponnene Faden geſchlungen; drehte 
man nun beim Spinnen den Faden und damit die Spindel, ſo wickelte ſich das 
Garn ſelbſtthätig auf der Spindel auf. Als man ſpäter die Spindel wagerecht 
legte, ſie Spule nannte, und ſie durch eine kleine Maſchine, die durch fleißige 
Fußtritte getrieben wurde, in Bewegung ſetzte, da hatte man das Spinnrad 
erfunden. 

Es iſt einleuchtend, daß die Einführung des Spinnrades einen weſentlichen 
Fortſchritt bedeutete, giug die Arbeit mit demſelben doch viel ſchneller von ſtatten. 
Es galt als Regel, daß bis Weihnachten die im Herbſt gewonnene Wolle geſponnen 
ſein mußte; denn ſonſt ſollte nach einer Redensart die Spinnerin mit ihrem Spin: 
rade zur Schande vor der Kirchenthür ſitzen. Danach wurde der Flachs vor— 
genommen. In bäuerlichen Betrieben ſuchte man das Spinnen desſelben ſeinem 
Hauptteile nach bis kurz nach Lichtmeß zu beenden, weil dann die Feldarbeit be— 
gann, zu welcher Frauen und Mägde früher viel mehr als heute herangezogen 
wurden. Es waren hilde Tage, und vom frühen Morgen bis ſpät in den Abend, 
wenn der Kienſpan oder die qualmende Thranlampe nur ſpärliche Helle verbreiteten, 
ſchnurrten die Räder. Das Bedürfnis zum geſelligen Beiſammenſein wohnte auch 
damals in der Menſchenbruſt. Wenn die Frauen nach vollbrachter Tagesarbeit 
„auf Nachbarſchaft“ gingen, nahmen ſie auf ihrem Rücken das Spinnrad mit. 
Bereits in früher Jugend wurde das Mädchen dem heiteren Spiel entriſſen und 
an das Spinnrad gefeſſelt. Die kleinen Finger mußten ſich im Spinnen der 
groben Schwingelheede üben. Nicht immer wollte es gelingen, ſogleich einen 
ſeinen Faden zu bilden; grobes, rauhes Garn aus der Schwingelheede nannte 
man „Drumpeldraht.“ Aus Flachs ſehr feines, gleichmäßiges Garn zu ſpinnen, 
erforderte eine gute Schulung, und wer es konnte, war ſtolz darauf. Hielt die 
Braut als junge Frau in ihr neues Heim ihren Einzug, ſo führte ſie nicht ſelten 
vor ſich auf dem Wagen ihr Spinnrad mit. 
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Auf den Gutshöfen nahm das Flachsſpinnen eine ungleich längere Zeit in 
Anſpruch und war eine Obliegenheit der Meiereimädchen. Dieſer Name hatte 
früher nicht den üblen Klang wie heute. Ihre ſaure Arbeit unter den Augen 
der geſtrengen Meierin, ja, nicht ſelten der Gutsherrin ſelber, bewahrte ſie vor 
mancher Thorheit. Es war ein durchaus ehrenwerter Stand, und die Töchter 
angeſehener Bauern bewarben ſich ſelbſt nach Aufhebung der Leibeigenſchaft um 
den Platz eines Meiereimädchens. 

Die Spinnthätigkeit der Mädchen wurde, ſo zu ſagen, mit der Elle gemeſſen; 
denn das Garn wand die Meierin auf einen Zählhaſpel („Tallhaſpel“). Bei 
dieſem machte ein Räderwerk die Zahl der Umdrehungen auf einem Zifferblatte 
ſichtbar. Nach der hundertſten Umdrehung ſchlug ein hölzerner Hammer gegen ein 
Brettchen. Man ſagte, nun ſei „ein Hundert“ geſponnen. Auf den Höfen 
mußten je nach der Größe des Betriebes 1— 2 Mädchen „inſitten,“ d. h. drinnen 
ſitzen, um zu ſpinnen, während die übrigen Außenarbeit hatten, daneben aber noch 
3—5 Hundert am Tage ſpannen. Jedes der zuerſt genannten Mädchen hatte 
täglich 9 Hundert Heede oder 12 Hundert Flachs zu ſpinnen. Da der Haſpel⸗ 
umfang reichlich 2 m betrug, ergab ſich eine Fadenlänge von 1800 bezw. 2400 m, 
gewiß eine gute Leiſtung! Manch fleißiges Mädchen verſtand es, dieſe bis auf 
18 Hundert Flachs für den Tag zu ſteigern, alſo einen Faden von der ſtattlichen 
Länge einer halben deutſchen Meile zu ſpinnen, ſodaß es bereits am Donnerstag- 
abend ſein Wochenpenſum abſolvierte. Dann durfte es am Freitag und Sonn⸗ 
abend für ſich ſpinnen. Eine vor wenigen Jahren verſtorbene Frau brachte als 
Mädchen es dahin, in einem Winter neben ihren dienſtlichen Obliegenheiten für 
ſich das Garn zu ſechs flächſenen Betttüchern herzuſtellen. Unerbittlich hielt die 
Herrſchaft an der Hundertforderung feſt; darum wehe der Trägen und der Lang— 
ſamen! Sie mußte noch ſpät in der Nacht ſpinnen, wenn ihr die müden Augen 
wiederholt zufielen.“) 

Wem es an Zeit mangelte, der ließ ſeinen Flachs für Geld oder auch „tom 
Halven“ ſpinnen. In ſolchem Falle behielt die Spinnerin, die gewöhnlich eine 
Wittwe, eine Handwerkerfrau oder eine ſolche Frau war, die wegen Körperſchwäche 
keine Feldarbeit verrichten konnte, als Lohn für ihre Mühe die Hälfte der 
empfangenen Gewichtsmenge zurück. Fand eine Barzahlung ſtatt, ſo entrichtete man 
vor ca. 50 Jahren für das Spinnen von 1, Schwingelheede 3 8, 1% Heede 
6 8, 1%, Flachs 7—8 8. Um 1740 zahlte man für 17 Heede 2½ B. Eine 
geſchickte Spinnerin vermochte an einem Tage 1, Flachs zu verarbeiten. Da 
beim Spinnen ſich Abgänge ergaben, konnte nicht die volle Gewichtsmenge zurück— 
gefordert werden. Dieſe Thatſache nützten unehrliche „Spinnfrauen“ zu ihrem 
eigenen Vorteil aus und behielten außer den Abfällen auch von dem Garn für ſich. 

Eine Spule auf den Haſpel gezogenen Garns nannte man einen „Feſſel“; 
4 — 65 Feſſel bildeten 1 „Stück.“ Um die einzelnen Feſſel von einander zu 
ſcheiden, band man beim Haſpeln um dieſelben ein aus Spinnabfällen oder aus 
Schwingelheedengarn gewundenes „Feſſelband“ in der gleichen Weiſe, wie man 
heutigen Tages um die einzelnen Abteilungen des gekauften Garnes ein Band 
gewunden ſieht. Damit beim Haſpeln des nächſten Feſſels die Bandenden nicht 
hinderlich wurden, wickelte die das Haſpeln beſorgende Perſon ſie um den Hand— 
griff des Haſpels. Manche Hausfrauen legten zum Schluß, ein beſſeres Hantieren 


) Die Sage erzählt von einer „Madam“ zu Ornum, der „ſchwarzen Margaret,“ 
die im vorigen Jahrhundert lebte, ſie habe den Mädchen, welche die geforderte Hundertzahl 
nicht lieferten oder die nicht fein genug ſpannen, den Flachs um die Finger gewunden und 
angezündet. Man vergl. meine Arbeit über Schwanſen S. 81. 


20 Barfod. 


des Garns zu ermöglichen, um das ganze Stück ein weites und ſtarkes „Reband“ 
(vielleicht von „redig,“ d. h. einfach, bequem auszuführen). 

Nach beendetem Spinnen wurden die einzelnen Garnſtücke 1— 2 mal mit 
Holzaſche gekocht und nach jedesmaligem Kochen mit dem „Waſchholt“ auf der 
Waſchbank geklopft. Die Waſchbank war ein 60 cm hohes Holzgeſtell, beſtehend 
aus einer dicken, 1 m langen Bohle, die an dem einen Ende auf einem Fuße, 
an dem anderen auf 2 Füßen ruhte. Nach jedesmaligem Kochen und Klopfen 
ſpülte man das Garn in klarem, kaltem Waſſer und wrang es aus. Das Klopfen, 
Spülen und Auswringen geſchah beim Ziehbrunnen, oder wenn ein Bach bei dem 
Hauſe vorbeifloß oder ein Teich mit reinem Waſſer in der Nähe war, an deren 
Ufern. Dann zog die Hausfrau die Garnſtücke auf die „Garnlatte,“ eine runde, 
glatte Stange von 5—6 m Länge, und legte dieſe in die Gabeln der „Garn— 
pfähle.“ Garnlatte und Garnpfähle bildeten das „Garnreck.“ Damit der Wind 
mit den herabhängenden Garnſtücken nicht ſein loſes Spiel treibe, zog man zuunterſt 
durch ſie eine zweite Garnlatte. Das getrocknete Garn wurde auf die „Garn⸗ 
winde“ gebracht und zu Knäueln („Klun“) abgewunden. Jeder Feſſel gab ein 
Klun. „Windelpflock“ und „Raſſelholz“ waren bei dieſer Arbeit unentbehr⸗ 
liche Dinge. An dem „Garnwinden“ beteiligten ſich auch Männer und Knaben, 
beſonders aber die Großeltern, wenn ſie zu anderer Beſchäftigung zu ſchwach ge- 
worden waren. Dann ſaß wohl der Enkel zu Füßen der Alten und lauſchte ſtaunend 
der Erzählung ihrer mannigfachen Erlebniſſe ſowie den Märchen und Sagen. 

Der Weber verarbeitete das gewundene Garn zu mancherlei Gewebſtücken, 
zu gewöhnlichem „Linnen,“ zu „Drell,“ „Goosogen,“ „Fiſchernetten,“ 
„Damaſt“ uſw. Auch verwebte man flächſenes Garn mit wollenem zu „egen— 
makte Tüg“ und „egenmakte Röck“ mit Leinenkette und Wolleneinſchlag. 
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Von H. Barfod in Kiel. 


Sy) brennt die Juliſonne vom wolkenloſen Himmel hernieder. Vor ihrer 
Glut flüchtet alles Leben in den kühlenden Schatten. Nur der nie ermüdende 
Chor der Inſekten ſchwirrt und gaukelt und flattert durch den flimmernden Ather; 
ein ſolcher Backofen entflammt die Liebesglut und ſteigert die Gelüſte des Hungers. 
Die Rinder kauern im Graſe in behäbiger Ruhe; an Raines Rand ſpendet die 
dichte Hecke willkommenen Schatten. Unaufhörlich peitſchen ſie den Schwanz nach 
links und nach rechts; der Quaſt, ein natürlicher Fliegenwedel, verſcheucht die 
läſtigen Bremſen und Stechfliegen. Vergebliches Bemühen! denn immer aufs neue 
drängen ſie ſich an das warmblütige Opfer, lechzend nach dem roten Saft in den 
Adern der Rinder. — — Jetzt erhebt ſich ein Rind mit kräftigem Satze! Mit 
gehobenem Schwanze, unter angſtvollem Gebrüll ſtiebt es mit geſenktem Kopfe 
wie raſend von dannen! Hin iſt die Ruh'! Wie auf einen Schlag erheben ſich 
auch die anderen! Mit rückwärts⸗ oder aufwärtsgehobenem Schwanze raſt die ganze 
Herde in zügelloſer, wilder Haft dahin, wie von Furien gepeitſcht! Entſetzliche 
Angſt verrät das Brüllen, hochaus ſchlagen die Hinterbeine, als gelte es, den 
Verfolger durch die Wucht des Körpers zu erdrücken, zu zerſtampfen! Schließ⸗ 
lich ſtreben alle einem Ziele zu, dem Waſſer, wenn ſolches erreichbar iſt. Hier 
ſtehen ſie bis an die Bruſt umſpült vom kühlenden Naß. Doch auch der Verfolger, 
die Daſſelfliege, iſt jetzt zufrieden geſtellt. Die Eier kleben am Haarpelz des aus- 
erwählten Opfers. — 
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Dieſe Erſcheinung des ängſtlichen Umherirrens und Flüchtens der Rinder 
war bereits dem römiſchen Dichter Virgilius bekannt; er erwähnt ihrer im 
dritten Geſange ſeiner „Georgika,“ des hohen Liedes von der Landwirtſchaft. 
Auch bei uns zu Lande wiederholt ſich hier und da von Jahr zu Jahr dasſelbe 
Schauſpiel, freilich nicht zum Entzücken des Landmannes. Er weiß ſehr wohl, daß 
der Urheber dieſes „Bieſens der Rinder“ ein viel ſchlimmerer Feind iſt als ſelbſt 
die Rinderbremſen, dieſe Vampyre des Rindes. Das „Bieſen“ iſt nämlich nur 
das Anfangsglied in der Kette qualvoller Leiden, welche dem Rinde durch den 
größeren Plagegeiſt, die Daſſelfliege, bereitet werden; denn ſie iſt die Urheberin 
jener Daſſelbeulen, welche im nächſten Frühjahr den Rücken ſeiner Pfleglinge 
bedecken und den Geſundheitszuſtand derſelben in hohem Maße bedrohen. Machtlos 
ſteht er dieſem Eingriff des kleinen Inſekts in den Organismus des Rindes gegen- 
über; er vermag nur durch zeitiges Ausdrücken der Larven aus den eiterigen Beulen 
den Trägern derſelben Linderung zu verſchaffen. 

Die Daſſelfliege (Hypoderma bovis) gehört zur Familie der Bies⸗ oder 
Daſſelfliegen (Oestridae). Sie und ihre nächſten Verwandten zählen zu den größten 
Quälgeiſtern für Menſch und Vieh, weil ihre Larven, ähnlich den Eingeweide— 


Die Daſſelfliege“) (Hypoderma bovis): a. Fliege, b. Larve, c. Puppe. 
Die letzten beiden von der Bauchſeite geſehen. Alle vergrößert. 


würmern, in den Körpern warmblütiger Tiere ſchmarotzen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ſich die Verpuppung und die Entwicklung zum fertigen Inſekt (Imago) außer⸗ 
halb des Wirtes vollziehen. Schon im grauen Altertum beobachtete man die Daſſel⸗ 
beulen auf Haus- und Jagdtieren. Wenn es auch als fraglich erſcheinen muß, 
daß Ariſtoteles den Zuſammenhang zwiſchen dem Bieſen des Rindes und dem 
Urheber desſelben, der Daſſelfliege, erkannt hat, ſo hat er andererſeits gerade an 
der Entwicklung der Larve zur Puppe und zum Imago die Vorſtellung der Ent- 
wicklung (Metamorphoſe) gewonnen. Griechiſche Tierärzte gaben bereits eine Be⸗ 
ſchreibung der Larven. Das ganze Mittelalter kam hier, wie in allen anderen 
naturwiſſenſchaftlichen Dingen, nicht über die Anſchauung des Ariſtoteles hinaus, 
und erſt im Anfange des vorigen Jahrhunderts gelang es einem Italiener, die 
Hypoderma-Larve zur Entwicklung zu bringen und ſomit auch eine Beſchreibung 
der Fliege zu geben. Trotzdem verfielen ſpätere Forſcher auf mancherlei Irrtümer. 


) Die Abbildung im Original befindet ſich in dem klaſſiſchen Werke „Brehms Tier- 
leben“ (Bd. 8: Die Inſekten). Das Kliſchee wurde uns von dem Verlage des Biblio- 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig freundlichſt zur Verfügung geſtellt. 
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Wenn auch der Wiener Profeſſor Brauer in feinem 1863 erſchienenen Werke „Mono⸗ 
graphie der Oeſtriden“ das reiche Material ſammelte und ſichtete und manche Aufklä⸗ 
rung über das geheimnisvolle Leben und Werden dieſer Fliegen hinzufügte und durch 
ſpätere Nachträge in den „Verhandlungen der k. k. zoologiſch-botaniſchen Gefell- 
ſchaft“ ergänzte, ſo blieb es doch den allerletzten Jahren vorbehalten, den Ent— 
wicklungsgang gerade für die in Rede ſtehende Daſſelfliege des Rindes klar zu 
ſtellen. Das Reſultat dieſer Unterſuchung intereſſiert nicht nur den Landwirt, 
deſſen Rinder dieſem unheimlichen Gaſte zum Opfer fallen, nicht nur den Tier⸗ 
arzt, der damit den Schlüſſel für mancherlei ihm bis dahin rätſelhaft erſcheinende 
Leiden des Hausrindes erhält, ſondern auch den Naturfreund, der wieder einmal 
Gelegenheit hat, der Natur auf vielverſchlungenen Pfaden ihres Werdeganges zu 
begegnen; ſonderlich auch den Leſer der „Heimat,“ weil bei uns zu Lande die 
Frage nach der Entwicklung der Daſſelfliege zuerſt angeſchnitten und ſchließlich 
auch zum Abſchluß geführt wurde: 1888 fand Kreistierarzt Hinrichſen in Huſum 
die Larven im Rückenmarkskanal eines Rindes und ſtellte damals ſchon die bis— 
herige Anſchauung über die Einwanderung der Larven in den Körper des Wirtes 
in Zweifel, und 1896 wurde auf dem Kieler Schlachthofe durch die Tierärzte 
Ruſer und Klepp die eigentliche Eingangspforte der jungen Larven feſtgeſtellt. 

Die große Zahl der volkstümlichen Namen — Daſſelfliege, Daſſelmücke, 
Bremſe, Biesfliege, Biesmandel, Engerlingfliege — beweiſt ſchon, daß man im 
Volke dieſem Inſekt allſeitige Beachtung geſchenkt hat, obwohl die Fliege ſelbſt 
den wenigſten zu Geſicht gekommen iſt. Sie iſt wegen ihres dichten Haarkleides 
und ihres halbkugeligen Kopfes einer kleinen Hummel nicht unähnlich. Wie ſehr 
die Daſſelfliege in ihrer Exiſtenz an die Rinder gebunden iſt, geht ſchon daraus 
hervor, daß in ſolchen Gegenden, in denen das Vieh ſpäter auf die Weide getrieben 
wird, auch die Fliegen ſich ſpäter zeigen, weil die bereits im Stalle aus den 
Beulen hervorgeſchnellten Larven in dem Stallmiſte unter den Hufen des Rindes 
zertreten werden. Nur im Freien ſind die Larven entwickelungsfähig; nur hier 
findet man zur Flugzeit an den ſonnigen Stellen der Wege und Weideplätze 
die Fliegen, oft an ganz beſtimmten Sammelpunkten, an denen man ſie vielfach 
Jahr für Jahr beobachten kann; nur im Freien werden von dem geſchlechtsreifen 
Weibchen die Eier abgeſetzt. Daraus folgt, daß allein ſolche Rinder, welche das 
ganze Jahr hindurch im Stalle gehalten werden, gegen das Hervorbrechen von 
Daſſelbeulen geſchützt ſind. Während ihrer kurzen Lebenszeit nimmt die Fliege 
keinerlei Nahrung zu ſich, iſt alſo durchaus nicht den blutſaugenden Mücken und 
Fliegen vergleichbar. Sie zehrt von dem Fett, das die Larve aufgeſpeichert hat. 
Ihre einzige Sorge iſt auf die Erhaltung ihrer Art gerichtet. Darum verfolgt 
ſie auch das ſich ſträubende und wehrende Rind mit zäher Ausdauer und läßt 
nicht ab von ihrem gehetzten Wilde, als bis es ihr gelungen iſt, die länglich— 
runden, dickſchaligen, klebrigen Eier auf die Haut des Wirtes ihrer Nachkommen⸗ 
ſchaft abzuſetzen. Dann ſtirbt ſie. 

Früher war man der Anſicht, daß, wie z. B. Vitus Graber noch 1877 in 
ſeinem ſonſt vortrefflichen Werke: „Die Inſekten“ behaupten konnte, das Weibchen 
mit ſeiner „perſpektivartigen Legeröhre“ die Rückenhaut durchbohre und dem Rinde 
das Kuckucksei unterſchiebe. Die Furcht vor den ſo erzeugten Schmerzen ſollte die 
Herde zum Bieſen veranlaſſen. Dieſe Meinung hatte Brauer ſchon 1863 wider⸗ 
legt, indem er darauf hinwies, daß die nach Art eines Fernrohres zuſammen⸗ 
ſchiebbare Legeröhre durchaus nicht imſtande ſei, das dicke Fell des Rindes zu 
durchſtechen. Vor ihm hatte ſich ſchon Clark dahin ausgeſprochen, daß eine Ver- 
letzung der Haut ausgeſchloſſen ſei, und die Eier nur äußerlich an das Fell ge— 
heftet werden. Dafür ſpricht auch die Form der Eier, welche an dem einen Pole 
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noch einen Aufſatz zum Befeſtigen zeigen, vor allem auch die Feſtigkeit der Eihaut, 
welche das Ei gegen äußere Einflüſſe zu ſchützen hat. Inſtinktiv ergreifen die 
Tiere die Flucht, wenn fie nur das Geſumme des heranſchwirrenden Inſekts ver- 
nehmen. Denn daß das indolente Rind durch ein Juckgefühl, das durch die Ei— 
ablage auf die Haut hervorgerufen werden könnte, in Erregung gebracht werde, 
iſt wohl auch nicht anzunehmen. 


Brauer unterſuchte die Mundteile der ausſchlüpfenden Larven und kam zu 
der Anſicht, daß ſich die Larven nach dem Auskriechen ſofort durch die Haut 
bohren und im Unterhautzellgewebe die bekannten Daſſelbeulen bilden, in deren 
Sekret die Larve heranwachſe. Allerdings betonte er ausdrücklich, daß er dies 
nur vermute, weil er und andere noch niemals ein Hypoderma-Ei am Wohntiere 
hätten haften ſehen. Gleichzeitig wies er auf eine andere ihm unerklärliche That⸗ 
ſache hin, nämlich auf das ſog. Stillſtandsſtadium: wenn man nämlich auch 
den Brutabſatz genau kennt und das Ablegen von Eiern auf die Wirte beobachtet 
hat, ſo folgt eine Zeit, in welcher der Paraſit plötzlich verſchwunden zu ſein 
ſcheint, bis er dann nach ſechsmonatlicher Pauſe wieder erſcheint. Was das erſtere, 
nämlich das Durchbohren der Larven unter die Haut, anbetrifft, ſo findet man 
dieſe Anſicht in faſt allen Lehrbüchern vertreten und ſieht eine ſcheinbare Stütze 
in dem Umſtande, daß man denſelben Vorgang an den neugebornen Larven der 
Gattung Oestrompia, welche bei Mäuſen die Daſſelkrankheit hervorruft, beobachtet 
hatte. Dagegen ſpricht aber zunächſt, daß man bisher noch niemals neugeborne 
Hypoderma-Larven auf dem Körper des Rindes gefunden hatte, und es von vorn— 
herein ausgeſchloſſen war, daß die zarten Larven ſich ſo ſchnell durch das dicke 
Fell bohren konnten. Die Möglichkeit des Durchbeißens wurde dann überhaupt 
verneint, als an der im durchſichtig gemachten Ei zu ſehenden Larve keinerlei 
Mundwerkzeuge beobachtet werden konnten. Vor allem aber war damit auch das 
Stillſtandsſtadium nicht erklärt. 


Mit der bereits erwähnten Entdeckung des Huſumer Kreistierarztes Hinrich— 
ſen trat ein völliger Umſchwung in der Anſicht über den Entwicklungsgang der 
Hypoderma ein, nachdem ſich derſelbe bald überzeugt hatte, daß die im Rücken⸗ 
markskanal gefundenen Larven das erſte Stadium derſelben darſtellten. Ja, er 
vermutete, daß die Eier durch den Schlund in den Darmkanal gelangen und von 
hier unter die Haut vordringen, auf welchem Wege dies oder jenes Individuum 
ſich durch die Zwiſchenwirbellöcher ins Rückenmark verirren könne. Unabhängig von 
ihm fand Horne in Chriſtiania ebenfalls die Larven an verſchiedenen Stellen des 
Wirbelkanals, außerdem, wenn auch ſelten, in der Bruſt- und Bauchhöhle und in 
einzelnen Organen derſelben. Doch hielt er an der Vorſtellung, die Larven dringen 
durch die Haut in den Körper, feſt und erklärte die in der Zeit vom Februar bis 
April im Fleiſche beobachteten ſchmutziggrünen Larvengänge als Wegweiſer, damit 
fie auf demſelben Wege zurück unter die Haut kommen können, um hier ihre Ent- 
wicklung zu vollenden. Ferner fand ein amerikaniſcher Tierarzt, Cooper-Curtice, 
im November 1890 Larven unter der Schleimhaut des Schlundes (Oesophagus); 
ſpäter, um Weihnacht, erſchienen die Larven in der Mehrzahl unter der Rücken⸗ 
haut. Die zuerſt unter der Haut gefundenen Larven hatten dieſelbe Größe und 
dieſelben Merkmale wie jene im Schlunde, weshalb ſie Cooper als das Oſo— 
phageal⸗Stadium bezeichnete. Ende Januar und Anfang Februar waren alle 
Larven und mit ihnen auch die durch ſie hervorgerufenen Entzündungserſcheinungen 
im Schlunde verſchwunden. Die Veröffentlichung über ſeinen Befund, aus welchem 
er den Schluß zog, daß die Eier bezw. Larven vom Rinde verſchluckt würden, 
und die auskriechenden Larven vom Schlunde aus ihren Weg unter die Rückenhaut 
nehmen, war dem Direktor des Kieler Schlachthofes, Herrn Ruſer, und ſeinem 
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damaligen Aſſiſtenten, Herrn Tierarzt Klepp, als dieſe 1896 ihre Unterſuchungen 
über die Wanderung der Hypoderma-Larven aufnahmen, völlig unbekannt geblieben. 
Ruſer hatte von ſeinem Aſſiſtenten erfahren, daß Tierarzt Goltz zu Halle a. S. 
in ſeinem früheren Wirkungskreiſe in Schwerin die Larven von Hypoderma bovis 
u. a. auch im Schlunde eines Rindes geſehen hätte, und unterzog daraufhin den 
Schlund von vier Ochſen, welche die bekannten Beulen unter der Rückenhaut zeigten, 
einer genauen Beſichtigung, welche in der Weiſe ausgeführt wurde, daß er den 
Schlund umkehrte — Schleimhaut nach außen und Muskulatur nach innen. Zu 
ſeiner größten Überraſchung fand auch er unter der Schleimhaut, in dem lockeren 
Bindegewebe zwiſchen Muskulatur und Schleimhaut, die ſtäbchenförmigen, glas- 
hellen Larven in großer Zahl durchſchimmern. Später ſind ähnliche Befunde wieder⸗ 
holt gemacht worden. Herr Direktor Ruſer war ſo liebenswürdig, mir durch ſeinen 
Aſſiſtenten ein ſolches in Formol aufbewahrtes Präparat vorzuführen. Das Lager 
der eingebetteten Larven hob ſich wulſtartig heraus. Wurde die Schleimhaut auf- 
geſchnitten, jo traten die etwa 15 mm langen Larven deutlich zu Tage.“) 

Kurz zuſammengefaßt ſtellt ſich der Entwicklungsgang der Daſſelfliegen wie 
folgt dar: Vom Juli bis September legt das Weibchen die Eier auf die Haut 
der Rinder. Ob die Eier oder die bereits ausgeſchlüpften Larven aufgeleckt und 
verſchluckt werden, iſt noch nicht erwieſen; vielleicht geſchieht beides. Die Larven 
bleiben am Schlunde haften, bohren ſich durch die Wandung und verweilen unter 
der Schleimhaut bis zum Februar oder Anfang März. Auf ihrem Wege unter 
die Körperhaut laſſen die Larven eiterige Gänge zurück; oft verirren fie ſich unter⸗ 
wegs in den Rückenmarkskanal. Unter der Haut haben die Larven noch dasſelbe 
Ausſehen wie in den Schlundwandungen (1. Stadium). Die äußerſt zarte Haut 
läßt die Thätigkeit beſonderer Atemorgane als überflüſſig erſcheinen; die Atmung 
erfolgt durch die Haut. Nach der erſten Häutung bedarf die Larve der unmittel- 
baren Zufuhr friſchen Sauerſtoffs. Zu dieſem Zwecke durchbohrt ſie von innen 
nach außen die Haut und bleibt mit ihrem hinteren Ende, worin ſich die Offnungen 
der Atemorgane befinden, in dem Loche ſitzen. 

Die Larve zeigt Querſtreifen, welche ſich bei näherer Betrachtung als reihen- 
weiſe angeordnete Dornen entpuppen (2. Stadium). Durch die von der Larve 
hervorgerufene Wunde dringen Eitererreger (Mikroorganismen, die in großer Zahl 
an den Haaren des Rindes haften) in das Fleiſch und erzeugen nunmehr die 
eiterigen Daſſelbeulen, in denen die Larve heranwächſt (3. Stadium). Nachdem 
die Larve etwa 9 Monate lang im Wirte ſchmarotzt hat, erreicht ſie ihre Reife. 
Alsdann iſt ſie dunkel gefärbt, ſchwarzgrau bis bleigrau, äußerſt weich und ge— 
ſchmeidig. „Drei bis vier Tage bevor ſie aus der Daſſelbeule auskriecht, dehnt ſie 
die Offnung derſelben aus und verläßt dann eines Tages, aber nur in den Morgen- 
ſtunden, ihren bisherigen Wirt. Sie ſucht ſich darauf in der Erde, in Spalten 
oder Riſſen, zu verkriechen, indem fie ſich mit Hilfe der Dornen an ihrer Unter- 
ſeite fortbewegt. Sie bläſt ſich auf, ſobald ſie am geeigneten Orte zur Ruhe gekom— 
men iſt, und in dieſem aufgeblaſenen Zuſtande erſtarrt die Haut dann zur Tonne 
(Puppe), aus der nach 26—30 Tagen eine Fliege zu neuem Leben erſteht.“ (Klepp.) 

Durch die Daſſelfliegen erleidet der Landwirt nicht geringen Schaden. Zu⸗ 
nächſt wird der Geſundheitszuſtand des Rindes in hohem Maße beeinträchtigt und 
das Gedeihen desſelben in Frage geſtellt. Die Fleiſchſchau würde nach dem Vor⸗ 
ſchlage des Herrn Schlachthofdirektors Ruſer auch auf den Schlund, das mediafti- 
nale Fettgewebe und die Umgebung der großen Gefäßſtämme an der Wirbelſäule 


) Für die weiteren Aufklärungen ſowie für das freundlichſt mir zugeſtellte Material, 
ſpeziell ſeine Veröffentlichungen in der „Zeitſchrift für Fleiſch⸗ und Milchhygiene“ ſage ich 
auch an dieſer Stelle Herrn Direktor Ruſer verbindlichſten Dank. 
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auszudehnen ſein; ſehr ſtark von den Larven und ihren eiterigen Gängen durch⸗ 
ſetztes Fleiſch müßte dem Verkehr ganz oder teilweiſe entzogen werden. Die Leder⸗ 
induſtrie erleidet große Einbuße, inſofern das aus den Fellen der mit Daſſelbeulen 
behaftet geweſenen Rinder gewonnene Leder durch zahlreiche Löcher entwertet wird. 
Tierſchutzvereine, Landwirte, Tierärzte und Lederinduſtrielle haben die verſchiedenſten 
Mittel erſonnen, um der Daſſelkrankheit erfolgreich zu begegnen. Aus dem Werde⸗ 
gange des Inſekts geht aber deutlich genug hervor, daß weder das Striegeln, noch 
das Eindecken, noch das Einreiben mit Petroleum oder mit allen ſonſtigen ſcharf 
riechenden oder bitter ſchmeckenden Mitteln von Erfolg iſt. Ganz aus der Welt 
läßt ſich das Übel überhaupt nicht ſchaffen. Den größten Erfolg behufs Ein- 
ſchränknng der wirtſchaftlichen Schäden dürfte das von Dr. Schmidt⸗ Mühlheim 
empfohlene „Abdaſſeln“ verſprechen, d. h. auch nur dann, wenn es als obli- 
gatoriſche Maßregel geboten wird. Weil die Larven nur in den Morgenſtunden 
ihren Wirt verlaſſen, dürfte ſich auch empfehlen, während dieſer Zeit das Vieh 
für den Vormittag im Stall zu behalten; doch werden wirtſchaftliche Verhältniſſe 
ſolches nicht überall zulaſſen. * 


Volksmärchen aus dem öftlichen Bolftein. 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
2. De Eddelmann an de Bur.) 


9 is mal 'n Eddelmann weß, de hett twee Schimmels hatt, un 'n Bur'n, 
de hett uk twee Schimmels hatt. 

Nu hett de Eddelmann geern all' veer Schimmels hebb'n wullt, un de Bur 
hett uk geern all' veer hebb'n wullt. 

Do mak't je ſik af, je wüllt fit wat vertell'n, un de denn toeers ſecht: „Dat's 
Lögen“, de hett verſpel't. 

Nu fangt ſe je an to vertell'n. 

Toeers fangt de Eddelmann an un ſecht, he harr Röb'n hatt up ſin Koppel, 
un dar weer een ſo 'n grot Röv' mank weß, de harr'n ſöb'n Mann to Wag' 
bör'n müßt. 

„Dat weer z'n Röv'!“ ſecht de Bur. 

Se harrn er dunn to Hus föör't, de Röv', un Haren er afla't. Nu harrn 
ſe 'n ol Sög hatt, de harr dar ümmer vun freten. Mal ins harrn ſe de Sög 
verlar'n hatt, un harrn dar ümmerlos na ſöcht. Do harrn je er toletz in de Röv' 
funn'n, dar harr ſe ſik ſo wid rin freten hatt, un je harr dar mit ſöb'n Farken in ſeten. 

„Dat weer 'n Röv!“ ſecht de Bur. 

Darup fangt de Bur je an to vertell'n. 

Em harr dröm't, ſech'e, he weer dot bleb'n un weer in'n Himmel kam'n. 
Do harr dar linker Hand den Eddelmann ſin Mudder ſeten un harr Gööſ' hött, 
un rechter Hand harr ſin Vadder ſeten un harr Swin hött. 

„Dat 's Lögen!“ ſecht de Eddelmann. 

„Ja,“ ſecht de Bur, „Lögen ſchüllt 't uk ſin, all' veer Schimmels ſünd min.“ — 

Nu is de Eddelmann dar je falſch öwer weß, dat de Bur all' veer Schimmels 
fregen hett, un he lur't dar up, wo he den Bur'n dat mal warr trüch betal'n kann. 

Nu geit he mal in't Holt up de Jach. Do ſpringt dar 'n Haſ' vör em up, 
un he ſchütt achter em an. 

) Über Lügenmärchen vgl. Reinhold Köhler, Kleinere Schriften zur Märchenforſchung, 
herausgegeben von Johannes Bolte, Weimar 1898. Dies Werk kann denen, die ſich für 
Märchenforſchung intereſſieren, nicht angelegentlich genug empfohlen werden. 
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De Haſ' löppt na de Koppel rup, wo de Bur gra' bi to harken is, un lik 
up den Bur'n too. 

Do nimmt de Bur ſin Hark un beert ſo, as wenn he den Haſen dar mit 
dot ſcheeten will: un booz fallt de Haſ' vör em hen un is dot. 

Do meent de Bur, he hett em dot ſchaten, un he beſücht ſin'n Harkenſtöl 
un ſecht: „Dat harr'k ne dacht, dat dat dar rut gan harr!“ 

Nu ward de Eddelmann je bös un ſecht, dar mutt he Straf vör hebb'n, dat 
he em den Haſen dotſchaten hett. Un he ſchall hen na 'n Sluß kam'n un ſchall 
Prügels hebb'n. 

As de Bur nu rin geit na 'n Sluß, do kümmt he dör ſo 'n Gank hendör, 
wo Speckſiden un Wüß häng't. Do kümmt he gau bi un kricht ſik 'n Si' Speck 
raf un ſtickt ſik de up 'n Puckel ünner 'n Rock, un do geit he dar hen, wo he ſin 
Prügels hebb'n ſchall. 

As he nu warr rut kümmt, do lur't de Eddelmann al up em un freit ſik. 
Un do ſücht he je, dat de Bur ſo 'n dick'n Puckel hett. Do meent he, dat de 
Puckel em ſwull'n is vun de Prügels. Un do ſecht he: „Na, heß nu nog?“ 

„Ja,“ ſecht de Bur, „ſo vel heff ik, dat ik mit min Fru un Kinner dar 'n 
veer Weken vun leb'n kann.“ 

De Eddelmann hett de Prügels meent, un de Bur hett dat Speck meent. 


* 


In der Dämmerung. 


Nun kommt die Dämmerung gegangen, Im Ofen kniſtern Tannenreiſer: 

Der müde Tag läßt mich allein; Mein jäh verwelkter Weihnachtsbaum. 
Nur große, dunkle Schatten ſchweben Ein Abend lichterglanzdurchfunkelt — 
Ins dunkelnde Gemach hinein. Nun ſinkt zu Aſche Schein und Traum. 


Die Funken ſprühn, die Flammen flackern; 
Wie bald, wie bald iſt alles tot.... 
Durch meine Seele zieht ein Sehnen 

Nach einem neuen Morgenrot. 


Kiel. 
* 


Fragen und Anregungen. 


Handſpinnerei und -Weberei im Hausbetriebe. Ehedem wurde auch bei 
uns in Schleswig⸗Holſtein namentlich zur Winterszeit Flachs und Wolle von den ſonſt 
nicht beſchäftigten Familiengliedern für den eigenen Gebrauch geſponnen. Den dazu er— 
forderlichen Rohſtoff gewann man auch meiſt in der eigenen Wirtſchaft. Sehr häufig 
wurden aus dieſem Hausgeſpinnſt auch für den Hausbedarf beſtimmte Gewebe in der 
Familie ſelbſt angefertigt oder von den in den meiſten größeren Ortſchaften vorhandenen 
Handwerkswebern hergeſtellt. Nach und nach hat der auf die wohlfeilere Maſchinenarbeit 
geſtützte Fabrikbetrieb dieſe Art der Hausfleißarbeit verdrängt. Die zum Teil oder ganz 
aus der billigeren Baumwolle hergeſtellten Maſchinengewebe können zu einem ſo niedrigen 
Preiſe geliefert werden, wie es bei Verwendung von Handarbeit nicht möglich iſt. Nicht 
ſelten zeigen auch jene Fabrikwaren ein dem Auge gefälligeres Außere, wenn ſie auch hin 
ſichtlich der Haltbarkeit meiſt mit den Erzeugniſſen der Handarbeit ſich nicht meſſen können. 
— Es kann ja nun nicht davon die Rede ſein, dieſe Fabrikwaren etwa wieder durch ſelbſt— 
gefertigte Stoffe erſetzen zu wollen. Immerhin iſt es aber doch möglich, Hausſpinnerei 
und Weberei in beſchränktem Umfange zu üben da, wo es einerſeits darauf ankommt, be— 
ſonders haltbare Stoffe herzuſtellen oder ſolche, welche dem beſondern Zwecke oder Geſchmack 
im einzelnen entſprechen ſollen, und wo andererſeits ſonſt feiernde Hände zur Verfügung 
ſtehen in der Zeit, in welcher die landwirtſchaftlichen Beſchäftigungen teilweiſe ruhen. — 
In vielen Gegenden Deutſchlands hat ſich auch noch ein ſolcher auf Spinnen und Weben 
gerichteter Hausfleiß erhalten, wenn auch nur in beſcheidenem Umfange. 

Daß es einen großen wirtſchaftlichen Gewinn bedeutet, wenn in den einzelnen 
Familien bare Auslagen vermieden werden durch eigene Thätigkeit und Benutzung jelbit- 
gewonnener Werkſtoffe, wird niemand beſtreiten. Aber auch vom ethiſchen und erziehlichen 
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Standpunkte iſt es von Wichtigkeit, wenn eine nützliche und erfreuliche Beſchäftigung gegeben 


wird für Zeiten, die ſonſt in Müßiggang oder gar Schlimmerem verbracht werden. 

Auch bei uns in Schleswig-Holſtein ſoll der Verſuch gemacht werden, 
dieſe Art des Hausfleißes wieder in größerem Umfange in das Leben zu 
rufen. Damit nun die richtigen, zu dieſem Ziele führenden Wege eingeſchlagen werden 
können, iſt es erforderlich, daß man eine einigermaßen genaue und zuverläſſige Überſicht 
darüber gewinne, wo und in welchem Umfange dieſe uralte Hauskunſt noch geübt wird. 
Es handelt ſich hierbei vorzugsweiſe um das flache Land, von wo Nachrichten am ſchwie— 
rigſten zu erlangen ſind, wenn ſie nicht durch freiwillige Hülfe zugeführt werden. 

So werden denn die Leſer der „Heimat“ freundlichſt gebeten, Umſchau zu halten und 
die Ergebniſſe ihrer Nachforſchungen baldmöglichſt der Schriftleitung einzuſenden, die das 
geſammelte Material weiter befördern wird. 

Es kommt darauf an, womöglich in jeder Gemeinde zu ermitteln, ob und in 
welchem Umfange Spinnen und Weben noch geübt wird, etwa in nachſtehender Weiſe: 

J. Spinnen wird ausgeübt: 1. in Flachs allein, — vereinzelt, — mehrfach (womöglich 
mit ungefährer Angabe in abſoluten Zahlen oder in Prozenten der vorhandenen Familien; — 
2. in Wolle und andern Stoffen. — II. Weben wird ausgeübt: 1. in Familien, — 2. durch 
gewerbsmäßig arbeitende Handwerker. 79 


Abſchied. 


Schon ſtreicht um unſer ſtilles Haus Laß langſam uns von Strauch zu Strauch 
Oktoberwind mit ſcharfem Toſen; Durch Aſtern und Levkojen ſchreiten, 
Nun komm, und brich zum Abſchiedsſtrauß Daß mich ein heimlich ſüßer Hauch 
Mir deine letzten weißen Roſen. In alle Ferne mög' begleiten. 
5 97. Hans Lehmann. 


% 
Hücherſchau. 


Quickborn von Klaus Groth. Herausgegeben und mit einer Einleitung verſehen 
von Hermann Krumm. Mit Holzſchnitten nach Zeichnungen von Otto Speckter. 
25. (Jubel⸗) Auflage. (Dritte Auflage der illuſtrierten Ausgabe.) Kiel und Leipzig, Verlag 
von Lipſius & Tiſcher 1900.) (8°. Einleitung S. V-XXXIV. 421 S.) — Über den Quick⸗ 
born und ſeinen Dichter wird an dieſer Stelle kein Wort des Lobes mehr nötig ſein. Die 
Bedeutung des Mannes und ſeines Erſtlingswerkes iſt in dieſen Blättern von berufener 
Seite eingehend gewürdigt worden, und die Leſer der „Heimat“ wiſſen, daß jene Beur⸗ 
teilung auch ſpäter in dieſen Blättern oft genug Widerhall gefunden hat. Hier handelt es 
ſich um eine ganz beſondere Ausgabe des uns allen ans Herz gewachſenen Buches, die ein 
Doppeltes vor den ſonſt bekannten voraus hat: eine neue Einleitung von Hermann 
Krumm und die alten Bilder von Otto Speckter. Die Einleitung enthält die 
Quinteſſenz deſſen, was der Herausgeber bei den verſchiedenſten Gelegenheiten mündlich 
oder ſchriftlich über Groth geäußert hat. Sie beleuchtet das Leben des Dichters und den 
Einfluß, den ſeine Umgebung auf ſeine Dichtung ausgeübt hat, ſeinen Bildungsgang, ſeine 
Bedeutung für die plattdeutſche Sprache, ſeinen Quickborn, ſein Verhältnis zu Fritz Reuter, 
ſeine ſpäteren plattdeutſchen und hochdeutſchen Dichtungen und bringt eine Fülle inter⸗ 
eſſanter Bemerkungen und treffender Urteile über den Dichter und ſeine Werke. Zum 
Schluß kündigt ſie an, daß demnächſt der längſt erwartete fünfte Band der Geſamtausgabe 
erſcheinen wird. Er ſoll alles enthalten, was in den verſchiedenſten plattdeutſchen und hoch— 
deutſchen Zeitſchriften und Zeitungen verſtreut iſt, außerdem aber die beiden in Buchform 
erſchienenen Schriften: „Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutſch“ und „Über Mundarten 
und mundartige Dichtung.“ Erſt wenn dieſer Band vorliegt, wird man „eine ſichere 
Kenntnis von dem Umfange der unermüdlichen Thätigkeit dieſes Mannes haben“; man 
wird erkennen, daß er nicht nur ein Dichter, ſondern auch „ein feinſinniger Kritiker“ geweſen 
iſt, „vor allem ein wetterharter, furchtloſer Kämpe, der, mit dem doppelten Rüſtzeug des 
tiefen, vielſeitigen Wiſſens und der gerade dem Künſtler verliehenen intuitiven Erkenntnis 
ausgerüſtet, für ſein von vielen angefeindetes Lebenswerk in Streitſchriften und Broſchüren 
mutig eingetreten iſt.“ — Die Bilder von Otto Speckter, die dieſer Ausgabe ihr Gepräge 
geben, werden manchen, der ſie flüchtig betrachtet, enttäuſchen. Der Herausgeber jagt dar- 
über: „Vielleicht mögen uns verwöhnten Modernen die Zeichnungen Otto Speckters bis⸗ 
weilen etwas hart, ſtellenweiſe auch nicht realiſtiſch genug erſcheinen, wie ſeine Technik 
längſt überholt iſt; trotzdem ift es ſicher, daß kein noch ſo begabter Illuſtrator unſerer 
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möchte mit ihm um die Palme ringen, jetzt, wo die Welt des „Quickborn“ bereits hinter 
uns verſunken iſt, die Milien- und Charakterſtudien, die er damals auf dithmarſiſchem 
Boden, in Heide und Tellingſtedt namentlich, machte, kaum noch zu machen ſind? Vor 
allem aber hier hat ſich die Illuſtration mit dem Dichterworte ſo enge vermählt, daß 
ſie faſt untrennbar von ihm geworden iſt und mit ihm um die Wette lebt.“ — Und wenn 
ſich jemand in dieſe anſpruchsloſen Bilder vertieft, wird er in ihnen eine Fülle von ein⸗ 
facher Schönheit, von herzerfreuender Naivetät, von echter Volkstümlichkeit finden; er wird 
überall mit nachempfindender Freude bemerken, wie tief ſich der Zeichner in des Dichters 
Gedanken und Bilder verſenkt hat. Der Wunſch nach Erneuerung dieſer Ausgabe iſt viel- 
fach empfunden und auch oft dem Dichter ausgeſprochen worden; man muß dem Heraus⸗ 
geber wie dem Verleger dankbar ſein, daß ſie endlich unſerm Volke dieſen Schatz wieder 
zugänglich gemacht haben. — Den Schluß des Buches bildet Müllenhoffs Gloſſar, der vom 
Herausgeber durchgeſehen und ergänzt worden iſt. — Möge das würdig ausgeſtattete Buch. 
das mit einem guten Bilde des Dichters und einer Probe ſeiner Handſchrift geſchmückt 
iſt — auf Groths Handſchrift kann man ja dieſen Ausdruck anwenden, — recht viele 
Freunde finden! Lund. 
Karl Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig⸗ 
Holſtein und Lauenburg. Anaſtatiſche Reproduktion des zweiten Abdruckes der Auflage 
vom Jahre 1845 aus dem Verlage der Schwersſchen Buchhandlung. Verlag von M. 
Liebſcher, Kiel 1899. Preis 10 M., geb. in Halbfranz 11,50 M. — Die Freunde unſerer 
heimiſchen Sagen⸗ und Märchenwelt haben es oft beklagt, daß das Müllenhoffſche Buch 
jahrelang vom Büchermarkt verſchwunden geweſen iſt und nur noch antiquariſch zu be⸗ 
kommen war. Iſt es doch noch immer eine Fundgrube für jeden, der unſer Volk in 
ſeinem Werden und Wachſen, in ſeinem Denken und Empfinden, in ſeinem Glauben und 
Aberglauben kennen lernen will, — unentbehrlich für alle, die als Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft oder als Liebhaber Volkskunde treiben; ſteht es doch unter allen Sammlungen 
gleicher Art noch immer in erſter Reihe. So wird man mit vollem Rechte ſagen können, 
daß der Verleger ſich ein großes Verdienſt erworben hat, als er es unternahm, das Buch 
wieder in den Handel zu bringen. Ein anderweitiger, früherer Verſuch ähnlicher Art muß 
als mißlungen bezeichnet werden, da der Druck ſo undeutlich ausgefallen war, daß das 
Leſen zur Pein wurde; der neuen Ausgabe wird man nachrühmen müſſen, daß ſie allen 
berechtigten Anſprüchen hinſichtlich der Lesbarkeit genügt. Auch der Preis iſt verhältnis⸗ 
mäßig nicht zu hoch. — So wird das Buch deun hoffentlich vor allem in unſerm Lande 
eifrig gekauft werden. Es werden ja jetzt überall Volksbibliotheken errichtet; in dieſe gehört 
es in allererſter Linie hinein. Dann darf es auch in Lehrerbibliotheken nicht fehlen, um 
ſo weniger, als jetzt in erfreulicher Weiſe von behördlicher Seite Gewicht darauf gelegt 
wird, daß die Kinder auf der Anfangsſtufe des Geſchichtsunterrichts mit heimiſchen Sagen 
bekannt gemacht werden. Aber es gehört auch auf den Familientiſch. Es eignet ſich wie 
wenig andere Bücher dazu, am Winterabend bei der Lampe vorgeleſen zu werden; wer's 
probiert, wird's erfahren, daß mancher deswegen zu Hauſe bleibt, der ſonſt ins Wirtshaus 
ginge. — Als das Buch zuerſt erſchien, gab es viele, die es verurteilten, weil ſie meinten, 
es befördere den Aberglauben; dieſe Sorge wird wohl heute nicht mehr auftauchen. Man 
hat es doch mehr und mehr gelernt, daß auch in den ſcheinbar widerſinnigſten Gebilden 
der Volksphantaſie oft genug ein tiefer Kern, ein wertvoller Fund für die Wiſſenſchaft 
ſteckt, und ſeit den Tagen Herders und Goethes iſt die Anſchauung ſiegreich immer weiter 
durchgedrungen, daß die Volkspoeſie der Jungbrunnen iſt für die Kunſtdichtung, und wer 
unſer Volk kennt, der weiß es, daß nichts ſo ſehr die Herzen der Alten wie der Jungen 
zu feſſeln vermag, als dieſe volkstümlichen Sagen, Märchen und Lieder. Und auch für das 
äußere Leben des Volkes kann die Beſchäftigung mit den Sitten und Bräuchen, dem 
Sinnen und Trachten der Vergangenheit unſeres Stammes reichen Gewinn bringen. „Wer 
nicht das Altertum und die Vergangenheit ſeines Volkes liebt und achtet, der fühlt auch 
nicht den Stolz, ihm anzugehören, und kein Vertrauen auf die Zukunft kann in ſeinem 
Herzen wohnen,“ ſagt Müllenhoff mit Recht am Schluſſe ſeiner Vorrede. — Ein Doppeltes 
bleibt dieſer neuen Aufgabe gegenüber noch zu wünſchen. Den erſten Wunſch hat ſchon 
Müllenhoff ausgeſprochen: „Wir müſſen nicht müde werden, weiter zu ſammeln und 
zugleich das verſchwindende Bild des alten Volkslebens durch eine Zuſammenſtellung der 
Nachrichten über die Sitten und Gebräuche unſeres Landes zu vervollſtändigen ſuchen.“ 
Dazu bietet die „Heimat“ allen Sammlern ihren Raum an. Zum andern aber iſt ein 
von kundiger Hand hergeſtellter Auszug für unſere Jugend ein dringendes Bedürfnis. 
Die ganze Sammlung iſt nicht für die Kinderhand. Dazu iſt ſie zu umfangreich und ent⸗ 
hält zu vieles, was den Kindern fern liegt und fern liegen ſoll. Aber ein zweckmäßiger 
Auszug, der etwa ein Drittel des Inhalts umfaſſen, vielleicht auch einige Ergänzungen 
bringen könnte, würde einem in weiten Kreiſen der Lehrerwelt ſchon lange gehegten 
Wunſche entgegenkommen. Lund. 
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Zur Gedenkfeier der Hemmingſtedter Schlacht. 
(17. Februar 1500.) 
Von Bürgermeiſter J. Kinder in Plön. 

ahrhunderte hindurch war das Sinnen und Trachten der holſteiniſchen 

Ss Fürſten dahin gerichtet geweſen, das an Vieh und Getreide reiche 

Land der Ditmarſcher unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Liſt und 
Gewalt war gebraucht worden, um das herrenloſe Gebiet, das für eine 
Sache angeſehen wurde, die keinen Eigentümer habe, zu gewinnen. 
Aber jeder ernſtliche Verſuch hatte nur Niederlagen im Gefolge gehabt, 
ſo im Jahre 1319, als in der Schlacht bei Wörden eine große Anzahl 
holſteiniſcher und mecklenburgiſcher Ritter fiel, ſo auch 1404 in der Hamme 
bei Heide, wo Herzog Gerhard den Einfall in Ditmarſchen ſelber mit dem 
Leben bezahlen mußte. 

Im Jahre 1473 ſchlug König Chriſtian I. von Dänemark aus dem 
Hauſe Oldenburg einen neuen Weg, ſcheinbar den Rechtsweg, ein, um 
Herr des vielbegehrten Landes zu werden. Er wandte ſich an den römiſchen 
Kaiſer Friedrich III. und bat dieſen, ihm das Land Ditmarſchen zu Lehen 
zu geben. Seinen Antrag begründete er mit der Vorſtellung, daß das in 
Holſtein liegende und ſomit zum römiſchen Reiche gehörige Land ohne 
Obrigkeit ſei. Der Kaiſer möge von ſeiner Lehnshoheit Gebrauch machen 
und ihm dasſelbe, das lange Zeit vom Reich überſehen worden ſei, verleihen. 
Der Kaiſer willfahrte dem Wunſche des Königs und ließ ihm die Be⸗ 
lehnungsurkunde ausſtellen. Als Chriſtian I. 1474 eine Reiſe nach Rom 
unternahm und auf dieſer dem Kaiſer zu Rotenburg a. d. Tauber einen 
Beſuch machte, wurde Holſtein zu einem Herzogtum gemacht und Dit⸗ 
marſchen dieſem Herzogtum einverleibt. König Chriſtian kam jedoch nicht 
in den Beſitz ſeines neuen Lehens. 

Als die Nachricht von der Belehnung nach Ditmarſchen gelangte, 
erhoben die Ditmarſcher ſofort feierlich Proteſt. An ihre alten Bundes⸗ 
genoſſen, die Lübecker, ſchrieben ſie: „Ehrſame, liebe Herren, uns wird 
viel geſchrieben von allen Seiten (daß ſie ſich dem Könige unterwerfen 
ſollten), ſo denken wir aber alle, unſer Leben und Gut daran zu ſetzen. 
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Und das geloben wir hoch, wir wollen darum jterben, eher wir das 
Land geben.“ 

An den Kaiſer ſchickten ſie eine Geſandtſchaft, welche die Beweiſe 
dafür vorlegte, daß ſie bereits einen Herrn und eine Obrigkeit hätten, 
nämlich den Biſchof und das Kapitel von Bremen. Dann appellierten ſie 
an den Papſt, und dieſer erklärte am 14. Mai 1476 Ditmarſchen für ein 
an Bremen gehöriges Land. Der Verſuch des Königs, dem Bremer 
Kapitel das Land für 24000 Gulden abzukaufen, ſcheiterte. Schließlich 
zog auch der Kaiſer die Belehnung zurück. 

Nichtsdeſtoweniger behielten die Dänenkönige den angenommenen 
Titel „Herzog der Ditmarſchen“ bei. 

König Chriſtian hoffte noch, durch gütliche Verhandlungen mit der 
ditmarſiſchen Landesvertretung auf den Landtagen zu Rendsburg die 
Unterwerfung zu erreichen, jedoch vergeblich. Er ſtarb darüber hin. 

In dem kleinen Bauernſtaate, der ſeit 1448 durch ein Kollegium 
von 48 Regenten verwaltet wurde, hatte man indeſſen angefangen, ſich 
gegen die beabſichtigte Vergewaltigung zu rüſten. Man hatte die Landes⸗ 
verteidigung neu organiſiert, die Hammen und Grenzen befeſtigt, ſogar 
einzelne Kicchhöfe mit Mauern umgeben. Als 1500 die Söhne Chriſtians J.: 
Johann, König von Dänemark und Schweden, und Friedrich, Herzog von 
Schleswig, die Ditmarſcher wiederum zur Unterwerfung aufforderten, 
fanden ſie einen zum Widerſtande bereiten, todesmutigen Gegner, der feſt 
und laut beteuerte, ſeine Unabhängigkeit gegen jedermann bis zum äußerſten 
verteidigen und ſich von der Jungfrau Maria und St. Peter nicht ſcheiden 
laſſen zu wollen. 

Dem Könige Johann war es gelungen, den berühmten deutſchen 
Landsknechtsführer von Schleinitz, im Volke Junker Slenz genannt, 
anzuwerben, der mit ſeinen Landsknechten, der großen Garde, ſoeben 
erſt die Frieſen im Lande Hadeln bezwungen hatte. Mit Hülfe dieſer 
ſieggewohnten Truppen gedachte er jetzt endlich die Ditmarſcher zum Ge⸗ 
horſam zu bringen. Die Siegeszuverſicht in dem heimlich zuſammen⸗ 
gezogenen Heere war ſo groß, daß die Fürſten und Ritter reichen Schmuck 
anlegten, als gehe es zu einem luſtigen Turnier. Nachdem auch der Herzog 
Friedrich von Schleswig⸗Holſtein mit zahlreicher Mannſchaft angelangt 
war, zählte die feindliche Macht mehr als 20000 Streiter. 

Am 11. Februar 1500 überſchritt das Heer die ditmarſiſche Grenze. 
Die meiſten Bewohner der Geeſt waren mit ihren beweglichen Gütern in 
die Marſch geflüchtet. Albersdorf wurde zuerſt eingenommen, und dort über⸗ 
nachtete man. Dann zog der Feind weiter nach Windbergen, wo er wiederum 
Raſt hielt. In Ditmarſchen hatte man erwartet, daß das Heer ſich von 
Albersdorf nach Norden wenden und durch die Hamme in die Marſch 
einzudringen verſuchen werde. Deshalb feierte man in Windbergen fröhlich 
eine Hochzeit, als die Vorhut des Feindes erſchien und dem Feſt ein 
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ſchnelles Ende bereitete. Der König hielt einige des Landes kundige 
Führer in ſeinem Gefolge, die ihn am 13. Februar auf einem Nebenwege 
über Wolmersdorf nach Meldorf führten. Das Froſtwetter hielt an und 
machte jeden Weg paſſierbar. Meldorf wurde faſt ebenſo überrumpelt 
wie Windbergen. Die Söldner, die dort lagen, verließen mit dem Rufe, 
es ſei alles verloren, eiligſt die Stadt. 

Die Garde plünderte den Ort, tötete Greiſe, Weiber und Kinder. 
Der Chroniſt Bolten giebt ein Verzeichnis der bei der Einnahme und 
Beſetzung Meldorfs Gefallenen, für die in der Meldorfer Kirche ſpäter 
Seelenmeſſen geleſen wurden. Es enthält 120 Namen. Unter dieſen be⸗ 
findet ſich auch der Name der Ehefrau des Bürgermeiſters Jacob Polleke. 

Der König ließ die Danebrogsfahne zum Meldorfer Kirchturm heraus⸗ 
hängen und nahm ſein Quartier im Meldorfer Kloſter. Das Heer lagerte 
drei Tage im Orte und in der nächſten Umgebung, plünderte und ſengte. 

Die Hauptmacht der Ditmarſcher hatte ſich mittlerweile bei Wörden 
geſammelt. Das raſche Vorrücken des Feindes machte großen Eindruck im 
Lager. Die Mehrzahl hielt aber mit dem Verluſte der Geeſt die Marſch 
noch nicht für verloren. Die Marſch, riefen die Führer, ſei die wahre 
Feſtung des Landes. Hierher müſſe man den Feind herankommen laſſen. 
Und wenn es denn beſtimmt ſei, daß die Ditmarſcher aufhören ſollten, ein 
freies Volk zu ſein, ſo ſei es beſſer, frei wie die Väter zu ſterben, als 
die Knechtſchaft auf die Nachkommen zu vererben. 

Von den Kundſchaftern, die der König ausgeſandt hatte, fing man 
einen Frieſen. Als dieſem mit der Folter gedroht wurde, verriet er, daß 
das feindliche Heer über Hemmingſtedt nach Heide und von dort weiter 
nach Lunden zu marſchieren beabſichtige. Raſch beſchloß man nun, den 
Weg bei Hemmingſtedt durch eine Schanze zu ſperren. Über die Stelle 
dieſer Schanze ſind neuerdings mehrfach Unterſuchungen angeſtellt worden. 
Wir können auf dieſe hier nicht näher eingehen. Die ditmarſiſchen Heer⸗ 
führer haben jedenfalls einen zweckmäßigen Platz gewählt. Die Schanze 
wurde noch in der Nacht mit einigen Geſchützſtücken verſehen, und Wolf 
Iſebrand oder Sebrand übernahm mit 4 — 500 Mann die Verteidigung. 
Es waren das zumeiſt Einwohner der zunächſt bedrohten Kirchſpiele 
Hemmingſtedt, Wörden und Neuenkirchen, die hier ihr Leben für die 
Verteidigung des Vaterlandes einzuſetzen entſchloſſen waren. 

Eine Jungfrau aus Wörden, die nach der Sitte jener Zeit das 
Gelübde ewiger Keuſchheit ablegte, trug in ihren reinen Händen das 
Banner des Landes. 

Vor Duſenddüwelswarf (nach Neocorus' Angabe hieß der Ort ſo, 
weil es dort ſpuken ſollte) führte der Weg über niedrig gelegenes Land, 
das im Winter größtentheils unter Waſſer ſtand. Durch Offnen der Bors⸗ 
flether Schleuſe konnte man auch die weitere Umgebung unter Waſſer ſetzen. 

Als in Meldorf die erwartete Unterwerfungserklärung der Ditmarſcher 
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nicht eintraf, hielt man dort Kriegsrat. Am 16. Februar war plötzlich 
Tauwetter eingetreten. Die holſteiniſchen Führer rieten zur Vorſicht 
und erinnerten an die früheren unglücklichen Feldzüge. Junker Slenz 
jedoch drängte zum Vorrücken, weil man den Feind überrumpeln müſſe 
und bei anhaltendem Tauwetter in der Marſch garnichts zu machen ſei. 
Er kenne die Marſch aus Erfahrung. Sein Rat gab den Ausſchlag. 

Am Morgen des 17. Februar rückte das Heer von Meldorf gegen 
Hemmingſtedt an. Voran zog Junker Slenz mit der Garde, die einen 
Teil der Geſchütze mit ſich führte. Dann folgte die Reiterei und hinter 
dieſer wieder Fußvolk mit Geſchütz. Den Schluß bildeten die Fürſten mit 
ihrer Bedeckung und dem Troß. 

Der Wind wehte ſcharf aus Nordweſt und trug Regen, Hagel und 
Schnee der Garde entgegen. Als der langgeſtreckte Zug in den tiefen 
Einſchnitt vor Hemmingſtedt herunter kam, ging es in dem bereits auf⸗ 
geweichten Boden nur langſam vorwärts. Zufällig bedeckte auch noch aus 
den Gräben herausgeworfene Kleierde einen Teil des Weges. Die Gräben 
waren an beiden Seiten des Weges bis an den Rand voll Waſſer, und 
Menſchen wie Tiere blieben bald hier, bald dort im weichen Schlamme 
ſtecken. Schon mochte der Feind hoffen, auf der Hemmingſtedter Höhe 
beſſeren Weg zu erreichen, als unvermutet Wolf Iſebrand ein wirkſames 
Feuer aus der Schanze eröffnete. Der Feind kam zum Stehen. Die Garde 
ſtimmte in das Spiel der Trommler und Pfeifer ein mit ihrem alten 
Schlachtruf: „Hüte dich, Bauer, ich komme!“ Zwei rieſige Männer, 
ſogenannte Herausforderer und Platzmacher, zogen mit zweihändigen 
Schwertern nach der Landsknechte Weiſe dem Haufen voraus. Der eine 
fiel aber gleich von einer Kugel getroffen, und der andere zog ſich ſchleunigſt 
in die Reihen der Kameraden zurück. Die Garde ſetzte nun den vorderſten 
Zug der Geſchütze in Thätigkeit. Aber gegen die Schanze war nicht auf⸗ 
zukommen. Die Kugeln der Ditmarſcher räumten furchtbar auf in dem 
dichtgedrängten Haufen. Ein Teil der Landsknechte warf die Spieße über 
die Gräben, legte mitgeführtes Flechtwerk darauf und ſchuf ſich ſo Brücken 
zu den Ackern. Hier verſuchte man, ſich auszubreiten und eine Schlacht- 
ordnung zu bilden. In der tiefen Kleierde, welche die raſche Bewegung 
der Füße hemmte, gelang das nur ſehr unvollkommen. Die Ditmarſcher 
machten, als der Haufe der Landsknechte ſich lockerte, einen Ausfall aus 
ihrer Schanze und warfen die feindlichen Geſchütze, die zum Feuern ge⸗ 
kommen waren, in die Gräben. Ein anderer Teil war der Näſſe wegen 
unbrauchbar. 

Der Geſchützdonner hatte nach und nach andere Abteilungen der dit⸗ 
marſiſchen Mannſchaft von Wörden herbeigerufen, die ſofort mit dem 
Schlachtruf „Maria hilf, heiliger Georg, heiliger Valentin!“ in den Kampf 
eingriffen. Der Verſuch der Garde, die Schanze zu umgehen, wurde nun 
ganz vereitelt. Aus Angegriffenen wurden die Ditmarſcher Angreifer. Der 
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Feind konnte nicht vorwärts und nicht rückwärts ausweichen. Zweimal 
ſchlug er den Angriff der Bauern zurück. Aber zum dritten Male drangen 
dieſe von den Seiten in den Menſchenknäuel hinein. Junker Slenz kämpfte 
als rechter Landsknechtsführer im Vordertreffen. Da arbeitete ſich der 
lange Reimer von Wiemerſtedt an ihn heran und trieb ſeinen Spieß mit 
ſolcher Kraft in die Rüſtung des Ritters hinein, daß die Spitze ſich krumm 
bog und wie ein Haken im Harniſch feſt ſitzen blieb. Andere kamen ihm 
zu Hülfe, zogen den Ritter vom Pferde herunter und durchbohrten ihn 
mit einer Hellebarde. 

Nach dem Falle ihres Führers verzweifelte die Garde am Siege und 
wandte ſich zur Flucht. Weil der Weg im Rücken durch die Reiterei ver⸗ 
ſchloſſen war, mußte ſie ſich über die Gräben und Acker retten. 

Die Ditmarſcher hatten während des Kampfes die Schleuſen öffnen 
laſſen, und das vom Nordweſtwinde aufgeſtaute Waſſer drang über Feld 
und Wege. Nach der Flucht der Garde galt der Angriff der Reiterei. 
Dieſe konnte des Waſſers wegen nicht vom Wege ab auf das Feld ge⸗ 
langen, um einen regelrechten Anſturm zu machen. Den Rückweg verſperrte 
der Troß der Wagen und Knechte. Der Troß drängte, weil man nicht 
wußte, was an der Spitze des Zuges vorging, anfangs noch immer vor⸗ 
wärts. Eingekeilt mußte die Reiterei den Angriff der ſiegesmutigen Bauern 
über ſich ergehen laſſen. Immer größere Haufen beteiligten ſich am Würgen 
und Niederſchlagen. Man gab die Loſung: „Schont den Mann, ſchlagt 
die Pferde!“ Die verwundeten Gäule ſchlugen und erdrückten ihre Reiter 
oder ſtürzten mit ihnen in die Gräben. Schrecklich wütete der Tod in 
dem glänzenden, hülfloſen Haufen. Alles ſtrebte zur Flucht, dachte kaum 
noch an Verteidigung. Aber nur langſam konnte der fliehende Feind das 
Schlachtfeld räumen. 

Aus allen Dörfern eilten auf die Nachricht von dem Weichen der 
Feinde ſogar Greiſe und Knaben zum Beutemachen herbei. Bald hieß es: 
„Schlaget den Mann, ſchonet die Pferde!“ denn letztere betrachtete man 
ſchon als ſicheres Eigentum. 

Der König Johann und der Herzog Friedrich retteten ſich mit einem 
Teile der Reuter, doch mußten alle mitgeführten Schätze und Kleinodien 
im Stiche gelaſſen werden. Erſt auf holſteiniſchem Boden kam der Feind 
wieder zur Beſinnung. Der König ſoll feine Umgebung mit der Erklärung 
getröſtet haben, daß er, obwohl jetzt geſchlagen, wiederkommen werde. 
Allein die däniſchen Könige haben aus eigenem Entſchluſſe niemals wieder 
den Verſuch gemacht, Ditmarſchen zu erobern. 

In der Schlacht waren zwei Oldenburger Grafen, über 300 Ritter 
und ritterbürtige Leute und mehr als 4000 Fußknechte — die meiſten 
Chroniſten ſchreiben ſogar von 11000 — 20000 Mann — geblieben ohne 
die Landsknechte. Die Garde hatte verhältnismäßig noch die wenigſten 
Leute verloren, weil ſie leichtfüßig auf der Flucht geweſen war. Sie zog 
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ſofort nach Friesland und ließ ſich von anderen Herren anwerben. Die 
Ditmarſcher gaben ihren Verluſt auf 300 Mann an, zu welcher Anzahl 
noch einige fremde Söldner kamen. 

Am nächſten Tage begann man mit der Aufräumung des Schlacht- 
feldes und erſtaunte, als das Waſſer ſich verlaufen hatte, über die Menge 
der Leichname. Die meiſten fanden ſich ohne Wunden, erſtickt und erdrückt. 
Groß war die Beute an Harniſchen, Waffen, Gold, Silber und Edel— 
ſteinen. Der Münzwagen des Königs, den dieſer mitgeführt hatte, um zur 
Beſoldung des Heeres Münzen zu ſchlagen, enthielt gegen 70000 Gulden 
Silbers. Auch fielen des Königs Küchenwagen mit dem ſilbernen Tafel- 
geſchirr, deſſen Krone, Schwert und Siegel in die Hände der Sieger. 
Herzog Friedrich ließ ſeinen Schatzwagen und ſeinen goldenen Mundbecher 
im Stiche. Außerdem fand man unzählige Rüſtwagen mit allerlei Kriegs⸗ 
bedarf, Munition und vielen Pferden zurückgelaſſen. Von den Geſchützen 
waren acht große Kanonen, acht ganze, achtzehn halbe Schlangen, drei 
Mörſer, zwei Kartaunen im Schlamme ſtecken geblieben. Außer ſechzig 
goldenen Degen wurden ſieben Fahnen mit der Dannebrogsfahne erbeutet. 
Letztere hängten die Wördener in ihrer Kirche auf. 

Es war ein glänzender Sieg, unerhört in der Geſchichte. Der Ruhm 
der ditmarſiſchen Bauern, welche die gefürchtete Große Garde geſchlagen 
hatten, flog durch alle deutſchen Länder. 

Fragen wir uns heute, woher ihnen der Mut kam, den ſcheinbar 
ungleichen Kampf aufzunehmen, woher die freudige Zuverſicht genommen 
wurde, die Spannkraft, um dem Schwerte des geharniſchten Reiters, den 
Speeren der unüberwundenen Landsknechtsſcharen gegenüberzutreten, ſo 
finden wir Unabhängigkeitsſinn, Heimatliebe und Gottesfurcht als das 
Rüſtzeug, mit dem das ſchier Unmögliche geleiſtet wurde. Der Dit⸗ 
marſcher, der durch ſchwere Arbeit ſeinen fruchtbaren Acker dem Meere 
abgewonnen hatte, mit harter Mühe ihm die reiche Frucht abrang und 
dieſe im freien Handel verwertete, ſein Gemeinweſen ſelber organiſierte 
und verwaltete, ſah jenſeits der Grenze außerhalb der Städte nur Ritter 
und Hörige. In Holſtein war der unabhängige Bauernſtand im Ver⸗ 
ſchwinden begriffen. Die Macht des Adels war im 15. Jahrhundert ſo 
gewachſen, daß ganze Dörfer von ihm aufgeſogen wurden und die Veib- 
eigenſchaft ſich wie ein eiſiger Reif überall auf das Land niederſenkte. 
Angeſichts dieſer Verhältniſſe fühlte ſich der freie Ditmarſcher im berech⸗ 
tigten Stolze auf ſeine Herkunft und ſein Geſchlecht, ſeinen Reichtum dem 
Ritter ebenbürtig, und der Frieſen Wahlſpruch „Lieber tot als Sklave!“ 
war auch der ſeinige. Jedes Geſchlecht wachte über die Sittenreinheit der 
einzelnen Genoſſen, über die Erfüllung der Pflichten, die das Vater⸗ 
land, die Gemeinde und die Familie forderten, ſtieß Unwürdige von ſich, 
unterſtützte den Notleidenden und verteidigte ihn mit gewaffneter Hand 
gegen Unterdrücker. Schon dem vierzehnjährigen Knaben wurden die 
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Waffen gereicht, um einzutreten in die Reihen der Geſchlechtsvettern, teil⸗ 
zunehmen an den jährlichen Übungen der Landesverteidiger und auf dem 
Kampfplatz zu erſcheinen, wenn die Turmglocken zum Sammeln riefen. 
So wuchs ſchon früh in jedem das Selbſtvertrauen und die Liebe zur 


Heimat. Dem Manne war die freie Heimat ein Kleinod, das er ſeinen 
Kindern als das teuerſte Gut zu hinterlaſſen gedachte. Mit ſolchem Ge⸗ 


danken beſtellte er ſein Haus, verſöhnte ſich in frommer Andacht mit ſeinem 
Gott und zog auf das Schlachtfeld, bereit zu ſiegen oder zu ſterben, — 
und er ſiegte. 

Mit Fug mögen die Ditmarſcher am 17. Februar 1900 die Erinne⸗ 
rung an die Hemmingſtedter Schlacht wieder auffriſchen und den Siegestag 
feſtlich begehen. Die ehemaligen Sonderintereſſen des Volksſtammes ſind 
zwar dahin, aber die Tugenden der Väter, die damals zum Siege ver⸗ 
halfen, haben wir im geeinigten deutſchen Vaterlande auch heute uns vor 
Augen zu halten und bei uns zu pflegen als ſtarke Waffen gegen jeden 
äußeren Feind: Gottesfurcht, Mannesſtolz und Heimatliebe. 
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Die Magnuſſen. 
Von Doris Schnittger in Schleswig. 
1 


Ser den mehrfachen Beſuchen des Kaiſers in Bildhauer Magnuſſens Werk⸗ 
ſtatt in Berlin iſt der Name durch alle deutſchen Blätter gegangen. Ver⸗ 
dient hat er das längſt, und wirklich hat er ſeit Jahrzehnten kaum aufgehört, in 
engeren oder weiteren Kreiſen eine Rolle zu ſpielen. 

Es war im Sommer 1875, als in Schleswig Stadt und Land aus der 
Aufregung nicht herauskam, was es mit der Neuanlage auf dem Erdbeerenberge 
auf ſich habe. Raſch wuchs auf der damals ganz kahlen Höhe mit dem weithin 
herrſchenden Rundblick ein breitgeſtrecktes Haus empor, in dem — ſo erzählte man 
ſich — Maler Magnuſſen aus Hamburg mit Wintersanfang eine Lehranſtalt 
für Holzſchnitzerei einrichten wolle. Es gab „allgemeines Schütteln des Kopfes.“ 
— Holzſchnitzerei? was ſollte das wohl nützen? Das merkwürdigſte aber war, 
ja, faſt unheimlich wunderlich ſchien es, daß der Mann durchaus kein Entgelt 
fordern wollte, daß die ärmſten im Volke ihm ſo willkommen ſein würden wie 
die angeſehenſten, und daß er mit ſeinen Zöglingen wie mit der Familie faſt nur 
Plattdeutſch ſpräche, was ja längſt aus der Mode iſt. Ja, ſo zähe hielte der 
Eigenſinnige — ſo hieß es — an Sprache und alter Sitte des Volkes feſt, daß 
an die hohe Bildung einer Künſtlerfamilie dabei kaum zu glauben ſei. Da Mag⸗ 
nuſſen kein reicher Mann war, wurden Beiträge zur Anlage der Schule erbeten, 
und nicht ohne Erfolg. Denn außer Philiſtern gab's auch hier Leute, denen das 
Herz aufging bei der Ausſicht, in unſerem nach dieſer Seite hin ziemlich dürftigen 
Lande eine Pflanzſtätte der Kunſt unſer eigen nennen zu dürfen. Dieſe Kunſt 
aber, — vom Meiſter Magnuſſen ohne weiteres als „Plattdeutſche Kunſt“ be⸗ 
zeichnet, — war jedenfalls kein fremdartiges Treibhausgewächs. Jahrhunderte rück⸗ 
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wärts hatte fie ja gerade in den nordelbiſchen Landen viele ihrer herrlichſten Blüten 
entfaltet. Kannten und liebten doch wir Schleswiger den weltberühmten Brügge⸗ 
mannſchen Altar im Dom, der in erſter Linie Magnuſſen zur Überſiedelung 
nach Schleswig vermocht hatte, und vielerlei ſonſtiges Schnitzwerk an Epitaphien, 
Geſtühl uſw. ebenda, ſowie in manchem beſcheidenen Landkirchlein allerlei Ver⸗ 
wandtes von oft unſchätzbarem Werte. Auch hatten die Glücklicheren unter uns 
von den Voreltern ererbte mächtige geſchnitzte Truhen und Schränke; aber alles 
mit modernem Geräte gemiſcht. Nun ſollten wir in der Magnuſſenſchen Samm⸗ 
lung erſt recht Blicke thun in einen bisher ungeahnten Reichtum der Hinterlafjen- 
ſchaft unſerer heimiſchen Volkskunſt. 


Chriſtian Magnuſſen. (Nach einer Photographie.) 


Chriſtian Magnuſſen wurde geboren 1822 als Sohn eines Poſtmeiſters 
in Bredſtedt, dort, wo neben dem Deutſchen der Frieſe hauſt. Er ſollte Tiſchler 
werden, obgleich ſchon des Knaben Sehnſucht ihn zur Kunſt zog. In Kopen— 
hagen in der Lehre brach er ſich zu ihr die Bahn, zunächſt durch ein tüchtiges 
Bildnis eines Bauern. Bei dem Thorwaldſen-Schüler Biſſen wurde das 
Zeichnen geübt. Während eines Studienjahres in Paris gehörte Magnuſſen 
jenem Kreiſe von meist bedeutenden Künſtlern an, die, aus allerlei Volk zujammen- 
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geſtrömt, im Dörfchen Barbizon ein in ihrem Berufe jo arbeit- und genußreiches, 
jo fröhlich freies Künſtler- und Waldleben führten. Die dort geſchloſſenen Jugend— 
freundſchaften zwiſchen Deutſchen, Dänen, Franzoſen uſw. hielten, alle Nationali⸗ 
täten überbrückend, ſich friſch bis an den ſpäten Tod. Ein umfangreiches Künſtler⸗ 
album im Magnuſſenſchen Nachlaß läßt uns noch jetzt den köſtlichen, oft ſich ſelbſt 
wie die Freunde beſpöttelnden Humor mitgenießen, der aus jeder Linie der oft 
flüchtigen Skizzen ſpricht. Daneben finden ſich auch farbig durchgeführte Blätter 
von wirklicher Schönheit und oft vornehmer Herkunft. 

In Rom fand Magnuſſen noch die Beſten jener Zeit oder ſpürte wenigſtens 
ihre Nachwirkung; ſo die Thorwaldſen, Overbeck, Knaus, Spangenberg, 
Rahl uſw. An letzteren ſchloß er ſich als Schüler an. Als aber im Jahre 
1848 ſein Schleswig⸗Holſtein kräftige Arme brauchte, da legte er nicht nur ſelbſt 
den Pinſel aus der Hand, ſondern er wußte durch glühende Begeiſterung eine 
Schar um ſich zu ſammeln, mit der er über die Alpen zog und die er, nachdem 
ſie geſchult war, dem heimatlichen Kriegsſchauplatz zuführte. Noch jetzt kann man 
Altersgenoſſen warm ſchildern hören, wie prachtvoll der ſchöne, ſchneidige Jüngling 
als Freiſcharenführer im breitkrämpigen Federhut uſw. ausgeſehen habe. Bei aller 
Anerkennung des guten Willens — wie viel eine ſolche Schar, außer dem Figur- 
machen, genützt hat, darüber befrage man lieber keinen richtigen Soldaten; die 
Vernüchterung könnte zu peinlich ſein. Den rechten Freiwilligen⸗Sinn hatte aber 
unſer Magnuſſen ſo ſehr, daß er noch 1870 — nachdem er längſt für eine große 
Familie zu ſorgen hatte — wieder als „Liebesonkel“ ſich auf den franzöſiſchen 
Kriegsſchauplatz begab. — Ein Haus hatte er ſchon 1853 gegründet. Mit ſeiner 
ſchönen jungen Frau, der Tochter eines hochangeſehenen Hamburger Senators, 
nahm er abermals in Rom einen ſechsjährigen Aufenthalt. Einigen Leſern 
von H. Allmers' feinſinnigen Römiſchen Schlendertagen dürfte vielleicht 
die Schilderung des anziehenden deutſchen Künſtlerhauſes erinnerlich ſein. Mag⸗ 
nuſſens damals und ſpäterhin dem italieniſchen Volksleben entnommenen farben- 
frohen Gemälde werden hoffentlich noch erfreuen, wenn verſchiedene neue Moden 
in der Malerei abgewirtſchaftet haben. Darnach wurde abwechſelnd gearbeitet in 
Hamburg, auf Herzog Friedrichs Schloß Dolzig, wie auf Föhr, — wo 
das damalige preußiſch kronprinzliche Paar regen künſtleriſchen Verkehr mit dem 
Hauſe des Meiſters unterhielt, woran ja deſſen Sohn vom Kaiſer wieder erinnert 
wurde. Zwiſchendurch war Magnuſſens Pinſel auch am Hofe der Königin 
Victoria in England thätig, und überall mit Erfolg. 

Aber kein Erfolg hatte ihn ganz beruhigt. Eine ächte Künſtlernatur, ſah er 
immer ein noch ſchöneres Ziel vor ſich: er wollte nützen, ſeinem Volke nützen, es 
zu dem, was er liebte, heran- und heraufziehen. Wieder in der Heimat, wußte 
er mit geſchärftem, ſicheren Blick und Spürſinn die reichen Reſte einſtiger Kunſt⸗ 
thätigkeit unſeres beſonders für Bildſchnitzerei fo hoch begabten Völkchens heraus— 
zufinden und mit mehr oder weniger großen Opfern zu erwerben. Auch wer ſchon 
in manchem Muſeum aus- und eingegangen war, kam aus dem freudigen Erſtaunen 
nicht heraus, als er die Räume des neuen Schleswiger Künſtlerheims an jenen 
Herbſttagen des Jahres 1875 betreten durfte. Nur ein umfangreiches Schriftſtück 
würde ausreichen, wollte man den Hunderten von reichgeſchmückten Gegenſtänden 
einigermaßen gerecht werden, die in dieſen Reihen weiter Säle, in den Wohn— 
und Einzelräumen der Familie, in Flur und Treppenhaus möglichſt harmoniſch 
gruppiert waren. Von allem, was die letzten vier Jahrhunderte bei uns — zum 
Teil auch in der Metalltechnik — für Kirche und Haus geſchaffen hatten, gab es 
hier überreichlich Beiſpiele. Der Altaraufſatz, die einzelnen Heiligenfiguren — 
zum Teil mit Spuren der Axthiebe, die fie für den Ofen hatten ſpalten wollen! — 
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fehlten fo wenig wie die breite Tafel mit dem Stammbaume des Erzvaters. Am 
ausgiebigſten aber war die Profankunſt vertreten mit all den rieſigen bildgeſchnitzten 
Truhen und Schränken — oft der Barockzeit angehörig, — in denen die Ahnfrau 
barg, was ſie im Kreiſe der Mägde den langen Winter hindurch geſponnen und 
gewebt hatte. Aber auch an dieſen Rieſenmöbeln ſind es faſt immer bibliſche oder 
legendariſche Vorgänge, die zur Darſtellung gebracht wurden; mitunter naiv un⸗ 
beholfen, dann wieder faſt muſtergültig, mitunter in überladener, oft in klarer 
Anordnung. Daran reihte ſich vielfach kleineres Hausgerät an Tiſchen, Stühlen 
uſw., oft mit ſinnigen, minniglichen oder frommen Inſchriften, Namen und Zahlen 
gezeichnet; ſo die Wiege, die ein Schiffer auf ſeiner Grönlandfahrt geſchnitzt hatte, 
oder der ſeltſame Holzklotz in Fußform, über den das Seemannsweib beim Stopfen 
den Strumpf ſpannt. Ihr Bild, das der ſchlanken Inſulanerin mit dem Silber- 
ſchmuck am Jäckchen und dem gewundenen Kopftuch über dem ernſten Antlitz, be- 
gleitet den Ehemann oder Liebhaber auf ſchwankem Schiff. Und ſo gräbt er in 
Ruhepausen auf mühevoller Meerfahrt oder winters wieder daheim ihren Namen 
und ſeine Huldigung in den Hausrat, der ihr dient. Es giebt da noch Waſch— 
hölzer, beſonders die ſogenannten Mangelbretter, Salzbehälter uſw. bis hin zum 
Etui, in dem der Bauer, zum Schmaus geladen, Löffel und Meſſer zum Tiſch⸗ 
gebrauch mitzubringen hatte. Es giebt hier nichts, was nicht dem, der hinzuhorchen 
verſteht, ein traulich Geſchichtchen zu erzählen wüßte aus weit entlegener Zeit, 
vielleicht von Eilanden, längſt vom Meere verſchlungen. Daß ſo intim geſtaltete 
Dinge keine Handelsware waren, daß ſie einer Hauskunſt entſtammten, ergiebt ſich 
von ſelbſt. Es kann uns verdrießen, daß, was überm Volk zu ſtehen glaubte, 
von alledem keine Notiz genommen hat. So ſcheint v. Rumohr nicht geahnt zu 
haben, was das bäuerliche Nachbarhaus barg, als er im Überblick der Kunſt⸗ 
hiſtorien des transalbingiſchen Sachſens nur die Kirchen und Edelſitze 
ſeiner Heimat beſchrieb. Auch jene hübſchen frieſiſchen Vorbilder des Kerb⸗ 
ſchnittes, der ſeitdem von geſchickten Händen in unzähligen Wandlungen zur 
Ausführung kam, ſahen wir Bewohner der Oſtküſte ſeltſamerweiſe hier zum erſten 
Male. Die Vorliebe der Inſelfrieſen für Handhabung von Zirkel und Maßſtab 
ſoll dieſe anſprechende Flachornamentik erfunden haben. 

Außerdem ſammelte der Direktor der neuen Schule durch große Ankäufe der 
ſchönſten antiken Abgüſſe in Paris uſw. einen gar wertvollen Vorbilderbeſtand 
um ſich, der ſich durch willkommene Schenkungen, z. B. von Berlin her, noch 
vermehrte. Dazwiſchen grüßten überall von Wand und Staffelei herab außer den 
immer höchſt charakteriſtiſchen Bildniſſen und ſonſtigen Gemälden von des Meiſters 
Hand ſeine trefflichen Kopien, meiſtens nach Rembrandt, und im Original 
einzelne gute alte Italiener, Spanier uſw., auch ein großer Cranach. Wahr⸗ 
haftig, Willkommeneres konnte uns garnicht zu teil werden, uns Kunſtdurſtigen, 
denen oft zu Mute geweſen war wie dem Fiſch auf dem Trockenen! Und nicht 
nur ſehen durften wir, nein, immer wiederkommen, um zu lernen, das, was 
wir am meiſten erſehnt hatten: Zeichnen, Malen, wer wollte, auch Modellieren 
und Schnitzen. Denn auch an die Lernbegierigen unter den Frauen hatte Mag⸗ 
nuſſen gedacht. An zwei Wochentagen öffnete ſich uns eines der Ateliers, und 
die ſtundenweiten Wege der langgeſtreckten Stadt, in der die Kultur noch zur 
Pferdebahn nicht vorgerückt war, dünkten uns kurz zu ſein. Feſttage waren es 
durch angeſpannte Werktagsarbeit! 

Das Hauptabſehen unſers Volkserziehers aber war auf die im Lande ver⸗ 
ſtreut ſich findenden Erben der Bildſchnitzkunſt gerichtet. Nachdem ſeine Vorträge 
und die Preſſe den Plan klargelegt hatten, ſammelte ſich allmählich eine Schar 
junger Leute — es waren zeitweiſe ihrer 30, — die, teils aus allen Gegenden 
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des Landes nach Schleswig übergeſiedelt, ganz, und meiſteus mit brennender Hin- 
gabe, der Kunſtübung oblagen, teils aber nur die Feierabende zur Verfügung 
hatten, für deren Ausnutzung es hier damals ſo wenig Fortbildungsſchulen gab, 
wie ſonſt nennenswerte Unterweiſung in irgend welcher Übung der bildenden Kunſt. 
Zeichnen bildete ſelbſtverſtändlich die Grundlage und zwar nach plaſtiſchen Modellen; 
das damals noch bräuchliche Kopieren durfte hier niemand langweilen. 

Für das Techniſche der Holzbildnerei wurden anderswo vorgebildete Lehrer 
beſoldet, die im Künſtleriſchen zugleich Magnuſſens Schüler waren. So der treff— 
liche Holſteiner E. Kock, der nach faſt zehnjähriger Wirkſamkeit in Schleswig in 
R. Begas' Atelier in Berlin eintrat, wo er darnach am Schmuck des Reichstags— 
gebäudes thätig war und manche tüchtige und reizvolle figürliche Darſtellung 
ſchuf. Warmen Dank hörte ich öfter aus ſeinem Munde für den ſonſt vielfach 
verkannten Schleswiger Meiſter. Erſtaunlich war die Schönheit der Gebilde, die 
oft nach kurzer Zeit unter der Hand ungelenker Dorfjungen hervorgingen, die 
früher nie Gelegenheit hatten, mit der Antike oder dem Mittelalter Bekanntſchaft 
zu machen. Nein, der waghalſige Mann, der ohne alle Vorrede gerade auf den 
Kern losging, deſſen Methode — die den Namen wohl kaum verdiente — die 
ſyſtematiſch gebildeten Lehrer haarſträubend gefunden hätten, der hatte keinen 
Trugſchluß gethan. Die verſchütteten Keime hatten noch im Boden geruht; ſein 
kräftiger Weckruf hatte genügt, was lebensfähig war, zu Tage zu fördern. Etwas 
ungeſtüm wurden die tüchtig Begabten vorwärts getrieben. Steckte kein Künſtler 
drin — nun, dann kehrte das Bürſchlein an den Pflug zurück, hatte aber doch 
in eine Welt geſchaut, die über der Scholle hervorragt, und für die Feierabende 
eine ans Haus feſſelnde, ſittigende Thätigkeit erlernt. Eine ganze Anzahl tüchtig 
durchgebildeter Kunſthandwerker aber, deren einzelne ſpäter in Amerika Werkſtätten 
gründeten, haben lohnenden Erwerb in ihrem ſchönen Beruf unſerer Anſtalt zu 
danken. Aus ihr gingen auf Beſtellung an größeren Kunſtwerken mehrere figuren- 
reiche Altaraufſätze hervor, einzelne ſehr edle Kruzifixe, viele Truhen und ſonſtiger 
Hausrat für Schloß oder Haus; jo u. a. eine großartige Kaminbekleidung für 
Profeſſor Max Müller in Oxford, über die er ſich höchſt erfreut ausſprach. 
Aus England kamen auch ſonſt Beweiſe von Teilnahme; Prämien für beſondere 
Leiſtungen der Zöglinge wurden vom deutſchen kronprinzlichen Paare erteilt 
und ein Verein zur Förderung des Unternehmens gegründet. Auch fanden arme 
Zöglinge willig Unterſtützung vom Direktor und zuweilen ohne Entgelt Aufnahme 
in ſeiner Familie. Daß die Anſtalt trotzdem nach zehnjährigem Beſtand einging, 
lag teils an vielfach fehlendem Verſtändnis derjenigen, deren Beiſtand unerläßlich 
geweſen wäre, — z. B. der damaligen Spitzen unſerer Stadtverwaltung — und 
an allerlei unberechtigten Gegenſtrömungen. Teils mag es am Stifter ſelbſt gelegen 
haben, der zu ſehr Künſtler war, um auch nur leidlich klar überſchauender Ge— 
ſchäftsmann zu ſein, der z. B. beim Rechnen durchaus die Thaler und Mark 
nicht auseinanderhalten konnte. Und dann, man weiß ja: Originale ſind höchſt 
intereſſant, man möchte ſie als ſcharfe Würze zwiſchen den Durchſchnittsmenſchen 
nicht miſſen. Kommen ſie uns aber zu nahe, liegen nicht Jahre oder Meilen 
zwiſchen ihnen und uns, dann können ſie unbequem werden, beſonders wenn ſie 
das Reformieren anfangen. Genug, unſer merkwürdiger Freund, der aus Gegen— 
ſätzen zuſammengeſetzt zu ſein ſchien, der durchaus nicht ſchweigen konnte, wo es 
klug geweſen wäre, hatte vielerwärts mehr Gegner als Gönner, und ſeine „Sache“ 
nahm ein frühes Ende. Seine Altſachen mußte er ſpäter verkaufen. 


Nachdem Magnuſſen wieder über ſeine Zeit verfügen konnte, ließ er in den 
verödeten Räumen noch einmal die Farbe zu ihrem Rechte kommen. Ein Haupt⸗ 
werk des letzten Lebensabſchnittes war ein Koloſſalgemälde für das neue Hamburger 
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Rathaus: eine Hamburgiſche Ratsſitzung vor etwa 40 Jahren (9,50 m Breite bei 
3,50 m Höhe). Nicht weniger als 32 lebensgroße und lebensvolle Porträtgeſtalten 
ſind in maleriſcher Amtstracht in bewegter Gruppenbildung wiedergegeben. Die 
Herren vom Rat waren, als dem Künſtler geſtattet wurde, die Scene zu ſkizzieren, 
in lebhafter Erörterung begriffen über den Ausbau ihrer Kunſthalle, deren Pläne 
vorliegen, — ein hamburgiſches Geſchichtsbild — alſo nicht mehr in der 
Mode! — Als es nun zu Ende gehen ſollte — es war im Sommer 1896 — 
mit dem ſtarken, in ſeinen inneren Gegenſätzen ſo oft mißverſtandenen Manne, 
vor Menſchen oft ſo unbeugſam, vor ſeinem Gotte kindlich ergeben, da beugte er 
den ſtarren Frieſennacken in großer Geduld unter das auferlegte Joch der tötlichen 
Herzkrankheit, vieles, was er erſtrebt hatte, unvollendet zurücklaſſend. Doch wird, 
wer für derlei Dinge Augen hat, vielerwärts ſegensreiche Spuren ſeines Wirkens 


gewahren. 
d 
DEN 


Der Nerz. 
Von F. Lorentzen in Kiel. 


Sue war das Raubzeug in Wald und Flur auch unſerer engeren Heimat 
zahl⸗ und artenreicher als in der Gegenwart, in der man überall, wo ſich 
Gelegenheit bietet, darauf bedacht iſt, im Intereſſe der Forit- und Landwirtſchaft, wie 
zu Gunſten der Jagd und Fiſcherei den räuberiſchen Vierfüßlern und Vögeln den 
Garaus zu machen. Manchem dieſer Tiere wird ſchon des Balges wegen nach— 
geſtellt, aber ſeitdem Forſtkaſſen und Jagdvereine gegen Einlieferung der Fang— 
zeichen lockende Schußprämien zahlen, wird nicht nur im Winter, ſondern auch im 
Sommer die Verfolgung betrieben, und an Erfolg hat es nicht gefehlt. Wenn 
auch noch eine Reihe der Arten ſich überall in der Provinz an geeigneten Ortlich— 
keiten findet und als allgemein verbreitet bezeichnet werden darf, ſo hat die Menge 
der Einzeltiere doch bedeutend abgenommen. 

Aber auch die Zahl der Arten ſcheint am Schluß des Jahrhunderts von 
neuem um ein Glied vermindert zu ſein. Dem Bären und Luchſe, der Wildkatze 
und dem Wolfe, deren Vorkommen in vorgeſchichtlicher oder geſchichtlicher Zeit auch 
in Schleswig-Holſtein, wenn nicht anders, jo durch Schädel- und Knochenfunde 
bezeugt wird, und deren Namen, nachdem die Träger ausgeſtorben ſind, noch in 
Bezeichnungen der Ortſchaften, Fluren und Wege erhalten ſind, glaubt man jetzt 
auch den Nerz, Mustela lutreola L., hinzugeſellen zu müſſen, der, wenn noch 
nicht ausgeſtorben, doch ſeit längerer Zeit trotz eifrigſter Nachfrage für die Forſchung 
verſchollen iſt. 

Der Nerz verſchollen? Bietet nicht jedes beſſere Kürſchner- und Konfektions— 
geſchäft echtes Pelzwerk des Nerzes feil? Wohl berechtigt ſind dieſe Fragen, und 
weitere Nachforſchung wird ergeben, daß jährlich vielleicht noch gegen 200 000 
Nerzfelle in den Handel gebracht werden, aber nur etwa ein Viertel davon iſt 
europäiſchen, nämlich ruſſiſchen Urſprungs, und der größere Teil ſtammt von dem 
amerikaniſchen Vetter unſeres Verſchollenen, dem Mink, Mustela vison Briss., der 
auch weit mehr geſchätzt wird, weil „ſein Fell feineres Haar hat, das ſich zu dem der 
europäiſchen Nerze wie Seide zu Zwirn verhält.“ Deutſchland hat ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren hier und da nur vereinzelt einen Nerzbalg der Handelsware 
eingliedern können. 

Die eigentliche Heimat des Nerzes iſt, wie Brehm angiebt, das öſtliche Europa, 
Finnland, Polen, Litauen, Rußland, wo man ihn von der Oſtſee bis zum Ural, 
von der Dwina bis zum Schwarzen Meere findet. Sein Gebiet erſtreckte ſich aber 
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bis vor einigen Jahrzehnten weſtwärts bis Braunſchweig und Hannover; für 
Schleſien, Brandenburg, Pommern und Meckleuburg war ſein Vorkommen bekannt. 
In Schleswig-Holſtein (vgl. „Heimat“ 1894, S. 127) werden als Fundorte des 
Nerzes Nortorf, Eutin und beſonders die Umgegend Lübecks genannt, und 
gerade aus dieſer letzteren Gegend ſind die eingehendſten Mitteilungen über dieſe 
Marderart von dem Revierförſter Herrn Claudius, der ſogar ein lebendes 
Exemplar 1868 an Brehm überliefern konnte, aufgezeichnet und in dem II. Bande 
von „Brehms Tierleben“ veröffentlicht worden. Brehm führt neben dem Namen 
Nerz auch die Bezeichnungen Krebsotter, Steinhund, Waſſerwieſel, Menk, Waſſer⸗ 
menk an, denen noch Sumpfotter und Ottermenk hinzuzufügen wären, und giebt 
folgende Beſchreibung des Tieres: 

„Unſer Nerz erreicht eine Länge von 50 em, wovon etwa 14 em auf den Schwanz 
kommen. Der Leib iſt geſtreckt, ſchlank und kurzbeinig, im ganzen fiſchotterähnlich, der 
Kopf jedoch noch ſchlanker als bei dieſem Verwandten. Die Füße ähneln denen des Iltiſſes, 
aber alle Zehen ſind durch Bindehäute verbunden. Der glänzende Pelz beſteht aus dichten 
und glattanliegenden, kurzen, ziemlich harten Grannenhaaren von brauner Färbung, zwiſchen 
und unter denen ein grauliches, ſehr dichtes Wollhaar ſitzt. In der Mitte des Rückens, 
am Nacken und Hinterleibe am meiſten, dunkelt dieſe Färbung, auch die Schwanzhaare 
pflegen dunkler zu ſein als jene der Leibesſeite. Auf dem Unterleibe geht die Färbung in 
Graubraun über. Ein kleiner, lichtgelber oder weißlicher Fleck ſteht an der Kehle. Die 
Oberlippe iſt vorn, die Unterlippe der ganzen Länge nach weiß.“ 

Über die Lebensweiſe unterbreitete Herr Claudius folgende intereſſante 
Einzelheiten: 

„Der Nerz liebt die brüchigen und ſchilfreichen Umgebungen von Seeen und Flüſſen, 
wo er, wie der Iltis, ſeine Wohnung auf einer Kaupe oder dammartigen Erhöhung im 
Gewurzel von Erlenbäumen, doch gern in möglichſter Nähe des Waſſers anlegt und mit 
wenigen Ausgängen, die nach der Waſſerſeite münden, verſieht. Fluchtröhren nach einer 
anderen Richtung oder gar Gänge nach benachbarten Kaupen ſind hier nicht anzutreffen. 
Während der Iltis, aus dem Baue geſtört, ſich durchaus nicht zu Waſſer jagen läßt, ſondern 
ſtets ſein Heil in der Flucht auf dem Lande ſucht, wo er Schlupfwinkel in hinreichender 
Menge kennt, fällt der Menk unter ſolchen Umſtänden ſofort, und zwar in ſenkrechter 
Richtung ins Waſſer und entſchwindet hier den Blicken. Bemerkenswert iſt, wie er ſich ſeiner 
Läufe bedient: er rudert nicht abwechſelnd, wie der Iltis, ſondern er ſchnellt ſich ſtoßweiſe fort, 
und zwar mit überraſchender Geſchwindigkeit. Es gelingt ſelten, ihn im Waſſer zu ſchießen, 
da er lange unter der Oberfläche bleibt und ſtets an einer entfernten Stelle wieder zum 
Vorſchein kommt. Vor dem Hunde iſt er im Waſſer, ſelbſt im beſchränkten Raume, ſicher. 

„Die Spur ſowohl, wie die einzelne Fährte iſt der des Iltiſſes ſo ähnlich, daß ſelbſt 
der geübte Jäger leicht getäuſcht wird, da ſich bei gewöhnlicher Gangart die kurze Schwimm⸗ 
haut nicht im Boden abdrückt. Man hat ſie im Winter da zu ſuchen, wo ſich das Waſſer 
lange offen zu halten pflegt, in Gräben, die ein ſtarkes Gefälle haben, in Waſſerbächen, 
über Quellen, wo man zu derſelben Zeit den Iltis ebenfalls antrifft.“ 

Mehr als 30 Jahre liegen dieſe Ergebniſſe zurück. Mehrfach iſt es verſucht 
worden, ſo von den Herren Fornaſchon in Lübeck und Dr. Schäff, Direktor 
des Zoologiſchen Gartens in Hannover, neuere Mitteilungen über das Vor— 
kommen des Nerzes in Norddeutſchland zu ſammeln, aber bisher leider mit völlig 
negativem Erfolge. Wie Herr Dr. Schäff im 4. Jahrgange der Halbmonatsſchrift 
Niederſachſen S. 260 erwähnt, wurde ihm von dem genannten kundigen Beob— 
achter, der an Brehm ſo ausführliche Angaben machen konnte, aus neueſter Zeit 
die Nachricht, „daß trotz eifrigen Nachforſchens bei Jägern und Fiſchern, die früher 
nachweislich Nerze in der Wackenitz bei Lübeck gefangen hätten, ſeit etwa zehn 
Jahren nichts mehr von dem Tiere verlaute.“ 

Im „Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeſchichte in 
Mecklenburg“ 1896 bietet Herr Fornaſchon eine „kritiſche Bemerkung über das 
Vorkommen unſeres Nerzes,“ deren Schluß lautet: „Ein von mir bezüglich des 
Tieres erlaſſener Steckbrief im Archiv. nat. Mecklenburg 1894 pag. 161 blieb 
bisher reſultatlos, jo daß ich jetzt wohl, wenn auch mit Vorbehalt, zu der An- 
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nahme und dem Schluſſe berechtigt ſein dürfte: Putorius lutreola — unſer Nerz — 
iſt bei Lübeck und in Mecklenburg leider ausgeſtorben.“ 

Dieſer Anſicht widerſpricht aufs entſchiedenſte der Konſervator am Maltzaneum 
in Waren Herr C. Struck, der im „Archiv“ des genannten Vereins 1897 
nach einer Aufzählung der früheren Fundſtellen in Mecklenburg drei Angaben 
über das Vorkommen des Nerzes aus den Jahren 1894 und 1896 veröffentlicht. 
Die weiteren Außerungen dieſes Beobachters und Kenners der mecklenburgiſchen 
Tierwelt, die mit der Fauna unſerer Provinz manches Verwandte aufweiſt, dürften 
auch für Schleswig-Holſtein ihre Berechtigung haben. Sie lauten: „Es müſſen 
doch bedenkliche Zweifel aufſteigen, ob ein Tier, das außerordentlich ſcheu und 
vorſichtig iſt und ſich den Blicken der Menſchen geſchickt zu entziehen weiß, meiſtens 
auch nur in ſpäter Abendſtunde oder zur Nachtzeit ſeinen Bau verläßt, um auf 
Nahrung auszugehen, wirklich nicht mehr in Mecklenburg vorkommen ſollte, weil 
er die letzten Jahre hier und da nicht geſpürt wurde? Es iſt ſtets als ein außer⸗ 
ordentlicher Zufall anzuſehen, einen Sumpfotter zu beobachten, geſchieht es aber 
einmal, ſo können trotz eifrigen Spähens viele Jahre vergehen, wo es nicht gelingen 
will, und da neigt man ſich denn leicht zu der Annahme, das Tier ſei aus der 
Gegend verſchwunden, bis plötzlich ein anderer das Glück hat, es zu ſehen und zu 
erlegen. Mit dem Fang des Nerzes beſchäftigt ſich aber wohl zur Zeit kein Jäger 
ernſtlich, da das Aufſtellen der Fallen viele Geduld und Mühe erfordert, die in 
keinem Verhältnis zu dem zu erhoffenden Gewinn ſtehen, da ein Balg nur mit 
1½/—3 Mark bezahlt wird. Unſere Forſtleute haben heutigentags auch garnicht 
einmal Zeit dazu. Es iſt daher nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte, daß 
die Mehrzahl unſerer Herren Forſtbeamten den Nerz nicht kennt, und werden ſie 
nach ihm gefragt, kommt leicht die Antwort, daß er nicht mehr exiſtiere.“ Der 
Schlußſatz aber lautet: „Die Furcht vor ſeinem Ausſterben iſt ganz ungerechtfertigt, 
fo lange die rohr, ſumpf- und bruchartigen Umgebungen unſerer vielen Seeen, Flüſſe 
und Bäche nicht ſchwinden. Rechnet man ſeine große Scheuheit dazu, ſo läßt ſich mit 
Sicherheit annehmen, daß er noch lange ein Glied unſerer Fauna bleiben wird.“ 

Wenn dieſe letzten Ausführungen zu Recht beſtehen, wird es vielleicht gelingen, 
auch in Schleswig-Holſtein von neuem das Vorkommen des Nerzes nachweiſen zu 
können. Mögen dieſe Aufzeichnungen auch im großen Kreiſe der Leſer der „Heimat“ 
zur eifrigen Nachforſchung anregen, daß es der „Heimat“ beſchieden ſei, auch in 
dieſer Frage nach Kräften zur Löſung beizutragen. 


* 
Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 


Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 


Vorbemerkung. 


U den Märchen, die fich in unſerer Gegend, im öſtlichen Holſtein, noch 
lebendig im Munde des Volkes erhalten haben, iſt das aus der Grimmſchen 
und der Bechſteinſchen Sammlung bekannte Märchen vom „Meiſterdieb“ eins der 
beliebteſten. Ich habe es gefunden in Griebel, in Sagau (mehrmals), in Quis— 
dorf, am Timmendorfer Strand, in Altenkrempe bei Neuſtadt (zweimal) 
und in Lenſahn. 

In der Faſſung weichen die verſchiedenen Erzählungen bedeutend von einander 
ab. Ich gebe im Folgenden die Faſſung, in der mir das Märchen von dem alten 
biedern Johann Schütt in Altenkrempe erzählt worden iſt, der trotz ſeiner 
achtzig Jahre noch heute auf dem Gute Haſſelburg ſeinen Dienſt thut. Ich 
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wähle dieſe Faſſung teils wegen des wundervollen Vorſpiels, das ſich ſonſt nirgends 
findet, teils wegen ihrer Vorzüge hinſichtlich der Form, der kindlichen Einfachheit 
und markigen Kürze des Ausdrucks, der raſch und doch ruhig fortſchreitenden Er— 
zählung und endlich des geradezu klaſſiſchen Plattdeutſch, das nur in unweſentlichen 
Dingen der nachbeſſernden Hand bedurfte. 

Ich möchte dieſe Gelegenheit benutzen, um den Leſern der „Heimat“ eine 
Vorſtellung davon zu geben, wie viel in unſerm Oſtholſtein noch ſteckt. Es ſind 
mir erzählt worden — ich führe nur die größeren Zahlen an — von Frau 
Schlör in Griebel (in den Siebzigen) 43 Geſchichten, — Geſchichten im weiteren 
Sinne, nicht bloß Märchen, — von Frau Lemcke aus Sagau (in den Siebzigen) 18, 
von dem 86 jährigen Hans Benſin in Sagau 12, von der 80 jährigen Frau 
Block in Kröß bei Oldenburg 12, von Joh. Schütt, Fritz Wulf (in den 
Siebzigen) und Wilhelm Harms in Altenkrempe bis jetzt zuſammen 42, von 
dem 69 jährigen Marß Hinnerk Frank in Lenſahn 63. 

Zugleich möchte ich bei dieſer Gelegenheit Herrn Bauervogt Harms in 
Griebel, Herrn Hufner Howe in Sagau, Herrn Gutspächter Hanſſen auf 
Bungsberghof, Herrn Gutsbeſitzer Burchardi auf Georgenhof, Herrn Guts— 
pächter Theophile auf Haſſelburg und Herrn Oberförſter Meyer in Lenſahn, 
ihnen ſelbſt und ihren Damen, für die bereitwillige Förderung meiner Beſtrebungen 
und für die gaſtliche und liebenswürdige Aufnahme, die ich auf meinen Märchen— 
fahrten in ihrem Hauſe gefunden habe, auch öffentlich meinen verbindlichſten Dank 
ausſprechen. 

3. De Spitzboof.) 


Dar is mal 'n Mann weß, de hett 'n Sön hatt. 

As he ut de School is, de Jung, do gifft fin Vadder em 'n Daler: he 
ſchall hen un ſchall 'in Handwark leern, wat Brot hölt bet in den Dot. 

Nu geit he je wech. 

Do dröppt he 'n ol'n Mann, de binn't Beſſens. ?) 

Do fragt he em, wat dat 'n Handwark is. 

„Ja,“ ſecht de ol Mann. „De wider niks kann un wider niks leert hett, 
denn is dat uk 'n Handwark.“ 

Ja, wat he em dat uk ne leern kann. 

ſech e. 

Do binn't he uf 'n par Beſſens, de Jung, un do is he al klööker as de 
ol Mann. 

Do kümmt he wa’?) to Hus. 

Do fragt fin Vadder em, wat he vör 'n Handivarf leert hett. 

„Beſſen binn'n,“ ſech'e. 

Ja, ſecht de Ol, dat hölt keen Brot bet in den Dot. 

Do gifft he em noch 'n Daler: he ſchall noch een Handwark leern. 

Do kümmt he 'n Hus verbi, dar hängt jo vel Lepeln un Sleev', ſo'n hölten.“) 

Do geit he dar rin un fragt, wat dat 'n Handwark is. 

„Ja,“ ſecht de ol Mann. „De wider niks kann un wider niks leert hett, 
denn is dat uk 'n Handwark.“ 

Ja, wat he em dat uk ne leern will. 

1e ſech e. 

Do mak't he uk 'n par Lepeln un Sleev', un do kann he dat al beter as 
de ol Mann. 

Nu hett'e bi den' uk je utleert.)) Un do kümmt he wa’ to Hus. 

„Na,“ fragt ſin Vadder, „wat heß nu vör'n Handwark?“ 

„Lepeln un Sleev' maken,“ ſech'e. 
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„Ja,“ ſecht de Ol, „dat hölt keen Brot bet in den Dot. Dar heß noch 
eenen Daler,“ ſech'e, „denn ga hen un leer noch een Handwark, wat Brot hölt 
bet in den Dot.“ 

Do kümmt he ünner de Spitzbööv'. 

Do fragt he er, wat ſe vör 'n Handwark hebbt. 

a, Melt, ſeggt je, 

Ja, wat ſe em dat uk ne leern künnt. 

„Ja,“ ſeggt ſe, denn mutt he mit er. 

Do is he 'n par Jar bi er. 

Un do kümmt he mal eenen Dach bi ſin Vadder weller anföör'n, mit Peer 
un Wagen, un do fragt he, wat he dar man Klümp“) un Kantüffeln krigen kann; 
dar is he ſo hungeri na. 

„Ja,“ ſech' ſe, wat ſin Mudder is — de kenn't em awer ne. 

Wilt de Medda' fat, “) is de Vadder in'n Gard'n. 

Do geit he dar uk hen, un do beſeet ſe den Gard'n ſe hebbt dar ſo'n 
ſchön' Appel⸗ un Berbööm hatt — un do fragt he den Ol'n, wat he uk noch 
Kinner hett. 

Ja, ſech'e, he hett noch een'n Sön. He weet awer ne, wo de is. 

Bi de Böbm, dar hett he allerweg'ns Pal'n ?) bi. 

Do fragt he, worüm as he de Pal'n dar bi hett. 

„Ja, dat ſe gra' blib'n ſchüllt,“ ſecht de Ol. 

Nu hett he dar eenen ſo'n ol'n krumm'n Boom. 

Do fragt he, worüm as he dar keen'n Pal bi kricht. 

ie, fie, „De 18 ol d ond 

Ja, ſech'e, denn ſchull he ſin'n Sön uk man beter bögt”) hebb'n, wilt he noch 
junk weß weer. 

Un do ſecht he to em, dat he ſin Sön is, un dat he 'n Spitzboof word'n is. 

„Ja,“ ſecht de Ol dunn, „wat will de Herr ſegg'n, wenn ik den' ſech, dat 
du 'n Spitzboof word'n büß!“ 

ie, ee „Dat, lat. 19 

Annern Mornt 1) ſecht de Ol den Herrn dat, dat fin Sön kam'n is un 
is 'n Spitzboof. 

Do lett de Herr em föllern, “?) na'n Hoff hen. 

Un do ſecht de Herr: „Du büß 'n Spitzboof word'n?“ 

Ja,“ ſech'e. 

„Ja, denn will ik di dree Deel upgeb'n,“ ſecht de Herr. „Wenn du dat 
kanns, denn kanns du los' ſtel'n, vör min Part.!) He ſchall fin Ritpeerd ut'n 
Stall' ſtel'n, dat “) he mit Suldaten un Stalllü' bewachen 5) lett, un denn ſchall 
he fin Fru den Fingerrink vun'n Finger un dat Bettlaken ünner'n Liv’ 1 ut ſtel'n, 
un denn ſchall he den Preeſter un den Köſter in'n Sack ſtek'n un in'n Scho⸗ 
ſteen häng'n. 

„Ja,“ ſech'e, „wider man niks as dat — dat wüwwi !)) Lich 19) krigen.“ 

Do lett de Herr ſin Ritpeerd mit Suldaten bewachen, un in'n Stall hett de 
Kutſcher dat Peerd an'n Tom, un de Ritknech de ſitt dar up, un de Stallknech 
de hett dat an'n Steert fat. 

Nu Het?) he ſik üm as 'n ol Fru, un denn hett he allerhand Gedränken 
bi ſik, Snaps un Kramſtücken, un do kümmt he bi de Suldaten buten an. 

Dar fangt je nu an to klagen, de Olſch, je is to Stadt weß, un er Sön 
will Hochtit geb'n, un je hett inköfft, un dat is Nach word'n, un je kann ne to 
Hus reden 2) — wat ſe dar ne blib'n kann de Nach öwer. Un do fragt fe er 
toletz, wat je uk 'n Lütt'n drinken mög't. 
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„Ja,“ ſeggt ſe. 

Do gifft ſe er je wat, de Suldaten, un do geit de Buddel je rund. Toletz, 
do kri't je al wat in Kopp un ward al juch'n dar buten. 2“) 

Do ſeggt de, de dar binn'n ſünd, de Stalllü', ſe ſchall dar uk mal rin kam'n. 

Do geit ſe dar uk rin, un de nemt uk je wat, un dat war't ni lang', do 
ſünd ſe all' in Slap. 

Do nimmt he den Ritknech vun't Peerd heraf; den' ſett he up 'n Ruum⸗ 
boom. ??) Un den Stallknech, den' gifft he 'n Beſſen in de Hand. Un den Kutſcher — 
de hett dat Peerd je bi'n Tom fat hatt — den' ſtell't he woor ??) an de Krüff. 
Un do nimm’t he fin Peerd un ritt wech. 

As de Herr 'smorns upkümmt, dunn liggt je dar all un ſlap't. 

He is je bös', awer he mutt dar doch öwer lachen. 

Naher kümmt he mit ſin Peerd anriden. 

„Ja,“ ſecht de Herr, „nu dat tweet Tour!“ 

He ſchall em fin Fru je dat Bettlaken ünner'n Liv' 10 ut ſtel'n un den Finger⸗ 
rink vun'n Finger. 

Do mak't he ſik 'n Strokeerl, un do geit he 'snachs hen, as ſe to Bett 
ſünd, un lett den Strokeerl ünner in't Finſter kiken. 

„Dar is e al!“ ſecht de Herr, „ik will em dotſcheeten, den Aas!“ 

Un fo a8 he toofchütt,?*) de Herr, do ſmitt he den Strokeerl dal un krüppt?“) 
in beten achter de Eck. 

De Herr, de hett den Keerl je fall'n ſeen, un do ſecht he to ſin Fru: „Ja, 
ik mutt man hen un emen beten an 't Sit 29 ſchanzen; ſüß ſünwi ?) je unglückli.“ 

Wilt de Herr nu bi den Strokeerl to Gang' is, do ſpringt de Spitzboof flink 
herin na dat Hus, na ſin Fru rin, un nimmt den Herrn ſin Sprak an un ſecht: 
„Giff mi gau den Fingerrink un dat Bettlaken wenn't mennimal ſchull 'n 
beten lang' war'n —, dat de Keerl dat ne wechhal't. He kann am Enn' uk een'n 
achter de Hand hebb'n.“ 

Do gifft je em den Fingerrink un dat Bettlaken, un do mak't he je, dat he 
wa' wech kümmt. a 

As de Herr naher kümmt bi ſin Fru, do ſecht he: „Dat weer de Keerl gar ne, 
dat weer man 'n Strokeerl. Dat ſchall em awer doch ne lücken,?) dat he dat kricht.“ 

„Ja,“ ſech' ſe, „du heß mi dat eben je al afnam'n.“ 

„Wat?“ ſecht de Herr, „denn is de verdammte Keerl hier je doch al weß.“ 

Na, dat hett'e uk je wech. 


Annern Mornt kümmt he je mit dat Bettlaken un den Fingerrink an. 

„Ja,“ ſecht de Herr, „nu dat drüdd' Tour!“ 

Nu ſchall he je den Preeſter un den Köſter ſtel'n. 

Nu fangt he ſik da's ?) ſo'n Kref'n, ?“) un de backt“) he all 'n Lich up 'n 
Rügg'n, un do ſett he er 'sabens up 'n Kirchhoff hen un ſtickt de Lichter an. Un 
as de Kref nu all' rümkrup't 51) up 'n Kirchhoff, do geit he in 'e Kirchendör 
henſtan un fangt 'n predi'n an, dat de jüngs' Dach ſchall kam'n, un de mit na 
'in Himmel wüllt, de ſchüllt kam'n un hier in den Sack krupen. 

Nu höört de Köſter dat, de hett an'n Kirchhoff wan't. De löppt hen na 'n 
Preeſter un vertellt den' dat, un de will uk je geern na 'n Himmel, un do krup't 
je bei’ na den Sack rinner. ) 

As he er in 'n Sack hett, do ſlept he mit er los'. 

Do kümmt he dör'n Wilch,??) dar is ari?“) Water in. Do ſecht he: „Dies 
iſt das rote Meer.“ 

Un do ſlept he er na 't Herrnhus, de Tripp lankup. s“) Do ſecht he: „Dies 
iſt die Himmelsleiter.“ 
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Un do hängt he er in'n Schoſteen up. 

Do geit he hen un weckt den Herrn: he hett er nu in'n Schoſteen uphängt. 
Nu hett he je Verlöf e) kregen to'n Stel'n. Amer he is de eerli's?“) Minſch 
word'n, de dar weß is. 


Anmerkungen. ) Vgl. Reinhold Köhler, Kl. Schr. S. 256. 307. 415. ) der 
bindet Beſen. ) wa’ = weller. ) ſolche hölzerne. ) ausgelernt. ) Klöße. ) Während 
der Mittag, das Mittagseſſen, kocht. ) Pfähle. ) gebogen. 0) das laß, der plattdeutſche 
Ausdruck für „thut nichts, ſchad't nichts.“ ) andern Morgen. ) fordern. *) meinet- 
wegen. Solche franzöſiſche Brocken finden ſich bekanntlich im Plattdeutſchen viele. “) So 
Johann Schütt an dieſer Stelle ſtatt „wat.“ “) In dieſer Bedeutung gebraucht man die 
hochdeutſche Form auch im Plattdeutſchen. “) Johann Schütt gebrauchte natürlich in aller 
Unſchuld einen andern Ausdruck. 1) für „wüllt wi.“ ) leicht. ) kleidet. )) reichen. 
21) wörtlich: da kriegen ſie ſchon was in Kopf und werden ſchon juchhei'n da draußen. 
22) Das iſt der Baum, der die Pferde von einander trennt. 2) irgendwo. ) zuſchießt. 
25) kriecht. >) für „an de Sit.“ *) fünwi — fünd wi. ) glücken. 2) Krefn und 
Kref: Krebſe. ) klebt. ) herumkriechen. ) ſtatt „rin.“ ) Wiefe. 34) artig, ziemlich, 
ziemlich viel. *) wörtlich „längsauf.“ °% Erlaubnis. ) ehrlichſte. ) tags. 


* 


Mitteilungen. 


1. Flachsbereitung. Zu dem Aufſatz von Chr. 
Koch über die Flachsbearbeitung in Schwanſen brachte 
die vorige Nummer der „Heimat“ die Abbildung eines 
Schwingelfußes, wie er vor Einführung der Schwing- 
maſchine in Schwanſen üblich war. Unſere neben- 
ſtehende Abbildung zeigt einen ähnlichen, aber reicher 
durchgebildeten Schwingelfuß aus den Marſchen. Der 
durch den Einſchnitt gebildete Bügel des höheren 
Brettes iſt als Pferdehals geſtaltet und läuft in einen 
geſchnitzten Pferdekopf aus. Das kleinere Brett iſt 
durchbrochen und zeigt in einfachen Umriſſen drei 
Tulpen. In ſchöner Zierſchrift ſtehen auf dem größeren 
Brett die Anfangsbuchſtaben DNG WK und auf dem 
kleineren die Jahreszahl 1816. — Der abgebildete 
Schwingelfuß iſt ein ſchönes Beiſpiel für die derbe 
Sicherheit, mit der an vielen Gegenſtänden unſerer 
alten Bauernhäuſer der künſtleriſche Schmuck je nach 
dem Gebrauchszweck und der natürlichen Form des 
Gegenſtandes ausgewählt und durchgeführt iſt. Die 
Darſtellung der Mähne und des Pferdekopfes iſt faſt 
kindlich naiv, aber jede Linie ſitzt am richtigen Fleck, 
und beſonders in der Anordnung und Wiedergabe der 
Tulpen zeigt ſich großes Geſchick. Alle Teile der 
Schnitzerei, auch die durchbrochene Arbeit, ſind derb 
und feſt, wie es der Zweck des Gegenſtandes fordert. 

Mitteilungen über ähnliche Geräte des bürger— f 
lichen Haushalts werden von der Verwaltung des ; c 5 g 
Thaulow⸗Muſeums in Kiel ſtets mit Dank an⸗ e ee ee 
ee Jürgen Haupt. Länge des Querſtabes 30 em. 


2. Der Feuerſalamander (Salamandra maculosa Laur.) in Schleswig⸗Holſtein. 
Durch die Liebenswürdigkeit meines Seminarfreundes Jul. Peterſen, Lehrer in Kiel, 
wurde mir vor einiger Zeit ein lebendes Exemplar eines Feuerſalamanders zugeſtellt. 
Ein Knabe ſeiner Schule hatte dieſen Molch auf dem Sophienblatt in Kiel ergriffen. Dieſer 
Fang verdient um ſo mehr nähere Beachtung, als Profeſſor Dahl in ſeiner nicht hoch 
genug zu ſchätzenden Arbeit „Die Tierwelt Schleswig-Holſteins“ unter dem Artikel 
„Amphibien“ im Jahrgang 1894 unſerer „Heimat“ auf S. 54 ausdrücklich bemerkt: „Sa⸗ 
lamander ſind in unſerer Provinz nicht gefunden.“ Dies gilt für die in 
Deutſchland vorkommenden Arten: den Feuerſalamander und den ſchwarzen Alpen- 
ſalamander (Salamandra atra Laur.) Die Behauptung Dahls hat an ſich wenig 
Befremdliches; denn es iſt nicht zu leugnen, daß beide Arten ausgeſprochene Bewohner 
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feuchter Gebirgswälder repräſentieren. Doch hat man den Feuerſalamander auch ſchon 
in der norddeutſchen Ebene beobachtet, wohin er dann nach Anſicht der Zoologen 
künſtlich verpflanzt worden ſein ſoll. Auch in der Umgegend Kiels will man den Feuer⸗ 
ſalamander ſchon früher geſehen haben; dieſe Exemplare ſollen von Individuen abſtammen, 
die ein Kieler Profeſſor vor Jahren hier ausgeſetzt haben ſoll. Ich gebe dieſe Mitteilung 
mit Vorbehalt wieder. — Im Herbſt 1891 wurde neben der Schule in Lottorf (bei 
Schleswig) ein Brunnen gegraben. Mehrere Male fanden ſich Feuermolche vor, die 
auf dem Grundwaſſer ſchwammen und ſich vergeblich bemühten, dem unfreiwilligen Ge— 
fängnis, in das ſie zur Nachtzeit hineingeraten waren, zu entfliehen. Die Kinder nannten 
die Salamander „Tüz“; ihnen waren dieſe Tiere durchaus nicht fremd. Ich muß leider 
geſtehen, daß ich dieſem Vorkommen wenig Beachtung geſchenkt habe, weil ich damals nicht 
wußte, daß über das Auftreten des Feuerſalamanders in Schleswig-Holſtein überhaupt 
Zweifel herrſchten. Andern mag es ähnlich ergangen ſein. Ich bitte darum die geehrten 
Leſer der „Heimat,“ an die Schriftleitung oder direkt an mich Mitteilungen über derartiges 
Vorkommen dieſer Salamanderart in unſerer Provinz gelangen zu laſſen. Der Feuer⸗ 
ſalamander iſt durch ſeine Färbung eine der auffallendſten Geſtalten in unſerer deutſchen 
Tierwelt. Hauptkennzeichen ſind die zwei gelben Querbinden, die ſich längs dem Rücken 
von der Schnauze bis zur Schwanzſpitze erſtrecken und an der Außenſeite, namentlich an 
den Wangen und auf den Füßen, von größeren gelben Flecken begleitet zu ſein pflegen. 
Doch iſt die Verteilung der Farben großer Wandelbarkeit unterworfen. — Die beſte Arbeit 
über die Färbung der Feuerſalamander hat der Neſtor der deutſchen Zoologen, Profeſſor 
Franz Leydig, in ſeiner Monographie der württembergiſchen Molche geliefert. Mit 
Rückſicht auf etwaige Lokalformen erlaube ich mir die weitere Bitte, mir zur Klarſtellung 
dieſer Frage Exemplare (lebend oder in Spiritus) gegen Vergütung der Unkoſten ein⸗ 
zuſenden. Barfod. 

3. Droſſeln und Droſſelfang. Herr Landrat Jungé hat vor einiger Zeit die 
Jagdpächter und Jagdaufſeher im Kreiſe Steinburg aufgefordert, zu berichten über den in 
den Jagdbezirken betriebenen Droſſelfang, ſowie darüber, ob dieſe in dem Haushalt der 
Natur hochwichtigen Vögel bei uns merklich abgenommen haben. Die beiden Jagdaufſeher 
des Jagdpächters der Horſter Jagd haben zu Protokoll gegeben, daß von ihnen niemals 
der Droſſelfang betrieben worden iſt, obgleich der Fang der Krammetsvögel ihnen geſtattet 
war, daß aber alle Droſſelarten in hieſiger Gegend ſich ſeit Jahren außerordentlich ver⸗ 
mindert haben; denn während man früher zur Zugzeit große Scharen in unſern Knicken 
antreffen konnte, werden gegenwärtig um dieſe Zeit faſt garkeine mehr wahrgenommen. 
Die ſchönen roten Vogelbeeren auf unſern Ouitſchen (Sorbus aucuparia), eine Lieblings⸗ 
ſpeiſe unſerer gefiederten Freunde, werden jetzt nicht mehr von den Droſſeln, ſondern von 
unſern Staren verzehrt. In dem Bericht der Horſter Jagdaufſeher wird hervorgehoben, 
daß überhaupt die kerbtierfreſſenden Vögel, mithin vorzugsweiſe unſere Sänger, von Jahr 
zu Jahr ſich vermindert haben. Als Haupturſache dieſer betrübenden Erſcheinung wird 
von den en die Wegräumung vieler Erdwälle und das Verſchwinden unſerer 
ſchönen Knicke angeſehen. Da es ſcheint, daß unſere Behörden jetzt anfangen, dem Vogel— 
ſchutze, als einem Gegenſtande von wichtigem Intereſſe, ernſtlich Beachtung zu ſchenken, ſo 
wird zu erwarten ſein, daß unſere Regierung ſich endlich veranlaßt ſieht, den bisher 
geduldeten Droſſelfang gänzlich zu verbieten, eine Maßregel, die von allen Freunden unſerer 
einheimiſchen Vogelwelt mit aufrichtiger Freude begrüßt werden würde. — Meiſtens ſind 
es Knaben, die ſich mit dem Droſſelfang beſchäftigen. Das Aufitellen von Sprenkeln war 
ſchon früher eine verbotene Fangart; es iſt eine Tierquälerei, da den gefangenen Vögeln 
in der Regel die Beine zerſchmettert werden. — Folgende Droſſeln zogen, von Norden 
kommend, bei uns in früherer Zeit in großen Scharen durch: 1. Die Ringdroſſel, 
Schildamſel (Turdus torquatus), die vor reichlich zehn Jahren zuweilen bei uns in Menge 
gefangen wurde; 2. die Weindroſſel, Rotdroſſel (T. iliacus), die während ihrer Zugzeit 
im Herbſt in ungeheuren Scharen erſchien; 3. der Krammetsvogel, Wachholderdroſſel 
(T. pilaris), in Holſtein Blaudroſſel, die einzige Art, die gegenwärtig noch ſcharenweiſe zu 
uns kommt. Die drei einheimiſchen Droſſeln find bekanntlich: die Singdroſſel (I. 
musicus), auch Graudroſſel genannt, die Amſel (T. merula) und die Miſteldroſſel, 
große Eichdroſſel genannt (T. viscivorus). 

Hahnenkamp b. Horſt i. Holſt., Ende Oktober 1899. J. Butenſchön. 

4. Der Hamſter in Schleswig - Holftein. Der „Kieler Zeitung“ wird unter dem 
23. November 1899 aus Süſel in Oſtholſtein berichtet: „An einigen Stellen hat man 
außerdem Hamſterneſter, ja, in zwei Fällen ganze Hamſterkolonien entdeckt.“ Dieſe 
Mitteilung hat inſofern beſonderes Intereſſe, als noch Herr Profeſſor Dahl in ſeiner 
Arbeit über „Die Tierwelt Schleswig-Holſteins“ (Jahrgang 1894 der „Heimat“) betont, 
daß der Hamſter bisher in Schleswig-Holſtein nicht beobachtet worden ſei. Unmöglich iſt 
es aber nicht, daß dieſer Nager ſein Verbreitungsgebiet auch über das diesſeitige Ufer der 
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Elbe hinaus ausgedehnt hat. Ich richte daher an unſere Mitglieder jener Gegend die Bitte, 
nähere Nachrichten über das Vorkommen des Hamſters durch die „Heimat“ bekannt zu 
geben. Hoffentlich liegt hier keine Verwechſelung mit der Waſſerratte oder Schermaus 
(Arvicola amphibius L.) vor, welche auch Wintervorräte ſammelt und darum z. B. an der 
Unterweſer fälſchlich Hamſter genannt wird. Barfod. 

2. Grönlandsfahrten. Ein altes Gebäude am Ende der Eckernförder Schiffbrücke, das 
letzte Wahrzeichen von Eckernförde aus der Zeit der Grönlandsfahrten (vgl. „Heimat“ 1898, 
S. 37), hat wegen anderer Verwendung des Platzes im vorigen Jahre abgebrochen werden 
müſſen. Es wurde zuletzt als Schuppen für Hafen- und Brückengeräte benutzt, trug aber 
immer noch im Volksmunde die Bezeichnung „Thranbrennerei.“ F. Lorentzen, Kiel. 


* 


Zur Jubiläumslitteratur über den Tag von Eckernförde. 


Es iſt bekanntlich durch den verſtorbenen Profeſſor Dr. Janſen in Kiel feſtgeſtellt, 
daß die von Herzog Ernſt in deſſen Memoiren gegebene Schilderung des Kampfes von 
Eckernförde ein Phantaſiebild iſt. Profeſſor Janſen hat bewieſen, daß der Herzog bald 
nach Beginn des Kampfes die Stadt verlaſſen hat, ums Windebyer Noor geritten iſt, 
um zu ſeinen bei Altenhof ſtehenden Truppen zu kommen. Trotzdem dies Zug für Zug 
bewieſen iſt, ſo daß auch von Koburg aus keine Entgegnung auf Janſens Schrift gegeben 
werden konnte, trotzdem erſcheinen noch ab und zu in der Preſſe gänzlich falſche Dar- 
ſtellungen des Kampfes, die dann meiſt in den „Hamburger Nachrichten,“ in deren Schrift⸗ 
leitung ein Sohn Jungmanns thätig iſt, berichtigt werden. Im April erſchien nun in der 
Wochenſchrift „Das neue Jahrhundert“ ein Artikel „Herzog Ernſt von Koburg bei 
Eckernförde“ von Dr. Friedr. Dörr. Der Aufſatz wurde alsbald im „Hamburger Korre⸗ 
ſpondenten“ abgedruckt, ſpäter auch in dem Lokalblatte einer Nachbarſtadt von Eckernförde, 
deren Namen ich verſchweigen will. In dieſem Artikel wird zu beweiſen geſucht, daß 
ſowohl Janſen als auch die „Hamburger Nachrichten“ ſich irren, daß ſie „haltloſe und 
böswillige Verdächtigungen“ vorgebracht haben; dabei ſcheut der Verfaſſer ſich nicht, den 
ehrenwerten Profeſſor Janſen zu verunglimpfen, indem er ihn einen „ſpintiſierenden“ Pro— 
feſſor nennt und eine feiner Bemerkungen für „läppiſch“ hält. 

Dr. Dörr hält es für bedeutungsvoll, daß in allen bald nach der Schlacht erſchienenen 
Darſtellungen der Herzog als hervorragend thätig genannt wird; man vergleiche dazu das 
Rendsburger demokratiſche „Wochenblatt,“ das ſogleich die Frage aufwarf: „Wo war 
der Herzog?“ — Dann ſucht Dr. Dörr es zu beweiſen, daß der Herzog beim Beginn des 
Kampfes in Eckernförde war; er erzählt, daß er ſelbſt, während er mit ſeinem Onkel vor 
der Thür ſtand, ihn geſehen habe, beruft ſich ferner auf das Zeugnis von Moritz Buſch, 
der den Herzog bei der Windmühle geſehen hat. Dadurch zeigt Dr. Dörr, daß er die 
zweite Schrift Janſens nicht genügend kennt, denn es iſt Janſen niemals eingefallen, es 
zu bezweifeln, daß der Herzog am Morgen in Eckernförde war. Niemand hat ferner die 
Thatſache in Zweifel gezogen, daß Herzog Ernſt das Bataillon Reuß vor die Stadt führte, 
niemand hat es bezweifelt, daß er von der Mühle aus den Beginn des Gefechts 
beobachtet hat. Wozu alſo die Beweiſe? Freilich ſucht Dr. Dörr auch nachzuweiſen, daß 
der Herzog während des Waffenſtillſtandes in Eckernförde war. Er kennt einen 
Zimmermeiſter Müller in Berlin, deſſen Vater, ein Schloſſermeiſter, während des Waffen⸗ 
ſtillſtandes in der Norderſchanze gearbeitet und dort den Herzog geſehen hat. Der Mann 
muß den Herzog mit einem andern Offizier verwechſelt haben. Wenn Herr Dr. Dörr es 
wünſcht, will ich ihm einen noch in Holſtein lebenden Kanonier der Nordſchanze namhaft 
machen, der den Herzog in der Schanze nicht geſehen hat; damit iſt der einzige Beweis, 
den Dr. Dörr für dieſen Punkt beibringt, wohl zurückgewieſen. — Die Angaben des 
„Greizer ſchleswig⸗holſteiniſchen Kameraden,“ die es in der „Kölner Zeitung“ (1894) be⸗ 
zeugen, daß Herzog Ernſt den Parlamentär empfangen habe, daß er in der Verhand— 
lungsſitzung präſidiert habe und dem Parlamentär die Antwort in die Hand gegeben 
habe, muß ſelbſt Dr. Dörr in einem Punkte bezweifeln. Eine Verhandlungsſitzung hat 
garnicht ſtattgefunden, und die Vorgänge beim Parlamentieren können die Greizer un⸗ 
möglich geſehen haben, weil ſie zu der Zeit am andern Ende der Stadt ſich befanden. — 
Eine offenbare Unkenntnis der Thatſachen zeigt Dr. Dörr, wenn er über den Zweck des 
Rittes ſchreibt, der Herzog wollte, „als ſich ſpäter der Angriff auf die Südſchanze richtete, 
dieſe aufſuchen.“ Daß die Südſchanze auch nach einem Ritte ums Noor während des 
Feuerns nicht zu erreichen war, weiß jeder, der die Örtlichkeit kennt; thatſächlich wollte 
der Herzog ſeine bei Altenhof ſtehenden Truppen erreichen. 

Ein gewichtiges Zeugnis meint Dr. Dörr in dem Schleidenſchen Brief entdeckt zu 
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haben, welcher den Paſſus enthält: „Der Herzog hat zwei Stunden im Kugelregen gehalten 
und iſt ihm ein Pferd totgeſchoſſen worden.“ Schleiden, der damals, als Herzog Ernſt 
den Brief veröffentlichte, noch lebte, hat ſich den Brief zurückgeben laſſen; in dieſem 
ſtand wörtlich alſo: „Der Herzog hat, wie er uns erzählte, vier Stunden im Kugel⸗ 
regen gehalten.“ Schleiden hat dies ſelbſt publiziert und ausdrücklich zu Lebzeiten des 
Herzogs Ernſt öffentlich konſtatiert, daß dieſer ſeinen Brief geändert hat. Alſo Profeſſor 
Janſen hat ſehr Recht gehabt, und Herr Dr. Dörr wird gut thun, ſeine „läppiſche“ Be⸗ 
merkung zurückzunehmen. — Mit dem Zitieren von Treitſchke geht es ähnlich; es iſt dem 
Dr. Dörr — der überhaupt die einſchlägige Litteratur nicht kennt — unbekannt geblieben, 
daß der Hiſtoriker Treitſchke, deſſen Vater Stabschef des Herzogs war, eine Arbeit über 
den Kampf von Eckernförde geliefert hat, die zu dem Beſten gehört, was neuerdings darüber 
veröffentlicht iſt. Geſtützt auf den Bericht ſeines Vaters, kommt Treitſchke zu demſelben 
Reſultat wie Profeſſor Janſen. Er meint, daß einem „geborenen Kriegshelden“ derartiges 
nicht paſſiert wäre. Die Thatſache, daß der Herzog auf die Meldung des Oberſten von 
Treitſchke, die Naſſauer Artillerie ſei von Altenhof nach Eckernförde geſandt, entgegnete, 
wenn er dort geweſen wäre, würde es nicht geſchehen ſein, trägt auch nicht dazu bei, den 
Kriegsruhm des Herzogs zu vermehren. Der Feldmarſchall Moltke hat deswegen in ſeiner 
Darſtellung des Eckernförder Kampfes über den Herzog das treffendſte Urteil gefällt: da- 
durch, daß er über ſeine Thätigkeit ſchweigt. 

Den guten Willen des Herzogs wird keiner bezweifeln, auch nicht ſein Erſcheinen auf 
dem Kampfplatze beim Beginn und kurz nach dem Gefechte; auf den Gang der Ereigniſſe 
hat er aber keinen erheblichen Einfluß gehabt. Das ſteht feſt und iſt jedem unzweifelhaft, 
der die Ortlichkeit und die Thatſachen des Kampfes kennt, und jedem, der ſich die Mühe 
macht, die neuere Litteratur über den 5. April 1849 durchzuſehen. 

Eckernförde, im November 1899. Willers Jeſſen. 
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Im Jahrgang 1897 der „Heimat“ wurde auf S. XXI eine Sammlung mecklen⸗ 
burgiſcher Rätſel angezeigt, die der Oberlehrer R. Woſſidlo in Waren herausgegeben 
hat. Dieſem Buche, deſſen hervorragenden Wert die Kritik allgemein anerkannt hat, iſt im 
verfloſſenen Jahre ein zweiter Band der Mecklenburgiſchen Volksüberlieferungen 
gefolgt, dem ein noch größeres Intereſſe ſicher iſt.) Es zeugt von einem ſtaunenswerten 
Fleiße, einer hervorragenden Sachkunde und vor allem von einem ſeltenen Geſchicke des 
Herausgebers, ſelber dem Volke die Zunge zu löſen, ihm ſeine Geheimniſſe abzulauſchen 
und auch andere zum Sammeln anzuregen. 

Hier im Lande iſt ja auch geſammelt worden, und allerorten geſchieht es mit mehr 
oder weniger Geſchick und Erfolg: aber man darf angeſichts der beiden Bände von Woſſidlos 
Werk das Bekenntnis nicht zurückhalten, daß Mecklenburg in dieſer Arbeit von keinem 
andern deutſchen Landesteil erreicht wird. Und ſicherlich iſt das vor allem das Verdienſt 
Woſſidlos. Zwar giebt er ſein Werk im Auftrage des Vereins für mecklenburgiſche Ge— 
ſchichte und Altertumskunde heraus, es iſt ihm auch eine Redaktionskommiſſion an die 
Seite geſtellt worden, doch ſteht ſein Name ſicher mit Recht allein auf dem Titel, da er die 
treibende Kraft und der ſachverſtändige Leiter des ganzen Unternehmens iſt. 

Da auch die „Heimat“ verſucht hat, dieſes Feld anzubauen und Mitarbeiter zu ge⸗ 
winnen, ſo mag es erwünſcht ſein, ein wenig von der Thätigkeit der Mecklenburger zu 
hören. Unter den Mitarbeitern finden ſich Angehörige aller Stände; in erſter Linie werden 
Lehrer und Seminariſten genannt, dann aber auch Prediger, Arzte, Schulzen, Landleute, 
Handwerker uſw. — eine ſtattliche Reihe. Die meiſten werden geworben und immer 
aufs neue angeregt durch den unermüdlichen Herausgeber, der ihnen durch unausgeſetzten 
ſchriftlichen Verkehr, durch Hinweiſe auf beſonders wichtige Gebiete, durch Zuſendung ein⸗ 
ſchlägiger Bücher uſw. immer neue Wege zeigt. Er ſammelt aber auch ſelbſt. Er pflegt 
3. B. in ſeinem Wohnorte in beſtimmten Zwiſchenräumen eine größere Anzahl von Männern 
und Frauen aus dem Arbeiterſtande, die auf dem Lande groß geworden ſind, in den 
Wohnungen der Einzelnen bei einem Glaſe Bier oder Punſch zu verſammeln und mit 
ihnen einzelne Gebiete an der Hand ſeiner Fragebücher durchzugehen. Alle Vierteljahre 
wird nach friſchem Nachwuchs Umſchau gehalten. Außerdem unternimmt er vielfach Wander- 
fahrten und kehrt dabei wiederholt in bekannte, vertraut gewordene Gegenden zurück, da 


5 Mecklenbur giſche Volksüberlieferungen. Im Auftrage des Vereins für 
mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde geſammelt und herausgegeben von Richard 
Woſſidlo. Zweiter Band: Die Tiere im Munde des Volkes. Erſter Teil. Wismar 
1899. 8°. 504 S. 
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er erkannt hat, daß er dabei reicheren Ertrag erntet, als bei flüchtigem Durchſtreifen 
des Landes. 

So iſt ſchon jahrelang gearbeitet worden, und die erſten Früchte liegen in den beiden 
erſten Bänden der Mecklenburgiſchen Volksüberlieferungen vor. Der ſoeben erſchienene 
erſte Teil des zweiten Bandes enthält nur etwa den dritten Teil des Stoffes, der das 
Tierleben im Munde des Volkes behandelt. Die Redaktions-Kommiſſion hat die 
Abſchnitte herausgegriffen, die den größten Reiz zu bieten ſchienen: Tiergeſpräche, Tier- 
ſprüche, Deutungen von Tierſtimmen, Anrufe an Tiere und ſonſtige Tier-Reime und 
Lieder. „Die zahlreichen eigentlichen Tierſagen und die weitſchichtige Maſſe des Aber- 
glaubens über Tiere mußten zurückgeſtellt werden; Sagen und Märchen freilich, die ent- 
weder auf Deutungen von Tierſtimmen hinauslaufen oder ein durchgeführtes Geſpräch von 
Tieren enthalten, durften hier nicht fehlen.“ 

Der in dieſem Bande zuſammengeſtellte Stoff iſt erſtaunlich reichhaltig und für jeden 
intereſſant, dem die freundliche Zuneigung unſers Volkes zur Tierwelt und der herz 
erfreuende Humor, mit dem dieſes Verhältnis dargeſtellt wird, ein inneres Echo weckt. 
Angeſichts dieſes Reichtums verſteht man es, wenn Woſſidlo immer wieder die Meinung 
bekämpft, als ſeien dieſe alten Erinnerungen in unſerm Volke ausgeſtorben. Für Mecklen⸗ 
burg hat er bewieſen, daß es nicht jo ift. Und für Schleswig-Holſtein wird ſich das auch, 
wie ich glaube, nachweiſen laſſen; wenigſtens berechtigt das, was einzelne eifrige Forſcher 
unſeres Landes zuſammengetragen haben, zu den beſten Hoffnungen. Ich brauche ihre 
Namen nicht alle zu nennen, da ſie unſeren Leſern bekannt ſind; ich erwähne nur, daß in 
der letzten Zeit Herr Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin eine überraſchende Fülle von alten 
Volksmärchen im öſtlichen Holſtein entdeckt hat, von denen wir im Laufe des Jahres zahl⸗ 
reiche Proben bringen werden. Es fehlt hier nur die Organiſation, die in Mecklenburg 
das ganze Land umſpannt und die einzelnen Kräfte, vor allem durch Fragebogen, auf die 
rechte Fährte leitet; es fehlt auch noch die Unterſtützung durch beträchtliche Geldmittel, wie 
ſie dort von Regierung und Landtag bewilligt werden. 

Es möge noch kurz angedeutet werden, was die Mecklenburger weiter planen. „Der 
dritte und vielleicht auch der vierte Band werden einen Teil der Volks- und Kinderreime 
bringen. Dann ſollen mehrere Bände Sagen und Gebräuche folgen, die eine erſtaunliche 
Fülle echteſter Volkspoeſie enthüllen werden. Und im Hintergrunde ſteht neben vielem 
andern das mecklenburgiſche Idiotikon, das das erſte umfaſſende Wörterbuch einer nieder⸗ 
deutſchen Mundart zu werden beſtimmt iſt.“ — Wir wollen unſeren plattdeutſchen Brüdern 
in Mecklenburg wünſchen, daß auch dieſe Pläne in ſo vorbildlicher Weiſe verwirklicht 
werden möchten; dieſes Buch möge aber auch bei uns die weiteſte Verbreitung finden, 
damit auch in Schleswig⸗Holſtein der Sammeleifer immer mehr erwache. Lund. 


* 
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Hein Wieck und andere Geſchichten von Timm Kröger. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow I1899.— 
Ein neues Buch von dem Verfaſſer der „Wohnung des Glücks“ darf von vornherein ſicher 
ſein, in jedem Freunde unſerer heimatlichen Natur und Landſchaft lebhaftes Intereſſe zu 
erwecken. Timm Kröger iſt einer ihrer intimſten Beobachter und leidenſchaftlichſten Ver- 
ehrer, zugleich ein echter Poet, der abſeits von der großen Heerſtraße ſeine eigenen Wege 
wandelt, deſſen Kunſt das Altgewohnte, Alltägliche, an dem die Meiſten achtlos vorüber— 
gehen, nachſchafft und verklärt. 

Wer die „Wohnung des Glücks“ kennt, weiß, was er von dem Dichter zu erwarten 
hat. Er iſt kein gewandter Erzähler, noch weniger ein Seelenanalytiker und Problem- 
darſteller, er iſt nur Lyriker; ſein lyriſches Vermögen iſt aber von unerſchöpflicher, urſprüng— 
licher Tiefe. Das beweiſen auch wiederum die Geſchichten, oder beſſer Skizzen, die er in 
dieſem Bande vereinigt hat. Die erſte „Hein Wieck, eine Stall- und Scheunengeſchichte“ 
iſt die umfangreichſte, aber, nach meinem Urteil, keineswegs die einheitlichſte und wirkungs—⸗ 
vollſte. Freilich enthält gerade ſie eine Fülle der duftigſten und reizvollſten Naturbilder, 
doch fürchte ich, daß das Intereſſe vieler Leſer allmählich erlahmen wird, bevor ſie das 
Ende erreicht haben, denn auf den 179 Seiten geht wirklich nichts der Rede Wertes vor 
ſich, es fehlt an jeder Entwickelung und Steigerung der Handlung. Es liegt in der Art 
eines Talentes, wie Kröger es beſitzt, daß es im engſten Rahmen das Beſte leiſtet. Als 
Ganzes wirkſamer, weil kürzer, nicht ſo ſehr in Einzelheiten zerfließend, iſt ſchon die zweite 
Erzählung: „Auch Einer, der dabei war.“ An die Spitze des Bändchens ſtelle ich aber 
unbedingt die „loſen Blätter eines Naturaliſten,“ welche den Beſchluß bilden. Hier ver- 
zichtet der Dichter auf feſte Umriſſe, er ſtreift die epiſchen Feſſeln ganz von ſich ab, um ſo 
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freier bewegt er ſich in der ihm eigentümlichen Domäne, um ſo liebenswürdiger enthüllt 
ſich die wehmütig⸗reſignierte, alles Geſchaffene mit unendlicher Liebe umklammernde Grund⸗ 
ſtimmung ſeiner Seele. Der feinfühlige Leſer muß empfinden, daß Timm Kröger in dieſe 
„loſen Blätter“ viel von ſeinen inneren Erlebniſſen hineinverwoben hat; ſie ſind ein klarer 
Spiegel ſeiner Perſönlichkeit. Wie ſein Freund Hans Möller, der „Naturaliſt,“ nach dem 
Verluſte der geliebten Frau ſich in die Heimat, das Paradies ſeiner Kindheit, zurückzieht, 
um an ihrem Buſen Ruhe zu finden und ſich auf den ewigen Schlaf vorzubereiten, ſo ſehnt 
ſich auch unſer Dichter zurück nach dem Frieden, der den Knaben einſt umgab. Sein Herz 
hängt mit allen Faſern an dem Boden, der ihn gebar, er flieht das haſtige Treiben der 
Großſtadt und unſerer unruhigen Zeit und fühlt ſich ſelig in dem innigen Zuſammenleben 
mit der Natur, die ihre Schleier vor ihm abgelegt hat, deren unbelauſchte Geheimniſſe er 
nicht müde wird zu verkünden. Für flüchtige, oberflächliche Leſer mag das „Caviar“ ſein; 
mit um jo größerem Genuſſe werden ſolche, deren Herzen ein gleicher Pulsſchlag in Be— 
wegung ſetzt, aus dem Born der Poeſie fchöpfen, der aus dieſen Blättern unverſieglich 
hervorſprudelt. H. Krumm. 
Das Tierreich von Dr. Heck, P. Matſchie, Prof. Dr. v. Martens, Bruno Dürigen, 
Dr. Ludwig Staby und E. Krieghoff. Zwei Bände mit 1455 Abbildungen im Text und 
zahlreichen Tafeln in Schwarz- und Farbendruck. Neudamm: J. Neumann, 1894 — 1897. 
832 u. 1390 S.; 8°. Preis geb. 15 M. Der Neumannſche Verlag iſt durch ſeine vor- 
züglichen Werke in Jäger-, Fiſchzüchter- und neuerdings auch in entomologiſchen Kreiſen 
rühmlichſt bekannt. Um die Förderung der Allgemein-Bildung hat ſich derſelbe Verlag in 
jüngſter Zeit dadurch ein beſonderes Verdienſt erworben, daß er, dem Beiſpiele des Biblio— 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien folgend, auch eine Sammlung von gemein⸗ 
verſtändlichen Werken erſcheinen läßt, die in 16 geſchmackvoll gebundenen Bänden unter 
dem Geſamttitel „Hausſchatz des Wiſſens“ die für das große Publikum wichtigſten 
Zweige des allgemeinen Wiſſens aus dem Bereich der Natur und Menſchheit umfaßt. Dabei 
muß der niedrige Preis (120 .; der 17. Band, ein Geſamtregiſter enthaltend, wird eine 
Gratiszugabe für die Abnehmer der ganzen Sammlung bilden) vor allem hervorgehoben 
werden; ferner, daß jedes Einzelwerk ein vollſtändig für ſich abgeſchloſſenes Ganzes mit 
ausführlichem Regiſter darſtellt. Hauptſache aber iſt, daß die Namen der Autoren für eine 
muſtergiltige, auf der Höhe gegenwärtiger Forſchung ſtehende Behandlung der einzelnen 
Diseiplinen gewährleiſten. Wenigſtens darf ich dies für das mir vorliegende „Tierreich“ 
und „Mineralreich“ behaupten. Mit Rückſicht auf die im folgenden Abſchnitt gegebene 
ausführlichere Beſprechung muß ich mir hier eine Beſchränkung auferlegen. Ich darf es 
auch, weil ein Tierleben — ich lege auf den zweiten Teil des Wortes beſonderen Nach⸗ 
druck — an ſich ſchon leichter ſeine Leſer finden wird; eine ſprödere Wiſſenſchaft iſt die 
Mineralogie. Iſt auch das „Tierreich“ auf ſoſtematiſcher Grundlage erbaut worden, ſo 
giebt es nichts weniger als eine trockene „Syſtemkunde.“ Vielmehr hat ſich das Werk auf 
den Standpunkt der modernen Zoologie geſtellt: Auf der Kenntnis von dem Namen und 
der Beſchaffenheit des Tieres die höhere Erkenntnis der Beziehungen, die zwiſchen 
Einrichtung und Lebensweiſe beſtehen, aufzubauen, alſo das Tier als Produkt ſeiner Scholle 
verſtehen zu lehren. — Den größten Anteil an der Bearbeitung des vorliegenden Werkes 
hat der mit ſeinen „Lebenden Bildern aus dem Reiche der Tiere“ unlängſt hervorgetretene 
Direktor des Berliner Zoologiſchen Gartens Dr. Heck genommen; ſeiner Feder entſtammen 
die Einleitung in welcher Begriff und Aufgabe der Zoologie, Geſchichte derſelben, Darwin 
und ſeine Lehre, Tier und Pflanze, das Tier als Organismus, das Verhältnis der Maſſe 
zur Fläche, Arbeitsteilung und Organe, Zelle und Gewebe in allgemeinen Zügen dargelegt 
werden) und das umfangreiche Kapitel von den Säugetieren. Gerade in dieſem Teile 
zeigt ſich der Meiſter; ſeiner Darſtellung gebührt die Krone. Der Behandlung der Haus⸗ 
tiere iſt beſonders Raum gegeben. Auf den übrigen Inhalt verteilt ſich die Autorſchaft 
wie folgt: Die vier erſten Stämme des Tierreichs (Urtiere, Pflanzentiere, Stern⸗ 
tiere und Wurmtiere) und die Fiſche von Dr. Ludwig Staby; die Krebſe (eine vorzüg⸗ 
liche biologiſche Arbeit!) und die Lurche von Bruno Dürigen; Spinnen, Tauſend⸗ 
füßer, Inſekten von Paſtor E. Krieghoff, Vorſ. d. Entomol. Ber. f. Thüringen; Weid- 
tiere von Prof. Dr. Erdm. von Martens, Kuſtos a. Muſ. d. Naturk. i. Berlin; Kriech⸗ 
tiere u. Vögel von Paul Matſchie, Kuſtos a. Muf. d. Naturk. i. Berlin. — Daß in einer 
eventuellen Neuauflage u. a. den neueſten Forſchungsreſultaten über die Entwicklung der 
Daſſelfliege, die Entwicklung der Biene (Dickel), die Meckertheorie der Bekaſſine (Rohweder), 
die Entwicklung des Flußaales (Graſſi), über das Einſammeln von Wintervorräten durch 
den Maulwurf (Dahl) Beachtung geſchenkt werden möge, iſt eine Bitte, deren Erfüllung 
ſich von ſelbſt verſteht. — Die zahlreichen Abbildungen erhöhen den Wert des Werkes, und 
dieſer wird auch durchaus nicht dadurch beeinträchtigt, daß eine große Zahl der Text⸗ 
illuſtrationen älteren, leider mehr oder weniger der Vergeſſenheit anheimgefallenen Werken 
entnommen worden iſt. Barfod. 
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Das Mineralreich. Von Dr. Georg Gürich, Privatdozent an der Univerfität 
zu Breslau. 521 Abbildungen im Text. 8 Tafeln und Beilagen in Schwarz und Farben⸗ 
druck. Neudamm: J. Neumann (1899). 754 S., 8°. Gebunden 7 M. — Die neue Schule 
ſieht in den erſtarrten Gebilden unſerer Erdkruſte nicht mehr tote Mineralformen, ſondern 
betrachtet ſie als Träger ſtetiger Verwandlungen, als regſame Glieder im Kreislaufe der 
Natur. Unſer Vorſitzender, Rektor Peters in Kiel, hat mit ſeinem auch an dieſer Stelle 
gewürdigten Werke „Bilder aus der Mineralogie und Geologie“ (1898) gezeigt, wie auch 
der Unterricht in der Volksſchule dieſer Forderung gerecht werden kann, wenn Mineralogie 
und Geologie organiſch mit einander verknüpft werden. Wenn die Schule das Ihre thut, 
dann iſt Hoffnung vorhanden, daß mit den Jahren auch für dieſen, bis dahin recht ftief- 
mütterlich behandelten Wiſſenszweig das Intereſſe mehr und mehr erwacht, namentlich auch 
unter unſern nordelbiſchen Landsleuten. Mag auch die relative Armut an einfachen Mi: 
neralien (ich ſage nicht an Geſteinen), mag der abſolute Mangel an Erzen unſeres nordiſchen 
Flachlandes den Sammeltrieb in dieſer Hinſicht unterdrückt haben, ſo wird ſchon die wachſende 
Erkenntnis von der Bedeutung der Mineralien für die verſchiedenſten Zweige des gewerb— 
lichen, induſtriellen und agri⸗kulturellen Lebens einen Umſchwung zum Beſſern zeitigen, 
wenn auch nur in dem Sinne, daß der gebildete Laie ſich bemühen wird, die Lücken in der 
Kenntnis und Erkenntnis der Beziehungen der mineralogiſchen Wiſſenſchaften zu dem 
praktiſchen Leben auszugleichen. Einen trefflichen Wegweiſer findet man in dem oben 
angezeigten Werke von Dr. Gürich („Hausſchatz des Wiſſens,“ Abteilung IV). Vergeblich ſucht 
man nach dem geologiſchen Moment in der Darſtellung, einfach aus dem Grunde, weil 
bereits in der J. Abteilung des „Hausſchatz des Wiſſens“ das Werden und Entſtehen der 
organischen Welt ausführlich in dem 1. Bande von Wilhelm Bölſches „Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Natur“ behandelt worden iſt. Um ſo mehr Raum konnte der Mineralogie 
des praktiſchen Lebens gewidmet werden, und gerade hierin liegt der Schwerpunkt des 
ganzen Werkes. Schon aus den Überſchriften der fünf Hauptabſchnitte geht dies deutlich 
hervor: 1. Edelſteine. 2. Bauſteine. 3. Erze. 4. Kohlen. 5. Bodenarten und 
Boden verbeſſerung. Die Einführung in das Wiſſensgebiet der ſtreng-mineralogiſchen 
Wiſſenſchaft umfaßt nur das erſte Fünftel, dient als Einleitung, hält im ganzen zwar die 
Wage zwiſchen Wiſſenſchaftlichkeit und Popularität, bietet aber in feſſelnder Darſtellungs⸗ 
weiſe eine geſchickte Auswahl aus dem übergroßen Gebiete und wird diejenigen Leſer inter⸗ 
eſſieren, welche Verlangen tragen, einen wenn auch nur beſcheidenen und flüchtigen Einblick 
in die Werkſtatt des Mineralogen von Fach zu thun. Aus der Erwägung, daß die Beitand- 
teile der Erdkruſte die Rohſtoffe und damit zugleich die Grundbedingungen für die großen 
techniſchen und wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften der letzten Jahrzehnte darſtellen, und 
daß die Technik täglich neue Quellen zur Erhöhung nationalen Wohlſtandes und zur Ber: 
beſſerung unſerer Lebensbedingungen entdeckt, reſultiert die Norm der Darbietung nach 
Vorkommen, Verbreitung, Entſtehung und Veränderung des Minerals als Rohſtoff und 
ſeine Verwertung, Nutzbarkeit und Wertſchätzung in verarbeiteter Form. Unter den Edel— 
ſteinen iſt dem Diamant ein umfangreiches Kapitel gewidmet. Aus eigener Anſchauung 
entwirft Verfaſſer ein lebendiges Bild von der Gewinnung der Diamanten auf dem Blau⸗ 
grunde der Kimberley-Mine in Südafrika — gegenwärtig von beſonderem Intereſſe. Edel-, 
Halbedel⸗ und Schmuckſteine werden individuell in ihrem Wert beſonders als Funktion 
ihrer für den Schmuck maßgebenden Eigenſchaften behandelt und ſind teilweiſe auf den 
farbigen Tafeln vorzüglich dargeſtellt worden. Werden bei ihnen alſo vor allem die 
äſthetiſchen Momente berückſichtigt, jo erfahren die „Bauſteine“ hauptſächlich eine tech— 
niſche Beurteilung, nachdem die geſteinbildenden Mineralien beſchrieben und ihre Ent- 
ſtehung, ihre Struktur uſw. erläutert worden find. In ähnlicher Weiſe werden die Ent- 
ſtehungsmöglichkeiten der Erze, Form und Einteilung ihrer Lagerſtätten und dann im 
Anſchluß an die einzelnen Erze das charakteriſtiſche Vorkommen, die Gewinnung, Ver⸗ 
hüttung, Verwendung und der Produktionswert dargelegt. Dasſelbe gilt für die minerali— 
ſchen Brennſtoffe. Zum Schluß folgt eine Charakteriſierung der verſchiedenen Bodenarten 
und ihrer Entſtehung, eine Würdigung der gebräuchlichſten mineraliſchen Dungmittel 
(Salpeter, Gyps, Kalk, Phosphorit, Kaliſalze) und bei dieſer Gelegenheit auch eine Dar— 
legung der Entſtehung der Steinſalzlager. Vielleicht hätten die Gewinnungsmethoden des 
Steinſalzes eine eingehendere Schilderung erfahren können. Der Juwelier, Bautechniker, 
Bergmann und Landwirt kommen in erſter Linie zu ihrem Rechte. Trotzdem iſt zu wünſchen, 
daß dies Werk auch allen andern Berufskreiſen zugänglich gemacht würde. Der flüſſige 
Stil und die überaus große Zahl der Illuſtrationen, welche Seite auf Seite anzutreffen 
ſind, ſichern dem Werke vor allem einen Platz in Volks- und Vereinsbibliotheken. Be⸗ 
ſondere Anerkennung gebührt dem Verfaſſer noch dafür, daß er an geeigneter Stelle einen 
gedrängten Lebensabriß verdienſtvoller Mineralogen unter Beigabe eines Porträts in die 
Darſtellung eingeflochten hat. Barfod. 


Druck von A. F. Jeuſeu in Kiel, Vorſtadt 9. 


Die Heimat. 


Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Hatur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tüberk. 


10. Jahrgang. März 1900. 


Aber die Bedeutung der Ortanamen in Schleswig-Holſtein. 


Vortrag, gehalten auf der Generalverſammlung unſers Vereins in Huſum 


von Rektor Eckmann in Ellerbek. 
T. 


ñ¹Wlenn die Namen im allgemeinen Bezeichnungen der Eigenſchaften oder 
[des Weſens der Dinge ſind, ſo muß auch von den Ortsnamen 
gelten, daß ſie aus einem beſtimmten Grunde den Ortſchaften beigelegt 
worden ſind. Sehr viele Ortsnamen gleichen aber Hieroglyphen, deren 
Bedeutung uns oft verborgen iſt, die aber deswegen uns zur Enträtſelung 
reizen. Leibnitz ſagt: „Ortsnamen müſſen einen Sinn haben, und wenn 
ſie uns heute keinen Sinn mehr zu geben ſcheinen, ſo zeigt dies nur, daß 
unſere Sprache von der alten Sprache abweicht, in der die Ortsnamen 
geſchaffen worden ſind.“ Die Ortsnamen weiſen uns alſo in die ferne 
Vergangenheit zurück; fie ſind Dialektreſte aus alter Zeit, und ſie enthüllen 
uns, wenn wir ſie richtig deuten können, frühere Natur⸗ und Kultur⸗ 
zuſtände unſeres Landes und ſeiner Bewohner. An vielen Stellen ſind 
Wälder und Sümpfe verſchwunden, Seeen ſind zu Wieſen, Wieſen zu 
Ackerland geworden, Bäche und Flüſſe ſind verſiegt oder in ihrem Laufe 
verändert; wo früher Furten oder Wateſtellen waren, ſind jetzt Dämme und 
Brücken, Dörfer und Höfe ſind niedergelegt; die Namen aber ſind am 
Boden haften geblieben und verraten uns ſeinen frühern Zuſtand. 
Die Beteiligung an der Ortsnamendeutung iſt in unſerem 
Lande recht lebhaft. Unſer Vereinsorgan, „Die Heimat,“ brachte kleinere 
Arbeiten von Gloy in Kiel, Witt in Preetz, Hanſen in Oldesloe, Callſen 
in Flensburg. In der „zZeitſchrift für ſchleswig⸗holſtein⸗lauenburgiſche 
Geſchichte“ finden ſich Arbeiten von Handelmann in Kiel, von Selling- 
haus in Segeberg und Bangert in Oldesloe. Detlefſen in Glückſtadt 
widmet in der Beſchreibung der Elbmarſchen beſondere Aufmerkſamkeit 
den Ortsnamen, ebenſo Chalybaeus in Meldorf in der Geſchichte Dith⸗ 
marſchens und Sach in Hadersleben in ſeinem Buche: „Das Herzogtum 
Schleswig in ſeiner ethnographiſchen und nationalen Entwicklung.“ Für 
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Fehmarn ſind die Deutungen der Ortsnamen zuſammengeſtellt worden von 
Hanſen und Voß in Burg, für Angeln haben Callſen und Langfeldt in 
Flensburg Forſchungsreſultate veröffentlicht. Ferner verzeichnen Deutungen 
von Ortsnamen Handelmann in ſeiner „Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein,“ v. Oſten in ſeinem „Handbuch der Heimatskunde,“ Sach in 
der „Geographie von Schleswig-Holitein.” Helwig in Ratzeburg hat eine 
Deutung der lauenburgiſchen Ortsnamen in ſeiner kleinen Heimatskunde 
von Lauenburg gegeben. Weiter zurück liegen die Arbeiten von Clement: 
„Schleswig, das Urheim der Angeln und Frieſen,“ von Maack in Kiel: 
„Urgeſchichte des ſchleswig⸗holſteiniſchen Landes“ und von Höft in Rends⸗ 
burg: „Über Urſprung und Bedeutung unſerer geographiſchen Namen in 
beſonderer Berückſichtigung der Umgegend von Rendsburg.“ Beſondere 
Dienſte leiſteten mir außerdem: die Topographie von Schröder, das 
Buch von Förſtemann: „Die deutſchen Ortsnamen,“ das Werk von 
Arnold: „Die deutſche Urzeit“ und die ausführliche Arbeit von Jelling⸗ 
haus: „Die weſtfäliſchen Ortsnamen nach ihren Grundwörtern.“ Als 
weitere Quellen kommen noch in Betracht: Schütze: „Schleswig⸗holſteini⸗ 
ſches Idiotikon“ und Schiller-Lübben: „Mittelniederdeutſches Wörter⸗ 
buch.“ Erſchöpfend iſt dieſe Darſtellung der Litteratur nicht; es werden 
mir manche Verfaſſer noch nicht bekannt geworden ſein. Aber eins be⸗ 
weiſt ſchon die Zahl der Männer, die ich nannte, daß nämlich das 
Werk der Ortsnamendeutung in unſerem Lande mit Energie betrieben 
wird. Das Intereſſe für dieſe Sache zu vertiefen und in weitere Kreiſe 
zu tragen, das Verſtändnis dafür zu erleichtern, das iſt Zweck meines 
Vortrages, der in allgemeinen Zügen über die Ortsnamen orientieren und 
die Teilnahme wecken will. 

Iſt die Deutung der Ortsnamen in anderen deutſchen Ländern ſchon 
eine ſchwierige Sache, und iſt nirgends die Kritik ſo leicht und der Zweifel 
ſo billig, als bei dieſen oft verwitterten Säulen der Urzeit, ſo geſtaltet ſich 
die Arbeit in unſerm Lande erſt recht ſchwer, weil verſchiedene Völker⸗ 
ſtämme hier an der Namengebung beteiligt geweſen ſind. Dies veranlaßt 
mich, einen Rückblick zu werfen auf die allmähliche Beſiedelung 
unſeres Landes. 

Vor den Germanen waren die Kelten Bewohner des deutſchen 
Landes. Ihr Weg ging die Donau aufwärts durch Deutſchland nach 
Gallien, Spanien und rheinabwärts nach Britannien und Irland. Ihnen 
folgten die deutſchen Stämme; fie wandern den Dnjejtr aufwärts und 
die Weichſel abwärts bis ans Meer und drängen dann wieder nach Süden. 
Die Kelten wohnten in geſchichtlicher Zeit ſtets im Süden und Weſten 
der Germanen. Keltiſche Volksnamen gingen bei der Verdrängung der 
Kelten auf deutſche Stämme über; jo ſoll nach Arnold der Name „Ger⸗ 
manen,“ d. h. „Nachbarn“ urſprünglich einem keltiſchen Stamme am 
Niederrhein angehört haben, welcher Name dann auf die nachrückenden 
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deutſchen Stämme übertragen und für dieſe der Geſamtname wurde. 
„Keltiſche Ortsnamen finden ſich über ganz Deutſchland zerſtreut und ſind 
namentlich in Heſſen und Naſſau häufig und ganz beſonders im Süden, 
der bis zu Cäſars Zeit keltiſch blieb.“ (Arnold.) Wir dürfen daraus 
wohl ſchließen: je weiter nach Norden, deſto weniger keltiſche Sprachreſte. 
Und wenn nun Jellinghaus für Weſtfalen keine keltiſchen Sprachwurzeln 
zur Erklärung heranzuziehen für nötig erachtet, ſo wird gewiß für unſer 
Schleswig⸗Holſtein noch weniger Veranlaſſung vorliegen, mit Hülfe der 
keltiſchen Sprache unſere Ortsnamen zu erklären, wie es v. Maack und 
Höft vor 30 Jahren verſuchten. 

Aus dem 4. Jahrhundert vor Chriſto wird der Name der Lei omen 
erwähnt, deren Wohnplätze nur an der Oſt⸗ und Nordſee geſucht werden 
können. Das Wort „Teutonen“ iſt gleichbedeutend mit unſerm deutſchen 
Volksnamen (diot, ahd. — Volk). Mit den Teutonen gemeinſam werden 
dann um 100 v. Chr. die Cimbern genannt, deren Wohnſitze auf unſerer 
Halbinſel geweſen ſein ſollen, und die davon ihren Namen trägt. Später 
reicht der Stamm der Sachſen bis in unſer Land; ſie werden als Be⸗ 


wohner der cimbriſchen Halbinſel zuerſt um die Mitte des 2. Jahrhunderts 


n. Chr. genannt. Ihnen verwandt waren die Angeln und Frieſen. 
Die Sachſen führen ihren Namen von dem Worte sahs, d. i. Schwert; 
ſie müſſen ſich alſo früh durch den Beſitz einer ſolchen Waffe ausgezeichnet 
haben. Den Namen Angeln hat man ähnlich deuten wollen nach einer 
ſpitzen Waffe. Das Wort Frieſen ſoll bedeuten „die Grabenden,“ wodurch 
auf ihre Thätigkeit in der Abwehr der Meeresgewalt hingewieſen wird; 
die Dänen nannten einſt das Land der Frieſen „Spadenland. Das Land 
bis zur Eider hieß damals Nordelbingen, das Land nördlich der Elbe. 
Im 5. Jahrhundert fand eine großartige Auswanderung aus dieſen drei 
Völkern nach Britannien ſtatt, wo noch” viele, Ortsnamen ihren angel- 
ſächſiſchen oder frieſiſchen Urſprung bezeugen. Nach dieſer Zeit ſollen dann 
die Jüten und Inſeldänen von Norden her vorgedrungen fein und 
einen Teil des Landes nördlich der Eider beſetzt haben. 

Im Oſten der Elbe rückten vom 5. Jahrhundert n. Chr. an die 
Slaven vor und beſetzten im 8. Jahrhu ert auch den Fſtlichen Teil von 
Holſtein, bis fie dann wieder im 12. Jah hundert werdrüdt wurden. 
Der Name „Wenden“ iſt deutſch und bedeute Bewohner des Weidelandes. 
Das Wort Slave kommt von slava, d. 9. Ruhm; die Slaven ſind alſo 
die Ruhmwürdigen. Ihr Bezirk im nördlichen Teile Holſteins iſt Wagrien; 
die Wagern ſind Wächter oder Wahrer der Grenze. Die Elbanwohner 
heißen Polaben. Inwieweit nun die Ortsnamen im Oſten Holſteins 
ſlaviſchen Urſprungs find, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Denn wenn an- 
genommen wird, daß wir von den Slaven viele Ortsnamen übernommen 
haben, ſo iſt doch auch zu bedenken, daß ſie bei ihrer Einwanderung 
bereits viele deutſche Ortſchaften und deren Namen vorfanden, welche 
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Namen ſie wahrſcheinlich nach ihrer Ausſprache umgeſtaltet haben. Dieſe 
ſlaviſche Aussprache ward ſpäter oft von den Deutſchen ohne Verſtändnis 
des Wortes beibehalten, jo daß mancher Name jetzt ſlaviſch klingt und 
doch deutſchen Urſprungs iſt. Ausgeſchloſſen iſt damit nicht, daß auch 
wirklich ſlaviſche Ortsnamen vorkommen, namentlich für neue Anſiedelungen 
des eingewanderten Volkes. 

Auch Schleswig iſt ähnlichem Wechſel unterworfen geweſen; nach der 
Einwanderung der Jüten und Inſeldänen folgte ein Überwiegen deutſchen 
Einfluſſes durch die ſchleswigſchen Herzöge und die holſteiniſchen Grafen; 
darauf trat die innige Verbindung mit dem däniſchen Herrſcherhaus ein, 
und im Zuſammenhang damit ſtanden in ſpäterer Zeit die Daniſierungs⸗ 
beſtrebungen, die ſich auch auf die Geſtaltung der Ortsnamen erſtreckten. 
Daher erſcheinen viele Ortsnamen in Schleswig als däniſche Wörter und 
ſind doch deutſchen Urſprungs. Bei manchem Namen muß man freilich 
auch auf das Altnordiſche und Däniſche zurückgehen. 

Noch dürfte zu erwähnen ſein, daß mit der Einführung des Chriſten⸗ 
tums lateiniſche und griechiſche Namen zu Ortsbezeichnungen Verwendung 
fanden. 

Wenngleich bei der Namendeutung auf unſerer Halbinſel fünf Sprachen 
in Betracht kommen, nämlich die ſächſiſche, die frieſiſche, die ſlaviſche, die 
däniſche und die lateiniſche, ſo iſt doch die deutſche Sprache überwiegend 
bei unſerer Arbeit heranzuziehen. Immerhin hat der Einfluß der ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen bewirkt, daß beſtimmten Gegenden unſeres 
Landes auch beſtimmte Ortsnamen in beſonderem Maße 
eigen ſind. 

Wie die Ortsnamen geeignet ſind, uns ein Bild von dem Fort— 
ſchritt in der Kulturentwicklung zu geben, mag eine kurze Überſicht 
über die wichtigſten ſächſiſchen Ortsnamen darthun. Zu den ältejten 
ſächſiſchen Ortsnamen, die aus der Periode von der Urzeit bis zur 
Bildung des fränkiſchen Reichs ſtammen, gehören: affa — Waſſer, lar — 
Ort oder Stätte, loh — Wald, mar — Quelle oder Sumpf und tar — 
Baum oder Strauch. Eine andere Gruppe umfaßt die Namen aus der 
Zeit bis zur Einführung des Chriſtentums; dazu ſind zu rechnen: au, 
bach, berg, born, feld, ſcheid, ſtatt, büren oder buren, dorf, 
heim, hauſen und wig. Aus ihnen erſieht man den erfolgten Übergang 
zur feſten Anſiedelung und vollen Seßhaftigkeit der Bewohner. Eine 
dritte Klaſſe begreift die Namen aus der Zeit von der Einführung des 
Chriſtentums bis zur Gründung der Städte; dahin zählen: hagen, 
rode, ſeß, burg, fels, ſtein, kirchen, cappel, münſter und zell. 
Daneben bleiben die Grundwörter der vorigen Periode in Gebrauch. Als 
die Menſchen näher zuſammenrückten, mußten Wälder gerodet, Steine 
entfernt, Burgen gebaut werden, und um die Burg und die Kirche 
bildeten ſich neue Anſiedelungen. 
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Erwähnt muß noch werden, daß im 16. und 17. Jahrhundert ſich 
eine eigentümliche Bewegung in der Bewirtſchaftung des 
Landes vollzog. Viele Dörfer wurden niedergelegt und daraus Meier⸗ 
höfe oder Gutsbezirke errichtet; zu der Zeit waren die Bauern durchweg 
Leibeigene. Dadurch ſind manche Dörfer verſchwunden, und nur der 
Name einer Feldmark oder die Bezeichnung eines Gutes als Dorf erinnert 
noch an den einſtigen Beſtand. Im 18. Jahrhundert wurden umgekehrt 
Meierhöfe in Dörfer verwandelt; daran ſchloß ſich mit Beginn des Jahres 
1805 die allgemeine Aufhebung der Leibeigenſchaft. 

In früherer Zeit hatte jeder Bauer im Dorfe ſein Haus, 
daneben Hofplatz, Garten und eine Koppel oder eine Toft. 
Dieſe waren eingefriedigt durch eine lebendige Hecke oder einen Hagen, oft 
umzäunt durch Pfähle und geknickten Buſch. Das übrige Land unterlag 
der Feldgemeinſchaft, und jedem Beſitzer, Hufner oder Bolsmann, 
wurde alle Jahre aus jedem Schlag oder Kamp eine gleiche Ackerbreite 
zugemeſſen. Der Name Hof diente urſprünglich zur Bezeichnung der Ge⸗ 
bäude; Hufe oder Bol iſt der freie Grundbeſitz der Bauernſtellen. Im 
Südweſten Schleswigs heißen ſie Staven, weiter nach Norden Bole und 
im nördlichen Teile beſonders Gaarde. Die zwiſchen den Urdörfern 
herrenlos liegenden Wald⸗ und Heideſtrecken bildeten die Allmende, 
d. h. das allgemeine Gut. In Schleswig ging dieſes allgemeine Gut in 
den Beſitz des Königs über und erhielt den Namen Konungslef. — 
Die Einkoppelung der Felder ward von der Regierung vom Jahre 
1704 an erſtrebt; dabei ward die Grenze durch einen Wall mit einer 
lebendigen Hecke oder durch einen Graben hergeſtellt. Die Aufteilung 
der gemeinſamen Beſitzungen wurde mit dem Jahre 1760 in An⸗ 
griff genommen. 

Bevor ich zu der Deutung der eigentlichen Ortsnamen übergehe, 
möchte es ſich empfehlen, die Namen der Landſchaften in unſerm 
Lande einer Betrachtung zu unterziehen. Holſtein iſt gebildet durch falſche 
Verhochdeutſchung aus Holſten. Das Wort Holſten iſt entſtanden aus 
Holtſeten, wie Inſten aus Inſeten und Lanſten aus Landſeten. Darnach 
find die Holſten die im Holze Anſäſſigen, die Holzſaſſen. Über die Ab⸗ 
leitung von Stormarn giebt es mehrere Erklärungen; die eine ſagt, daß 
Stormarn ſtürmiſche Kämpfer bedeute, und erinnert an Held Wate von 
Stürmen in der Gudrunſage; die andere meint, Stormarn von Stör ab⸗ 
leiten zu müſſen, darnach würde Stormarn das Land an der Stör be⸗ 
deuten. Handelmann deutet Stormarn als die große Niederung, und 
Adam von Bremen behauptet, das Volk heiße Sturmaren, weil es oft 
vom Sturme des Aufruhrs bewegt werde. Dithmarſchen wird gedeutet: 
1. als Gau am Meer, 2. als Dithmars Gau, 3. als Gau der Volks⸗ 
genoſſen. Wagrien iſt das Land der Kämpfer oder Wächter. Das Wort 
Fehmarn iſt gebildet aus ve morje — im Meere. Die Propſtei iſt benannt 
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nach dem Propſten des Preetzer Kloſters. Das Herzogtum Schleswig hat 
ſeinen Namen von der Hauptſtadt erhalten. Friesland ſoll ſein das Land 
der Grabenden; Eiderſtedt iſt das Geſtade der Eider. Däniſcher Wohld, 
einſt ein Beſtandteil der Markgrafſchaft Schleswig, wird wahrſcheinlich 
nach Rückgabe an den däniſchen König durch Konrad II. ſeinen Namen 
erhalten haben. Der Wald ſtand einſt in Verbindung mit dem großen 
Iſarnho (— eiſerner Wald), der ſich durch ganz Holſtein erſtreckte. Schwanſen 
— einſt Swanſö — wird gedeutet als Schwaneninſel. Angeln heißt die 
Landſchaft nach dem Stamm der Angeln, deſſen Name ja auch in Eng⸗ 
land erhalten iſt, und wovon man noch Spuren in Thüringen (Holz⸗ und 
Feldengel, Kirch⸗ und Weſterengel, Angelhauſen, Angelrode) glaubt wahr⸗ 
nehmen zu können. Sundewitt bedeutet Wald am Sunde, und Alſen 
wird erklärt als Inſel des Heiligtums. 

Die Ortsnamen ſind in der Regel zuſammengeſetzte 
Wörter, beſtehen alſo aus Grundwort und Beſtimmungswort. Viele 
der Ortsnamen, die ſcheinbar einfache Wörter ſind, ſind einſt zuſammen⸗ 
geſetzt geweſen, und es iſt entweder das Grundwort oder das Beſtim⸗ 
mungswort ausgefallen oder zu einer ſcheinbar bedeutungsloſen Vor⸗ oder 
Nachſilbe oder gar Endung zuſammengeſchrumpft. Manche der einfachen 
Ortsnamen hatten in früherer Zeit oft ein Verhältniswort vor ſich ſtehen, 
z. B. to de Heid, op de Heid, to dem Kyle, to de Wilſter. Daraus er⸗ 
klärt ſich bei vielen Namen die Dativendung, z. B. in huſen und höfen 
und buren. 

Bei der Deutung der Ortsnamen iſt es von größter Wichtigkeit, die 
älteſte Schreibung zu kennen. Die Urkunden aus alter Zeit ſind aber 
in unſerem Lande ſehr ſparſam; aus der Zeit vor dem Jahre 1100 ſind 
uns nur wenige Namen in Schriften überliefert. Adam von Bremen 
ſchrieb um 1060; Helmold beſchrieb die Zuſtände Holſteins zu Vicelins 
Zeit um 1170. Für Schleswig ſind beſonders viele Namen feſtgelegt worden 
in Waldemars Erdbuch vom Jahre 1231. Von großer Bedeutung find 
auch die ſpäteren Arbeiten des Bürgermeiſters von Huſum, Caſpar 
Danckwerth. Zu bedenken iſt noch bei der Deutung von Ortsnamen, 
daß in alter Zeit die Dialekte der verſchiedenen germaniſchen 
Stämme, des angelſächſiſchen, des frieſiſchen und des nor— 
diſchen Stammes, einander näher geſtanden haben als jetzt. 

Wenn ich nun im folgenden Abſchnitt verſuchen werde, die Deutung 
der Ortsnamen in allgemeinen Zügen zu geben, ſo bitte ich zuvor um 
nachſichtige Beurteilung deſſen, was ich biete. Auf dieſem Gebiet, wo die 
Wahrheit ſchwer zu beſtimmen iſt, wo man ſich oft begnügen muß mit der 
Wahrſcheinlichkeit und Möglichkeit, da giebt es viele verſchiedene Anſichten. 


Jeder Forſcher hält ſeine Erklärung für die beſte, und die Kritik nimmt 


hier leicht ſubjektive Färbung an. 


* 
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Die Magnuſſen. 
Von Doris Schnittger in Schleswig. 
II. 


Vor den anerkannten Künſtlern, die von der Schleswiger Schule ihren Aus- 
gang genommen haben, ſei Jeremias Chriſtenſen aus dem Dorfe 
Tingleff in Nordſchleswig genannt. Zunächſt etwas Seltſames: Wie Meiſter 
Magnuſſen zähe an ſeinem geliebten Plattdeutſch feſtgehalten hat, ſo hörte ich 
auch von Bildhauer Chriſtenſen, als er vor Jahren aus Rom zurückkam, keinen 
Verſuch im Hochdeutſchen, und Däniſch verſteht hier niemand. Auch ſonſt verriet 
im Außern nicht viel, daß er jenſeits der Alpen Kunſtſchüler geweſen war. Mit 
ſeinem Platt kann er auch nur darum ſeinen Weg ſo glatt hindurch gefunden 
haben, weil man drüben die Sprache der Kunſt verſteht: das künſtleriſche Können. 
Und am Können fehlt's wahrlich dem einſt ſo elenden Dorfkind nicht, lahm am 
Fuß und der linken Hand, ſodaß er kein Handwerk hatte erlernen können. Sobald 
er hier mit der Kunſt in Berührung gebracht war, lebte immer ſieghafter auf, 
was an bildneriſchem Schaffenstrieb in dieſem unſcheinbaren Jüngling geſchlummert 
hatte. Nach treu ausgenutzter dreijähriger Lehrzeit wurde ihm in Kopenhagen 
bald die große goldene Medaille zugeteilt und ein dreijähriges Stipendium für 
Italien. Von dort aus ſiegte er in einer Konkurrenz für Statuenſchmuck an der 
Kopenhagener Marmorkirche, ebenſo in Berlin für das dortige Rathaus. 
In allgemeiner Erinnerung wird noch ſein Konkurrenzſieg für das Herzog 
Friedrich⸗-Denkmal in Kiel fein. 


Ein fo glänzender Erfolg iſt nur noch von einem der Schleswiger Kunſt⸗ 
ſchüler zu verzeichnen, von Harro Magnuſſen, dem 1861 in Hamburg ge— 
borenen nächſtälteſten Sohn des Hauſes. Als an jenen Eröffnungstagen der An- 
ſtalt nach und nach etwa 1000 neugierige Menſchen ſich in den geſchilderten 
Räumen bewegten, da hatten wir oft die Freude, die liebenswürdige Hausfrau, 
die uns allen ſpäter ſo wert geworden iſt — Chr. M. zweite Gattin, gleichfalls 
aus Hamburg ſtammend —, unter uns zu ſehen. Neben ihr drängte ſich dann 
meiſtens eines oder mehrere von den faſt ein Dutzend zählenden lichtblonden Kindern 
der Familie hinzu, eines immer noch ſchöner, noch lebensfriſcher als das andere 
— alles geborene Modelle! Prächtigeres aber konnte man nicht ſehen als dieſen 
ſtämmigen Harro, mit dem rotbackigen „hübſchen Wollkopf“ (nach des Kaiſers 
Jugenderinnerung). Genau fo ſchmuck, wie er aus dem Rahmen, von des Vaters 
Hand gemalt, herausſah, ſtand er da vor uns, ein bißchen jungenshaft verwegen, 
aber ſchon ein ganzer Kerl, ein richtiger Magnuſſen! „Ja, aber was ſoll aus 
dem noch 'mal werden!“ jo konnte man manche alte Tante ſeufzen hören, wenn 
ſo recht viel ſchöne Mordgeſchichten von dieſem tollſten aller Schleswiger Treiber 
aufgetiſcht wurden. Nun, auch dieſe lieben Tantenſeelen haben ſich hoffentlich ge- 
tröſtet; wiſſen ſie doch ſeit langem, daß aus dem böſen Harro ein guter Künſtler 
geworden iſt und ſogar der beſten einer. Freilich ließ er ſich erſt nicht ſonderlich 
an. Wie er ſich mit der Schulweisheit nicht weiter eingelaſſen hatte, als ſeine 
Künſtler⸗Kollegen das vielfach in jungen Jahren zu thun pflegen, ſo wollte dar— 
nach auch des Vaters ſtramme Zucht und künſtleriſche Schulung ihm nicht ſonder— 
lich gefallen. Bis zum 21. Jahre zeichnete und ſchnitzte er aber doch beim Vater, 
oftmals durch tüchtige Begabung überraſchend. Darnach erfolgte die Überſiedelung 
nach München, um Maler zu werden. Wir ſind zufrieden, daß dieſes Vorhaben 
bald aufgegeben wurde; giebt es doch moderne Maler genug, und einen aus— 
gezeichneten Bildhauer hätten wir weniger gehabt. In der Plaſtik noch wenig 
geſchult, fand er doch 1883 bei R. Begas Aufnahme, wurde bald deſſen Meifter- 
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ſchüler und darnach ſelbſtändiger Meiſter.) Wer überhaupt Kunſtberichten Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkt, kann über H. Magnuſſens Schaffen leidlich unterrichtet ſein. 
Doch konnten nicht alle eine große Anzahl ſeiner Werke beiſammen ſehen, wie ich 
vor einigen Jahren in Kiel auf einer Separat-Ausſtellung das Glück hatte. 
Es war das gelegentlich der Einweihung ſeines Kieler Bismarck-Denkmals. 
Da über dieſes, wie ſeine ſonſtigen ſehr zahlreichen Bismarcks in der Preſſe unend— 
lich viel geredet wurde und gerühmt, darf das hier unterbleiben. Auch der ver- 
ſchiedenen Situationen, in denen Friedrich der Große zur Darſtellung gebracht 
wurde, geſchah oft und mit gebührender Anerkennung Erwähnung. In der That, 
ſtand man einmal vor der lebensgroßen Gruppe — in Kiel war ſie nur im 
Bilde —, welche jetzt, in Marmor ausgeführt, vom Kaiſer angekauft wurde, man 
vergißt den anfaßlichen Eindruck nicht wieder. Iſt doch der gefürchtete Herrſcher 
vorgeführt, wie er, altersmüde geworden, hinfällig im Seſſel zuſammengeſunken, 
das durchgeiſtigte Haupt weit vorgebeugt, Liebe noch bei ſeinen treuen Hündlein 
ſucht, deren eines die welke Hand liebkoſt. Wie anders, wie ſchneidig und jelbit- 
herrlich ſteht der Mann da (der Plattdeutſche würde jagen: „He is dar, ganz he 
ſülbſt“) auf der Bronzeſtatuette, wo er im raſcheſten Dahinſchreiten plötzlich nach⸗ 
ſinnend ſtehen blieb. Das Genrehafte, was der Winzigkeit einer Statuette ent⸗ 
ſpricht, kommt zum Ausdruck durch die Stellung der Arme, die, Energie aus- 
drückend, doch wohl auch der damaligen Mode, einen ſehr langen Stab ſtatt des 
Handſtockes zu tragen, und einer abſonderlichen Gewohnheit des Königs entſprechen 
wird, und abermals durch zwei ſchlanke Windhunde, die ihren Herrn umtänzeln. 
Sie bilden mit ihm eine höchſt eigenartige, in den Umrißlinien etwas gewollt 
eckige Gruppe, der aber eine Beimiſchung von Zierlichkeit nicht fehlt, die uns ins 
Rokoko zurückverſetzt. 

Größere Kompoſitionen ſind mir von H. M. nicht zu Geſichte gekommen; die 
Einzelgeſtalt, beſonders der Porträtkopf, aber in erſtaunlich vollendeter Wiedergabe, 
das iſt ſeine Domäne. Seine künſtleriſche Kraft liegt unfraglich nach Seiten der 
beſtimmten Auffaſſung und Darſtellung des Charakteriſtiſchen. Was ihn reizt 
und was er bewältigt, wie nicht viele, iſt weniger die Schönheit der Idealgeſtalt, 
als das Bildnis derer, die im Laufe der Jahre eine kräftige Eigenart erworben 
haben. Doch bleibt auch die ſchärfſte Ausprägung noch vornehm, aller Karrikierung 
fern. Kühn iſt dieſer Realiſt, aber fern von aller Derbheit. — Zu den Einzel- 
erſcheinungen übergehend, meine ich mich auch da vor Irrtümern am beſten zu 
ſichern, wenn ich an einen, ſofort nach jener Ausſtellung von mir gegebenen Be⸗ 
richt mich halte. 

Und ſiehe da, gleich beim Eintritt begrüßte mich die lebensgroße Büſte eines 
guten Bekannten: unſeres Klaus Groth. Das iſt nicht mehr der unſchöne, faſt 
etwas unbeholfene Neuling, wie ich ihn vor etwa 50 Jahren in Künſtlerkreiſen 
zuerſt kennen gelernt, in einer der anregenden Abendgeſellſchaften, die unſer lieber, 
alter Rehbenitz in Kiel um ſich zu ſammeln verſtand. Es iſt der durch Geiſtes— 
arbeit verſchönte, ſinnige, gereifte Dichterkopf, deſſen große Formen durchgeiſtigt 
erſcheinen. Man fühlt unſerm Künſtler das Behagen nach, mit dem er das Greijen- 
Bildnis des Hausfreundes liebevoll durchführte, deſſen Bild auch Vater Magnuſſen 
vor langem ſo trefflich gemalt. — Ebenſo war Hermann Allmers, den ich 
nur einmal geſehen — das reicht aber fürs Leben aus, bei einer ſo originellen 
Erſcheinung — mir ganz vertraut durch Chr. Magnuſſens Gemälde. Hier nun 
zeigte eine großartige Bronze den merkwürdig geſtalteten Kopf wieder einmal 


*) Die Bezeichnung „Meiſter“ war Vater Chr. M. überaus wertvoll, und ſein Kummer 
war's, daß alle, die auf dieſen Ehrentitel Anſpruch machen durften — auch die jetzigen 
Handwerker —, ſich lieber „Herr“ ſchelten laſſen als „Meiſter.“ 
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von ſeinem zärtlich geliebten jungen Freunde ausgeführt. („Mein Herzens⸗Harro“ 
— ſo las ich es in einem Allmersſchen Briefe.) Faſt iſt es tragiſch, daß der 
liebenswürdige und ſchönheitsdurſtige Dichter mit verſchiedenen ſchönheitlich jo uner- 
laubt gebildeten Geſichtsformen durchs Leben gehen muß! Doch hat der Künſtler 
es verſtanden, die normalen und bedeutenden Partieen dieſes mächtig angelegten 
Hauptes anziehend zu geſtalten und neben großer Energie etwas von der inne⸗ 


wohnenden Herzenswärme durchſchauen zu laſſen. — Allgemeiner zugänglich iſt 
freilich der feine humoriſtiſche Erzähler H. Seidel, eine höchſt anſprechende Er⸗ 
ſcheinung. — Anſprechend wird man nun Joh. Trojan nicht finden; doch ſieht 


er gleichfalls nach dem aus, was er war: Vater des „Kladderadatſch.“ Unwill- 
kürlich kommt einem das Mitlachen, wenn man in dieſes lachfrohe, bärtige Geſicht 
ſieht. Aber ein fauniſcher Zug ſtößt zurück; wie harmloſe Schalkhaftigkeit berührt 
das nicht. — Des Kunſthiſtorikers M. G. Zimmermann ſcharfer, ſchneidiger 
Gelehrtenkopf in Bronze imponiert durch geiſtige Überlegenheit. Er thut das um 
ſo mehr, wenn man daneben eines ganz klug, aber ziemlich anſpruchsvoll und ſatt 
dreinſchauenden jungen Berliners weiche, hübſche Formen in lichtem Marmor 
ſtrahlen ſieht. 

Zwei bildende Künſtler, Maler, führte jene Ausſtellung vor. Von Prof. 
Lesker aus München — H. Magnuſſens Schwiegervater — wußte ich nur, 
daß er u. a. Königsſchlöſſer ausgemalt hat. Der unmittelbare Eindruck, wie ich 
ihn niederſchrieb, ſoll der richtige ſein: liebenswürdig, fein auch als Künſtler, 
ohne einer ſtrengen, ſelbſtändigen Richtung anzugehören. — „Büſte meines 
Vaters“ las man am Poſtament, über dem die fo wohlbekannten Züge des Ver’ 
ſtorbenen uns anſahen. Unter all dieſen ſtark ausgeprägten Perſönlichkeiten eine 
von eigenartigſtem Intereſſe! Urkraft, gepaart mit Wohlwollen und Schalkhaftig— 
keit kam gut zum Ausdruck. Die ſchöne, lebensvolle Büſte, hier in Gips, iſt vom 
Sohne für des Vaters Grab in Schleswig in Erz ausgeführt. 

Der Fürſt, welcher dieſem warmherzigen Schleswig-Holſteiner lange naheſtand, 
auch ſich von ihm malen ließ, Herzog Friedrich VIII. von Schleswig-Holſtein, 
Vater der deutſchen Kaiſerin, ſchaut voll edler, vornehmer Ruhe drein. Das Werk, 
nach vorhandenen Porträts gearbeitet, harrt wohl noch der Ausführung in edlem 
Material. — Ein weit entlegener Vorfahr des jetzigen Großherzogs v. Olden— 
burg — deſſen Büſte auch ausgeſtellt war —, Graf Anton Günther, giebt 
einen ſo ſeltſamen, wie künſtleriſch lohnenden Vorwurf für ein plaſtiſches Gebilde 
ab. Man erzählt von ihm, daß er als Schlaukopf und als Pferdezüchter erſten 
Ranges, durch Geſchenke von herrlichen Pferden, während des 30 jährigen Krieges 
immer die fremden Heerführer von ſeinem Lande abzuhalten wußte. Magnuſſen 
ſah die 14 Fuß lange, weißliche, zum Teil geflochtene Mähne und ebenſolchen 
frei wallenden Schweif des falben Leibroſſes, deſſen Bild ihm als Modell diente. 
Auf dieſem Tier nun, das einen Felsblock hinanſprengt, ſitzt in flatter Haltung 
der ſtramme Reitersmann. Die nachſchleppenden Haarmaſſen halfen die etwas 
märchenhaft anmutende Kompoſition gut abzurunden. 

Sympathiſch wirkt — wenn auch nur im Bilde geſehen — das Erzitand- 
bild des Humaniſten Honterus in Kronſtadt, des abgöttiſch von den Deutſchen 
in Siebenbürgen verehrten Reformators jenes Landes, das — wie auch M. 
beſtätigt — ſoviel wohlthuend Heimatliches bietet. Das jetzt feierlich eingeweihte 
Denkmal giebt den Gelehrten auf hohem Sockel, in Amtstracht und lehrender 
Haltung. — Vorzügliche männliche Modellköpfe hat M. in den niederen Regionen 
gefunden, von denen beſonders ein weiland hochgeborener Herr v. L. erheiternd 
wirkt, bis man ſeine traurige Geſchichte hört. Nachdem er das letzte von des 
Vaters vielen Gütern möglichſt raſch durchgebracht, dann im Krimkrieg, oder wo 
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font es zu hauen gab, ſich gehauen hatte, gab er mit 85 Jahren noch ein köſt— 
liches Landsknechtsmodell ab, mit prachtvollem Gelock und Schnauzer. 

Hübſche weibliche Porträtköpfe, eine antikiſierende Statuette und Reſtaura⸗ 
tionen von Antiken zeigen, daß auch dieſes Gebiet M. nicht fremd iſt, wenn auch 
ſeine Hauptleiſtungen vermutlich nie auf ihm liegen werden. 


Sehr zur Mitwirkung kommt bei Magnuſſens figürlichen Darſtellungen der 
Blick, die plaſtiſche Durchbildung des Auges, deſſen Entwicklung von der un⸗ 
belebten Fläche bis zur kräftigen Herausarbeitung ja unſere Zeit vollzog. Er 
ſcheint darin, auch nach Seiten der Individualiſierung, ſo weit als möglich zu 
gehen; aber — er kann's. Ebenſo hält er's mit der Farbe, ja gleichfalls in 
der Plaſtik eine Wiedererrungenſchaft unſerer Tage. Von licht gelblicher Ab- 
tönung bis annähernd zum Auftrag kräftiger Naturfarbe finden wir's bei ihm. 
Wenn einmal die Kritik über zu viel Farbe ſchrie, wie bei ſeinem Emin Paſcha, 
und ein kreideweißer Kopf wurde daneben geſtellt, dann mochte dieſen kein Menſch 
leiden, und die Kritik ſchwieg. — Eine feine Behandlung des flacheren Reliefs 
zeigt ſich in lebensgroßen Porträts, wie in einer Anzahl von Plaketten und 
Medaillen. Wohl ſelten wird man neben einander von einem modernen Meiſter 
ſo viel edles, ausgeſuchtes Material zur Verwendung gebracht ſehen, wie jene 
Kieler Ausſtellung ſie vereinigte, von der ich hier Einiges vorzuführen ſuche. Ich 
wünſche meinen Leſern gelegentlich denſelben großen Genuß, den ſie meinen Lands— 
leuten und mir gewährte. 


Über die zuletzt begonnenen oder dem Künſtler übertragenen Arbeiten hat 
die Preſſe berichtet. Eine der Perſönlichkeiten, die durch ein öffentliches Denkmal 
ſollen geehrt werden, eine Fürſtin von Jever, in der Stadt dieſes Namens, 
blieb bisher wohl der Offentlichkeit fremd, während Kurfürſt Joachim II. 
Hektor — der Mittelpunkt jener vom Kaiſer in Auftrag gegebenen Gruppe der 
Siegesallee — der Geſchichte angehört. Auf alle Fälle wiſſen wir, daß aus 
jener Werkſtatt im Sigismundhof nichts Minderwertiges, daß aus ihr immer 
nur ein Kunſtwerk in großem Stil hervorgehen wird. — Das Milieu (um doch 
auch einmal zu ſprechen wie ein moderner Menſch), in dem Harro Magnuſſen 
herangewachſen iſt, wurde oben geſchildert. Wahrlich, eiu triebkräftiger Boden! 
Faſt will mir's ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß von den vielen Familiengliedern 
wenige ſind, die nicht ein tüchtig zeichneriſches Talent mehr oder weniger 
ausgebildet hätten. Gleichviel, was die jungen Leute wurden, ob Arzt, 
Lehrer, Offizier oder was ſonſt — die kunſtgetränkte Luft des Elternhauſes, 
der alle entſtammten, konnte nicht ohne Wirkung bleiben. Walter Magnuſſen 
hat ſich der Kunſt ganz gewidmet, zunächſt im höheren Dekorationsfach, bis ihn 
in München und den bayriſchen Bergen die Landſchaft an ſich zog, von der man 
manches Gute von ihm ſehen kann. Neuerdings betreibt er auch die moderne 
Vaſenbildnerei und verwandte Fächer mit Eifer. Er erreichte auf Ausſtellungen 
ſchöne Erfolge, ſo auf derjenigen im Münchener Glaspalaſt mit einem ſehr 
originell erfundenen Sportofen. Dieſer iſt reich mit Zierwerk ausgeſtattet, das 
Motive aus der heimiſchen Pflanzen- und Tierwelt ſowie landſchaftliche Einlagen 
enthält. — Eine hervorragende Begabung iſt Ingeborg M., des Hauſes älteſter 
Tochter, zu teil geworden. Wie ſie z. B. in Paris, Rom uſw. alte Meiſter — 
beſonders Raphael und Tizian — zu kopieren wußte, und das ſogar in 
Aquarell, darin dürfte ſie ſo leicht von niemandem zu übertreffen ſein. Auch ihre 
eigenen Kompoſitionen, Naturaufnahmen, Bildnisgruppen uſw. bieten viel. Inner⸗ 
lich vorwiegend Künſtlerin, hat ſie dennoch ihre auf vielen Gebieten ſo tüchtige 
Kraft in den Dienſt einer Beſtrebung geſtellt, die ihr noch höher ſteht. Seit einer 
Reihe von Jahren iſt ſie fürſorglich erziehende Mutter einer Schar von italieniſchen 
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Waiſenknaben im Evangeliſchen Erziehungsinſtitut in Florenz geweſen. 
Nach 4 —5 jähriger ſtark anſtrengender Arbeit an dem Evangeliſationswerk ift fie 
jetzt mit erſchöpfter Kraft heimgekehrt. — Ein anderer Sohn hält mit echt Mag- 
nuſſenſcher Zähigkeit an dem ſchon in den Knabenjahren gefaßten Lebensplane feſt, 
nach beendigtem medizinischen Studium als Miſſionsarzt in China wirken zu wollen. 

So trägt auch hier der gute Same echt chriſtlicher Liebesthätigkeit, den das 
Elternhaus ſo reichlich allen eingepflanzt, die ihm entſtammen, ſchöne Früchte. 
Es ruht Segen auf den Magnuſſen. 

ER 


San Detlv. 
En Daglöhnergeſchicht. 
Vun J. W. Kruſe, Kiel. 
I. 


Wan ik in 'in Sommer Gelegenheit un Tid heff, ga ik gern mal de ole 
Landſtrat von Huſendik na Warfen. De Weg is enſam, un in ’e Marſch 
is nich vel an Naturſchönheiten, wenigſtens ni veer oberflächliche Ogen; awer ik 
heff doch jedesmal min ſtille Freud daran, hier ſo ganz allen, op beide Sidn 
ripe Kornfelder mit Mohnblöm un Kamelln, lang to wandern. Ik kenn jeden 
Krog, jedes Hus, dat hin un wedder an 'n Weg ſteit, weet, keen hier wahnt un 
dar, heff hier as Jung binn un hocken, Perdribn un Diſtelſteken muß un föhl mi, 
as hör ik noch hier her un weer ni ut diſſe Gegend rutkam. Bi't Wandern fallt 
mi allerlei ut fröhre Jahrn in. Beſonders bi't Negenſchepelſtück, dich achter Peter 
Thießen ſin Immſchur denk ik jedesmal an unſen oln Daglöhner Jan Detlv. He 
is lang dod. Sin Fru uk. Dat ganze Jahr Hindeer kummt he mi vellich ni in 
'in Sinn, ſobald ik bi 'd Negenſchepelſtück voerbi kam, ſteit he ver mi, klar un 
dütli: en veerſchrötigen, kernigen Ditmarſcher, bein krumm in 'n Rügg von ’e 
Jahrn un von ’e Arbeit as de meisten Daglöhner in 'e Marſch, en brun verbrennt, 
krückeli Geſich mit gutmödige Ogen un graue Haar. Ik heff em ni anners kennt 
as mit 'n blaue fifkamm Büx un en blaue Flanell⸗Pijicker.“) Dat drog he Sünn⸗ 
dags un Warweldags. Ik ſeeg em, wie he mit fin Sicht op 'e Schuller langd'n 
Weg kummt, den Brotranzel an 'e Sid; ik hör wedder fin Sich deer de Halm 
gan, ſee de Garb'n in 'e Stoppeln falln un ſta in Gedanken wedder achter Jan 
Detlv to binn un to hocken un verget allns um mi rum. Toletz fallt mi in, dat 
Jan Detlv op fin Offer noch allerlei belebn muß un dat ſin Lebensgeſchich' egentli 
en Utgang nehm, de . . . doch ik will ni veergripn un kort dit letz Kapitel ut fin 
Lebn vertelln. 

Jan Detlv weer Daglöhner bi Peter Jakobs in Huſendik. Sin Bur weer 
man Pächter, na 'n Kontrak von dörti Morgen Land, uter Kontrak noch von en 
ganz Hart vull Sorgn darto. Jan Detlv weer mit eæwergan von den Beſitzer 
op 'n Pächter, un de beidn kunn gut mit’nanner utkam. 

He arbei ver twe, kunn Hittn un Küll verdregn, un wenn fin Bur gnurri 
un verdretli weer, wegen de grote Pachſumm un fin Hart vull Sorgen, he blev 
bi gudn Humor un ſchaff entali wider. Opregung kenn he ni. Slich un ebn as 
de Marſch, wo he geborn weer, leg ſin Leben achter em. He un ſin Dortjn harrn 
jung heirat. Lütte un grote Sorgn weern in er Hus introcken un wedder ver- 
ſwunn, uk von 't Glück un wat man darver höllt, weer er tomet’n warn, ni mer 
un ni weniger, as ver gewöhnli in ſo 'n Daglöhnerhus to Herberg geit. De 
Arbeit weer er Troſt. In 'n Summer gung he los to Feld, erſt in 'n Ver⸗ 
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ſummer to Fredgravklein un Wallopöwern, denn in e Aarn; he mei, ſe bunn. 
Naher kem de Winter. Jan Detlv gung mit 'e Döſchflör, un Dortj feet achter't 
Finſter, ganz verſtekn achter Grano un Güllau?) un ſpunn. Weer de Winter to 
Enn, denn heel Jan Detlv fin Jahrsrekn aff. Enfach genog: jo un fo vel Morgn 
affhaut, de Morgen to twinti Mark op egen Koſt, mak jo vel. Ber Klein, veer 
Döſchn un allerlei Huspuſſeli mak ſo vel. Summa Summarum ſo vel. Davon 
aff de Hakerrekn, Schoſterrekn, ver Brot un Gaſſen op 'e Mehl un jo wider 
mak Summa datſülbe. Dat Jahr is rum, wi ſünd rum, un in min wörmſtekigen 
Seländer is „Friede Gottes un Püttjer ut Winbargen.“ Denn fung en niet Jahr 
an. To Süden ünner de Wand, den Puckel gegen en von de dre Pöppeln, de 
Dortjn immer de Stuv fo düſter maken, feet denn Jan Detlv, flog fin Haarſpitt 
in ’e Eer un fung an, fin Sicht to haarn. Dat weer denn fin Oldjahrsabend. 
Darbi kem un gung allerlei Gedanken. Stille Gedanken von 'e Arbeit, von ſi 
Kinner, uk wull von fin Bur, wie ſwar de darver feet. Em weer fierli un egen 
to Mod, as dat ver gewöhnli an jo 'n Abend is. Den annern Morgen Klock 
veer gung't denn to Feld to Haun. Dat nie Jahr weer dar. So weer't ümmer ween. 


Awer 't blev ni jo. In Jan Detlo fin Abendgedanken kem en fremdn, 
unheemlichen Gaſt. Unner all de Wünſch un Hoffnungen, de he un ſin Dortjn 
as Heiratsgut mitbröcht harrn, weer en Gedanke as Schotkind grottrocken warn: 
en egen Hus to hem. Noch ſo lütt, noch ſo verſteken un kümmerli, wenn't blot 
en egen weer. Noch harrn je 't ni. Noch ni. In 'e erſten Jahrn ging all de 
Iwer op dit ene Ziel. Naher wuß de Familie, un dat Hus rück in ’e Fern. 
Denn kem en Tid, wo't megli ſchien. Dortj rek all mit Gewißheit. De Kinner 
weern grot un verſorgt, nu wulln ſe trüggleggn. Awer ſe harr ni bedach, dat 
Jan Detlv fin beſtn Jahrn hatt harr, un 't blev bi dat ole Facit. De Affrekn 
ſtimm, awer mer weer da nicks. Toletz war Jan Detlv fin Schotkind untru. 
He wuß: wi krigt dat ni. Mug ſin Fru noch ſtill davon dröm achter't Spinnrad, 
he löw ni mehr daran. Sin Wünſch warn beſcheidener: wenn he man arbeits— 
kräfdi blev bet an't Enn, denn wull he tofredn ween. So gingn de Jahrn, un 
nu weer dit letz Jahr in ſin Oldjahrsabend-Betrachtung de fremde, unheemliche 
Gaſt inſlekn un neſſel ſik faſt as de Quitz in 'n Eerdboden. Wenn uk dat ni? 
Wenn he toletz ni mehr los kunn mit Sicht un Döſchflör, wat denn? Denn 
mufin he un fin Fru na 't Grot Hus.?) Kolt un gräſi krop dat Jan Detlv 
lang den Rügg. He ſeet un gruwel un kunn keen Utweg finn. Ver alln Dingn, 
wat ſchull he Dortjn ſeggn? He kunn un mugg er ni in ern Drom ſtörn. Se 
war dat ni ewerwinn. So nehm he den Gedanken wedder op, dat je torügg— 
leggn wulln. Op jeden Fall muſſn je dat. De Utgav muß rünner. Sin Bur 
muß er 'n beten biſtan — un Peter Jakobs weer gut von Natur, — denn kunn 
fe 't noch erreichen, meen he. So refn fe beid. Dortjn dar binn un Jan Detlv 
ünnern 'n Pöppelbom, fe von en Hus, dat ni kam wull, un he von en, dat 
%% beide pam wuull. un 


Den annern Morgn mit Sünnopgang ſtünn Dan Detlv op't Negenſchepelſtück, 
dat dit Jahr mit tweereegdn Gafin ſeit weer, un rull de erſte Garv ut. Weg 
weern de Gedanken. De Löwinf*) ſungn babn em, de Daudroppn hungn an 'e 
Gaſſenaarn, ut 'e Stoppel rük dat jo krüderi un friſch, wo kunn Jan Detlv hier 
noch ſware Gedanken hem? De Sicht ging em von ’e Hand wie ſünſt. En Swatt 
legg ſik an 't anner un ümmer wider blev ſin Binner — Dortjn gung all Jahrn 
lang Ollers halber ni mehr mit to Feld — achter em t'rügg. 


Gegen tein kem Peter Jakobs lang 'n Weg, hemdsärmel mit 'n Spadn op ee 
Nack. He wull bi de Dammſted de Grüpp toſmitn, damit allns in e Reeg weer, 
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wenn je den Gafin infahren wulln. Peter Thießen harr em all wat opholn mit 
Snackn, awer as he an 't Heck ſtunn un von'n annern Enn Jan Detlv ſin Sicht 
rœwerklung, fif Släg un en kortn, düch em, he muß doch noch gau mal hendal 
gan. So ſtek he ſin Spadn mit 'n kortn Ruck in't Ower, bög ſik um 'n Heckpal 
un ſnäkel an e Græew lang na 'n annern Enn. De langn Aarn ſtrekn an em 
lang un flogn ſwar achter em torügg. Af un an flog en Mohnblom mit Stengel 
un Wuddel op 'n Weg, denn nicks arger em mehr as diſſe verneitn rodn Blöm. 
Nu weer he neffen fin Meier. „Gudn Dag, Gott help!“ reep he em to. „Dank 
uk, unſ' Wert,“ Hung dat ut ’e Gaſſenaar. „Na, will 't ſchaffen?“ Jan Detlv 
trock den Rügg grad, lang na fin Strek in e Sidntaſch von fin fiffamm Büx un 
fung an fin Sicht to ſtrikn. „De Gaſſn is op Stedn betn dull un liggt wat 
hin un her,“ meen he, „awer dat mutt ſin Willn ſo hebbn. " — „Js all wat be- 
kannt, wat he gelln kann?“ De Bur harr en Aar in ’e Hand utſchürt un pus 
de Korns rein. „Is wull noch de ole Pris,“ ſegg he langſam, „dat Korn will 
ja gans ni in 'e Höch.“ — Se kem op de Priſe von fröheren Jahrn to ſnackn; 
de Bur behaupt, 't war ümmer ſlechter, Jan Detlv harr 'n merkwürdig faſten 
Globn, dat 't beter warrn muß. „Ik will Em wat ſeggn,“ ſä Peter Jakobs 
toletz, „mi is de Sak æwer — ik bün ſatt davon, anner Lüd Geld to verdeen 
un unſ' betn Kram darbi totoſettn. Diſſe Aarn noch un denn is 't vorbi.“ Wwer 
Jan Detlv fin Geſich trock en depn Schattn. He wull jüs fin Teerſtrek in e 
Sidntaſch glidn latn, nu full em dat ut 'e Hand in 'e Stoppeln. „Waat?“ reep 
he ganz verſtört. „Afftreckn will He? Wat ſchall ik denn?“ 

Mit 'n Mal weer de fremde, unheemliche Gaſt dar, an den he den ganzen 
Morgn noch ni dacht harr. Nu muß dat kam. He hör ni, wat ſin Bur noch 
allens ut'nannerſett. De Sicht leg wer de Garv bi'n Matthaken, as weer't 
cwerhaup all to Enn. Liſen wiſch he mit 'n Armel öwer fin Geſich. „Unſ' 
Wert,“ ſä he denn mit brakn Stimm, „denn mut ik un min Fru na 't Grot Hus.“ 

Peter Jakobs ſä garnicks. Daran harr he ni dacht. Sin egen Laſt drück 
em jo, dat em ni infulln weer, he lä vellich annere uk noch en op. „Wo kummt 
He darop?“ frog he toletz. „To Haun un to Döſchn gifft 't uk doch bi anner 
Lüd. De Hof ward wedder verpacht, un ſo vel ik darbi don kann, blüv dat bi 
de ole Mod, dat de Daglöhner mit evergeit.” Jan Detlv fä wider nicks as 
„ja — ja“ Wenn awer de Bur meen, dat gull em, denn irr he ſik. Jan Detlv 
weer mit fin Gedankn to Gang. Ver em ſteeg dat Grot Hus op, un achter de 
lüttn blindn Ruten ſeetn he un fin Dortjn. 


Tröſten kunn Peter Jakobs ni, abſolut ni. He weer ſülbn ſo 'n Stifkopp, 
de ſik op en Gedankn faſtbeet. So ſtunn ſe ſik ſtill gegenewer. — De Luf weer 
allmäli brüddi warn un leeg ſwar un dick wer de Gaſſenhalm, as de Sorg 
cewer Peter Jakobs un de Schatten op fin Daglöhner fin Geſich — — — 


De enzig Unbedeeligte weer Fritz, de Binner, en Jung von veertein Jahr, 
de ſik mit jedn Garv afquäl, as weern 't all Jungs, mit de he ſik fatn muß. 
Em kem dat ganz rech, dat Jan Detlv na fin Menung de Tid verſnack. He hal 
dat Verſümte wedder in un frog toletz fin Vader, ob fe ophockn wulln. „Gliks,“ 
ſä de. He wull noch 'n Verſök makn, ſin Meier optorichn, awer op de Weid 
nebnan harr dat Jungveh dat Heck apnſchürt un kunn jeden Ogenblick en Beſök 
in 'n Gaſſn maken. Op denſülben Weg, den he kam weer, ging he torügg, un 
Jan Detlv ſtunn allen. He keek ver ſik dal in 'e Stoppeln. Mißmödi hung 
ſin Arms bi 'n Liv dal. Fritz wuß ni, wat he ſchull. Sin Vader keem ni 
wedder. De letzte Garv dörf he ni opbindn, wenn de Meier fin Matthakn darop 
leeg; dat weer 'n ole Regel.? Sollä he ſik längelang op fin letzte Jung, den he 
cewerwunn, ſlog en Been in 'n Winkel eewer 't anner, ſchobv de Hänn unner 'n 
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Kopp, dat fin Hot ebn de Ogn frileet, un plier in e Sünn. Em düch, dat kunn 
bald Middag wen. Jan Detlv mugg he ni fragn, wie wit dat weer; jo kon— 
ſtruer he ſin Sünnklock: en fingerlangn Strohhalm twiſchen Zeige- un Middel⸗ 
finger. Richdi, de Schattn wiſ' man awer en Finger, de Klock weer ölbn. Toletz 
full he op fin oln Jungsteg un klei Hummelneſter ut. Jan Detlv full fin Ver⸗ 
ſümnis in. Mißmödi lang he na de Sicht, mißmödi flogn de dicken Aarn in ’e 
Stoppeln. 

Fritz harr recht hatt, vellich mehr dörch fin Magn as dörch fin Sünn⸗ 
klock, awer 't weer Middag. Dörch de Stoppeln keem Dortjn. Se leep ümmer 
jo 'n halwen Tuckdraf, keen Dok um 'n Kopp, de Arms bet an! n Ellbogn op— 
krempt, kem je direkt von ’e Waſchbalje, um ern „Kerl“ Eten to bringn. Unner⸗ 
wegs ſammel ſe noch gau en paar loſe Gaſſenhalm op. „Na, Fritz, watt ſegg 
de Rügg, kann he 't Bücken verdregn?“ reep je ewer 't Stück. „Dortjn, is 't 
Middag?“ frag Fritz. „Ja, Jung, lop man, dat du to Hus kummſt.“ En Stunn 
Middag gev 't man. Fritz kreeg fin Drinknflaſch ut'e Fredgreœw, trock fin Weit 
in 'n Gang an un nei ut. Unnerdes ſtell Dortjn en paar Garbn in 'n Hockn, 
lä an ’e Schattenſit twee Garbn as Sitz, en ver em — „Jan Detlv!“ reep je 
awer 't Swatt —, en ver ſik. Se et mit op 't Feld. „Jan Detlv! Verget 
din Rock ni æwertoſlan!“ Se mark noch nich, dat ern „Kerl,“ as je ümmer 
ſä, wenn fe von em fnad, hüt jo langtöſi dörch de Stoppeln kem. Se muß noch 
raſch den Rock haln, ſchull, dat he ſik abſlut verköhln wull, un dat ſe man ſo 
weni Tid harr. Nu ſeten ſe achter 'n Hocken un heln er Middagstafel. Jan 
Detlv ſnack hüt nicks. „Wat ſchad di?“ frag Dortjn. „Hes di mit din Sicht 
vertörnt? Seggs ja ken Wort.“ — „Moder,“ ſegg Jan Detlv, „weetſt du, wat 
'n „Grot Hus“ is?“ Klaps! harr he en mit 'n Lepel op ’e Hand. „Lat din 
Narrnkram — wat ſchall dat mit dat Grot Hus?“ Op diſſe Frag harr de Gedanke 
in Jan Detlo grad lurt. Nu kunn he ſik uk in er Boß faſtwuddeln. Wort bi 
Wort füll Jan Detlv fin Sorgn un Gedankn in Dortjn er arglos Hart. He 
rekn er vör, wi 't ni anners kam kunn; dacht harr he 't all lang, wenn de Bur 
aftrock, weer 't ſo gewiß as 't Amen in 'e Kark. „Jede Bur in't Dörp hett ſin faſtn 
Daglöhner; ik bün old un ſtiv, keen ſchall mi nem“ — de ganze Starrheit un Hoff— 
nungsloſigkeit klung der fin Wör, de ſik ümmer inſtellt, wenn en Mann, de fing 
blot mit Hann un Arms arbeit, den Kopp de Bewerhand lett un anfangt to gruweln. 

Deſülbe Troſtloſigkeit full ewer fin Fru her. Se weer witt as de kalkde 
Wand. As Jan Detlv to Enn weer, ſtütt fe er Ellbogn op 'e Knee, lä ern Kopp 
in 'e Hann un fung bitterli an to ween. Dar ſeeten nu de beidn oln grau'n Lüd, 
merrn in de blöhnde Welt, alleen, un grun fit ver de Tokunf. 

Anmerkungen: ) Oberhemd. ) Goldlack. ) Arbeitshaus. ) Lerche. 
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Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
4. Dat gifft noch mehr ſo'n Dumm’. ) 

Dar is mal 'n Fru weß, de is fo dumm weß, de hett mal vör'n Fürhöörd!) 
ſtan un hett Pannkooken backt. Un wilt ſe bi to backen is, ward ſe dar ſo mit 
Luß'n na,) un ſe geit darbi to eten. 

Do ward ſe war, dat er Kooh — de hett an'e Del ſtan —, dat de er 
ümmer ankik't un aderfau’t. °) 

Do meent fe, de Kooh will er nakau'n,“) un do ſecht je: „Letts din Kau'n 
ne na, ik gev' di een'n mit de Ax vör'n Kopp.“ 


| 
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„De Kooh kau't awer je wider, un do ward je jo bös', de Fru, un kricht 
de Ax her un gifft er een'n vör'n Kopp. 

Smedda's kümmt er Mann to Hus. 

Do ſecht je: „Vadder, ik heff unſ' Kooh dotſlagen, de kau' mi ümmer na.“ 

„Na,“ ſech'e, „dat mutt denn je ſin'n Will'n hebb'n. Wi künnt dat Fleeſch je 
up en brun'n Kohl ſteken.“ Un do fell't he de Kooh je af un haut er in Stück'n. 

'Snamda's, ) as he wa’ to Fell’) is, do kümmt de Fru bi un dricht mit 
dat Fleeſch na 'n Gard'n un lecht allerweg'ns 'n Stück up 'n Kohl. 

'Snachs, do ward de Hunn' ſik jo bit'n in 'n Gard'n. 

Do ſecht de Mann: „Wat ſchull'n de ol'n Hunn' dar emal hebb'n?“ 

„Ja,“ ſech' ſe, „ik heff dat Fleeſch je up'n Kohl ſteken, dar ſünd ſe wul bi; 
ik will unſen man rin hal'n.“ 5 

Do hal't je den Hund je rin un binn't em in 'n Keller an, an 'n Beerhönken.“) 

Annern Mornf,?) as je in 'n Keller kümmt un will den Hund losmaken, do 
hett he den Hönken rut reten, un all dat Beer is utlopen un ſwümm't in 'in Keller. 

Do kümmt ſe bi — fe hett noch 'n Schepel Weetenmel hatt — un ſtreit dat 
dar up, dat de Keller wa' drög ward. 

Do ſecht de Mann: „Ne, Mudder, mit di is uk rein gar niks uptoſtell'n. 
Ik ga in'e Frömm'. Wenn ik noch mehr fo 'n Dumm’ drap, as du büß, denn 
kam if wa’ to Hus; ſüß !) kam ik ne weller.“ 

Nu geit he je wech. 

As he 'n Titlank gan hett, kümmt he in 'n Dörp. 

Dar dröppt he 'n ol Fru, de ſteit in ’e prall’ Sinn’ un hölt 'n Molg 10) 
vör ſik hen. 

„Na, Mudder,“ ſech' 'e, „wat deis du hier to ſtan un hölß de Molg in 
e Sünn d“ 

„Och,“ ſech ſe, „ik heff jo 'n ol düſter Kamer, dar wull ik man en beten 
Dach rin dregen.“ 

„Na,“ ſech' 'e, „du büß doch ebenſo dumm as min ol Wif.“ 

Darmit geit he je wider. 

As he 'n lütt Flach bet too is, do dröppt he 'n ol Fru, de ſteit dar un 
hett 'n Bull'n bi 'n Steert. 

„Na, Mudder,“ ſech' e, „wat deis du hier to ſtan un heß den Bull'n bi'n Steert?“ 

„Och,“ ſech' ſe, „ik heff 'n ol Kluckhen, de löppt ümmer vun de Eier af, 
un nu dach' ik, de Bull kunn er je utſitten.“ 

„Na,“ ſech' 'e, „du büß doch ebenjo dumm as min ol Wif.“ 

Nu hett he je noch mehr ſo 'n Dumm' drapen, as ſin Fru weß is, un do 
geit he wa' to Hus un ſecht: „Mudder, ik mutt man bi di blib'n; dat gifft noch 
mehr jo 'in Dumm'.“ Nach Frau Schlör geb. Harms in Griebel. 

Anmerkungen: ) Feuerherd. ) wörtlich: wird fie jo mit Gelüſten danach. 
3) wiederkäut. ) nachkauen. ) nachmittags. ) zu Felde. ) Bierhähnchen, im Platt⸗ 
deutſchen männlich. ) Morgen. ) ſonſt. 0) ſtatt Moll' = Mulde. 


Ein Lied von Kiel. 


0 11 2. 
Wer ſingt das Lied von unſrer Stadt, Iſt es gebaut auf deutſchem Grund? — 


Die Deutſchlands ſchönſten Hafen hat? In Rotbarts Tagen, ward uns kund, 

Der iſt kein Deutſcher, vollbewußt, Pflanzt' erſt der Deutſche ſein Panier, 

Dem ſich nicht höher hebt die Bruſt Bis dahin hauſten Wenden hier 
Beim Namen Kiel. Am kleinen Kiel. 


” Vgl. R. Köhler, Kleinere Schriften, herausgeg. von F. Bolte, S. 50. 81. 218. 505. 
Grimmſche Sammlung Nr. 59 (Frieder und Catherlieschen) und 104 (Die klugen Leute). 
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8. 
Es zogen fromme Holſten her 
Mit Spaten, Pflug und Kriegeswehr. 
Der Eichen⸗ und der Buchenwald 
Von mächt'gen Axtesſchlägen hallt 
Zum Bau von Kiel. 


4. 
Flamländer, Frieſen folgten mit, 
Ein klug Geſchlecht von ſicherm Tritt, 
Die baun aus Stein das Gotteshaus 
Dem Schutzpatron St. Nikolaus 
Im frommen Kiel. 


5. 
Drauf, wie der große Waldemar 
Feſt bei Bornhöved geſchlagen war, 
Stieg, nah der Bucht am Fiſcherthor, 
Das Schauenburger Schloß empor, 
Die Burg von Kiel. 


6. 
Wie nun der Däne wieder bot 
Den Bürgerhanſen Hohn und Spott, 
Zum Sund und nach den Belten hin 
Siegprangend Orlogſchiffe ziehn 
Vom Hafen Kiel. 
7. 
Wer predigt denn in eurem Dom, 
Seit Luther uns befreit von Rom? 
Wie ging's nach dem unſel'gen Streit, 
Der Deutſchland in ſich ſelbſt entzweit, 
Im nord'ſchen Kiel? — 
8. 
Des Holſten und des Frieſen Sinn 
Dünkt Prieſterherrſchaft kein Gewinn. 
Die alma mater aber band 
Uns feſter nur ans Vaterland 
Im freien Kiel. 


3 
Drum, als der freche Ruf erſcholl 
Daß Schleswig däniſch werden ſoll, 
Da ſtand im ſchweren Kampf voran, 
Betrat zuerſt die Ehrenbahn 
Das mut'ge Kiel. 


17. 


10. 
Drauf dumpfer Schlaf in langer Nacht, 
Bis morgenfriſch der Aar erwacht, 
Gen Norden fliegt, nach Oſt und Weſt. 
Was er gefaßt, das hält er feſt, 
Auch dich, o Kiel! 


e 
Ein ſcharfer Wind aus Oſten weht, 
Vor dem nicht jede Frucht beſteht: 
Das echte Korn der deutſchen Treu' 
Laß nicht verwehen mit der Spreu, 
Du preuß'ſches Kiel! 


12. 
Wie, von des Frühlings Hauch berührt, 
Am Baum, der neues Leben ſpürt, 
Blatt ſprießt an Blatt, ſo ſteigt empor 
Jetzt Bau an Bau im Straßenchor, 
Ein neues Kiel. 


13. 
Und rings umher in Waldesnacht 
Hält über deinem Hafen Wacht, 
Dem Feind zu heißem Gruß bereit, 
Der Hinterhalt im Eiſenkleid, 
Mein feſtes Kiel. 


14. 
Was iſt dein köſtlichſter Beſitz? 
Der deutſchen Flotte Kaiſerſitz, 
Birgſt du zu Vaterlandes Ruhm 
Sein jüngſtes, liebſtes Eigentum, 
Seemächt'ges Kiel. 


15. 
In deiner Hügel grünem Kranz, 
In deiner blauen Wellen Glanz, 
In deiner Föhrde ſich'rer Hut 
Des Reiches ſchönſtes Kleinod ruht, 
Liebliches Kiel. 
16. 
Gaſtfreien Nordens Gaſtlichkeit, 
Wie ſie gleich deinem Hafen beut 
Manch edles Haus, wer die erfuhr, 
Sein Herz verlangt, ſein Schiff nicht nur 
Nach dir, o Kiel. 


Drum von den Alpen bis zum Rhein 

Stimmt, Deutſche, in den Ruf mit ein: 

Die Holſtenſtadt, die Kaiſerſtadt, 

Die Deutſchlands ſchönſten Hafen hat, 
Hoch lebe Kiel! 


N 
Zur Mäuſeplage in Schleswig⸗Holſtein. 


Zur Zeit werden unſere Marſchen von einer verheerenden Mäuſeplage heimgeſucht; 
auch aus dem Norden (Kreis Hadersleben) und aus Oſtholſtein verlauten Hiobspoſten. Jenſeit 
der Elbe, im Gebiet zwiſchen EIb- und Weſermündung, wird ebenfalls über rapide Ver— 
mehrung der Feldmäuſe geklagt, weshalb ſich der Verein für Naturkunde an der Unterweſer 
veranlaßt ſieht, eine Mäuſe⸗Enquete zu veranſtalten, welche ich nun mit Hülfe der Leſer 
unſerer „Heimat“ auch auf unſer Vereinsgebiet ausdehnen möchte, in der Hoffnung, daß 
es gelingen möge, mehr Licht über die Urſachen der ungewöhlichen Überhandnahme unſerer 
heimiſchen Mäuſearten zu verbreiten; ferner, um zu ermitteln, welches Verfahren der 
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Mäuſevertilgung ſich am beſten bewährt hat, welche Bedeutung den natürlichen Mäuſe⸗ 
feinden in der Dezimierung der ſchädlichen Nager beizumeſſen iſt uſw. Herr S. A. Poppe 
in Vegeſack iſt ſo freundlich geweſen, auf mein Erſuchen mir das nötige Schriftenmaterial, 
vor allem mehrere Abzüge ſeines im 1. Jahrgange des Jahrbuchs des oben genannten 
Vereins für 1898 erſchienenen Artikels: „Zur Mäuſe⸗Enquete des Vereins für Naturkunde 
an der Unterweſer“ zur Verfügung zu ſtellen, und ich bin gern bereit, denjenigen Mit⸗ 
gliedern unſers Vereins, welche geneigt find, durch Beantwortung nachfolgender Fragen 
unſere Beſtrebungen zu unterſtützen, je ein Exemplar zur näheren Orientierung über die 
etwa in Betracht kommenden Mäuſearten, über Vertilgungsmittel uſw. zuzuſtellen. Über 
folgende Fragen wird Auskunft gewünſcht: 
Wann haben in Ihrem Wohnort oder in deſſen Umgebung Mäuſeplagen ſtattgefunden? 
Herrſchte im verfloſſenen Jahre (1899) in Ihrer Gegend eine Plage? 
Tritt dieſelbe auf Feldern oder Wieſen, auf Geeſt-, Moor- oder Marſchboden auf? 
Wird ſie durch die kurzſchwänzige Feldmaus (Arvicola agrestis L.) oder durch andere 
Mäuſearten verurſacht? 
Wann wurde zuerſt eine ſtärkere Vermehrung der Mäuſe beobachtet; wann erreichte 
die Plage ihren Höhepunkt, und wann nahm ſie ab? 
Sind Sie der Meinung, daß einzig und allein die ſtärkere Vermehrung der im 
Gebiet einheimiſchen, überwinterten Mäuſe oder Einwanderung aus anderen Gebieten 
die Plage verurſacht? 
7. Halten ſich die Mäuſe ſtändig auf Geeſt⸗, Moor- oder Marſchboden auf, oder finden 
in den verſchiedenen Jahreszeiten Wanderungen, z. B. von der Marſch auf die Geeſt 
oder umgekehrt ſtatt? 
8. Haben Sie Einwanderungen von Mäuſen aus weiter Ferne und Durchſchwimmen 
von Gräben, Kanälen und Flüſſen beobachtet, und ziehen die Mäuſe immer in der⸗ 
ſelben Richtung? 
9. Was veranlaßt die Mäuſe zu dieſen Wanderungen, etwa Futtermangel oder Furcht 
vor Feinden? 
10. Haben Sie während der Plage eine Vermehrung der natürlichen Feinde der Mäuſe 
beobachtet? 
11. Welche Mittel (Löcherbohren, Eingießen von Waſſer in die Löcher, Raucheintreiben, 
Fallen, Gifte, Mäuſetyphusbazillus uſw.) haben Sie angewandt und mit welchem 
Erfolge? 
12. Haben Sie in den gebohrten Löchern häufig Spitzmäuſe vorgefunden? 
13. Sind nach Vergiftung der Mäuſe in Ihrer Gegend öfter nützliche Tiere, wie Raub— 
vögel, Krähen, Wieſel und Spitzmäuſe tot aufgefunden worden? 
14. Sind Sie der Meinung, daß die Mäuſeplage auch ohne Anwendung von Mitteln 
gegen dieſelbe von ſelbſt aufhört? 
15. Richten in dieſem Falle Krankheiten (Typhus, Grind, Schmarotzer) oder ihre natür- 
lichen Feinde die Mäuſe zu Grunde? 
16. Sind in Ihrer Gegend beim Schwinden der Plage ganz oder teilweiſe weiße 
Mäuſe beobachtet worden? 
17. Sind Sie bereit, lebende oder tote Mäuſe zur Unterſuchung zu liefern, und wünſchen 
Sie zu dieſem Zwecke Käfige oder Verſandkaſten zu haben? 
18. Beſondere Bemerkungen. 
Anmerkungen: 
zu 1. Über die traurigen Mäuſejahre 1786 — 1793, von denen Klaus Harms und Haupt⸗ 
pnſtor Dr. Wolf in Oldesloe geſchrieben haben, ſteht mir reichhaltiges Material zur 
Verfügung. Aus dem Erinnerungsſchatze alter Landleute dürften ſich Nachrichten 
über andere Mäuſejahre leicht gewinnen laſſen. Nach landläufiger Meinung ſollen 
ſich die Mäuſe unter günſtigen Umſtänden alle drei Jahre ſo ſtark vermehren, 
daß ſie zur Plage werden. Beſtätigt ſich dieſe Wahrnehmung? 
zu 4. Dieſe Frage empfehle ich ganz beſonderer Beachtung. Für die Schäden in den 
Mäuſejahren 1786 —1793 werden hauptſächlich die Haber mäuſe (ohne Zweifel die 
Zwergmaus, Mus mintus Pall., welche ihr kunſtvoll aus Halmen und Blättern 
gebautes, kugelrundes Neſt im Rohr, zwiſchen Getreide und Grashalmen, auch in 
Hecken aufhängt), ferner Mäuſe mit kurzem Schwanz (M. arvalis Pall.) und ſolche 
mit einem ſchwarzen Strich auf dem Rücken (nach dieſer Beſchreibung könnte die 
Brandmaus, M. agrarius Pall., welche jedoch ſelten zu ſein ſcheint, gemeint fein) 
verantwortlich gemacht. Doch dürften zur Zeit auch die Waſſerratte, Wühlratte, 
Scheermaus (Arvicola amphibius L.) nicht ganz unbeteiligt ſein. 

zu 6. Jäger behaupten, die Mäuſe vermehren ſich deshalb ſo ſtark, weil man um der 
Faſanen willen die Füchſe vertilgt habe. 

zu 7. Nach landläufiger Meinung ſoll z. B. die Feldmaus gegen den Winter hin aus der 
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Marſch in die anmoorigen Ländereien gehen und gegen den Sommer hin in die 
Marſch zurückkehren. 

Über die Eider ſollen die Mäuſe geſchwommen ſein. 

Zum Beſtimmen der Mäuſe empfehle ich die analytiſche Tabelle der Nagetiere von 
Profeſſor Dr. Dahl („Heimat,“ Jahrgang 1894, S. 129 — 133). Sehr lieb wäre es 
mir, wenn mir friſche tote Exemplare der beobachteten Mäuſearten zum näheren 
Beſtimmen zugeſtellt würden. (Muſterſendungen koſten bis zu 350 gr Bruttogewicht 
10 Pf.) Man fängt die Mäuſe am beſten in den durch Erdbohrer hergeſtellten 
Löchern, in eingegrabenen, inwendig glaſierten Töpfen oder mittels Fallen. Außer⸗ 
dem wäre ich bereit, für Herrn Poppe in Vegeſack lebende Exemplare der Wald— 
wühlmaus und der Waſſerratte entgegenzunehmen. Es ſollen nämlich im Bakterio⸗ 
logiſchen Inſtitut in Bremen auch an der Waldmaus, Zwergmaus, Waldwühlmaus, 
Waſſerratte und Ackermaus Fütterungsverſuche mit dem Löfflerſchen Mäuſetyphus⸗ 
Bazillus (Bacillus typhi murium) angeſtellt werden, um zu erproben, bei welchen 
Arten die Anwendung des Bazillus Erfolg verſpricht. 

Hoffentlich führen die in Vorſchlag gebrachten Unterſuchungen zu einem günſtigen 
Reſultat. Für den Fall, daß wirklich etwas Erſprießliches bei dieſer Enquete herauskommt, 
bin ich ſelbſtverſtändlich bereit, die Reſultate zu einer Geſamtdarſtellung zu vereinigen. Als 
vorläufigen Schlußtermin ſetze ich den 1. April feſt. 

Kiel, im Januar 1900. Barfod, Friedrichſtraße 66. 


* 
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1. Tieraberglaube. Diejenigen, welche geneigt ſind, mir beim Sammeln der Volks⸗ 
meinungen und -bräuche, welche mit Tieren zu thun haben, behülflich zu ſein, möchte ich 
bitten, mir alle, auch die ſcheinbar unwichtigſten Einzelheiten, die ſie auftreiben können, 
zukommen zu laſſen. Auf Wunſch ſteht ein beſonderer Fragebogen zur Verfügung. Ich bitte 
um möglichſt genaue Angabe des betreffenden Ortes und, wo der Bericht mehrerer Per— 
ſonen der Sammlung zu Grunde liegt, um Angabe der Namen. 

Kiel, Feldſtraße 41. N. W. Thomas. 

2. Hat die Schwarzdroſſel ihre Natur verändert? Dieſe Frage drängt ſich dem 
Naturfreunde auf; denn es ſcheint wirklich, als ob die Amſel ſich von einem ſchüchternen 
Waldvogel zu einem vertrauten Garten- und Ortsvogel entwickelt hat. Den Vogelkundigen 
des vorigen Jahrhunderts iſt nur die äußerſt furchtſame und ſchüchterne Waldamſel bekannt; 
die „wohnte dort, wo an dem hohlen Fels das klare Brünnlein rollt.“ Heute iſt es That⸗ 
ſache, daß in allen größeren Gartenanlagen, in Alleen mit ſtrichweiſem Unterholz die 
Schwarzdroſſeln vollſtändig naturaliſierte Gäſte find. In den ſtädtiſchen Gärten am Haſſel⸗ 
dieksdammerwege wies im letzten Frühjahr in wenigſtens ſechs aneinanderſtehenden Gärten 
jede Hecke ein Amſelneſt auf, im vorigen Jahre baute ein Schwarzdroſſelpärchen in der 
Linde vor der katholiſchen Schule in Kiel direkt an der Straße; den ganzen Nachwinter 
hindurch ſchmetterte ſie von der Spitze des Baumes ihr Lied herunter, ſodaß mir die zweite 
Frage kam: gilt die gangbare Charakteriſierung als „Zugvogel“ für ſie noch? Vielleicht 
veranlaſſen ja die warmen Winter der letzten Jahre fie zum Hierbleiben und werden 
ſtrengere Winter, die uns in den letzten Jahrzehnten faſt unbekannt geworden ſind, ſie doch 
wieder nach dem Süden treiben. Ohne Zweifel haben ſie ſich an die Menſchen dermaßen 
gewöhnt, daß ſie z. B. in den Anlagen am Kleinen Kiel, einem ſehr lebhaften Kinder⸗ 
ſpielplatz, im Garten der alten Gasanſtalt, am Lorentzendamm unbekümmert hauſen und 
uns Städtern die bekannteſten Singvögel geworden ſind. Immerhin ſuchen ſie denſelben 
Schutz wie im Walde, halten ſich am liebſten im dunklen Unterholz auf, fliegen auch wohl 
ungeſcheut auf die Firſten der Häuſer, die Mauer des Hofes, aber nie für lange Zeit, ihre 
eigentliche Natur als Waldvögel läßt ihnen im ſchutzloſen Freien nicht Ruhe. Dies Vor⸗ 
dringen der Amſel iſt um ſo erſtaunlicher, als ihre Lebensweiſe in der Nähe menſchlicher 
Wohnungen ihnen ſo gefährlich wird. Sie bauen ihr Neſt niedrig, wenig verſteckt, das 
Neſt hat einen weiten Umfang, und das Zutragen der Nahrung an die Jungen geſchieht 
ſo ſichtbar, daß die vielen vierbeinigen und leider auch zweibeinigen Feinde leichtes Spiel 
haben. Beim Brutgeſchäft hatte eine Katze die Amſel in meinem Garten überraſcht und 
gemordet, und nach meinen Beobachtungen dürfte nicht viel mehr als die Hälfte der Bruten 
glücklich zu Ende kommen. Trotzdem ſind die Amſeln zahlreich, wenigſtens hier in Kiel. 

5 Hermann Schipmann. 

Dazu bemerkt ein Ornithologe unſeres Landes: Die ſogenannte „Parkamſel“ hat in 
der That ihre Natur in der vorſtehend geſchilderten Weiſe geändert. Außerdem hat dieſer 
Vogel, der im Walde bloß etwas aufgeregten und zankſüchtigen Charakters zu ſein ſcheint, 
ſeitdem er Großſtädter geworden, noch eine böſe Untugend angenommen: er zerhackt die 
Eier und frißt gar die kleinen Jungen anderer Park- und Gartenvögel! R 
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3. Zur Kunde volkstümlicher Pflanzennamen. Wer die Ausdrücke beachtet, mit 
denen unſere Landbevölkerung die Pflanzen zu bezeichnen pflegt, deren Anblick ſich ihr 
bei der Arbeit auf Feld und Wieſe immer wieder bietet, wird zuerſt erſtaunt ſein, für wie 
wenige Pflanzen die Leute einen beſonderen Namen haben. Der Grund liegt darin, daß 
die meiſten Pflanzen gewöhnlich keinen ſpezifiſchen Nutzen oder Schaden für die Land- 
wirtſchaft haben, daß ſie in ihren guten oder ſchlimmen Eigenſchaften übereinſtimmen 
mit zahlloſen anderen verwandten oder fremden Blumen, Gräſern, Kräutern uſw. So 
unterſcheidet der Landmann von den angeſäeten Futtergewächſen in Wieſe und Weide 
in der Hauptſache nur das „Naturgras“ und die ſchädlichen Pflanzen als „Schit." Höchſtens 
nennt er die hochſtämmigen Wieſengräſer im ganzen „Meddelfoder.“ Nur wenige haben 
beſondere Namen, wie das Honiggras (Holcus lanatus) als „Honnigmeddeln“ oder „Witt⸗ 
mützengras,“ das Knaulgras (Dactylis glomerata) als „Dickköpp,“ die Ackertrespe (Bromus 
arvensis) als „Havermeddeln,“ ferner den harten „Snitt“ (Calamagrostis lanceolata) und 
den gefürchteten „Buxbart“ (Nardus stricta) und endlich das „Raygras.“ Eigentümlich iſt 
die Bildung des Volksnamens für Dactylis glomerata in einigen Gegenden am alten Eider⸗ 
kanal, wo dies Gras in mißverſtändlicher Auffaſſung des hochdeutſchen Namens Knaulgras 
ganz deutlich als „Knalgras“ (Kanalgras) bezeichnet wird. Von Wieſenblumen habe ich 
außer „Botterblom“ (Caltha palustris) und „Klockenblom“ (Geum rivale) nicht viele Namen 
gehört. Selbſt für Myosotis palustris — Vergißmeinnicht — und das ebenfalls ſo häufige 
Wieſenmännertreu — Veronica Anagallis — hatten auch die alten Leute keinen Namen. 
Dagegen kennen fie alle den Klöp (Galaeopsis versicolor) und wiſſen: De Klop de makt 
den Buern Not; denn er wächſt nur an den flauen Stellen der Wieſe reichlich, wo ſonſt 
das Futter ſpärlich ſteht. Bekannt iſt ihnen auch das weißblütige Bormkaſch (Berula 
angustifolia) der breiteren Wieſengräben, der Duwok (Equisetum palustre) und die Kolöken 
(Caltha palustris und die ähnlich beblätterten Pflanzen). Auf dem Ackerlande ſind natürlich 
beſonders die Feinde der Brache bekannt und durch beſondere Namen ausgezeichnet, die 
auch im Hochdeutſchen gebräuchlich ſind (Queck, Duwok, Löken (Rumex obtusifolius) u. a.) 
Unſchädlich iſt dagegen alles ſogenannte „Sommerſchſit“ auf dem gebrachten Acker; dazu 
gehören z. B. auch die Fettmelden. An den Wegrändern finden ſich die breiten und 
ſchmalen „Semblä“ (Plantago major und lanceolata), die „Hunnblom“ und die „Marge- 
blom“ (Taraxacum officinale und Bellis perennis), im Korn als Unkräuter die „Röer“ 
(Kornrade — Agrostemma Githago) und „Ritaar“ (Vicia hirsuta), die im Winterkorn die 
Ahren umſchlingen, niederziehen und die Bodenkraft arg in Anſpruch nehmen. Endlich wird 
eine kleine Anzahl roter und blauer Blümchen, deren Blüten ſich bei bevorſtehendem Regen 
ſchließen ſollen, mit dem gemeinſamen Namen „Regenblom“ oder „Apenköpp“ zuſammen⸗ 
gefaßt, darunter z. B. das häufige Geranium dissectum. So bezeichnet das Volk mehrfach 
Pflanzen der verſchiedenſten botaniſchen Verwandtſchaft wegen gewiſſer äußerlicher Ahnlich 
keiten mit einem gemeinſamen Sammelnamen (vergl. oben „Kolöken “). Übrigens enthält 
auch die ältere landwirtſchaftliche Litteratur der Herzogtümer Angaben von volkstümlichen 
Pflanzennamen (vergl. Schriften der Schl. Holſt. Patriot. Geſellſchaft Bd. IV, Heft 1, S. 49). 

P. v. Hedemann. 


Die obenſtehenden Mitteilungen ſind vor allem deswegen abgedruckt worden, um eine 
früher in der „Heimat“ angeregte Sammelarbeit wieder in Erinnerung zu bringen. Im 
Jahrgang I, S. 50, hat Herr Eſchenburg in Holm eine Betrachtung angeſtellt über die Ent⸗ 
ſtehung unſerer volkstümlichen Pflanzennamen. Eine ſich daran anſchließende Bitte meines 
Vorgängers, die volkstümlichen Pflanzennamen zu ſammeln, hat recht viel Erfolg gehabt, 
und reiches Material harrt der Verarbeitung. Herr Carſtens in Dahrenwurth hat ſich dazu 
erboten und hofft eine intereſſante Arbeit zuſammenſtellen zu können. Inzwiſchen iſt das 
Material auch von Herrn Oberſtabsarzt Dr. Prahl in Lübeck für die neue Auflage feiner 
Flora von Schleswig-Holſtein erbeten worden. Die Herren Einſender können alſo ſicher 
ſein, daß ihre damaligen Zuſammenſtellungen ausgiebig verwertet werden. Sollte inzwiſchen 
noch anderweitiges Material geſammelt worden ſein, ſo bitte ich freundlichſt um Überſendung 
an mich oder an einen der beiden Herren, die ſich mit der Verarbeitung en 

Lund. 


4. Schleswig⸗holſteiniſche Kriegslieder. Es möge mir an dieſer Stelle geſtattet ſein, 
allen denen, die ſich mir durch Überſendung der beiden gewünſchten Liedertexte verpflichtet 
haben, meinen herzlichſten Dank auszuſprechen. Der Text des Klageliedes: „So iſt's 
vorüber, alles iſt beendet“ war mir zwar bekannt, doch mußte ich erſt durch verſchiedene 
liebenswürdige Zuſendungen mich daran erinnern laſſen, daß ich es mit einer Dichtung 
unſerer Landsmännin Sophie Detlefs aus Heide (geſt. im Schröderſtift zu Hamburg am 
13. März 1863) zu thun habe; das Gedicht findet ſich in der von Klaus Groth beſorgten 
Ausgabe Band I S. 180. Der Text des Kampfliedes: „Reicht mir die Büchſe von der 
Wand“ iſt mir in einzelnen Verſen von verſchiedenen Seiten, meiſtens nach mündlicher 
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Überlieferung älterer Perſonen, zur Verfügung geftellt worden. Eine Zuſammenſtellung 
möge hier einen Platz finden. 
1. Reicht mir die Büchſe von der Wand, Denn Schleswig-Holſtein ſtammverwandt 
Die lange ſchon geruht, Steht unter Gottes Hut. 
Für Schleswig-Holſtein ſtammverwandt 3. Gott iſt mit uns, mit uns das Recht, 
Verſpritz' ich gern mein Blut. Mit uns ein Gott, ein Schwert, 
. Seht, hier erheb' ich meine Hand Da kämpft es wahrlich ſich nicht ſchlecht, 
Und ſchwör' dem ew'gen Gott: Des deutſchen Mannes wert. 
Für Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt . Heil Friedrich dir, jo hoch zu Roß, 
Kämpf' gern ich bis zum Tod. Dir Halkett, v. d. Tann! 
. Weib, reich' zum Abſchied mir die Hand, Nur drauf, und wär' der Teufel los; 
Lieb' Kinder, weinet nicht! Es flieht der Hannemann! 
Für Schleswig-Holftein ſtammverwandt Und kommt der Tod im Schlachtgewühl 
Zu kämpfen iſt mir Pflicht. Und er die Hand mir reicht, 
. Weint nicht, Gott hat ſein Volk erkannt! Iſt's beſſer, als auf weichem Pfühl; 
Beim nächſten Morgenrot Ich ſchlummre ſanft und leicht. 
Singt Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt: 9. Dann ſei mein letzter Hauch zumal, 
Nun danket alle Gott! Mein Abſchied ſei dann noch: 
Glück auf, Glück auf, mein Vaterland, Es lebe lang mein General, 
Friſch auf, mit frohem Mut! Mein Deutſchland lebe hoch! 
Die ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriegsfeſtſpiele des Herrn Schuhmacher find im Januar 
d. J. zum erſten Male in Eckernförde gezeigt worden; nach dem, was ich bis jetzt davon 
gehört und geſehen habe, werden ſie in großen Zügen die Geſchichte der Jahre 1848 — 51 
und 1864 in überaus ſinnigen und dabei doch prächtigen Bildern zeigen und dadurch 
Heimatsſinn und patriotiſches Empfinden fördern in unſerm meerumſchlungenen Schleswig— 
Holſtein. Bruhn in Weſſelburen. 


* 
Bücherſchau. 


„Dir,“ Gedichte von Heinrich Vogeler. Verlegt bei Schuſter & Loeffler, Berlin. 
Preis 5 K. — Es iſt für mich immer eine Weiheſtunde, wenn ich vor den „Worpswedern“ 
ſtehe; unſere norddeutſche Heimat liegt in ihren Bildern. Vor allen am liebſten iſt mir 
aber Heinrich Vogeler, der Märchenmaler. Schon in ſeinen Illuſtrationen zur „Verſunkenen 
Glocke“ bewunderte ich ſeine feine Kunſt, ſich in eine dichteriſche Schöpfung zu verſenken, 
die Tiefe ſeiner Auffaſſung und den Zauber ſeiner illuſtrativ⸗poetiſchen Wiedergabe. Um 
wie viel intimer mußte die Verbindung zwiſchen Wort und Bild werden, nun der Maler 
ſelbſt die Texte ſchrieb! Gewiß find die Bilder das Schönſte in Vogelers „Dir“ und über⸗ 
ragen die Texte an Wert; aber da die Verſe von Vogelers Hand in die Bilder hinein⸗ 
geſchrieben ſind, ſo iſt es faſt unmöglich, das eine losgelöſt von dem andern zu genießen, 
und ſo lieſt man ſich von den Verſen hinein in die träumenden Landſchaften, und träumt 
ſich von da wieder hinein in die zarten, liebevolle Naturanſchauung atmenden lyriſchen 
Stimmungsbilder. Eine Kunſt ſo rührend ſchlicht wie ein Volkslied, aber auch ebenſo wahr 
und überzeugend. W. Lobſien. 

Das 50 jährige Jubiläum einer litterariſch⸗kritiſchen Zeitſchrift. Am Ende des ver⸗ 
floſſenen Jahres vermochte das „Litterariſche Zentralblatt für Deutſchland,“ 
welches 1850 von Friedrich Zarncke begründet wurde, auf eine 50 jährige Thätigkeit 
zurückzublicken. Dieſen Erfolg verdankt das Blatt vor allem ſeiner unermüdlichen Thätigkeit 
und dem gewiſſenhaften Feſthalten an ſeinen altbewährten Prinzipien: dem Publikum ein 
treues Bild der geſamten Litteratur, ſowie des geiſtigen Lebens im deutſchen Sprachgebiete 
zu geben. Bei der gewaltig anwachſenden Menge der litterariſchen Produktion iſt das 
„Litterariſche Zentralblatt“ von Jahr zu Jahr umfangreicher geworden und hat ſich neuen 
ausſichtsvollen Geſichtspunkten erſchloſſen. Vom 1. Januar d. J. ab wird über die mo⸗ 
derne ſchöne Litteratur in einer beſonderen Beilage eingehender zweimal monat⸗ 
lich berichtet. Dieſe Beilage iſt berufen, die leider eingegangenen „Blätter für Litte⸗ 
rariſche Unterhaltung,“ deren Mitarbeiter faſt ſämtlich an dem neuen Unternehmen 
thätig find, zu erſetzen, was bei dem billigen Abonnementspreiſe von 6 M. jährlich (Preis 
für Hauptblatt und Beilage zuſammen 7,50 M. vierteljährlich) zweifellos einen großen 
Leſerkreis zum Halten des Beiblattes veranlaßt hat und noch weiterhin veranlaſſen wird. 
Die Jubiläumsnummer (Nr. 1 Jahrg. 1900) enthält ein vollſtändiges Mitarbeiter-Ver- 
zeichnis, ſowie ein Bild Friedrich Zarnckes. Probenummern beider Blätter liefert jede Buch— 
handlung, ſowie gratis und franko die Verlagsbuchhandlung von Eduard Avenarius in Leipzig. 
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Aber die Bedeutung der Ortsnamen in gchleswig-Halſtein. 


Vortrag, gehalten auf der Generalverſammlung unſers Vereins in Huſum 
von Rektor Eckmann in Ellerbek. 
II. 


0 as ganze Gebiet der Ortsnamen heute zu durchwandern, wird 
nicht möglich fein. Ich beſchränke mich für dieſes Mal auf die 
— pSGrundwörter und werde die Beſtimmungswörter nur gelegent⸗ 
lich berühren. f 

Die Grundwörter der Ortsnamen zerfallen in ſolche, welche im eigent⸗ 
lichen Sinne Namen für Anſiedelungen bedeuten, und in ſolche, welche 
erſt durch Übertragung dazu geworden ſind. Zu den letzteren ſind zu 
rechnen alle Namen auf bach, ſee, berg, thal uſw. Wahrſcheinlich gehören 
viele der übertragenen Ortsnamen zu den älteren; denn bevor die Menſchen 
ſeßhaft geworden waren, benannten ſie die wichtigſten Punkte der Gegend, 
gaben alſo dem See, dem Fluß, dem Bach, dem Berge, dem Thal einen 
beſtimmten Namen, und dieſer Name ging ſpäter über auf die Siedelung, 
welche in der Nähe ſich bildete. Die meiſten der eigentlichen Siedelungs⸗ 
namen entſtanden erſt, als die Menſchen zu feſten Wohnſitzen und zum 
Ackerbau gelangt waren. 

Der gemeinſte Name unter den eigentlichen Bezeichnungen für An⸗ 
ſiedelungen iſt dorf. Er lautet in verſchiedenen Gegenden und zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten thorp, thorpe, terp, drop, trup, rup. In der Regel 
bedeutet dorf eine Anſiedelung von einem Haufen Menſchen. Um ein 
Beiſpiel von der Häufigkeit des Wortes dorf zu geben, will ich erwähnen, 
daß im Kreiſe Kiel 24, in Plön 51, in Oldenburg 78, im Fürſtentum 
und Gebiet der Stadt Lübeck 57 und in Lauenburg 15 Ortsnamen auf 
dorf endigen. Auch im Schleswigſchen kommt dorf ſehr oft vor. Be⸗ 
merken will ich noch, daß die Endung rup, ſtrup, terp, torp, drup nicht 
bloß in Schleswig ſich oft findet, ſondern ebenſo in Weſtfalen. Holſtein 
zeigt dagegen faſt nur die Form dorf und dörp. 

Deutet dorf eine Maſſenanſiedelung an, ſo weiſen auf die urſprüng⸗ 
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liche Einzelanſiedelung hin die Grundwörter bu, bo, by, bol, ballig, 
büll, büttel, bötel, bude, baude. Medelby und Dalby hießen früher 
Medelbu und Dalbu. Oft wird böl und büll zu bel und pel; jo hieß 
Brebel einſt Brethäböl, Düppel einſt Düttebüll. Ob by eine ſpezifiſch 
nordiſche Endung iſt, kann ich nicht entſcheiden; es finden ſich vereinzelt 
by auch im reindeutſchen Gebiet. So gab es einſt ein Emekenby bei 
Bordesholm; Schülp bei Rendsburg hieß früher Sculeby. Auch weiter 
nach Süden bis in das Gebiet der Oberelbe reicht der Name by, z. B. 
Barby, Brumby, Stedby. Man meint, daß die Ortſchaften auf by älter 
ſind als die auf dorf; man betrachtet die Orte auf by als die Stamm⸗ 
anſiedelungen, von denen ſich die Dörfer als jüngere Anſiedelungen ab- 
gezweigt haben, unterſcheidet alſo Urdorf und Außendörfer. Im Gebiet 
der Frieſen und Angeln findet ſich beſonders häufig die Endung bol und 
büll. Im Weſten und in der Mitte Holſteins iſt büttel verbreitet. bötel 
kommt nur vereinzelt vor in Grieſenbötel, Fehrenbötel, Negernbötel. 
Eigentümlich iſt, daß Ortsnamen auf büttel ſich jenſeits der Elbe bis nach 
Wolfenbüttel hin verfolgen laſſen. Man ſchließt daraus auf eine Stammes⸗ 
verwandtſchaft der Bewohner oder nimmt an, daß ein Zug Auswanderer 
dieſen Weg genommen und in den Namen ſeine Spuren hinterlaſſen hat. 
Daß auch buren und büren in dem Sinne von Gebäude aus der⸗ 
ſelben Sprachwurzel ſtammt, iſt ſehr wohl möglich; das Grundwort 
finden wir in Thalingburen und Embüren. Nicht in demſelben Sinne 
ſteht buren in Weſſelburen; hier bezeichnet es die Geſamtheit der Bauern. 
Dieſelbe Bedeutung liegt verſteckt in borſtel und boſtel: Borſtel bei 
Sülfeld, bei Bramſtedt, bei Pinneberg, Groß⸗ und Kleinborſtel bei Ham⸗ | 
burg, Heinkenborſtel bei Nortorf. | 
wurt, worth, wörden oder wühren wird erklärt ebenſo wie bol 
und by, nämlich als Wohnſtätte. Beſondere Verbreitung hat der Name 
in der Marſch, wo das Merkmal der künſtlichen Erhöhung hinzukommt. 
In Dithmarſchen kommen 13 Ortſchaften mit wurt oder wörden vor; in 
Eiderſtedt iſt Oldenswort und Witzwort. 
huſen und toft, hof und heim ſind ebenſo eigentliche Namen für 
Siedelungsſtätten. Huſum iſt gebildet aus huſen; man unterſchied früher 
Oſter⸗ und Weſterhuſen, und frühzeitig wird erwähnt huſenbro, d. i. die 
Brücke bei Huſum. In Ottenſen iſt huſen verſchwunden bis auf die 
Endung ſen; denn der Ort führte einſt den Namen Otteshuſen. Die 
frieſiſche Endung um iſt ſehr oft eine Umbildung des Wortes heim; oft 
verliert ſich heim bis auf die Endung en; auch ingen, ing und ink ſind 
häufig umgeſtaltete Formen von heim lengliſch ham). | 
Daß ſted und davon abgeleitet jtätt, jtatt und ſtadt Wohnſitz be⸗ 
deutet, leuchtet leicht ein. Ortsnamen auf ſted ſind zahlreich in der Mitte | 
Holſteins und Schleswigs. | 
Widerſprechend find die Anfichten über die Bedeutung von wik. f 
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Man deutet das Wort aus dem Deutſchen als Wohnſtätte, aus dem 
Nordiſchen als Bucht. Jellinghaus meint, es ſei wik jedenfalls ein 
Zufluchtsort, der Schutz bot. Wir haben die Endung wik in Schleswig, 
Bardowik, Bokholmwik, Brunswik, Wik leinſt Cotelwik) bei Kiel, Wyk auf 
Föhr, Herrenwik, Sandwig, Süderwich, Vollerwik. 

Ein ebenſo umſtrittenes Grundwort iſt leben, leff oder lev. Einige 
beſtimmen es als Erbe oder Nachlaß, andere als Wohnſtätte allgemein. 
Eigentümlich iſt auch bei dieſem Worte die weite Verbreitung. Es findet 
ſich auf Fünen, in Jütland und Schleswig oft, in Holſtein nicht; dagegen 
kommt der Name wieder oft vor im Gebiet der Elbe und Saale bis 
nahe vor Würzburg hin; ich erinnere nur an Fallersleben, Eisleben, 
Alvensleben — Eßleben iſt der ſüdlichſte Ort. Während nun eine 
Meinung dahin geht, ſüdliche Einwanderer hätten den Namen nach 
Norden bis ins Herz des däniſchen Reiches verpflanzt, behauptet die 
andere Anſicht das Gegenteil: ein Strom von Auswanderern habe ſich 
vom Norden nach Süden in ſchmaler Linie bis nach dem Main hin 
fortbewegt. 

Das Grundwort bunge oder bünge in Oſterbünge, Weſterbünge, 
Holzbunge in Schleswig und Oſterbunge bei Wilſter ſoll Anbauſtätte, alſo 
eine Anſiedelung bedeuten. 

hagen iſt als eigentlicher Ortsname aufzufaſſen, wenn es mit einem 
Perſonennamen verbunden iſt, ſo in Elmſchenhagen und Propſteierhagen, 
einſt Elvereshagen und Kerſtenhagen. 

In der alten Sprache bezeichnet ſtall oder ſtal oft den Wohnſitz, 
3. B. in dem bekannten Heriſtal; bei uns könnte dieſe Deutung in Be⸗ 
tracht kommen bei Burgſtall in der Nähe von Rendsburg und bei Stelle 
in der Gegend von Heide. 

Hinzufügen will ich noch, daß von Sach erklärt wird Seem als 
Seeheim, Seeſt als Seeſted und Seeth, einſt Saethae, als Wohnſitz. 

Eine wendiſche Bezeichnung für die Anſiedelung iſt gard oder grad: 
ſie findet ſich in Stargard (jetzt Oldenburg) und Puttgaarden auf Feh⸗ 
marn, ferner umgeſtaltet in Garz, Görz, Görs; indeſſen werden die 
letzten Formen auch auf gora — Berg bezogen. 

Andere wendiſche Ortsbezeichnungen ſind witz, itz und ves, in und 
ien. Helwig deutet unter den lauenburgiſchen Ortsnamen die Endung 
au, ow oft als Gut oder Hof und faßt das Beſtimmungswort als Per⸗ 
ſonennamen auf. Wenn derſelbe Verfaſſer Breſahn als Uferleute, Laſſahn 
als Waldſaſſen erklärt, ſo würde ſahn auch deu Sinn von Wohnſitz 


Richten wir am Schluſſe dieſes Abſchnitts den Blick auf die Be⸗ 
ſtimmungswörter zu den Grundwörtern, welche eigentliche Siedelungs⸗ 
ſtätten bezeichnen, ſo finden wir überwiegend die Perſonennamen 
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vertreten. Einleuchtend iſt es ja, daß nach dem Erbauer, nach dem Be⸗ 
ſitzer, dem Herrn in der Regel die Wohnſtätte benannt wurde. Es kam 
früher oft vor, daß mit dem Wechſel im Beſitz auch das Beſtimmungs⸗ 
wort ſich änderte, während das Grundwort davon nicht beeinflußt wurde. 
Daneben finden ſich die Bezeichnungen für die Weltgegenden: Oſt, Weſt, 
Süd und Nord, die Lage am See, am Berg, die Unterſcheidung von alt 
und neu, namentlich in den einſt ſlaviſchen Gegenden. 

Bei den übertragenen Ortsnamen möchte ich zuerſt behandeln 
die Stätten, welche nach einem Gewäſſer oder nach dem Lande 
am und im Gewäſſer benannt ſind. Reichlich 100 Ortsnamen 
unſeres Landes endigen auf bekz die altdeutſche Form bek iſt überall bei⸗ 
beibehalten, eine Verhochdeutſchung in bach findet ſich nirgends. 

Die Zahl der Namen auf au reicht faſt an 100 heranz davon finden 
ſich allein 50 im Oſten Holſteins. In dieſen letzteren wird au nicht 
immer auf Gewäſſer zu beziehen ſein, ſondern wird oft, wie vorhin er⸗ 
wähnt, Anſiedelung im allgemeinen zu bedeuten haben. Die Lage an 
einem See bezeugen 40 Ortsnamen. Oft iſt das Wort ſee verſchwunden 
bis auf die Endung sz; ich erinnere an Bruchs, einſt Brocſe. Das Grund⸗ 
wort münde kommt bei uns nur ſelten vor: Seeſtermühe, einſt Seeſter⸗ 
muthe, Travemünde, Bekmünde, Gothmund, Schleimünde. Die Quelle 
wird ebenfalls nicht oft auf Ortsnamen übertragen. Bezweifelt wird, daß 
Kiel, nach Janſens Erklärung, Quelle bedeutet; andere leiten den Namen 
von Keil ab. Auch daß Kiel, Kilde, in Schleswig Quelle bedeutet, wird 
von Sach in Frage geſtellt. Eine alte Bezeichnung für Quelle iſt ſpringe, 
vielleicht in Sprenge erhalten. born kommt vor in Hollenborn, Stuven⸗ 
born, Wittenborn, Quickborn, Schrevenborn. In der Marſch finden wir 
Ortſchaften auf wettern: Hollerwettern, auf fleth: Wewelsfleth, Beiden- 
fleth, Dammfleth und noch einige mehr in der Elbmarſch, Barsfleth in 
Dithmarſchen und Helmfleth in Eiderſtedt, auf wehl (tiefe Waſſerlöcher 
auf der Innenſeite des Deichs): Krummwehl bei Marne und Krummwehl 
bei Beidenfleth. Den Namen kuhlen treffen wir I4mal, ſo in Schwien⸗ 
kuhl, Voßkuhl, Lehmkuhl, Gooskuhl. diek in der Bedeutung von Teich 
kommt vor in Drögendiek, Moordiek, Bollhuſerteich, Biſchofsteich. ſiel 
findet ſich in Gehlenſiel und Bongſiel. 

Die breiten und ſumpfigen Niederungen der Bäche, Auen und Seeen 4 
waren in früherer Zeit bedeutende Hinderniſſe für den Verkehr der 
Menſchen. Es mußten ſolche Stellen geſucht werden, wo das Bett 
ſandige oder ſteinige Sohle hatte und wo zugleich das Waſſer jo ſeicht 
war, daß ein Durchwaten der Menſchen und Tiere ſtattfinden konnte. 
Die heutigen Wieſen an den Seiten unſerer Auen waren damals oft ganz 
von Waſſer überflutet; unſere Flußläufe waren viel waſſerreicher, weil | 
der Ablauf vurch Menſchenhand noch wenig geregelt war. Die Kunde 
der Watſtellen war alſo in alter Zeit von großer Bedeutung, und oft von 
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ſo großer, daß die Kenntnis der Furt wie ein Geheimnis gehütet wurde. 
Wenn von Dithmarſchen geſagt wird, daß es früher durch ſeine Fluß⸗ 
thäler im Oſten gegen den Angriff der Feinde geſchützt worden ſei, ſo hat 
dies ſeinen Grund darin, daß die Flußbetten keine Furten boten. Weil 
die Flußthäler Schutz gegen Angriffe und andererſeits die Furten die 
Möglichkeit des Verkehrs, ſowie die Gelegenheit zum Angriff oder zur 
Flucht boten, wurden die Furtſtellen Anſiedelungspunkte für die Menſchen. 
Den Namen furt laſſen erkennen Voorde und Steinfurt an der Eider, 
Lentförden, Föhrden an der Bramau und Föhrden an der Sorge, Krons⸗ 
forde an der Steckenitz, Königsförde an der alten Levensau; ja, ich ver⸗ 
mute, daß ſelbſt Eckernförde nach einer Furt und nicht nach der Bucht 
den Namen erhalten hat. Im Schleswigſchen findet ſich für die Furt der 
Name vad, watt — Watitelle, jo Dürwade, Hjortwatt, Hydewatt, Helde⸗ 
watt, Hundewatt, Oxenwatt, Bögwatt, Bredewatt. Unbeſtimmt laſſe ich 
Meddewade an der Trave in Holſtein. Das Wort weddel, widel, 
wedel bedeutet auch Durchgangsſtelle eines Gewäſſers. Beiſpiele dafür 
bieten die Ortſchaften Hammweddel, Langwedel, Springswedel, Wedel, 
Nutzwedel, Borgwedel; alle liegen am Waſſer. Später ſind an ſolchen 
Stellen Dämme geſchüttet und Brücken gebaut worden. Vielleicht finden wir 
in Nydam die Bezeichnung des Dammes. Nach der Brücke, däniſch bro, 
ſind benannt Brügge an der Eider, Poppenbrügge, Sorgbrück, Glade⸗ 
brügge, Vorbrügge, Soltbrück, Bro auf Alſen, Stolbro, Foldingbro. Ob 
vielleicht früher die Brücken durch einen Schlagbaum oder eine Klinke 
geſperrt werden konnten? Klinken und Holtenklinken liegen an der Süder⸗ 
beſte; eine Straße Klinke befindet ſich in Kiel vor der Schevenbrücke. 

Zu erwägen würde ſein, ob in dem Worte fahren eine ſeichte Stelle 
eines Gewäſſers zum Durchfahren angezeigt iſt oder ob eine Fähre einſt 
hier beſtand: Fahren in der Propſtei, Fahrſtedt bei Marne, Fahrenſtedt 
am Langſee. Das Grundwort fähre kommt vor in Altenfähre, Neuen⸗ 
fähre, Lexfähre, Herrenfähre. Die Inſel Föhr ſoll von einer Fähre den 
Namen haben. Die ſlaviſche Bezeichnung für Fähre iſt brode: Lütjen⸗ 
brode, Großenbrode und Brodten. 

Aber nicht bloß quer durch und über die Au ging der Verkehr; auch 
längs der Au gingen Fahrzeuge, wird uns doch bezeugt, daß einſt Vicelin 
zur Flucht vor den Wenden den Waſſerweg gewählt, bis er die Elbe 
erreichte. Wo Perſonenverkehr ſtattfand, da mußte auch Warenverkehr 
möglich ſein; es mußten Ladeſtellen entſtehen, und dieſe lagen bei der 
Anſiedelung oder gaben den Anlaß zur Entſtehung einer ſolchen. Der 
alte Name dafür iſt wahrſcheinlich hude. Hude ſoll Hüteplatz bedeuten; 
es braucht aber der Name nicht notwendig auf eine Hüteweide beſchränkt 
zu werden. Alle Ortſchaften auf hude liegen in unſerem Lande an einem 
Gewäſſer, ſo Flemhude, Dockenhuden, Grönhude, Hohenhude, Hude, Pahl⸗ 
hude, Sude (einſt Otteshude), Tesperhude, Winterhude. Später wurde die 
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Ladeſtelle Stapelplatz genannt; die Deutung von Stapelholm, Norder⸗ 
und Süderſtapel als Ladeplatz wird aber von Sach beſtritten. Von ihm 
wird auch bezweifelt, daß die Dörfer Groß- und Kleinrheide nach einer 
Reede für Waſſerfahrzeuge benannt ſind; dann müßte zur Erklärung 
dieſer Namen wohl an ried, frieſiſch reid — Schilf oder Neth, zu 
denken ſein. 

Habe ich vorhin auf Bauwerke der Menſchen an den Flußläufen hin⸗ 
gewieſen, ſo darf ich hier nicht übergehen ſteg, wehr und mühle. Ein 
Hof Stegen liegt an der Alſter, Vormſtegen iſt ein Stadtteil von Elms⸗ 
horn. Achterwehr findet ſich an der Eider und Steinwehr am alten 
Eiderkanal. Die Waſſermühlen ſind erſt im Mittelalter entſtanden; der 
Name iſt enthalten in Mölln, Allmühle, Altenmühle, Bimöhlen, De⸗ 
mühlen, Gremsmühlen, Neumühlen. Der frühere Name für Mühle iſt 
quern. Urſprünglich war quern nur die Handmühle, die ſich in jedem 
Hauſe vorfand; nachher entſtanden größere Betriebe für einen weiteren 
Bezirk, und da konnte der Name quern zur Ortsbezeichnung Verwendung 
finden. Der Name kommt wahrſcheinlich vor in Quern in Angeln und 
in Quarnbek bei Kiel. 

Das Ufer findet ſich als Grundwort in Auufer bei Wilſter; gönne 
iſt das jenſeitige Ufer: Ovelgönne an der Oſtſee und Ovelgönne an 
der Elbe. 

Eine Waſſeranſammlung wurde oft lak genannt; Beiſpiele dafür ſind 
Averlak, Eddelak, Ecklak und Curslak. Der Waſſertümpel wird noch an 
vielen Stellen Saal oder Soll genannt; den Namen enthalten Muckſal, 
Lehmſal, Langenſaal, Schierenſöhlen und vielleicht auch Sühlen bei Sege⸗ 
berg. Kurz hinweiſen muß ich auf rönne S Waſſerlauf in Rönne bei 
Kiel, auf loop in Loop bei Neumünſter, auf graben in Landgraben bei 
Schönkirchen, Heidgraben bei Üterfen. 

Die Lage am Meer finden wir ausgeſprochen durch hafen in 
Heiligenhafen und Lemkenhafen, in Steinberghaff und Ohrfeldhaff; die 
Lage an einer ſchmalen Waſſerſtraße — fund bezeugen die Namen Eken⸗ 
ſund und Miſſunde. Ein abgetrennter Teil des Meeres iſt das Noor: 
Alnoor bei Gravenſtein. Wik in ſeiner zwiefachen Bedeutung als Wohn⸗ 
ſtätte oder Bucht hat bereits im vorigen Abſchnitt Erwähnung gefunden. 

Die Wohnſtätten auf ort liegen auf Vorſprüngen am Waſſer, ſo 
Friedrichsort, Möltenort, Orth auf Fehmarn, Weſterort, Warwerort, 
Ording in Eiderſtedt hieß einſt Orden. Vorſpringende Landſpitzen heißen 
auch nes und nis: Blankeneſe in Holſtein, Arnis in Schleswig, Warnitz 
einſt Warnäs, Olpenitz einſt Ulpenäs. 

Der inſelartige Charakter des Landes wird angedeutet in holm: 
Holm in Schleswig, Bordesholm, Süderholm, Holm bei Wedel, Bokholm, 
Weſterholm, Bokelholm, ferner in werder und warder: Billwerder, 
Ochſenwerder, Kirchwerder, Finkenwärder, Warder bei Segeberg, Warder 
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bei Nortorf. Ebenfalls bezeichnen ö und oog die Inſel: Aarö, Süderoog, 
Norderoog. 

An einſt von Waſſer durchtränkte Gegenden des Landes erinnern 
uns die Ortsnamen auf brook: Langenbrook, Neuenbrook, Weddelbrook, 
auf ſiek: Kluvenſiek, Lehmſiek, Kirchdorf Siek, auf moor: Haßmoor, Ru⸗ 
mohr, Kurzenmoor, auf moos: Langmoos, Bagmoſe, auf wiſch: Reth⸗ 
wiſch, Haferwiſch, Jarrenwiſch, auf kjär: Kokjär, Rohrkarr (einſt Rorkjär), 
Brokjär, Jordkiär. 

Von ſlaviſchen Ortsnamen wird gedeutet Preetz als Ort am Fluſſe, 
Plön als Burg im Waſſer, Lanken als Sumpf oder Wieſe, Sahms (einit 
Sabenitz) als Froſchloch. 

Die Beſtimmungswörter zu dieſer großen Gruppe von über⸗ 
tragenen Ortsnamen ſind vorwiegend Eigenſchaftswörter, Gattungs— 
oder Stoffnamen; ſie geben alſo hervortretende Merkmale oder in 
beſonderer Weiſe auftretende Gegenſtände an, die zur näheren Beſtimmung 
Veranlaſſung gaben; die Eigennamen ſind nicht häufig vertreten. 

Zu der zweiten Gruppe der übertragenen Ortsnamen zähle 
ich alle diejenigen, welche nicht auf das Waſſer oder auf die Lage am 
Waſſer hinweiſen, ſondern ſich auf das Land, deſſen Beſchaffenheit 
und Bebauung beziehen. 

Der gewöhnliche Name für jegliche Erhöhung in unſerem Lande iſt 
berg, barg, bargen: Segeberg, Hamberge, Schönberg, Bargen, Bielen⸗ 
berg. Als Höhenbezeichnung kommt ho vor in Itzehoe, einſt Ekeho. In 
den Elbmarſchen findet ſich als Ausdruck für Höhe die Endung kop in 
Grevenkop und Elskop. Ferner bedeutet lieth eine Anhöhe: Lieth in 
Dithmarſchen, Hohenlieth bei Eckernförde, die Lieth bei Kellinghuſen. 
Klint in Lohklint und Möensklint, klev und kliff in Klern weiſen hin 
auf den ſteilen Abhang. Beſonders am Rande der Geeſt liegen die Ort⸗ 
ſchaften auf don, ſo Michaelisdonn. 

Die meiſten Namen für Vertiefungen des Bodens ſind, weil mit 
Waſſer angefüllt, ſchon vorher angeführt worden. An dieſer Stelle iſt 
noch zu erwähnen thal, dal in Blumenthal, Haſenthal, Beſenthal. Wendiſch 
doll und dolje bedeutet Thal; Perdöl —= vor dem Thale. 

Die urſprüngliche Bezeichnung für die Ebene iſt das Wort feld, 
das ſpäter den Sinn des bebauten Landes annahm. Bei der ſtarken 
Bewaldung in früherer Zeit dürfen wir ſchließen auf eine große Zahl 
von Ortsnamen, die eine Waldbezeichnung in ſich aufgenommen haben. Da 
fallen uns zunächſt alle Namen auf wald und wohld auf, z. B. Buch⸗ 
wald, Wohlde, Schönwohld, Weſterwohld. Bei uns kommt ſtattdeſſen anch 
oft der Name holz und holt vor, ſo in Seeholz, Holtſee, Holzbunge, 
ferner das alte loh in Oldesloe, Lohe bei Heide, Lohe bei Üterfen. Das 
Grundwort Horſt (urſprünglich das Neſt) bedeutet eine Anſiedelung im 
Walde: Havighorſt, Ekhorſt, Elmenhorſt. In Sundewitt, Jernwith, 
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Handewith findet ſich with in der Bedeutung von Wald. Das nordiſche 
skov Wald wird oft in ſchau umgewandelt: Lührſchau. Eine Bezeich- 
nung für den Hain iſt lund in Schafflund, Toftlund. Das alte harug 
im Sinne von Anſiedelung im Walde iſt enthalten in Fiefharrie, Negen⸗ 
harrie, Großharrie und Kleinharrie. Im Widerſpruch damit ſteht es 
nicht, wenn geſagt wird: harge bedeutet ähnlich wie loh ein Wald— 
heiligtum oder einen heiligen Wald. Auch die Form hag bedeutet ur- 
ſprünglich Wald; der Hagen als Einfriedigung iſt davon abgeleitet; hag 
als Wald iſt wahrſcheinlich in Schönhagen, Manhagen. Im Nordiſchen 
bedeutet tere den Baum, das Holz, und ſo erklärt man Treia als Holzau. 

Um Land zum Anbau zu gewinnen, wurde der Wald gerodet; die 
Endung rade, rode, rod, rott findet ſich in vielen Namen, ſo in Raade, 
Oſterrade, Rödding (einſt Rodung). Ortsnamen auf brande, brand zeigen 
an, daß das Holz des Waldes zum Ziegelbrennen und Kohlenbrennen 
ſtark benutzt worden iſt. Die Bezeichnung der Holzkohle geſchieht oft durch 
kal und kalten, ſo wahrſcheinlich in Kaltenhof und Kaltenkirchen. Im 
ſpäteren Mittelalter entſtanden in den Waldgegenden zahlreiche Glas⸗ 
hütten, die auch bedeutend zur Lichtung des Waldes beitrugen. Mancher 
Ortsname erinnert noch an dieſe Thätigkeit: Hütten, Oldenhütten, Rumohr⸗ 
hütten, Hüttenwohld. 

Das zum Ackerbau beſtimmte Land wird bezeichnet mit braken in 
Braken, Brokenlande. Feld iſt das zum Anbau geeignete Land: Felde, 
Hamfelde, Bargfeld. Das einſt als Weide oder zur Holzgewinnung 
dienende Außenland der Gemeinde hieß mark, wahrſcheinlich in Eſchmark 
und Brunsmark. Der Ausdruck kamp bedeutete in früherer Zeit bei den 
Niederdeutſchen das eingefriedigte Land; Beiſpiele: Bothkamp, Kampen, 
Hofkamp. Die Einfriedigung des angebauten Bodens zeigt auch garden 
an; darnach iſt wahrſcheinlich Gaarden bei Kiel benannt. Im Norden 
bedeutet gaard den Hof, ſo in Weſtergaard. Der Wall zur Einfriedigung 
des Marſchlandes heißt dik oder deich: Neuendeich, Altendeich, Klevendeich, 
Krummendiek. Das durch den Deichbau in neuerer Zeit gewonnene Land 
iſt der koog: Kronprinzenkoog. Das Saatfeld, welches mehreren zur 
gemeinſamen Benutzung diente, hieß eſch; das Wort kommt vor in Torneſch, 
Eeſch, Eſch. Lee, früher läth, iſt das offene, freie Feld — in Fröslee; 
auch ſläte ſoll gleich Ebene ſein, jo in Tandſlet. Heide iſt das nicht 
urbare Land, ſpäter oft von Heidekraut, Geſtrüpp und gar Wald be- 
wachſen. Beiſpiele: Kremperheide, Harkesheide, Bargteheide, Heide. 

Um einzelne Gebäude, die der Bevölkerung zum Schutz oder zur 
Gottesverehrung dienten, ſiedelten ſich im Laufe der Zeit die Menſchen 
an. So iſt die Burg ein Sammelpunkt für Anſiedler geworden, und 
mancher Ortsname erinnert noch daran, wenngleich die Burgen alle bis 
auf wenige Reſte verſchwunden ſind. Mit der Einführung des Chriſten⸗ 
tums kommen lateiniſche oder griechiſche Namen für die Stätten der 
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Gottesverehrung in unſer Land. Münſter findet ſich in Neumünſter und 
Münſterdorf, kirchen in Schönkirchen, Neukirchen, Neuenkirchen, Land⸗ 
kirchen, kapelle in Kappeln, klauſe in Klauſtrup und Klues. Pfaffe und 
mönk treten als Beſtimmungswörter auf, ebenſo Biſchof, oft abgekürzt 
auf bis in Bisdorf auf Fehmarn (Biscopesthorp) und Biskop bei Wilſter 
(Biskopeskop). 

Zum Schluß erlaube ich mir, anzudeuten, wie in Zukunft nach meiner 
Anſicht ſich die weiteren Arbeiten über Ortsnamen zu geſtalten haben, 
wenn das Ziel, eine Sammlung der Deutung von Ortsnamen herzuſtellen, 
erreicht werden ſoll. Es dürfte ſich erſtens empfehlen, die Grundwörter 
zur Grundlage in der Anordnung der Namen zu benutzen. Über dieſe, 
die ja in vielen Wörtern wiederkehren, find wir am ſicherſten orientiert, 
während die Beſtimmungswörter lange nicht in demſelben Maße mit 
Sicherheit erforſcht ſind. Zweitens halte ich es für zweckmäßig, wenn 
wir als Einheit der weiteren Forſchungen den Kreis, die Landſchaft oder 
das Kirchſpiel benutzen, und innerhalb dieſes kleinen Gebietes auch ver⸗ 
ſuchen, die Beſtimmungswörter zu erklären. Sehr oft treten die Grund⸗ 
wörter auch als Beſtimmungswörter auf. Außerdem iſt es notwendig, 
nach der älteſten überlieferten Schreibung der Ortsnamen zu ſuchen, wozu 
viel Zeit und Mühe erforderlich iſt. Kenntnis der Gegend und Kunde 
von der Ausſprache des Namens im Munde des Volks iſt ebenfalls ein 
wichtiges Hilfsmittel. Dann wird ſich hoffentlich herausſtellen, daß eine 
große Zahl von Ortsnamen in jedem Kreiſe mit Wahrſcheinlichkeit zu 
deuten iſt; eine zweite Gruppe wird als unſicher zu bezeichnen ſein, und 
endlich würde ſich eine dritte Klaſſe ausſondern, bei der die Deutungs⸗ 
verſuche bis dahin vergeblich geweſen ſind, und die den berufenen Sprach⸗ 
forſchern zur Beurteilung unterbreitet werden müßte. 


Klaus Groth. 
Ein Erinnerungsblatt zum 24. April. 1 
Von Anna Peterſen. 


M erſte Erinnerung an Klaus Groth datiert etwa zwei Jahrzehnte zurück. 
Es war an einem ſchwülen Sommertage, als Theodor Horſtmann, der 
bekannte Rezitator, auf der Durchreiſe zu Klaus Groth in mein elterliches Haus 
kam. Am Abend während eines aufziehenden Gewitters las Horſtmann uns bei 
offenem Fenſter mit lauter, mehr und mehr anwachſender Stimme ſein Gedicht 
„De Flot“ vor. Ich ſehe noch den ſcharfgeſchnittenen Kopf mit den voll herab⸗ 
hängenden ſchwarzen Locken, die auf uns Kinder begreiflicherweiſe tiefen Eindruck 
machten, ſich gegen das Stahlblau des Himmels abheben. Das ungewohnte 


) Mit freundlich gewährter Genehmigung abgedruckt aus der „Gegenwart“ 1899, Nr. 27. 
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Temperament und das „Sich-ganz⸗ hingeben“ packte uns Kinder. Wir ſahen mit 
Schaudern die Flut höher und höher ſteigen: 
„Un jümmer höger — Wagg an Wagg 
As Tünns int Trünneln, Slagg an Slagg, 
Un Stöt un Pallſchen gegen Rügg, 
Un Schum un Solt bet int Geſich.“ 
Dann mit laut erhobener, dröhnender Stimme: 
„Dat is verbi! Dat is de Flot! 
Dar's nix to hepen, as de Dod.“ — — 

Mit den Worten „Flot“ flammte ein greller Blitz auf, gleichzeitig praſſelte 
ein Donner herunter, der das Haus erzittern ließ, ein zweiter folgte und ein 
dritter, jedesmal wie eine gewaltige Begleitung bei den Höhepunkten jeder Strophe 
einſetzend. Seitdem leſe ich das Gedicht nie, ohne das Rollen des Donners und 
die ihn noch übertönende Stimme Horſtmanns in den Ohren klingen zu hören. — 
Am nächſten Tage ſandte uns Horſtmann aus Kiel ein kleines Album mit Bildern, 
in dem außer einem plattdeutſchen Gedichte Horſtmanns Klaus Groth eigenhändig 
zu unſerem Jubel „Matten Has“ als Gruß an „de lütten nüdlichen Geeren“ ge 
ſchrieben hatte. 

Ein oder zwei Jahre ſpäter, in Eckernförde, wohin wir durch die blühende 
Landſchaft Schwanſen unſere gewohnte Sonntagswanderung gemacht hatten, lernten 
wir „endlich“ unſeren Dichter von „Lütt Matten de Has“ und dem ſtets mit 
gleichem Jubel begrüßten „Ick ſprung noch inne Kinnerbüx“ perſönlich kennen 
und ſchloſſen mit ihm auf der tiefblauen Förde ſchnell eine Freundſchaft, die 
nach Kinderart glühend und ſchwärmeriſch war — und, was mich angeht, auch 
geblieben iſt. Im Laufe der nächſten Jahre galt ein ſchon lange vorher herbei⸗ 
geſehnter Ausflug regelmäßig Kiel und hier unſerem Freunde. Das Bild dieſer 
Beſuche iſt, vom erſten Tage an bis zum letzten Beſuch in dieſem Jahre, immer 
dasſelbe geblieben. Entweder fanden wir ſeine große, hagere Geſtalt auf ſeine 
„Poort“ gelehnt, oder er wanderte, die Arme auf den Rücken gelegt, langſam vor 
der „Kajüte,“ ſeinem reizenden, behaglichen Arbeitsſtübchen im Erdgeſchoß, umher. 
Lora, dieſer klügſte aller Papageien, mit dem ſein Herr ſtets vertraulich Zwieſprache 
zu halten pflegte, ſaß nachdenklich auf ſeiner Stange und knurrte ſeinen Arger 
vor ſich hin über die Vögel, die dann und wann über ſein Revier hinwegflogen. 

Nach der Begrüßung, bei der Groths große, freundliche Augen aufleuchteten 
und einen ungemein liebenswürdigen, ja geradezu zärtlichen Ausdruck annahmen, 
wurde zuerſt die ſchöne Blutbuche bewundert, die auf dem köſtlich friſchen Raſen 
ſtand, und hier und da in das Neſt einer Droſſel oder eines Rotkehlchens gelugt. 
Mit gleicher Regelmäßigkeit wurde ſodann eine Flaſche ſchweren roten Weines, 
den Groth mit Vorliebe zu trinken pflegte, von einem Schränkchen geholt, und 
wenn dann die Unterhaltung in das alte, behagliche Fahrwaſſer geraten, dann 
ſprudelten die in ihrer Friſche jo köſtlichen Bemerkungen und Anekdoten hervor. 
Leider iſt vieles im Laufe der Zeit meinem Gedächtnis entſchwunden. Das, was 
ich nachſtehend zu berichten vermag, entitammt zum größten Teil dem Sommer 
1895, wo ich während eines längeren Aufenthalts in Kiel ein kleines Relief von 
Groth machte. ö 

Er hatte eine ungemein lebhafte und feſſelnde Art des Erzählens. So ſprach 
er nie in indirekter Rede, ſondern führte die Perſonen, von denen er erzählte, 
ſtets redend ein. Dabei nahm ſeine ganze Haltung und Stimme etwas von dem 
Charakter der redenden Perſon an, wenngleich er die Stimmhöhe nur unmerklich 
wechſelte. Während des Erzählens waren die Brauen hochgezogen, und die auf⸗ 
fallend langen, ſchlanken und feinen Hände erhöhten durch lebhafte Gebärden die 
Dramatik der Erzählung, die beim Wechſel der redenden Perſonen mit „ſä ik“ 
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und „ſeggt he“ eingeleitet wurde. Lora wurde auch bei dieſer Gelegenheit ins 
Geſpräch gezogen und gab ſeine Teilnahme durch ein behagliches Knurren und 
leiſes „Schnacken“ zu erkennen. Bezeichnend für dieſes köſtliche Verhältnis iſt 
folgender kleiner Vorfall: 

Eines Morgens, als ich vor dem Modellierbrett ſaß, kam eine Dame, die 
ſich in nicht gerade geiſtreichen Phraſen über Kunſt erging und mich mit thörichten 
Fragen in einige Verlegenheit brachte. Groth ſaß ganz ſtill dabei. Als ſie fort 
war, ſagte er ganz trocken: „Na Lore, wat hett ſe ſeggt? Gar nix hett ſe ſeggt! 
Ja, was die Leute ſich denken, was Kunſt ausüben iſt! Wir wiſſen, was es iſt, 


— arbeiten iſt es! Da kam auch 'mal fo eine zu mir, — ja — und redete von 
Stimmung und ſolchem Unſinn. Kennen Sie meinen Orgeldreier? fragte ich ſie. 
— Ja, gewiß. — Wiſſen Sie, in was für einer Stimmung ich den gemacht 


habe? Ich hatte die fürchterlichſten Geſichtsſchmerzen und lag auf dem Fußboden, 
weil ich nicht ruhig ſitzen konnte, aber ich hatte das Gedicht im Kopf und mußte 
es machen. So lag ich da mit den raſendſten Schmerzen und ſchrieb. So ent— 
ſtand das Gedicht.“ 

Im Anſchluß daran erzählte er mir dann die Entſtehung einiger anderer 
Gedichte: „Min Jehann, das lag mir lange Zeit im Sinn, ich wollte die Sehn— 
ſucht nach der Jugend ſchildern. Ich machte eine ganze Reihe von Gedichten, aber 
es wurde immer etwas ganz anderes lich habe leider vergeſſen, welche Gedichte es 
waren). An einem heißen Sommermittag ging ich im Garten ſpazieren. Da wußte 
ich auf einmal, jetzt hatte ich es, ich wußte, es mußte etwas werden. Ich griff 
ein Stück Papier und einen Bleiſtift aus der Taſche, ſtellte mich an ein offenes 
Fenſter, ich hatte keine Zeit durch die offene Thür ins Haus zu gehen, und ſchrieb 
und ſchrieb, bis das Gedicht fertig war. Als ich dann hineinging, um es abzu- 
ſchreiben, fühlte ich etwas über meine Knie krabbeln. Ich glaubte, es ſeien wohl 
Ameiſen an der Stelle geweſen, wo ich geſtanden — ja — und als ich nachſah, 
waren es Schweißtropfen, die in die Stiefel liefen. — Ja, das iſt nu Dichten, 
und die Leute denken, es iſt nichts als Vergnügen, — nein, eine Arbeit iſt's! 

Als wir vom Dichten auf die Dichter kamen, ſprach er u. a. von Theodor 
Fontane, mit dem er ſich nicht recht hatte verſtehen können: „Er beſuchte mich, 
und wir gehen zuſammen an den Hafen ſpazieren. Ich denke, er ſoll ſich recht 
über die Natur freuen, aber er fängt an, zu fragen — über Uniformen. Ich 
ſage: Ich kenne keine Uniformen und will auch keine kennen. Dann fragt er nach 
den Schiffen, nach den Zeichen, nach allem. Ich wußte nichts, und er ſprach ſein 
Erſtaunen aus. Ja, ſag' ich, kennen Sie alle Blumen? Kennen Sie alle Vögel? 
— Nein. — Ja, das brauche ich als Dichter, das andere brauche ich nicht. — 
Da fragte er nicht weiter.“ 

Ein andermal ſprachen wir von dem Bokelmannſchen Bild in der National— 
galerie, und er erzählte: „Ich wollte mit meinem Freunde Th. gerade eine Reiſe 
machen, da hielt ein Wagen vor der Thür. Ein Mann mit hektiſch gerötetem 
Geſicht ſprang heraus und gab ſeine Karte ab, darauf ſtand: „Bokelmann, Maler, 
Ehrenmitglied der Wiener Akademie uſw.“ Ich kannte den Mann nicht, aber ließ 
ihn vor. Er kam herein und ſagte: Sie müſſen mir ſitzen, ich will Sie für die 
Nationalgalerie malen. — Mich für die Nationalgalerie? — Ja, da gehören Sie 
hin, ſagte er ganz ernſt. — Ich — ſegg ik — das wußte ich garnicht, daß ich 


irgendwo hingehöre. — Ja, haben Sie Zeit? — Nee, ſag' ich, ich will gerade 
verreiſen. — Haben Sie nicht eine Stunde Zeit? — O ja, noch etwas mehr. — 
Na, dann können wir gleich anfangen, ich habe alles mitgebracht. — Er holte 


aus dem Wagen Staffelei und alles herbei, wir ſuchten das Zimmer auf, das am 
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meiſten Licht hatte, und dann ſagte er: Nun ſtellen Sie ſich mal hin! — Na, 
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da ging's los. Nach einer Stunde kam Th. und ſagte in ſeiner trockenen Weiſe 
nur: Ja, das iſt er! — Bokelmann reiſte gleich ab und wir auch. Im nächſten 
Jahre ſchrieb er mir: Die Skizze gefällt mir nicht, Sie müſſen mir ſitzen. Ich 
habe gemerkt, daß Sie auch am Halſe leiden, gehen Sie mit mir nach Ems und 
ſitzen Sie mir. — Ich ging zu ihm nach Düſſeldorf und ſaß ihm geduldig. Der 
Mann malte mit einer Liebe — — —. Da hab' ich was von der Malerei 
gelernt. Ich fragte, und er beantwortete alles. An meinen Stiefeln malte er 
mehrere Tage. Lieber Freund, ſag' ich, da kann mein Schuſter Hanſen mir ja 
ſchneller ein paar neue machen. — Ja, ſagte Bokelmann, man muß aber auch 
ſehen, daß es Ihre Stiefel ſind. — Ja, das war ein begabter Mann! — Er 
ſtammte aus der Gegend von Bremen, ſein Vater war Lehrer auf dem Lande. 
Nur im Winter kamen ein paar Kinder zum Unterricht für die Konfirmation; 
„ſonſt,“ erzählte Bokelmann, „waren wir allein. Als Knabe ſchon zeichnete ich 
alles, was ich ſah, und ich ſagte meinem Vater, ich will Maler werden. — Nee, 
ſä de, min Jung, das ſind brotloſe Künſte. Du ſollſt Kaufmann werden, verſprich 
mir, daß Du nicht mehr zeichnen willſt. Ich verſprach es und wurde Kaufmann 
und hielt getreu mein Verſprechen. So ſtand ich drei Jahre hinter dem Laden⸗ 
tiſch und drehte Tüten und verkaufte Sirup. Dann ſtarb mein Vater. Ich kam 
als Commis in eine Hartgummifabrik. Da mußte ich den ganzen Tag auf dem 
halbdunkeln Boden ſitzen und aufpaſſen, wie verpackt wurde; etwas anderes hatte 
ich nicht zu thun. Da hatte ich nun eines Tages einen Bleiſtift in der Hand, und 
ich mußte zeichnen, was ich ſah: den Boden, die Leute, und ſo zeichnete ich jetzt 
immer den ganzen Tag. Eines Tages kam der erſte Buchhalter, um meine Bücher 
nachzuſehen. Da lag in dem einen eine von meinen Zeichnungen. Wer hat das 
gemacht? fragte er. Ich hatte das Gefühl, ich ſtände vor meinem Vater, und 
ſagte ganz kleinlaut: Ich hab's gethan! — Woher haben Sie das, haben Sie 
noch mehr? — Ich zeigte. — Sie müſſen Maler werden. Gehen Sie nach 
München! — Ich war ſprachlos, aber ich ging; ich hatte etwas Vermögen.“ Ein 
Jahr iſt er dort geweſen, dann malte er ein Porträt, das man ihm für eine 
größere Summe abkaufen wollte, dann die „Teſtamentseröffnung.“ Da ſtand in 
der Ausſtellung ein Kind aus ſeiner Heimat davor und ſagte: Sieh' mal, das 
iſt Tante U., und das iſt der, und das iſt der. — Das mußt Du nicht immer 
ſagen, Kind! ſagte ein Herr. — Aber ſie ſind es ja doch! — Es waren auch 
alles Porträts. — Jedes Bild verkaufte er von der Staffelei weg für große 
Preiſe. Ich war ſpäter einmal vier Wochen bei ihm und hab' ihn ſehr lieb ge- 4 
wonnen als Freund, — ja — das war ein Mann!“ 

Zum 70. Geburtstage bekam Groth etwa 200 Telegramme, die alle gebunden 
aufbewahrt ſind. „Kommt da der Poſtbote,“ erzählte er, „und bringt wieder einen 
ganzen Haufen, und das eine, jagt er. möchte ich dem Herrn Profeſſor ſelbſt geben.“ 
Ich mache die Depeſche auf, gebe ſie meinem Sohn und ſag': „Kiek mal,“ ſegg ik, 
„das iſt 'mal nett von Willem! — ich hab' einen Schwager, der Wilhelm heißt. — 
„Was?“ ſeggt he, „Du biſt wohl dwallerig, Papa, die iſt ja vom Kaiſer!“ — 

Das erſte, wenn ich kam, war an jedem Morgen, daß er mir ein Glas Wein 
einſchenkte: „Trink', Kind, das thut gut!“ An einem Tage ging es ihm nicht gut, 
und ich wollte gleich wieder fortgehen. „Nein, Kind, bleib' nur hier. Meine Zeit 
abſitzen muß ich doch, ob Du hier biſt oder nicht, und in Geſellſchaft iſt's mir 
lieber als allein.“ Wir unterhielten uns ſehr lebhaft, und als ich fortging, meinte | 
er, es habe ihm gut gethan, daß ich dageweſen ſei. An jenem Tage erzählte er 
u. a. von Geibel. Groth neckte ihn gern: „Du, ſag' 'mal, Emanuel,“ ſagte er ö 
eines Tages, „wie kommt es, daß Du noch nicht mehr Auflagen erlebt haſt? 
Bodenſtedts Mirza Schaffy hat ja nun wohl die 100. Auflage erlebt.“ — „Das 
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kommt (mit Pathos), mein lieber Klaus, das will ich Dir ſagen, weil Bodenſtedt 
ebenſo wenig Poeſie hat, wie das Publikum, das ihn lieſt.“ — Bodenſtedt war 
eines Tages bei der Taufe des Schiffes „Klaus Groth“ dabei geweſen und hatte 
geredet: 
£ „Bei einer ſolchen Gelegenheit 

Kommt man nicht in Verlegenheit, 

Drum öffn' ich Herz und Mund weit, 

Und trink' auf Klaus Groths Geſundheit.“ 

„Das ſoll nun Poeſie fein!” ſagte Groth, „jo 'n Unſinn! Seine Reiſe— 
beſchreibung, das iſt ein gutes Buch, dahin paſſen dieſe Reimereien! O, dieſe 
Spruchdichter! Iſt das 'ne Sorte! Goethe, das iſt der einzige, der Mann hat 
alles gewußt, kann man beinahe ſagen. Der Weſtöſtliche Divan, in dem ſteht der 
ganze Mirza Schaffy ſchon drin. — Da kommen denn auch noch dieſe Paſtoren 
und Lehrer und reden und denken, ſie wiſſen was davon, aber garnichts wiſſen 
ſie davon! Das ſag' ich ihnen denn auch: Ich weiß nichts, aber Ihr, Ihr wißt 
erſt recht nichts. — Bei den weiſen Paſtoren, da fällt mir der Paſtor S. ein, 
ein Kerl, der konnte nicht durch die Thür, ſo dick war er. Ich war auf Fehmarn, 
ich war Schulmeiſter geweſen. Das haben mich die Leute da nachfühlen laſſen, 
daß ich hätte Ohrfeigen austeilen mögen. — — Ja, — ich bearbeitete meinen 
Quickborn, aber ich ſagte keinem Menſchen etwas davon. Den erſten Teil ſchickte 
ich an Gervinus zur Durchficht, und der ſchrieb mir: „Sie brauchen mich nicht. 
Die Sachen werden ſein wie eine Oaſe in der Wüſte.“ Den Brief ſchrieb ich ab, 
ſchickte ihn mit den Sachen an die Verleger und fand auch bald einen. Dieſer 
Paſtor S. nun hatte mich zuweilen beſucht, aber mich ganz von oben herab be— 
handelt. Ich war ja nur Schulmeiſter geweſen. Da ſchickte ich ihm den Brief mit 
den Sachen. In einer halben Stunde war er bei mir: Iſt das der berühmte 


Gervinus? — Kennen Sie einen anderen? — Nein. — Ich auch nicht. — Dann 
ſind Sie in einem Monat ein berühmter Mann. — Wahrſcheinlich. — Und davon 


hab' ich garnichts gemerkt! — Adieu. — Adieu. — Und das ſagt der Eſel auch 
noch; fünf Jahre mit mir verkehrt und nichts gemerkt! Ich hab' ihn nie wieder 
geſehen. — Ja, Kind, ich ſchimpfe heute. Ich habe Leibſchmerzen, ſonſt bin ich 
milder. Aber Grund hab' ich eigentlich. Scheußlich haben die Leute mich behan— 
delt, — nichts konnte ich, — nichts, — ja, manchmal dachte ich, pack' nur ein, 
Du biſt ja doch zu nichts nütze!“ 

Ein andermal empfing Groth mich ſcheltend: „Hat mir da ſo ein adeliges 
Frauenzimmer ihre Gedichte geſchickt. — Kriegt ſie gleich wieder! Und was für 'n 
Unſinn! Hat natürlich nichts zu thun; ſollte arbeiten! — Und ſieh bloß mal, 
was 'ne Handſchrift, muß alles anders herum ſein als bei anderen Leuten. Und 
jo 'n Format! — Soll ich auch noch Laufereien davon haben? — Das Couvert 
kehr' ich um, das kriegt ſie wieder.“ — Er erzählte dann von ſeiner Jugend, 
und mir iſt beſonders in Erinnerung geblieben, wie er Weihnachtslieder lernen 
ſollte, und als ſein Vater ihm für jedes einen Schilling verſprach, lernte er acht— 
zehn in vier Tagen. — 

Mit meinem Relief beeilte ich mich nicht ſonderlich. Ich änderte wiederholt 
daran und machte es mit allem Behagen fertig. Ob das zu ſeinem Beſten ge— 
weſen, iſt mir allerdings ſehr fraglich; aber die behaglichen Stunden waren mir 
ſo lieb, daß ich ſie gern in die Länge zog. Kurz bevor ich mit der Arbeit fertig 
war, traf ich eines Tages bei Groth auch mit Hermann Allers zuſammen. Die 
beiden waren herzlich befreundet, und Groth beſuchte im Winter darauf Allers 
auf Capri. Als ich in dieſer Zeit in Kiel bei ſeiner Haushälterin fragte, wie es 
dem Herrn Profeſſor in Italien gefalle, hieß es, er habe nur geſchrieben, man 
ſolle ihm ſofort einen Sack mit Buchweizengrütze ſchicken. — — Das war alles. 
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Und es gefiel ihm garnicht! Er war nicht mehr jung genug, um Heimat und die 
alte Umgebung entbehren zu können. Ganz abgemagert und ſcheltend kam er zurück. 
So ſah ich ihn auf der Rückreiſe in München, wo er bei Freunden, die ihn aufs 
beſte pflegten, ſich für die lange Reiſe erholen ſollte. Er war aber erſt der alte 
wieder, als er in Kiel in ſeiner alten behaglichen Kajüte wie früher ſaß, die obere 
Hälfte der Thür offen; als er wieder die Droſſel in ſeinem Garten ſingen hörte 
und die gewohnten Geſichter um ſich ſah. 

Zum 80. Geburtstag fuhr ich nach Kiel. — Im Garten traf ich eine ganze 
Reihe von Beſuchern, die jedoch alle wieder umkehren mußten, da das Geburts— 
tagskind nicht wohl war. Nur die Deputationen könnten empfangen werden, hieß 
es. Trotzdem gelang es mir, auf den vertrauten Wegen mich einzuſchleichen, und 
da ſtand ich zwiſchen ſchwarz befrackten Herren, welche die drei neben einander 
liegenden Zimmer anfüllten. Im letzten Zimmer, alles überragend, ſah ich die 
hohe Geſtalt des Dichters. Stehend ließ er all' die Reden, von denen nur dann 
und wann ein abgeriſſenes Wort zu uns herüberklang über ſich ergehen, wenn es 
ihm auch recht ſchwer zu werden ſchien. Einmal flog ſein Auge etwas müde über 
die — meiſt ziemlich fremden — Geſichter, und das liebe, gütige Aufleuchten des 
Blickes begrüßte mich. Mit ſeinen ditmarſcher Landsleuten, die ihm die Grüße 
ſeiner Vaterſtadt Heide überbrachten, kam endlich auch die Reihe an mich, ihm die 
Hand zu drücken. 

Am nächſten Tage beſuchte ich ihn vor meiner Abreiſe noch einmal, — es 
ſollte das letzte Mal ſein. — Er ſaß, wie immer, allein in der Kajüte, inmitten 
von Blumen, Büchern, Bildern und Briefen. „Ich habe gerade an Dich gedacht, 
Kind!“ rief er mir entgegen, „es iſt gut, daß ich Dich noch 'mal in Ruhe ſehe. 
Es war mir eine wirkliche Freude, als ich geſtern Dein Geſicht unter all' den 
Menſchen ſah.“ Dann mußte ich alles ſehen, was ihm Freude gemacht hatte, und 
bald dies, bald jenes herbeiholen. Eine Radierung von Brahms, im Halbprofil, 
faſt ſilhouettenhaft, hatte ihn beſonders erfreut. Ich ſuchte darnach und ergriff 
ſtatt deſſen eine neue Photographie von ihm ſelbſt. „Nein, Kind, das nicht,“ ſagte 
er lächelnd, „Klaus Groth, den habe ich nun ſatt!“ Wir tranken noch fröhlich 
miteinander auf den 90. Geburtstag, noch einmal nahm er, wie er es zu thun 
pflegte, meine Hand in ſeine beiden ſchlanken Hände, und damit ſchied ich von ihm. 

Ein Brief, in dem er mir unmittelbar vor ſeinem Tode noch einmal für 
eine kleine Büſte dankte, die ich ihm zum Geburtstage gebracht, zeigte noch die 
ganze Friſche und Jugendlichkeit der Empfindung, mit der er ſich bis in die letzten 
Tage über das Kleinſte zu freuen vermochte, und die Erinnerung an dieſe lebens— 
warme, friſche Empfindungskraft und jugendliche Lebensauffaſſung, mit der er aus 
dem Leben geſchieden, iſt es, die den Schmerz über ſeinen Verluſt einem jeden 


ſeiner Freunde mildern wird. 


Jan Detlv. 
En Daglöhnergeſchicht. 
Vun J. W. Kruſe, Kiel. 
II. 


J ie Dortjn to Hus kam weer, wuß ſe ſülbn ni. Nu ſeet ſe wedder in er 

lütt Behüſung, verſtört un verbiſtert. Wull teinmal leep fe von 'e Stuv 
na de Kak un wedder trügg. Dat Waſchwater weer kolt, dat Für gleſ' noch 
ebn un ſlep toletz in; dat Husweſen ſtunn ſtill. Wo weer nu 't egen Hus? Nich 


mal in dit könnt wi blibn. Un as muß ſe nu allns mit grötere Lev umfatn, 
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betracht je ern Kram, den je ſik mit 'e Jahrn harrn anſchaffen kunnt. Se pack 
rum, wo allns in beſte Ordnung weer, ſe wiſch daran rum, as harr ſe nie ſik 
um den Stoff kümmert. Dar hung de Portrets an 'e Wand, oltmodſche Bilder 
in runde Papprahms. Ob ſe de wull mitnem kunn? Ut en Rahm kekn er 
Kinner. „De künnt uns ni hölpn,“ dach fe bi ſik. „Wi uk ni,“ reep en anner 
Bild, er Swager un Jan Detlv fin Sweſter, „wi uk ni; wi hebbt ſülbn genog 
un to vel to ſorgn.“ Un wie er Ogn endli an er egen Bild, dat ſe beid in er 
beſten Jahrn verſtell, behangen blewen, weer er mit en Mal klar, je weern to 
En, fe kunn fit ſülbn ni mehr hölpen. In ’e Stuv weer't dodenſtill. Dortjn 
harr de Hann in 'n Schoot leggt. Se de nicks, ſe dach nicks, ſtump un glik— 
güldi ſeegn er Ogn op 'n ſandſtreitn Fotbordn veer fit hin. 

Liſen gle en Schattn deerch de Stuv, ver de Buterdeer pett ſik jemand den 
Stoff von 'e Föt, de Deer war apenſtött un de Husklock mell blickern un drang 
den Beſök. Ger Dortjn ſik rech vermünner, ſtünn Hinnerk Reſtörp, de Brefbad, 
in ’e Stubendeer. He gröt Dortjn, reet fin Taſch na 'n vern un neſtel in fin 
Papiern. „Heſt wat ver uns?“ — „Ja, Zeitung und Brief.“ — „Kriegt wi 
hüt — ja, ja, is uk wahr, hüt is ja Sünnabend, de „Bad“ kummt ja.“ — 
Hinnerk Reſtörp harr beides op 'n Diſch leggt. Dortjn verget ganz, dat he hier 
vor gewöhnli en lüttje Paus in fin Tour mak un bi 'n Taſſ' Kaffee ſin Niig⸗ 
keitn, de he bi weglang opfungn, to'n beſtn gev. Se bod em keen Stohl un keen 
Kaffee an. Hinnerk kunn fin Klag ewer de Hittn un de Loperi von Hus to Hus 
ni anbringn. „Wat mag de denn hem?“ knurr he butn ünner't Fenſter lang, 
denn pilger he wider, un Dortjn ſeet wedder alleen. Se lang na ole Gewohnheit 
na den „Ditmarſcher Boten.“ „Wat 's dat, en Breef?“ Er ſchot dat Blot na 
'n Hartn. „En Breef,“ ſä je langſam — dat weer er jo wat Ungewohntes, dat 
ſe em gliks mit er Unglück in Toſamenhang broch. Er krumm Finger grabbeln 
dat ſtive Couvert von 'n Diſch. „Ne,“ ſä je un ſmet em wedder hin, „ik fat 
em ni an, Jan Detlv kann em breken. He kummt fo wie fo vundag ja fröher 
to Hus.“ Dat letzte fü je, as fe ut 't Fenſter to Süden na 'n Himmel kek. 
Butn trock en ſtark Gewitter op. De Sünn har ſik wegſtekn, de erſtn Droppn 
flogen gegen de Rutn. 

Na 'n lütte halve Stünn ſtunn dat Gewitter wer Huſendiek. Starke Släg 
gungn hier un dar dal, de lütt Daglöhnerkat duck ſik ünner de dre Pappelböm, 
as muß 't jeden Ogenblick inſlan. In ſtarken Strom leep dat Water an de 
knupperigen Stämm dal un ut de Dackees in 'n weken Sand ünner Dortjn er 
Fenſter. Se flog 'n Keefenfchert æwer 'n Kopp un ſtell raſch Ammer un Waſch⸗ 
balje ünner de Ws. As fe um de Eck kiken wull, ob dat Schur noch ni bald 
verœwer weer, prall je gegen Jan Detlv an. He harr keen drögen Drat an 'n 
Liv. „Man gau rin — kumm, dat du di ni erſt verköhlſt, ik heff di all Tüg 
torech leggt.“ As Jan Detlv ſik umtrock, full er den Breef in. Wo weer he 
noch blevn. — „Hier, — Jehann, wi hebbt 'n Breef kregn.“ 

De Breef weer von Jeern ut Amerika. He ſchreev allerlei, von ſin Farm, 
wat 'n Buſhel Wetn goll, von fin Vehſtand, von ’e Küll in letzten Winter un 
fo wider. Möhſam bokſtabeer Jan Detlv dat bilüttns rut. Jeern weer fin Levdag 
keen Held von 'e Fedder wen, 't weer æwerhaupt 'in Wunner, dat he ſchreev, un 
Jan Detlv fin Ogen harrn nog to don, den Krittelkram toſam to bringn. Dortjn 
hör nip to, awer as de letzte Sid kem, kreeg je den Kopp hoch. Jeern ſchreev: 
Und nun noch Eins, liebe Eltern. Wenn Ihr Luft habt, dann kommt nur rüber 
nach uns. Arbeiten braucht Ihr hier nicht, und zu leben haben wir genug. 
Trina und ich möchten Euch noch gern einmal ſehen. Alſo überlegt Euch und 
Dan ſchreibt. Ich ſchicke Euch dann das Gef 
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In ee Stun weer't wedder ſtill. Jan Detlv harr den Breef op 'e Knee liggn, 
ſin Hand leeg drop, mit de anner bög he de Brill achter't Ohr rut. Sin Fru 
keek em an, as müß he toerſt wat ſeggn, un he lur, wat ſe wull ſeggn war. 
Awer keen een ſchin dat rechte Wort finn to könn. „Ja,“ ſä Jan Detlv endli 
un hal deep Luf, „he ſitt dar gut. Ik wull — — —“ wider keem he ni. — 
„Wat wullſt du?“ — Jan Detlv fin Boß gung deep. „Moder,“ fü he — un 
as müß he fin Dortjn en bet verbereitn op dat, wat he ſeggn wull, lä he fin 
Hand op er — „wat meenſt du darto?“ — „Wonem to, Jehann?“ — „Gott, 
Moder, du weets doch, wat he ſchriff.“ — „Na Amerika!“ ſchreeg Dortjn op, 
„nu un nimmer ga ik dar hin. Un wenn's mi uf ut Hus rutdrägn ſchüllt — 
Jehann, bedenk doch, wo ſchüll wi dar hin kam, wo ſchüll wi Jeern finn mank 
de wildfremdn Minſchen. Nu un nimmer.“ „Dar heſt du recht, Moder,“ 
keem dat wedder deep ut Jan Detlv fin Boß, „na't Grot Hus heff wi dat neger.“ 
Darmit weer nu Dortjn vullſtändi wedder in't Ween kam, un denn weer ni mehr 
mit er to redn. Bit Leſen weer dat Jan Detlv fo wen, as keem hier Hölp ver 
ern Kummer, awer he leet gliks den Gedankn wedder falln. „Denn lat 't gan as 
't will, wi künnt dar ni gegen an.“ 

De Dag ging to Enn — in ’e Stur war't düſter — de Maan gung op 
un le fin Schin deerch de dre Pappelböm wer twe bleeke, ole afharmte Geſichter 
dar binn in 'e Kamer. 

Un as diſſe Dag keem nu en ganze Reeg von Dag', een jüs ſo as de anner. 
In de lütt Daglöhnerkat weer 't Unglück introckn. Dar weer nicks paſſeert, awer 
dat Unglück fur in ’e Ecken, um ewer de beidn hertofalln. Dat Erſte, wat dat 
mit ſik broch, weer en quälende Unruh. Dortjn er Kraft weer lahm leggt. Se 
drog to ſwar an Sorgn un Gedanken. Mitünner düch er, ſe wull na't Nawershus 
gan un er Hart utſchüttn. Amer wat wuſſn de davon. De harrn ſülbn er Plag. 
Denn meen je, dat kunn noch wedder gut warn. Woſückn wuß fe uf ni. Abens 
keem denn ern Mann to Hus, jüs ſo verdretli as fe, jüs jo troſtlos. 


So ging de Summer hin. De Felder warn leddi, de lüttn Lüd kregn er 
Kantüffeln op, un de Bur far ſe to Hus. Anfang Oktober gung't Döſchen los. 
Jan Detlv leep Dag ver Dag na fin Burn. De Stövmehl gung, dat Korn 
war ſcheept, un Peter Jakobs harr wedder fin Plag mit 'e grote Pachtſumm. 

Ensdag broch Hinnerk Reſtörp en inſchrebn Breef an Jan Detlv. Jcern 
harr twe Frikartn ſchickt. Wat nu? In't Dörp weern twe Parti. De en meen, 
wat de beidn oln Lüd dar wulln. Schließli kunn dat Dörp er denn uk doch noch 
ernärn, wenn je denn dörchut ni mehr kunn. De annern ſän: Jan Detlv kunn 
ja garni beter don as reifen hin. Dat weer doch fin egn Sen, de war em 
gut behaudeln; un na Amerika gung doch allns na to. Wenn er dat badn war, 
je wuſſn wull, wat je den. — „Wat meent He darto?“ frog Jan Detlv fin 
Bur. — „Jan Detlv,“ ſä he, „wenn mi de Hann ni bunn weern, ik leet em 
warafti ni lopn. Ik wull jüm beidu ni hungern latn, un ſchulln wi uk dat letz 
Brot deeln. Awer wat ſchall ik? Ik weet ſülbn ni, wo wi afblivt dit Verjahr. 
He mut dat ſülbn wein. —ĩ — 

Veertein Dag nader weer bi Jan Detlv Aukſchon. To Südn ünner de 
Wand, wo he ſo fakn ſin Sicht haart harr, ſtünn er betn Kram. Mitnehm kunn 
ſe nicks. Allns war dür betalt. Jedereen wull noch ſin Groſchn bidregn, dat ſe 
doch ni leddi un los ankeem. Dortjn leet fit ni ſeen. Keen Minſch kunn er dat 
verdenkn; denn wenn dat letzte Stück ut Hus dragen ward un in fremde Hann 
kummt, is een to Mod, as war en Stück von't Hart mit wegretn. Se wull ni 
ſeen, wukeen mit er Spinnrad afgingn, keen Klock un Kaekngeſchirr wegdrog; fe 
ſeet op'e großmächdige Reiskiſt un ween. — — — — In Schummern gungn 
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Jan Detlv un Dortjn ton letztn Mal deer’t Dörp von er Hus na Peter Bur fin. 
De lüttn Katn ſtunn ſtill un ducki in Nebel un Grau. Keen Minſch mehr butn, 
narms Licht: Huſendiek ſleep. Jan Detlv ſtütt ſik op fin Eken; den wull he mit- 
nehm. Dortjn krop bi em an, ſe fror. 

Bi Peter Jakobs ſchull noch en betn Abſchied fiert warn. Red war da ni. 
Awer as de Bur mit ſin oln Daglöhner anſtött un ſä: Na, lat jüm dat gut 
gahn op'e anner Sid — dat kem em von Hartn. Jan Detlv ftött kräfti an, uk 
mit fin Fru. „Moder,“ ſä he, „wenn wi man erſt achter Hamborg ſünd, denn 
ſegg wi: Adjüs Cuxhaven! un denn ſchaſt man ſehn, kam wi wull wer.“ 
Warafti, Dortjn lev uk rein en betn op. Er gru vör de Reis, awer Joern wedder 
to ſehn, dat munter er Hart doch op. So ging de Abnd raſch hin. 

Morgens Klock halvi dre fahr Peter Jakobs fin Sehn de beidn ut Dörp 
rut. He ſchull er na de Bahn bringn. Dat Dörp ſleep noch. Still un week 
rull de Wagn dör de Felder un verſwunn in Morgennebel. 

De erſten veertein Dag na de Afreiſ' war vel awer de beidn fnackt. De 
meiſtn durn mer er un meen', dat neem keen gut Enn. De Amerikaner ſünd 
grotharti, je hebbt dat rikli vel mit'n Mund. Man harr uk Biſpile, datt Kinner 
ni gut bi de Ollern weern, wenn ſe uk noch ſo nett ſchreebn, un kunn dat mit 
Sprickwörter beleggn. De gans Klokn dachn ſik hitzi, man harr dat ewerhaup 
ni lidn muß, dat ſo'n ole Lüd noch op 'e Wannerſchaft ging’. Awer fe weern nu 
weg, un all nagrad beruhig man ſik — dat Dörp kem wedder in't ole Spor, 
un allns ging fin ordnungsmäßigen Gang. Dat Berjahr kem, un de Bur trock 
wedder mit e Blog to Fell, de Jungs kregn fri ut 'e Sommerſchol un gung mit 
Hü un Hott achteran. Fritz Binner muß Per dribn bi de Drillmaſchin un fon- 
ſtruer wedder ſin Sünnklock. Peter Bur weer aftrockn, an ſin Stell quäl ſik 
anners een mit 'e Pachtſumm un de Sorgn. Von Jan Detlv war ni mehr fnadt. 
So 'n Dörpſchaf is en ſonnerbar Ding. Dat kümmt een fo ver as en grote 
Familie, wo een den annern kennt mit all ſin Umſtänn, ſin Freud un ſin Plag. 
Wer da tohört, föhlt ſik gemütli, un wer uttreckt, is bald fremd un vergetn. De 
Stell, de he innahm hett, ſlutt ſik, fin Arbeit deit en annern un an fin Herd 
warmt ſik anner Lüd Hann. - — — — 

Na twe Jahr paſſeer in Huſendik, woran keen Minſch dacht harr. Erſt war 
allerlei munkelt, noch ganz unbeſtimmt un twifelhaft. De hüslichſten Lüd, de ſonſt 
knapp von e Hofſted kem, makn Warf bi'n Nawer, um to hörn, ob 't wahr weer. 
Keen Minſch wuß wat Gewiſſes, bet denn toletz Hinnerk Reſtörp dat Fragen un 
Koppſchütteln en Enn mak un ver gewiß ut Warfen mitbroch: Jan Detlv un 
Dortjn kamt wedder! Wat weer't 'n Opregung in 'e Familie. Dat ganze Dörp 
weer enig, je ſchulln mit Freud un grote Fierlichkeit wedder opnahm warrn. — 
Sünndags na Pingſten fahr Peter Bur fin Sen wedder na de Bahn. He harr 
ſik in't Dörp as Daglöhner ſett un muß bi anner Lüd ſin Brot ein. Ber em 
weer dat 'n Ehr, de beidn wedder to haln, de he domals rutföhrt harr ut Dörp 
un ut e Heimat. Bi em ſchulln fe uk de erſte Tid wahn. In fin lütt Behüſung 
weer en leddi Loſement, twe Fenſter na 'n Garn rut un veer kahle Wänn. Mehr 
kunn he ni beedn. Amer wat da fehl, dat bröch dat Dörp rikli tohop. De Burn 
ſorgn ver Kantüffeln un en Tonn Weetn, ver Törf un Brennholt, de lüttn Lüd 
brochn, wat ſe man jiggens entbern kunn an Putt un Pann un annere Kleenig— 
keitn. De Frunslüd ſtürn dat allns torech, de Stuv war mit Sand utſtreit, un 
as toletz noch en Grano vert Fenſter ſtunn un de nie Klock von de Wand all 
de Herrlichkeit ewerſeeg, weer de Stur utſtürt, as kem dar en Brutpaar. En 
Brutpaar kem dar frili nich. Wo ſeegn de beidn oln Lid ut! Jan Detlv weer 
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noch grauer un ſtiwer warn. Knapp kunn he von 'n Buwagen rünnerkam. Un 
nu Dortjn! Se lach un ween in een Un, as Vullmach Klas Hanſen er rafber. 
De Burn ging op Jan Detlv to un gebn em de Hand, enige ſnackn en paar 
Wör, de meiſtn wüſſnu ni rech, wat fe ſeggn ſchulln. De Fruns ſtunn um Dortjn 
herum. Se harrn ſik den Empfang as 'n Feſt dach, nu ſtunn mehr Trur as Freud 
op er Geſichter. „Lat uns ringan,“ ſä Klas Hanſen; darbi lä he Dortjn er 
Hand in Jan Detlv ſin un föhr de beidn in er nie ole Heimat. De Sünn ſchin 
deer’t Fenſter op den wittn Fotbordn. Se grüß de beidn Oln ſo fründli, as 
wull je ſeggn: „nu is allns wedder gut, nu lat den Fredu wedder int Hart trecken.“ 
Jan Detlv ſtunn merrn in 'e Stuv un keek ſik langſam na alle Sidn um, denn 
lä he ſin Kopp op Dortjn er en hal 1 89 Luf un ſä: „Gott lov, Moder, 
wi ſünd wedder to Hus.“ — — — — — — — — — 

So wit weer allns gut. Aber wenn du en oln Boom noch umplantn deiſt, 
weg von ſin Sted, wo he grot warn is, in en noch ſo gudn Bordn: he kann ni 
wedder faſt wuddeln, he welkt hin. Du plantſt em wedder an ſin ole Sted un 
hegſt un plegſt em, datt he nu wedder to ſik ſülbn kam ſchall, denn will't uk 
hier ni mehr. Nu meets du't, dat weer en dumm Stück un harr ünnerbliebn 
muß. Awer nu is't to lat. 

De beidn Oln kunn ni wedder to Gang kam. Jan Detlv harr ja Arbeit 
genog, mehr, as he don kunn. Se harrn uk ſo lebn kunnt, wenn ſe't annem 
wullt harrn. Awer Jan Detlv wull ken Gnadenbrot etn. He muß wat wirkn. 
So frepel he as Daglöhner bi'n Vullmach wedder to Fell, he ſtunn wedder op't 
Negenſchepelſtück as domals un döſch wedder in'n Winter. Von Amerika war 
keen Wort ſeggt. Wenn fe em frogn, wie't dar gan harr, ſä he blots: wi kunn't 
ni mehr utholn. 

Gegen Veerjahr bleev Dortjn dot. Jan Detlv muß noch enmal op'e Wanner— 
ſchop. Sin Schweſterſcehn nem em to ſik un pleg em in Lev un Geduld. Awer 
uk fin Stunn kem, en ſware Stunn. He harr geern ſeen, dat de Dod em mitnahm 
harr, as he Dortjn hal. He de dat ni. Un in Jan Detlv wak wedder de Ge— 
danke op. De harr em drückt Jahre lang, de drew em ecwer't Water. Toletz 
war he em wer un bered em, datt he fin Lebn von ſik ſmeet, dat weer de Ge— 


danke an't Grot Hus. 
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Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 


5. Na Möörn! 


Ju Mödrn *) is dat mal fröhjahrs ſo'n drög' Weder weß, un dat hett mit de 
Saat un mit dat Gras’ gar ne ut de Ste’ wullt.“) 

Nu hebbt ſe höört, de Möörner, dat de Apteeker in 'e Stadt Unweder to 
verköpen hett. 

Do ſchickt je 'n Knech hen, de ſchall vir hunnert Mark Unweder hal'n. 

95 de e fricht he nn vör fin hunnert Mark ſo'n ganz lütt Schach'l. ?) 


„) Sollte der Name, der Müadn geſprochen wird, mit dem Ton auf dem ü, und den 
ich mir Mörn geſchrieben denke, frei erfunden ſein? In Bayern giebt es ein katholiſches 
Pfarrdorf Mörn oder Möhren, doch wie käme ein bayriſcher Ortsname in eine holſteiniſche 
Geſchichte? Bei Bargteheide giebt es eine Häuſergruppe Mühren, aber die wird hier auch 
nicht gemeint ſein. Sollte es vielleicht früher in unſerer Gegend ein Dorf Mörn gegeben 
haben, das jetzt nicht mehr vorhanden iſt? 
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Un de Apteeker ſecht, he ſchall dat jo un jo ne apen mak'n, ſüß!) flücht dat Un⸗ 
weder rut. 

Nu ſnurr't un brumm't dat ümmer fo in dat Schach'l, un de Knech is je 
neeli,) wa dat Unweder wul utſehn deit, un he mak't dat Schach'l apen. 

Do flücht dar ſo 'n groten gel'n Brummer rut, ſo 'n as ſik ſommerda's 
ümmer up de Köög' ?) fetten doot. 

Do löppt de Knech achter em an un röppt: „Na Möörn, na Möörn!“ He 
hett meent, de Brummer ſchall na Möörn fleeg'n. 

As he nu weller to Hus is, de Knech, do ward dat 'n paar Dag darup 
jo ganz greſi ®) regen, un dat reg'nt un reg'nt ümmerlos' un will gar ne ma’ 
uphol'n.“ 

Do hebbt de Möörner ſecht, vör hunnert Mark, ſo vel Unweder harr'n ſe 
gar ne nödi hatt. Wenn nu mal weller 'n Drögnis ®) kööm,“) denn wull'n fe 
dar ne mehr an wenn'n ) as föfti. Nach Frau Schlör geb. Harms in Griebel. 

Anmerkungen: ) aus der Stelle gewollt. ) Schachtel, im Plattdeutſchen ſächlich. 
) ſonſt. ) neugierig.) Kühe. )) gräſig — ſchrecklich. ) aufhalten; jo jagt man im Platt⸗ 
deutſchen ftatt? „aufhören.“ ) Trocknis = Dürre. ) käme. 0) wenden. 
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Vorbemerkung. 


° ie Herzogtümer Schleswig-Holſtein zerfielen bis zum Jahre 1773 in ver- 

ſchiedene Landesteile mit beſonderen kirchlichen und politiſchen Einrichtungen 
und Behörden. Die im Jahre 1542 erlaſſene Schleswig ⸗holſteiniſche Kirchen- 
ordnung hatte zwar für den größten Teil des Landes amtliche Geltung, war aber 
thatſächlich überall außer Gebrauch gekommen, beſonders ſeit durch das Schleswig— 
holſteiniſche Kirchenbuch von 1665 (Olearius) und den Generalſuperintendenten 
Stephan Klotz die plattdeutſche Sprache der alten Kirchenordnung verdrängt 
worden war. Seitdem wurden in den einzelnen Landesteilen verſchiedene Agenden 
gebraucht. Der Königliche, der Großfürſtliche, der Glücksburgiſche, der Plönſche 
Landesteil und außerdem das däniſche Nordſchleswig hatten ihre eigenen Ritualen. 

Schon der im Jahre 1747 verſtorbene Generalſuperintendent des Königlichen 
Anteiles Georg Johannes Conradi hatte den Entwurf eines neuen Kirchenrituales 
für Schleswig⸗Holſtein hinterlaſſen, über welchen bis zum Jahre 1761 unter Mit⸗ 
wirkung des Generalſuperintendenten Struenſee verhandelt wurde. Von 1761 
bis 1789 ruhen die Verhandlungen. In dieſe Zeit fallen die an den Namen 
Struenſee ſich knüpfenden politiſchen Unruhen, und als dieſe vorüber waren, 
wurden die Verhandlungen über den Conradiſchen Entwurf wieder aufgenommen, 
wiederum unter Mitwirkung des inzwiſchen alt gewordenen Generalſuperintendenten 
Struenſee, des Vaters des unglücklichen Miniſters. Struenſee hatte ſelbſt einen 


) Selbſtverſtändlich kommt für unſere Zeitſchrift nicht die kirchliche, ſondern nur die 
kulturgeſchichtliche Seite dieſer Angelegenheit, die vor hundert Jahren lebhafte Bewegung 
hervorrief, in Frage, und da die Bilder, die unter obigem Titel ab und zu geboten werden 
ſolleu, völlig objektiv gehaltene Auszüge aus den Akten des Schleswiger Archivs bieten, 
die noch niemals gedruckt worden ſind, ſo hofft die Schriftleitung, ihren Leſern durch dieſe 
Veröffentlichung einen Dienſt zu erweiſen. Dieſe Hoffnung wird um ſo berechtigter ſein, 
je mehr die Erfahrung gelehrt hat — noch neulich wieder bei den „Nachrichten aus den 
19 —, daß gerade derartige Mitteilungen aus alten Quellen beſonders be— 
liebt ſind. 
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Entwurf ausgearbeitet, welcher noch vorhanden iſt, aber inzwiſchen war an die 
Stelle der früher herrſchenden und von Struenſee vertretenen Orthodoxie der 
Rationalismus getreten und beherrſchte die regierenden Kreiſe wie die Geiſtlichkeit. 
Vor dieſer Richtung fanden natürlich die alten, auf dem Boden der Orthodoxie 
ſtehenden Ritualen keine Gnade, und man ging nunmehr daran, eine Agende im 
Geiſte des Rationalismus vorzubereiten. Mit der Ausarbeitung wurde im Jahre 
1790 der Paſtor und Konſiſtorialrat Schwollmann in Schleswig beauftragt, 
welcher im November 1791 den Entwurf einer „allgemeinen Liturgie“ und des 
„Handbuches der Evangelien und Epiſteln mit Erläuterungen“ vorlegte. Dieſe 
Entwürfe atmen ganz den trocknen und geſchmackloſen Geiſt des vulgären Ra— 
tionalismus. Mit Recht rügen die Kopenhagener Hofprediger, welche die Entwürfe 
begutachteten, dieſe Geſchmackloſigkeiten. Als Beiſpiele derſelben führe ich an: 
Luther: Schwollmann: 

Pi. 90, 9: Unſere Jahre gehen hin wie Schnell wie bei ſüßem Geſpräch eilt 
ein Geſchwätz. unſerer Jahre Ende herbei. 

Joh. 2, 3: Weib, was habe ich mit dir Warum willſt du mir vorſchreiben, was 
zu ſchaffen? ich thun ſoll, meine gute Frau? 

Jac. 5, 7: So ſeid nun geduldig, liebe Habt Geduld, meine Brüder, die Lehre 
Brüder, bis auf die Zukunft des Herrn. Jeſu wird ſich bald mehr ausbreiten. 
Der Schwollmannſche Entwurf wurde denn auch nicht angenommen, dagegen 
durch Schreiben der Königl. deutſchen Kanzlei vom 18. Oktober 1794 der General— 
ſuperintendent für Schleswig (ſeit 1792), J. G. Chr. Adler, beauftragt, den 
Entwuf einer neuen Liturgie zu verfaſſen, dieſen mit ſeinem Kollegen, dem Ge— 
neralſuperintendenten Calliſen, durchzugehen und dann zu näherer Reſolution 
über den Erfolg zu berichten. Am 7. und 16. Juli 1796 überreichen die beiden 
Generalſuperintendenten den von Adler verfaßten, von Calliſen begutachteten und 
ſchließlich gebilligten Agendenentwurf, welcher unterm 25. November 1796 die 
Allerhöchſte Genehmigung erhielt. Zugleich wurde „dem Konſiſtorialrat Schwoll— 
mann zur Belohnung und Abfindung ler beanſpruchte 400 Thaler Entſchädigung 
für angeſchaffte Bücher) der Titel eines Ober-Konſiſtorialrates mit dem Range 
eines wirklichen Juſtizrates und unentgeltlicher Ausfertigung der Beſtallung aller— 
gnädigſt ertheilt.“ Das Konfirmationsdekret wurde am 2. Dezember 1796 erlaſſen 
und dem Generalſuperintendenten Adler das beſondere Wohlgefallen Sr. Majeſtät 
über die von ihm bewieſene Thätigkeit, ſeinen Eifer und ſeine Einſicht ausgeſprochen. 
Indem ich die Einzelheiten der über die Einführung der Agende geführten Ver⸗ 
handlungen einer ſpäteren Darſtellung vorbehalte, bemerke ich, daß die Agende in 
beiden Herzogtümern auf den Widerſtand vieler Gemeinden ſtieß und daß infolge 
desſelben die Einführung niemals ganz durchgeführt worden iſt. Der Widerſtand 
richtete ſich faſt ausschließlich auf die durch die Agende eingeführten neuen Peri- 
kopen. Die Gemeinden waren gewohnt, daß jeden Sonntag über das Sonntags— 
evangelium gepredigt wurde, und empfanden es als einen Eingriff in ihre religiöſe 
Überzeugung, wenn andere Texte benutzt wurden. Beſonders heftig war der 
Widerſtand in Eiderſtedt, Ditmarſchen und Pinneberg, jedoch kamen auch anderswo 
Ausſchreitungen vor und eine große Erregung der Gemüter ging durch das ganze 
Land. Wenn auch in beſſerer Form als der Schwollmannſche Entwurf, ſo ſtand 
doch die Adlerſche Agende durchaus auf dem Boden des Rationalismus und erregte 
dadurch bei den bewußt Orthodoxen großen Anſtoß, während die Gemeinden im 
ganzen nur den neuen Formen ſich widerſetzten. Aus dieſem Streite ſind nach— 
ſtehend einige Bilder nach den Akten mitgeteilt. 

Kiel, im Juni 1899. Mau. 
Albersdorf (A. XVIII, N. 400 c, fol. 110 ff.) ’ 
Unter dem 30. August 1797 wandte ſich der Hauptpaſtor Johann Jakob Rink in 

Albersdorf mit einer 6 Folioſeiten umfaſſenden Eingabe an Se. Majeſtät den König und 
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beklagte ſich bitter über die Unannehmlichkeiten, welche ihm aus der teilweiſen Einführung 
der neuen Agende erwachſen wären. „Der allergrößte Theil des Kirchſpiels iſt ſchrecklich 
aufgebracht und glaubt, weil wie ſie ſagen, Seele und Seligkeit dabei verloren gehen können, 
ſo müſſe man ſchlechterdings hierin Nichts nachgeben. — — Man ſagt mir im Hauſe ſehr 
bittre Injurien und Inſolenzen, ſelbſt in der Kirche ſind auffallende Aeußerungen des Un⸗ 
willens geſchehen.“ Aus einer Anzahl Dorfſchaften ſind die dringendſten Aufforderungen 
gekommen, zur alten Ordnung zurückzukehren. — „Kurtz, der der Heerde Hirte jeyn ſoll, 
wird jetzo wie der Wolf und mit gleichen Augen angeſehen und befehdet.“ Da außerdem 
die Prediger in Ditmarſchen einen großen Teil ihrer Einkünfte von dem guteu Willen 
ihrer Gemeinde zögen, ſo drücke ihn dieſe Feindſchaft doppelt ſchwer. Die Gemeinde drohe, 
und eine Bauerſchaft habe am 10. Trin.-Sonntage durch 2 Delegierte und 6 Delegierte 
von vier anderen am 11. Trin.⸗Sonntage ihm gleichſam befohlen, alls Neue abzuſchaffen, 
er habe es aber nicht thun zu dürfen geglaubt. Der Grund von dieſem allen liegt theils 
in dem Mangel an Aufklärung, theils darin, daß nicht alle Prediger und ſelbſt Pröpſte 
nicht den Anfang mit der neuen Liturgie gemacht. Die Gemeinden halten daher die 
Neuerungen für ein Werk des Predigers und es ſei daher zu hoffen, daß ein allerhöchſt 
bekaunt gemachter Befehl alles ordnen und die Gemeinden beruhigen werde.“ 

Der Landvogt Heinrich Chriſtian Boie äußert in ſeinem Berichte vom 2. Oktober 
1797, daß er die neue Agende ſtudiert habe und das Land glücklich preiſe, „das dieſen 
bedeutenden Schritt zur beſſeren Erkenntnis und Gottesverehrung zu thun beſtimmt iſt.“ 
Aber die allmähliche Art der Einführung, nach welcher das Neue „mehr einſchleichen als 
befohlen und aufgedrungen werden,“ habe die Aufmerkſamkeit der Gemeinden erregt und 
Beunruhigung verurſacht. „Ein öffentlich bekannt gemachter Königlicher Befehl der Ein- 
führung würde dumpfes Murren veranlaßt, aber auch den lauten Ausbruch unterdrückt 
haben.“ Das Meiſte hänge nun von der Vorſicht der Prediger ab. In St. Michaelis⸗ 
donn, Eddelack, Wöhrden, Marne ſei alles ruhig und in Brunsbüttel „würde ohne 
den halbklngen Trunkenbold Peter Krämer alles in feinem Geleiſe geblieben ſein.“ In 
Meldorf ſei man noch zurück und das zurückhaltende Verhalten des „würdigen, nur oft 
zu ängſtlichen Propſten“ wirke auf das Ganze nicht günſtig. „Am ſchlimmſten iſt es da, 
wo beide Prediger, an Einſicht und Denkungsart verſchieden, nicht in Eintracht denſelben 
Weg gehen. Das dürfte in Albersdorf beinahe der Fall ſein, wo der ältere Prediger, 
ein gelehrter, mit den Fortſchritten auch der Religionserkenntnis bekannter Mann, dieſe 
von trockner Dogmatik zu ſcheiden und ſie auf das, was nur Noth iſt, zurückzuführen ver⸗ 
ſteht, der jüngere, ein halber Weltmann, ſeinen ungleich weiter vorgerückten Kollegen zu 
begreifen und ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen kaum den Sinn hat. Paſtor Rink 
hatte längſt vor Einführung der neuen Agende ſeine ſehr ungebildete, durch einen ehe⸗ 
maligen, nur an den Buchſtaben klebenden alten Geiſtlichen an bloße Formeln gewöhnte 
Gemeine mit Glück zum Nachdenken zu leiten und unbefohlen manche zweckmäßige Neuerung 
zu verſuchen angefangen, ohne daß deswegen je Beſchwerde geführt worden wäre. Auch 
jetzt würde es ohne alle Beſchwerde geblieben ſein, wenn nicht in dem benachbarten 
Kirchſpiel Tellingſtedt einige unruhige Köpfe andere zu einer Supplik um Abwendung 
von Neuerungen verführt hätten. — — Ich will es dahingeſtellt ſein laſſen, ob auch nicht 
P. Rink bei mehrer Kenntnis der Bauern Köpfe und beſonders ſeiner Gemeinde, deren 
Genoſſen man bei ihrer Roheit auch ein grobes Wort weder übel nehmen, noch ſich davon 
ſchrecken laſſen darf, auf eine anſtändige Weiſe ſich hätte etwas zurückziehen und ſich Angſt 
und Verdruß hätte erſparen können. Paſtor Rink iſt ein ſchwächlicher, hypochondriſcher 
Mann, der nicht genug verſteht, den Bauern im Bauer zu ſehen und den rohen Haufen, 
wie er genommen werden muß, zu nehmen. — — Was ich gleich gedacht, hat ſich gefunden, 
daß der berüchtigte, auch in Glückſtadt hinlänglich bekannte Prozeßgänger Detlef Paulſen 
in Oſterade und ein ſehr ſchlechter Meuſch in Bunſoe, Namens Johann Jakob Curds, 
denen an Wahrheit und Religion wohl wenig gelegen iſt, an der Spitze ſtehen.“ 

Der Landvogt iſt der Anſicht, daß „auch in Albersdorf die Hitze nach und nach ſich 
abkühlen und vernünftigern Vorſtellungen Platz machen wird.“ 

Von dem Propſten Heinrich Johann Voß in Meldorf liegen zwei längere Berichte 
vor. Der eine iſt am 4. September 1797 an den Generalſuperintendenten Calliſen, der 
andere am 30. Oktober 1797 an den König gerichtet. 

In dem erſten Berichte äußert der Propſt, daß er nach ſeiner genauen Kunde der 
Ditmarſcher und ihrer Verhältniſſe die jetzt bei Einführung der neuen Agende entſtandenen 
Schwierigkeiten vorhergeſehen habe. Am wenigſten Unruhe ſei da entſtanden, wo die 
Prediger ſofort die neue Agende in allen Hauptteilen eingeführt hätten. Wo aber die 
Prediger „nur einen geringen Anfang mit einzelnen Theilen der Agende gemacht haben, 
iſt große Gährung und Unruhe entſtanden, die ſich vorzüglig gegen die Prediger in manchen 
unangenehmen Aeußerungen und Auftritten thätig gewieſen haben.“ 


Bei der letzten Spezialviſitation ſowohl, als auch ſonſt hat der Propſt „einen beinahe 
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allgemeinen Widerwillen gegen die neue Einrichtung erſpühret; aus verſchiedenen Ge— 
meinden ſind nicht nur einzelne, ſondern im Auftrage eines großen Theils der Gemeine 
Abgeſchickte zu mir gekommen und haben einen außerordentlichen Widerwillen dagegen 
geäußert und von mir die mir unmögliche Verfügung verlangt, den Predigern aufzugeben, 
wie I ſich ausdrücken, nichts Neues einzuführen, ſondern es völlig beim Alten bewenden 
zu laſſen.“ 

„Alles, was ſie gegen die neue Einrichtung einwenden, kommt im Ganzen darauf 
hinaus: Die Formulare wären viel zu hoch in ihren Ausdrücken geſtimmt und nach ihren 
Begriffen ihnen in Vielem unverſtändlich — man wolle eine neue Lehre einführen und 
ihnen den alten wahren Glauben an Gott, Jeſum und den h. Geiſt nehmen — in den 
Formularen und Gebeten würde Chriſtus blos als Exempel und Muſter, als göttlicher 
Lehrer, aber nicht als Verſöhner genannt — bei der Taufe wären die gewöhnlichen 
Fragen weggelaſſen — bey Austheilung des h. Abendmahles geſchehe keine ordentliche 
Einſegnung, das Kreutz werde weggelaſſen und die Worte der Einſetzung würden nicht 
geſungen, ſondern nur hergebetet und der ganze ſonſt gewöhnliche Altardienſt fiele beinahe 
völlig weg. — Das alte von Chriſto ſelbſt wörtlich zu beten anbefohlene Vaterunſer 
wäre abgeſchafft, wenigſtens würde es ſelten gebetet und dagegen ein neues V. U., das 
für ſie viel zu hoch geſtimmt, könnten fie nicht recht verſtehen und nicht mit Andacht nach⸗ 
beten, der gewöhnliche Kirchenſegen fiele weg — und mit einem Wort: ſie ſähen voraus 
und befürchteten gewiß, daß man ihren Glauben und ihr Chriſtentum, worauf ſie doch zu 
leben und zu ſterben wünſchten und worin ſie auch ihre Kinder wollten erzogen haben, 
nehmen wollte.“ a 

Die Schuld wird den Predigern gegeben, weil keine Königliche Verfügung bekannt 
gemacht ſei und die Prediger ſelbſt höchſt ungleichmäßig vorgingen. Der Propſt befürchtet 
nicht gerade offene Empörung, aber doch eine Entfremdung der Gemeinden von ihren 
Predigern und Gottesdienſten. 


In dem zweiten, an den König gerichteten Berichte vom 30. Oktober 1797 ſpricht ſich 
Propſt Voß rückſichtlich der Albersdorfer Vorgänge weſentlich im Sinne des Land- 
vogtes Boie aus, teilt aber dabei mit, daß es auch in anderen Gemeinden, namentlich in 
Windbergen, unruhig ſei. — „Inſonderheit haben Abgeſchickte aus Windbergen im 
Auftrage eines großen Theiles der Gemeine ſich gegen mich und andere geäußert, nie 
würden ſie ſich gegen ihren geliebten König auflehnen, aber auch nie würden ſie, wenn 
ihr Prediger mit der Einführung der neuen Agende fortfahren ſollte, die Kirche und den 
öffentlichen Gottesdienſt beſuchen, nie nach der neuen Einrichtung das h. Abendmahl 
empfangen und nie ihre Kinder mit ihrem guten Willen nach der Agende taufen laſſen. 
Man könne ihnen wohl in weltlichen Dingen befehlen, auch mit dem äußerlichen Gottes⸗ 
dienſte eine neue Einrichtung machen, aber nie, was ihren Glauben beträfe, welcher nach 
ihrer Meinung hierbey in Gefahr ſei, Veränderungen machen und nie könnte ſie ſich über- 
reden, daß ihr theurer König das von ihnen verlangen würde, ja, die Agende wäre blos 
ein Werk der Prediger. Sie wünſchten alſo um ihrer Ruhe und ihrer und ihrer Kinder 
Glückſeligkeit willen ſehnlichſt, daß das Rituale nicht eingeführt würde, ſondern daß es bei 
der alten Einrichtung bleiben möchte.“ 

Die Gemeine ſoll auch vor einiger Zeit, als der Prediger angefangen, ſtatt die bis- 
herige Collecte zu ſingen, das nach der neuen Agende vorgeſchriebene Gebet vorzuleſen, 
ſogleich die Kirche verlaſſen haben. 

Der Propſt bittet endlich um einen beſtimmten für die Oeffentlichkeit bſtimmten 
Königlichen Befehl zur Einführung der Agende. 

Der Generalſuperintendent J. L. Calliſen berichtet am 12. November 1797, daß 
er dem Albersdorfer Vorgange kein Gewicht beilege, auch keine weiteren Unruhen befürchte, 
dagegen wünſchen müſſe, daß zur Beruhigung der dort und anderswo erregten und be— 
unruhigten Gemüter etwas geſchehe. Entweder ſolle man den Predigern die Freiheit geben, 
die neue Agende nur als Vorſchlag zu behandeln, oder es ſolle die letztere durch öffentliche 
Bekanntmachung überall eingeführt werden. 

Das Glückſtädter Oberkonſiſtorium halt in feinem abſchließenden, alle bis⸗ 
herigen Aeußerungen zuſammenfaſſenden Berichte vom 20. November 1797 das ungleich— 
mäßige Verfahren der Prediger für einen beſonders ſchlimmen Uebelſtand und empfiehlt, 
von allen Viſitatorien Berichte einzuziehen, wie weit es mit der Einführung der neuen 
Agende gekommen, welche Wirkung fie gehabt und wie etwanigen Unzuträglichkeiten ab- 
zuhelfen ſei. 

Eine Verfügung der Königl. Deutſchen Kanzlei iſt nicht ergangen. 


. 
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In min Heimat — — 
Ditmarſcher Platt. 
In min Heimat dor ſteit een Hus alleen, Den ſteit dar en Sloß, en halve Fabrik, 


As Tüg noch ut öllere Tid. Mit Finſtern un Dern na de Strat. 
Unnern Gewel dor but de Lünken un Spreen. Un todämmt ward denn de Graff un de Dik 
Dat Moos grönt twüſchen de Stänners Denn kriggt dat faken een anner Schick; 

un Steen. Wat ward dat een Pracht un en Stat! 


Das Ganze is fründli un blid. a 1 1 
Un dat ole Hus mit ſin Makligkeit, 


In min Heimat dor ſteit een Hus alleen, Dat ward vun Erdboden rak. 

Noch but na de ole Ort. Doch mit em ſwinnt dat Glück un de Freid. 

Nu fahrt de Bewahner all Tegelſteen, Dat Hus ward terbraken — de Steen ward 

Bald rit ſe d dat Dack un dat Fack vuneen; verſtreit. 

Ik weet ni, walang as dat wohrt, Dat Hus is — de plattdütſche Sprak. 
8 Heinrich Carſtens jun. 


Fragen und Mitteilungen. 


1. Herr J. J. Callſen in Flensburg ſendet zu den in Nr. 2 der „Heimat“ ge⸗ 
brachten „Mitteilungen und Fragen“ 2, 3 und 4 folgende Bemerkungen: 

Zu 2. Den Feuerſalamander habe ich in Schleswig-Holſtein nie angetroffen. Er 
iſt mir einige Male für unſere Schulſammlung gebracht worden, aber immer aus Aqua- 
rien, woher mir auch entflohene Sumpfſchildkröten zugeſtellt wurden. Sollten die bei Lot— 
torf im Brunnen gefundenen „Salamander“ vielleicht Waſſermolche (Triton) geweſen ſein, 
die uns Kindern unter dem Namen „Waterveerbeen“ ſehr bekannt waren? 

Zu 3. Die Droſſeln wurden hier noch vor wenig Jahren in der Umgegend maſſen— 
haft gefangen. Man ſah ganze Bündel bei den Wildhändlern hängen. Sie ſcheinen jetzt 
weniger eingebracht zu werden, wohl weil dieſe Vögel leider abnehmen. Nur die Amſel 
macht eine Ausnahme. Die hat ſich hier in der Umgebung ſeit Jahren merklich vermehrt. 
Man trifft ſie auf jedem Spaziergange, und in Anlagen und Gärten iſt ſie ein regelmäßiger, 
oft recht zutraulicher Gaſt, über den ſchon die Gärtner als eine Plage in den Erdbeeren 
Klage führen. Die Stare haben ſich ſeit Jahren beſonders ſtark vermehrt, gehören faſt 
zu den Hausvögeln, werden aber in Kirſchen und Beeren oft läſtig. 

Die kleinen Singvögel nehmen, wie mir ſcheint, ſeit Jahren zu, vielleicht auch 
dadurch, daß man mehr und mehr ſich beſtrebt, ſie gegen Raubzug zu ſchützen, mit Niſt⸗ 
käſten zum Brüten und Unterſchlupf zu ee und im harten Winter zu füttern. Das 
Verſchwinden der Knicke, das auch hier in der Umgegend — gottlob aber noch in be— 
ſchränktem Maße — vorkommt, kann noch keinen merkbaren Einfluß üben, höchſtens den 
Zug in die Nähe der Stadt verſtärken, wo ſie in den alten Dornhecken oder den zunehmenden 
Anpflanzungen ſich anſiedeln. Intereſſant iſt dabei die Beobachtung, wie die Zahl der 
Vogelneſter zunimmt, je näher man den Wohnungen und dem täglichen Verkehr kommt. 
Zur Winterzeit habe ich in den durchſichtigen Hecken, Büſchen und Bäumen auf kurzen 
Strecken von Haus zu Haus nicht ſelten 10 und mehr alte Neſter (freilich wohl nicht von 
einem Jahre) gefunden und mitunter an Stellen, an denen man es nicht erwarten ſollte. 
So z. B. fand ich vorigen Winter in einem Gartengebüſch unmittelbar an der Straße, in 
nächſter Nähe einer Schule, ein mit der Hand zu erreichendes Neſt, in dem die Brut richtig 
groß gezogen worden war. Ebenſo ſah ich einem jungen Ahornbaume mit noch dünner 
Krone an der Apenrader Chauſſee, ferner vor einem Hauſe, wo täglich Scharen von Kindern 
ſpielen, und gar neben der Hauptthür des Tivoli — an der Straße — in eben ſolchen 
Bäumen ein Neſt, und in beiden waren die Jungen groß gezogen worden. Die Tierchen 
müſſen 111 in der Nähe der Menſchen ſicher fühlen! 

Zu 4. Der Hamſter ift mir in Schleswig-Holitein unbekannt. 

Zu den Mitteilungen 2 und 4 bemerkt in gleichem Sinne Oberlehrer Rohweder 
in Huſum: 

„Ich bin feſt überzeugt, daß der Feuerſalamander in Schleswig-Holſtein nicht 
heimiſch iſt. Das bei Kiel gefundene Exemplar iſt ſicherlich als Gefangener hierhergeführt 
und ſeinem Beſitzer entflohen. Die in hieſiger Gegend nicht ſeltenen Kamm-Molche (Triton 
cristatus = Molge palustris) werden hier „Woſser alen er oder kurzweg „Salamander“ 
genannt. Die Lottorfer „Tüze“ weten wohl dieſelben Tiere ſein. — Vor einigen Jahren 
erhielt ich aus einem „Sielzug“ in Eiderſtedt eine lebende Sumpfſchildkröte (Emys lataria); 
ein paar Monate ſpäter fand man an dem Ufer desſelben Waſſerlaufs eine von Krähen 
zerhackte Clemmys picta (Heimat Nord-Amerika)! — Die Geſchichte vom „Hamſter im öſt⸗ 
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lichen Holſtein“ wiederholt ſich nach meinen Erfahrungen jedesmal, wenn ſich die Waſſer— 
ratte hier oder dort einmal in unliebſamer Weiſe durch ihre Wühlereien bemerkbar macht. 
Durch Zeitungsnotizen veranlaßt, habe ich mir zweimal die betreffenden Tiere ſchicken laſſen: 
die oſtholſteiniſchen Hamſter waren gemeine Schermäuſe. 

3. Magnuſſen. Von der Familie des Künſtlers geht uns folgende Berichtigung 
einiger nebenſächlicher Irrtümer zu, die in dem Abſchnitt über den älteren Magnuſſen 
enthalten ſind: Der Aufenthalt in Barbuſſon und in Paris, wo Magnuſſen in Coutures 
Atelier malte, war 1852 vor ſeiner erſten Verheiratung; nachdem er ſchon drei Jahre in 
Rom geweſen war und dann den ſchleswig⸗-holſteiniſ ſchen Krieg als Freiſcharenführer und 
danach in der Armee mitgemacht hatte. — 1864 war er im Winterfeldzug der Überbringer 
der von Hamburg geſandten Liebesgaben bis zu den Vorpoſten im Sundewitt. Endlich 
1870 ging er als Führer einer Krankenträger-Abteilung von Hamburg aus mit nach Frank— 
reich und wurde in Meaux vor Paris Inſpektor des Lazaretts. 


Bücherſchau. 


Guſtav Falke: „Mit dem Leben.“ Verlegt bei Alfred Janſſen, Hamburg. Eleg. 
gb. 3 . — Falke iſt einer der größten und tiefſten, wenn nicht gar der größte und tiefſte 
Lyriker, den wir haben. Sein neues Gedichtbuch iſt ein prächtiges Werk, das ich jedem 
für ſtille, einſame Feierſtunden wünſche. Es ſind alles einfache, ſchlichte Verſe, die aber 
in ſo graziöſem Tanzſchritt, in ſo einſchmeichelndem Rhythmus fließen, daß ſie einem, auch 
wenn ſich die Worte längſt losgelöſt haben, immer noch in den Ohren klingen wie ein ver- 
klungenes Lied glückſeliger Kindertage. Die Leute zwar, die jeden Vers an den Fingern 
ſkandieren, um den Dichter wütend oder gar mitleidig anzuſchauen, wenn nach ihrer Meinung 
in einer Zeile ein Versfuß fehlt, die mögen das Buch ungeleſen laſſen. Wer aber ſein Ohr 
künſtleriſchen Feinheiten offen zu halten weiß, wird ſtaunen, immer wieder ſtaunen über 
den ſich an den Gedankeninhalt und an den Klang jedes einzelnen Wortes anſchmiegenden 
Rhythmus. — Man iſt in unſerer Zeit gegen Lyrik ſo mißtrauiſch geworden. Man findet 
ja auch gar zu leicht entweder ſeichtes, plattes Epigonentum oder den Schmutz und die 
wüſte Verworrenheit unſerer Hypermodernen: Lyrik für die dieſer Art huldigenden Lyriker. 
Wenig echte, gottbegnadete Dichter wandeln, unbekümmert um das Schreien aller Parteien 
und Richtungen von ragender Sängerburg in die Volksſeele hinein. Falke iſt ſo einer; er 
wird einſt ſeinem Volk viel, ſehr viel werden, ihm tief ins Herz hineinwachſen. Man öffne 
nur Ohr und Herz ſeinen Weiſen! Es ſind wunderbare Stimmungsbilder, deren Hinter— 
grund unſere norddeutſche Heimat bildet, Liebeslieder von tiefer Glut und zartem Schmelz 
und Verſe voll liebenswürdig lächelnden, oft ſatiriſchen Humors. 

In demſelben Verlag erſchien in derſelben Ausſtattung und zu demſelben Preis ein 
neuer Roman von Falke: „Der Mann im Nebel,“ ferner „Ein Katzenbuch,“ Gedichte zu 
Speckterſchen Illuſtrationen. (Preis 50 Pf.) W. Lobſien. 

Aus Natur und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Dar— 
ſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. Leipzig: B. G. Teubner, 1899. Preis des 
Bändchens 1,15 . — 3. Bändchen: Bau und Leben des Tieres. Von Dr. Wilh Haacke. 
II und 140 Seiten, 8°. Mit zahlreichen Abbildungen im Text. — Der Inhalt dieſes, wie 
auch der beiden folgenden Bändchen bildet den in eine ſtiliſtiſch-flüſſige Form gegoſſenen 
Extrakt aus Vorträgen, die in Vereinen, welche die Förderung der Volksbildung erſtreben, 
vor zahlreicher Hörerſchaft gehalten worden ſind. Anſchaulichkeit in Wort und Bild, liebe— 
volle Verſenkung in die Materie, Berückſichtigung der Verhältniſſe des praktiſchen Lebens: 
das ſind die Grundpfeiler, auf denen der ſtoffliche Aufbau ruht. — Nachdem der Verfaſſer 
an der Hand einer Wanderung durch die Lüneburger Heide ein Bild von der Reichhaltig— 
keit und Mannigfaltigkeit des tieriſchen Lebens entrollt hat, betrachtet er das Tier im 
Rahmen ſeines Wohnorts überhaupt, lehrt die Tiere als Glieder der Geſamtnatur, Bau 
Leben im Lichte der organiſchen Harmonie. 

5. Bändchen: Luft, Waſſer, Licht und Wärme. Acht Vorträge aus dem Gebiete der 
Experimental⸗Chemie von Prof. Dr. R. Blochmann. Mit zahlreichen Abbildungen. VI und 
137 Seiten, 8°. — Eine vortreffliche Einführung in das Gebiet der Chemie, unter Berück— 
fichtiguug der alltäglichen Erſcheinungen! 

10. Bändchen: Unſere wichtigſten Kulturpflanzen. Sechs Vorträge aus der Pflanzen⸗ 
kunde von Dr. R. Gieſenhagen. VI und 114 Seiten, 8°. — Nachdem Verfaſſer Bau und 
Leben entwickelt hat, widmet er ſeine Arbeit der Betrachtung unſerer Getreidepflanzen: Die 
Getreidepflanzen als Produkt der Kultur. Die älteſte Angabe über den Anbau des Weizens 
bei den Chineſen. Der Getreidebau bei den alten Agyptern. Alteſte Nachrichten über den 
Getreidebau in Europa. Getreidebau der alten Germanen. Germaniſcher Getreidebau im 
frühen Mittelalter. Entwickelung des deutſchen Getreidebaues in der neueren Zeit. Die 
Krankheiten der Getreidegräſer (Brand, Roſt, Mutterkorn). Barfod. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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‚ Sonatsjchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


10. Jahrgang. M5. Mai 1900. 


Die ſchleswig⸗holſteiniſche Armee im Frühling 1850. 
Von v. Oſten. 


. Frühling 1850, als Schleswig-Holftein ſich genötigt ſah, den Kampf gegen 
Dänemark ſelbſtändig, alſo ohne fremde Hülfe wieder aufzunehmen, traten 
zwei Umſtände ein, durch welche die Wehrkraft unſerer kleinen, mutigen Armee in 
einem bedeutenden Grade geſchwächt wurde: die Abberufung der preußiſchen 
Offiziere und die neuen Anordnungen des Generals v. Williſen. 


I. 

Bei der Erhebung Schleswig -Holſteins gegen Dänemark, 1848, ſtanden dem 
Prinzen Friedrich von Noer, der zum Oberbefehlshaber der Truppen beſtimmt 
war, anfangs nur 3000 Mann zur Verfügung, die nach däniſchem Kommando 
eingeübt waren. Die Anzahl der Offiziere betrug kaum 30, weil die gebornen 
Dänen faſt alle von der Erlaubnis Gebrauch machten, in ihr Vaterland zurück⸗ 
zukehren. Zwar wuchs die Stärke der Armee durch eingezogene Reſerven und 
durch viele Freiwillige, die aus allen Gegenden des engeren und weiteren Vater⸗ 
landes zuſammenkamen, raſch zu 7000 Mann heran; aber was ſollte der Prinz 
bei dem Mangel an Führern beginnen, dieſe ganz verſchiedenen Truppenmaſſen 
zu ordnen und kriegstüchtig zu machen? 

Die Schleswig⸗Holſteiner fühlten ſich daher dem Könige Friedrich Wilhelm 
von Preußen zu beſonderem Danke verpflichtet, weil er ihnen recht bald gegen 
50 tüchtige Offiziere ſandte, die ſich der Aufgabe unterzogen, Einheit und Gleich⸗ 
mäßigkeit in der jungen Armee herzuſtellen. Auf Anordnung des Prinzen wurden 
die preußiſchen Exerzier⸗Regeln zu Grunde gelegt und alle militäriſchen Übungen 
nach preußiſchem Muſter ausgeführt. 

Nachdem die deutſchen Bundestruppen, die in dem großen „Völkerfrühling“ 
in Schleswig eingerückt waren, infolge des Waffenſtillſtandes von Malmö die 
Herzogtümer wieder verlaſſen hatten, legte Prinz Friedrich ſein Kommando nieder. 
Mit Genehmigung der preußiſchen Regierung wurde jetzt — am 27. September 
1848 — der General v. Bonin von der proviſoriſchen Regierung zum kom— 
mandierenden General über die geſamte ſchleswig⸗holſteiniſche Streitmacht ernannt. 
Der neue Oberbefehlshaber und ſein ausgezeichneter Stabschef Hauptmann v. De⸗ 
lius waren nun mit raſtloſem Eifer bemüht, alle Truppengattungen weiter aus⸗ 
zubilden, um im Falle der Wiedereröffnung des Kampfes mit einer muſterhaft 
geſchulten und kampfesmutigen Armee ins Feld rücken zu können. 

Dennoch konnte die „gemeinſame Regierung“ ) bei dem Hinblick auf die 


) Auf die proviſoriſche Regierung folgte am 22. Oktober 1848 die ſogenannte gemein⸗ 
ſame Regierung, von Dänemark und Preußen gemeinſam eingeſetzt. 
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Kriegsrüſtungen ſich einer gewiſſen Beſorgnis nicht erwehren. Die preußiſchen 
Offiziere mit Einſchluß des Generals waren nämlich mit wenigen Ausnahmen 
nur auf unbeſtimmte Zeit beurlaubt und konnten jeden Tag ohne weitere Ver⸗ 
handlung wieder zurückberufen werden. Es koſtete Preußen alſo nur ein Wort, 
um Schleswig⸗Holſtein in große Verlegenheit zu ſetzen. 

Höchſt bedrohlich geſtaltete ſich daher die Sachlage am 10. Juli 1849, als 
die preußiſche Regierung mit Dänemark den für Schleswig⸗Holſtein ſo ungünſtigen 
Waffenſtillſtand von Berlin abgeſchloſſen hatte. Unſere „Statthalterſchaft“ !“) war 
nicht geneigt, die Beſtimmungen dieſes Vertrages anzuerkennen, und begab ſich 
daher ins Hauptquartier zum General v. Bonin, um zu fragen, ob er ſich nach 
dem Abzuge der deutſchen Reichstruppen ſtark genug fühle, den Kampf gegen die 
an Zahl weit überlegene däniſche Armee allein fortzuſetzen. Der General erwiderte, 
daß er nach den Schlachten bei Kolding und Friedericia jedenfalls einer kurzen 
Ruhezeit bedürfe, um den Verluſt an Offizieren und Mannſchaften zu erſetzen. 
„Es iſt aber mehr als wahrſcheinlich,“ fügte er hinzu, „daß Preußen alle ſeine 
Offiziere zurückziehen wird, falls Schleswig -Holſtein auf die Wünſche Sr. Majeſtät 
nicht eingeht.“ Die Statthalterſchaft zog es daher vor, ſich ruhig zu verhalten, 
beſchloß aber, ſoweit es ihr unter den äußerſt ſchwierigen Verhältniſſen möglich 
war, die Armee zu ſtärken, damit ſie imſtande ſei, Dänemark ſelbſtändig die Spitze 
zu bieten. 

Bei dieſem Streben mußte ſie ihr Augenmerk beſonders darauf richten, ſich 
in militäriſcher Hinſicht von Preußen unabhängig zu machen, alſo einen eigenen 
General und ein eigenes Offizierkorps zu erhalten. Sie bat daher die preußiſchen 
Offiziere, ſich an ihren König zu wenden, um ihre militäriſchen Verhältniſſe be⸗ 
ſtimmt zu regeln. Nun hatten freilich die Offiziere große Neigung, in unſerer 
Armee zu bleiben, wo ſie nicht nur einen höheren Rang bekleideten und ein höheres 
Gehalt bezogen, ſondern auch Gelegenheit hatten, den Krieg kennen zu lernen; ſie 
trugen aber Bedenken, gänzlich in den Dienſt der Herzogtümer zu treten, weil ſie 
im Falle eines ungünſtigen Friedens um ihre Zukunft beſorgt waren. Der König 
hatte ihnen nämlich bisher keine Bürgſchaft gegeben, daß ſie ſpäter in ihrem 
Vaterlande wieder eine Anſtellung finden würden. 

Der General erhielt auf zwei Geſuche die Antwort, daß ſeiner unbedingten 
Entlaſſung nichts entgegenſtehe, ſein Abſchied unter Vorbehalt des Rücktritts aber 
nicht zu genehmigen ſei. Auch ein Geſuch der Statthalterſchaft in dieſer An⸗ | 
gelegenheit blieb ohne den gewünſchten Erfolg. Von den übrigen preußiſchen 
Offizieren hatten einige auf ihr Anſuchen ſchon früher einen beſtimmten Urlaub 
auf zwei Jahre erhalten, andere baten um ihre förmliche Entlaſſung ohne weiteren 
Vorbehalt; die meiſten aber — 35 an der Zahl — konnten ſich zu dieſem Schritt 
nicht entſchließen, ſondern hielten es für geraten, mit dem General v. Bonin zu⸗ 
gleich die Herzogtümer zu verlafjen. °) 

Die Verhandlungen mit anderen Offizieren zogen ſich ſo in die Länge, daß 
erſt im Frühling 1850 der Perſonenwechſel eintreten konnte. Am 8. April nahm 
der ſo beliebte General v. Bonin mit bewegtem Herzen von der Armee, deren 
Ruhm er begründet, und von dem Lande, das er liebgewonnen hatte, Abſchied. 
Der preußiſche Generalleutnant a. D. v. Williſen, der nur als militäriſcher 
Schriftſteller, nicht als praktiſcher Feldherr berühmt, dazu mit der Armee, mit 


) Auf die gemeinſame Regierung folgte am 26. März 1849 die Statthalterſchaft 
(Obergerichtsadvokat W. Beſeler und Graf F. v. Reventlou, Propſt des Kloſters Preetz), 
eingeſetzt don der deutſchen Zentralgewalt. | 

2) Unter dieſen befand ſich auch der Major v. Wrangel, der „Trommler von 
Kolding.“ 
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Land und Leuten ganz unbekannt war, trat an ſeine Stelle. Ebenſo wenig fand 
ſich ein genügender Erſatz für die übrigen Offiziere, die ſich faſt alle durch hervor⸗ 
ragende Tüchtigkeit ausgezeichnet hatten und bei ihren Truppenteilen in hoher 
Achtung ſtanden. — Unter den neu eintretenden Offizieren aus anderen Ländern 
waren recht viele unfähige, die mit ſchleswig⸗holſteiniſchen Soldaten nichts 
Ordentliches anzufangen wußten, und auch die tüchtigen mußten doch erſt die 
neuen Einrichtungen kennen lernen, ehe fie mit Entſchiedenheit und Sicherheit auf: 
treten konnten. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß dem ganz fremden General in der 
erſten Zeit weder ein Stabschef noch ein Souschef zur Seite ſtand, da der ſo 
befähigte Hauptmann v. Blumenthal!) und der ebenſo tüchtige Oberlentnant 
v. Treskow nach Preußen zurückgekehrt waren. Zum Stabschef berief General 
v. Williſen den bayriſchen Oberſt v. d. Tann, der ſeine Dienſte wieder anbot, 
dieſen tapferen Haudegen, den wir ſo gern an der Spitze einer Brigade geſehen 
hätten, der aber nach einem dunklen Gefühl, das ſich in uns regte, für ſeinen 
jetzigen Poſten nicht geeignet war. — Und nun der neue Souschef Major von 
Wynecken? Wäre er doch in Hannover geblieben! 

Die Zurückberufung der preußiſchen Offiziere war für Schleswig ⸗Holſtein 
ein harter Schlag. 

II. 


Aber auch die neuen Einrichtungen, die von dem Oberkommando getroffen 
wurden, waren mit Bezug auf die Wehrkraft von höchſt nachteiligen Folgen. 2) 

Kaum hatte General v. Williſen die Führung übernommen, als er ſchon mit 
der Anſicht hervortrat, daß die ganze Armee von Grund aus umgeformt werden 
müſſe. Gegen die Statthalterſchaft, die anfangs ihre Einwilligung dazu nicht 
erteilen wollte, berief er ſich auf ſeine militäriſchen Erfahrungen. Die Offiziere 
hielten es aber für ſehr bedenklich, jetzt das Werk Bonins, das ſich im Jahre 
1849 doch bewährt hatte, zu zerſtören, ohne zu wiſſen, ob noch Zeit vorhanden 
ſei, etwas Neues zu ſchaffen. 

Die neuen Anordnungen bezogen ſich teils auf die Einteilung und Gliederung 
der Armee, teils auf das neue Kommando. 

Die Armee, die der General antraf, hatte drei Infanterie-Brigaden zu je 
5 Bataillonen und eine Jäger-⸗Inſpektion, die aus 5 Korps beſtand. Sieben Ba⸗ 
taillone und das erſte Jägerkorps hatten die Feldzüge beider Kriegsjahre, drei 
Bataillone und drei Jägerkorps nur den Feldzug von 1849 mitgemacht. Die 
Bataillone Nr. 11 bis 15 und das fünfte Jägerkorps waren zwar noch nicht auf 
dem Schlachtfelde geweſen, aber doch im Jahre 1849 genügend eingeübt worden. 

Aus den älteren, beſonders den 25 bis 30 jährigen Mannſchaften und jungen 
Rekruten ſollte für den Kriegsfall eine vierte und fünfte Brigade, beſtehend aus 
den Bataillonen Nr. 16 bis 23 und dem 6. und 7. Jägerkorps, gebildet werden. 

Uniform und Waffen für die Bataillone und Korps waren fertig, die Offiziere 
ſchon beſtimmt, die Aufmachung der Stammrollen faſt vollendet. In kurzer Zeit 
konnten dieſe beiden Brigaden als Reſerve einberufen und eingekleidet ſein, ohne 
daß die übrigen Truppenteile eine Störung dadurch erlitten. 

Der Plan des Generals v. Williſen, der jetzt zur Ausführung gelangte, 
lautete: „Die Armee bildet, wenn ſie auf den Kriegsfuß geſetzt wird, nicht 23 Ba⸗ 


) Der frühere Stabschef Hauptmann v. Delius wurde am 23. Mai 1849 bei 

Friedericia von einer Kugel getroffen und mußte drei Tage ſpäter ſeiner Wunde erliegen. 

) Bei dieſem Abſchnitt habe ich benutzt: „Generalleutnant v. Williſen und ſeine Zeit.“ 
1851. Verfaſſer ungenannt. 
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taillone und 7 Jägerkorps, ſondern nach wie vor 15 Bataillone und 5 Jägerkorps. 
Die Mannſchaften der 4. und 5. Brigade werden nach ihrer Einberufung gleich 
mäßig unter die ſchon beſtehenden Bataillone und Korps verteilt, ſodaß die Kriegs⸗ 
ſtärke dieſer Truppenteile von 900 Mann auf 1300 Mann erhöht wird. Jedes 
Bataillon hat wie früher vier Kompanien; aber je zwei Kompanien bilden jetzt 
eine Abteilung, die in der Gefechtsſtellung von einem Hauptmann komman⸗ 
diert wird. 


Durch dieſe neue Einteilung wurden viele Arbeiten des verfloſſenen Winters 
gänzlich nutzlos. Die Kammern für Uniform und Waffen der 4. und 5. Brigade 
wurden aufgelöſt, ihre Vorräte den alten Truppenteilen zugeteilt, die Waffenröcke 
der neuen Einteilung gemäß umgeändert, die alten Stammrollen kaſſiert und in 
größter Eile neue angefertigt. Bei dem Ausbruch des Krieges war noch keine 
dieſer Arbeiten beendet. Eine große Anzahl der Reſerven wußte daher bei der 
Einberufung garnicht, für welches Bataillon oder Korps ſie beſtimmt war. Die 
Leute irrten hin und her, bis ſie bei irgend einem Truppenteile, der noch nicht 
die vorſchriftsmäßige Stärke hatte, Aufnahme fanden. 

Auf ſolche Weiſe erhielten denn die Bataillone und Korps endlich eine Ver⸗ 
ſtärkung von etwa 400 Mann. Da die neu eintretenden Kameraden aber teils 
nur ſehr wenig, teils noch garnicht in den Waffen geübt waren, ſo wirkten ſie 
auf dem Exerzierplatze ſtörend ein und riefen öfters eine große Unordnung hervor. 

Die Sache würde ſich übrigens weniger ungünſtig geſtaltet haben, wenn der 
Zuwachs an den altgedienten Soldaten eine feſte Stütze gefunden hätte. Dieſe 
aber, die Bonin wegen ihrer trefflichen Haltung und Tüchtigkeit immer gelobt 
hatte, fühlten ſich jetzt ſelber unſicher, weil ſie — umlernen mußten. 

Der General hatte nämlich die bisher ordnungsmäßige Aufſtellung in 
drei Gliedern abgeſchafft und dafür die zweigliedrige Aufſtellung ein— 
geführt. Da mit dieſer Neuerung auch Anderungen im Kommando verbunden 
waren, fo verlor das alte Exerzier⸗Reglement in mancher Hinſicht feine Gültigkeit 
und ſeinen Wert. Als Erſatz für das Abgeſchaffte gab aber der Oberbefehlshaber 
keine feſten Regeln, ſondern nur kurze Grundzüge und überließ es dem einzelnen 
Major oder Hauptmann, nach dieſen Andeutungen ſelber eine Norm zu entwerfen. 
Große Verwirrung entſtand jedesmal, wenn ein Bataillon in der Gefechts— 
ſtellung, d. h. in zwei Abteilungen exerzierte, weil keine näheren Beſtimmungen 
über das Verhältnis des Majors zum Abteilungskommandeur und des Abteilungs— 
kommandeurs zum Kompagniechef getroffen waren. 


Es mußte daher vom Morgen bis zum Abend fleißig exerziert werden, um 
das Alte zu verlernen und das Neue zu erlernen. Noch kurz vor der Ent- 7 
ſcheidungsſchlacht wurde alle Zeit mit militäriſchen Ubungen ausgefüllt, obgleich 
es notwendig geweſen wäre, die Gegend genau zu erforſchen und geeignete Stellen 
zu verſchanzen. 

Wenn ich nun noch hinzufüge, daß Verſetzungen von Offizieren von einem 
Bataillon zu einem andern, von einem Bataillon zu einem Korps, von einem 
Korps zu einem Bataillon an der Tagesordnung waren, ſo wird der geneigte 
Leſer ſich ein Urteil darüber bilden können, in welchem Zuſtande ſich die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Armee im Frühling 1850 befunden hat. 

Der ungenannte Verfaſſer des Buches: „Generalleutnaut v. Williſen und 
feine Zeit“ ſagt mit Recht: „Der innere Halt, welchen Bonin der Armee ge 
ſchaffen, der Stolz des Offiziers und des Soldaten zu ſeinem Korps, mit welchem 
er verwachſen, war erſchüttert.“ S. 28. Die Prophezeiung des früheren preußiſchen 
Kriegsminiſters v. Strotha begann in Erfüllung zu gehen: „Wenn Williſen an 
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Bonins Stelle das Kommando übernommen hat, dann ſind die Herzogtümer 
verloren, er wird fie ruinieren.“) 

%% Der: General v. Williſeu hätte, eine recht bedeutende Reſerve im Rücken 
laſſend, 15 gut eingeübte Bataillone und 5 Jägerkorps dem Feinde entgegen- 
führen können; nach ſeinem neuen Plan zog er ohne Reſerven mit 15 an Zahl 
freilich ſtärkeren, aber ungeordneten Bataillonen und 5 ungeordneten Korps 
in Schleswig hinein. 

Dennoch gingen die Schleswig-Holſteiner (27000 gegen 38 000 Mann) mit 
Begeiſterung in den Kampf und errangen am 25. Juli bei Idſtedt in den erſten 
Morgenſtunden ſo bedeutende Vorteile, daß eine gänzliche Niederlage der däniſchen 
Armee in Ausſicht trat. Nur Mangel an Umſicht, Mut und feſtem Entſchluß 
macht es erklärlich, daß der Oberkommandeur zu derſelben Zeit die Schlacht ver- 
loren gab, als es ſich darum handelte, den Sieg feſtzuhalten und weiter zu ver⸗ 
folgen. — Ein däniſcher Generalſtabs⸗Offizier äußerte ſpäter: „Den gänzlichen 
Rückzug der Schleswig⸗Holſteiner haben wir uns niemals erklären können.“?) — 
Profeſſor Dr. Janſen urteilt wohl nicht zu hart, wenn er ſagt: „Williſen war 
ein Mann von jener Unklarheit des Urteils und Schwäche des Willens, die von 
bewußtem Verrat nur in den Beweggründen, nicht in den Wirkungen verſchieden ift.“°) 


S 


Wilhelm Jenſen. 
Von W. Peper in Preetz. 


J. dieſer Zeitſchrift, die allen Natur- und Kulturverhältniſſen der Heimat 
liebend nachgehen will, muß eine knappe Skizze von dem künſtleriſchen 
Schaffen eines Dichters, der ein Sohn Schleswig-Holſteins iſt, inſofern eine be- 
ſondere Geſtalt gewinnen, als ſie nicht nur die Geſamtbedeutung des Mannes ins 
Auge faßt, ſondern auch den inneren Beziehungen desſelben zur Stammesheimat 
teilnehmend nachſpürt. 

In unſerm Lande hat die Dichtkunſt ſpäte, aber um ſo köſtlichere Blüten 
gezeitigt, deren Schönheit nicht zum wenigſten darin beruht, daß der Hauch der 
Heimaterde ihnen voll entſtrömt. Schleswig-Holſtein hat für alles Empfangene 
der deutſchen Dichtung überreichen Dank und ſchwerwiegende Gaben dargeboten, 
als der ſtarke, tiefe Quell übermächtig hervorbrach und Groth, Hebbel und Storm 
gleichzeitig emporwuchſen, jeder eigen- und andersartig, jeder feſt in ſich geſchloſſen, 
jeder in ſeiner Eigenart unerreicht in der nachklaſſiſchen Zeit. Am tiefſten ſenkt 
Groths Poeſie ihre Wurzeln in Heimaterde; auch bei Storm iſt das Autochthone 
vorherrſchend. Hebbels Dichtung dehnt ſich dagegen weit hinaus, wenn auch der 
Dichter ſelbſt zeitlebens ſcharfkantig die Züge der Stammeseigenart an ſich trug. 
Auch bei dem Vierten, den wir in die Reihe ſtellen können, bei Wilhelm Jenſen, 
iſt das Verhältnis zur Heimat nicht ſo innerlich, nicht ſo allherrſchend wie bei 
jenen beiden. Allerdings weiſen, oft ſeltſam gemiſcht, ſeine Dichtungen vielfach 
die Züge nordiſchen Temperaments auf. Wie wechſelreiche Wolkenſtimmung der 
Heimat liegt über ſeinen Schöpfungen vielfarbig wechſelnder Stimmungshauch; 
eine Neigung für das Abſonderliche, für das Vergangene und Vergilbte, für die 
Querköpfe, für die harten, knorrigen Naturen, für einſiedleriſche, trotzige Re⸗ 


) Schleswig-Holſtein im zweiten Kriegsjahre 1849 —1850. Von Rudolf Schleiden. 
Seiteg 361. 

2) Geſchichte Schleswig⸗Holſteins von Werner Fröhlich. S. 171. 

) „Die Heimat,“ Juli⸗ und Auguſtheft 1891. S. 153. 
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ſignation verraten den Niederdeutſchen. Auch ſeine Stoffe entnimmt er vielfach 
dem heimatlichen Boden und ſeiner Geſchichte: „Der Herr Senator,“ „Aus meiner 
Vaterſtadt,“ „Die perſianiſchen Häuſer,“ „Aus Lübecks alten Tagen,“ „Aus den 
Tagen der Hanſa.“ „Luv und Lee,“ „Die Erbin von Helmſtede,“ „Späte Heim- 
kehr,“ „Heimkunft.“ Allerdings greift er hinein in alle Zeiten und Zonen, mit 
Vorliebe in das Jahrhundert des dreißigjährigen Krieges und den Südweſten 
Deutſchlands. Von ſeinem tiefen Heimatempfinden aber giebt das Gedicht „Herbit- 
wiederkehr“ Zeugnis, das der Poet ſeiner Jugendheimat und dieſer Zeitſchrift als 
Gruß geſandt hat. (Vgl. „Heimat“ 1899, Nr. 1, S. 23.) 

Ein Blick auf den Entwicklungsgang eines Dichterlebens läßt zugleich am 
klarſten hineinſchauen in das Werden und Wachſen ſeiner Werke. In Jenſens 
Charakter iſt die Art des Niederdeutſchen ſcharf ausgeprägt, ſein grübleriſches, 
zum Sinnieren und Träumen neigendes Weſen, die innere Abgeſchloſſenheit, die 
herbe Zurückhaltung mit welcher der Norddeutſche ſein Urteil den Dingen ent⸗ 

gegenzuſtellen pflegt. Die kühle, klarſichtige 
Nüchternheit, die auch ein Erbteil unſeres 
Stammes iſt, wird freilich bei ihm vom 
Poetengemüt vollſtändig überrankt. Ein ſtarker 
frieſiſcher Zug liegt in ihm. Obgleich in Hei⸗ 
ligenhafen geboren (15. Februar 1837), iſt 
er frieſiſcher Abkunft; ſein Vater war ein 
Jugendfreund von Uwe Jens Lornſen. Dem 
inneren Hinneigen zu ſeiner Nordſeeheimat 
giebt der Dichter oft ſtarken Ausdruck, ſo 
in den hartumriſſenen, ergreifenden Schilde— 
rungen in „Heimkunft,“ den Geſtalten der 
Bina Fredden und des ſcharfkantigen Frieſen⸗ 
paſtors Lokke Harring, der Darſtellung der 
grauen, ſtürmenden Herbſtflut. Gern ſteigt der 
geheimnisvolle, herzberückende Zauber der See 
lebendig aus ſeinen Dichtungen hervor; am 
ergreifendſten malt er aber die frieſiſche See 
mit ihrem glimmernden, nebelumhauchten, wild⸗ 
ſtürmenden Flutenſpiel. 
Wilhelm Jenſen. Ein ſcharfes Auge für das Naturleben, 

Gus „Schah ian A. Tischer, Kiel) gen, ein grübelnder Drang, die Beziehungen der 
Dinge zu verſtehen, iſt ſchon dem Kinde eigen 

geweſen und hat die Studien des Jünglings geleitet. Das eifrig betriebene In⸗ 

ſektenſammeln des Knaben verrät ſich noch in den Naturſchilderungen in „Luv und 

Lee.“ Wie fein ſind die Linien des kleinen „Herbſtbildes“ im „Skizzenbuch“: 

In Feldeseinſamkeit am Buchenhain, Um blaſſes Blumenangeſicht 

Der weit auf blauen Meeresſpiegel blickte, Ein ſchwingenmüder Falter flog — 

Wo ſchwarz am blätterdürren Rain Ins Blau vom roten Hagdornzaun! 

Die Brombeertraube niedernickte — Stieg eine Eiche, hoch und braun, 

Wo leis im linden Sonnenlicht Drin ſang, wie lächelnd ſo der Sommer ſchied, 

Der Wind durch gelbe Stoppeln zog, Ein kleiner wilder Vogel noch ein Lied —“ 

Die kleinen Städte Oſtholſteins bieten mit ihrem Interieur ihm noch oft den 
Hintergrund für die künſtleriſchen Schöpfungen feiner Mannesjahre, z. B. in den 
zeitlich ſo weit auseinander liegenden Erzählungen „Der Herr Senator,“ „Weſt— 
wardhome“ und „Luv und Lee,“ in welchen ſich die Ereigniſſe entwickeln zwiſchen 
allerlei Charakteren, kernhaften Vollnaturen, wunderlichen Querköpfen und idhlliſch 
harmloſen Kleinſtädtern. Freilich iſt dabei das Bild kleinſtädtiſcher Mediſance und 
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Philiſtröſität wie der harten Querköpfigkeit oft ironiſierend übertrieben. Von einer 
dieſer Städte ſchreibt er in einem Briefe: „Immer aber umgab mir die alte 
Stadt, ich weiß nicht weshalb, ein eigener, geheimnisvoller Zauber. Von ihrer 
Schönheit konnte er eigentlich nicht herrühren; es muß irgend eine Saat aus ihr 
früh in die Kinderſeele hineingefallen ſein.“ 

Nicht wenig wirkſam war die Anregung, welche die alte Hanſeſtadt Lübeck, 
wo er eine Reihe von Gymnaſialjahren verlebte, in ſeine Knabenphantaſie ſenkte. 
Immer wieder kehren ſeine Schöpfungen zu Lübecks Geſchichte zurück, von der 
Erzählung „Aus Lübecks alten Tagen“ an bis zu ſeinem ergreifendſten, vielleicht 
auch dauerndſten Werke, dem Novellenkranz „Aus den Tagen der Hanſa.“ 

Von Lübeck ſiedelte der Jüngling nach Kiel über, wo er nach Beendigung 
ſeiner Schulzeit zunächſt Medizin und Naturwiſſenſchaften ſtudierte, ſeinem feinen, 
die Welt gerne myſtiſch behandelnden Naturgefühl folgend, das ihn auch ſpäter 
noch ſo oft zu den intimen, aber die künſtleriſche Kompoſition manchmal arabesken⸗ 
haft überwucheruden Naturſchilderungen ſeiner Dichtungen geführt hat. Sein herb 
abwehrendes Weſen hielt damals manchen von ihm fern und trug ihm viel Ver⸗ 
kennung ein; wie Näherſtehende ihn wertſchätzten, zeigt eine Außerung, die Pro⸗ 
feſſor v. Jürgenſen, ſpäter in Tübingen, zu dem ihm befreundeten Klaus Groth 
that: „Wilhelm Jenſen iſt ein treuer Freund. Laſſen Sie ſich nicht ſtören durch 
Manieren.“ 

Das Fachſtudium trat in Kiel, Breslau und Würzburg aber immer mehr 
vor den Poetenneigungen zurück, und Emanuel Geibel, der ihn in das damals 
reichbewegte geiſtige Leben Münchens berief, gewann ihn gänzlich für die Dichtung. 
1868 übernahm er die Redaktion der „Schwäbiſchen Volkszeitung“; 1869 leitete 
er, nachdem auch ſeine erſte Gedichtſammlung erſchienen war, die „Norddeutſche 
Zeitung“ in Flensburg, wo ſein übermächtiges, ſtets feurig vorbrechendes Vater⸗ 
landsgefühl ſich ſcharf und erfolgreich äußern konnte. Die dort entſtandenen 
„Lieder aus Frankreich“ gehören zu dem Trefflichſten der Kriegslyrik jener Zeit. 

Nach vierjährigem Aufenthalt in Kiel (1872 —76) fanden er und ſeine 
Dichtung eine neue Heimat in der Südweſtecke Deutſchlands. Beim Scheiden 
übergab er dem von ihm verehrten Klaus Groth einige noch aus dem Eltern⸗ 
hauſe ſtammende Lorbeerpflanzen und Rhododendren, die unſer Altmeiſter tren 
gepflegt hat. An der Seite einer ſchönen, feinſinnigen, beſonders für Malerei 
hochbegabten Frau, welche er 1863 aus Wien heimgeführt hatte, verlebte der 
Dichter in ſeinem rebenumrankten Hauſe an der Dreiſam, von welchem aus er 
auf die tannendüſtren Schwarzwaldwände blicken konnte, in Freiburg ſchaffens⸗ 
freudige Jahre im Kreiſe heranblühender Kinder; eine Tochter vermählte ſich mit 
einem Munne aus deutſchem Fürſtenhauſe. Gegenwärtig lebt der Dichter in 
München⸗Schwabing. Die nahe Bekanntſchaft mit oberrheiniſchem Land und Leben 
bot ihm Anregung zu mancherlei Schöpfungen. Hier ſpielen ganz oder in ein⸗ 
zelnen Teilen „Götz und Giſela,“ „Der Pfeifer von Duſenbach,“ „Um den Raifer- 
ſtuhl,“ „Der Teufel in Schiltach,“ „Die Heiligen von Amoltern,“ „Am Ausgang 
des Reichs,“ „Unter der Linde.“ Den Chiemgau erblicken wir im wenig ge— 
lungenen „Hunnenblut“ und den reizvoll ſchlichten „Glocken von Greimharting.“ 

Es iſt hier nun nicht der Ort, vergleichende und abſchließende Unterſuchungen 
anzuſtellen über Jenſens Stellung und allgemeine Bedeutung in der deutſchen 
Litteratur der Gegenwart. Dazu bedürfte es weiterer Vorerörterungen über die 
Höhe des kritiſchen Standpunktes und die Eigenart der angewandten künſtleriſchen 
Maßſtäbe. Vorerſt wird einmal jeder Dichter aus ſeiner Perſönlichkeit heraus 
mit eignem Maße zu meſſen ſein. Der Raum reicht hier auch nicht aus, eine 
eingehende Darſtellung feiner dichteriſchen Geſamtthätigkeit zu geben. 
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Wenn Jenſens Bedeutung auch weſentlich auf ſeinen Novellen und Romanen 
beruht, ſo iſt doch, wie das jede Seite ſeiner Werke verrät, das lyriſche Empfinden 
in ihm ſo mächtig, daß wir in ſeinen Liedergaben („Aus wechſelnden Tagen,“ 
„Stimmen des Lebens,“ „Gedichte,“ „Vom Morgen zum Abend,“ „Um meines 
Lebens Mittag,“ „Im Vorherbſt“ u. a. Sammlungen) viele eigenartige und tief- 
empfundene Schöpfungen, formfeine und ſtimmungsreiche Gedichte finden, wenn 
auch ſeine Lyrik nicht überall wie bei Storm aus dem tiefinnerſten Erleben heraus⸗ 
wächſt. Unter ſeinen erzählenden Gedichten ſind zu nennen: „Vor Sonnenwende,“ 
„Die Inſel,“ „Der Holzwegtraum“ und manche ſcharfumriſſene Zeichnung im 
„Skizzenbuch.“ 

Die Kunſtform des Drama iſt im allgemeinen feiner Eigenart nicht ſehr zu⸗ 
ſagend, weil Stimmungen und Einzelmotive zu oft die Architektonik der Kom⸗ 
poſition durchbrechen. Doch ſind auch hier beachtenswerte Schöpfungen: „Der 
Kampf fürs Reich,“ „Das prächtige Luſtſpiel,“ „Der Waſunger Krieg,“ „Juana 
von Kaſtilien,“ „Dido.“ 

Einen weiten, hochſteigenden Weg nahm Jenſen als Novellen- und Roman⸗ 
dichter. Schon die Erſtlingsarbeiten deuten ſeine ſeltſame, wirkungsvolle Eigenart 
an. So wirkte (nach ſeiner eignen Außerung) die Novelle „Die Liebe der Stuarts“ 
frappierend auf einen Kritiker wie unſern Altmeiſter Klaus Groth, der auch 
„Magiſter Timotheus“ und „Aus Lübecks alten Tagen“ mit vollſter Anerkennung 
öffentlich beſprach. Seitdem erſchien eine Fülle von Novellen und Romanen, zu 
viel, um alle gleichwertig ſein zu können oder in intimer Kleinarbeit an allen 
Stellen die Vollendung Stormſcher Novellen zu zeigen; aber auch das Unbedeu⸗ 
tendere ſteht immer hoch über dem Durchſchnittsmaß unſerer Belletriſtik; überall 
zeigt ſich der wirkliche Dichter von reicher Phantaſie und leidenſchaftlich bewegter 
Geſtaltungskraft. 


Beſonderen Reiz werden für uns diejenigen Erzählungen haben, die auf 
ſchleswig-holſteiniſchem Boden erwachſen find. Unter dieſen zeigt „Heimkunft“ be⸗ 
ſonders ſtark Jenſens Eigenart in ihren Vorzügen und Schwächen, z. B. die weit 
ausholende Kompoſition, die Stimmungsgewalt, die ſcharfe Charakterzeichnung. 
Der Inhalt iſt folgender: Jan Harring, früherer Leutnant in der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Armee, kehrt nach zwanzigjährigem Aufenthalt in Auſtralien nach 
Boſau am Plöner See zurück, wo er ſich in Buſchmanier einführt. Er nimmt 
dann ſeinen Aufenthalt in einer nahen Kleinſtadt. Von dem ſcheinbar Herunter⸗ 
gekommenen wenden ſich die früheren Freunde verächtlich ab, bis auf eine Nachricht 
von Jans ungeheurem Reichtum der Tanz um das goldene Kalb beginnt. Die 
Kleinſtadtkreiſe ſind dabei mit übertreibender Ironie gezeichnet. Im Hauſe des 
Bankiers, wo wir der äußerlich ſo feinedlen Hausfrau und dem kalten, eleganten 
Ehepaare Altmann begegnen, ergreift ihn eine Neigung zur taufriſchen, ſchönen 
Tochter. Mit feiner Koketterie wird er herangezogen; als er, um zu prüfen, vom 
Verluſte ſeines Reichtums ſpricht, verſchließt man ihm ſchnöde die Thür. Im 
Hauſe eines frieſiſchen Bauern auf Amrum findet ſeine tief empfindende, ungelenke 
Natur reſignierende Ruhe. Bei dem harten, eckigen Frieſenpaſtor Bokke Harring 
lebt er dann auf einer kleinen Hallig. Mit tiefer Kraft malt uns der Dichter 
dabei das Frieſenland und volk. Hier lebt auch Bina Fredden, die ihrem vor 
Jahren im Meere umgekommenen Bräutigam Treue halten will. Um ſich ſelber 
vor der aufkeimenden Liebe zu Jan zu retten, ſchreitet ſie in ſtarrem Trotz bei 
Ebbezeit dem Waſſer entgegen; doch gelingt es Jan, ſie in der Nacht auf einen 
kleinen Halligfleck zu retten. Den Höhepunkt bildet die erſchütternde Zeichnung 
der herbſtlichen Sturmſpringflut, welche auch die beiden Menſchenherzen zuſam⸗ 
menführt. 
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Von ſchlichterer Zeichnung ift die Erzählung „Der Herr Senator.“ Hier 
durchflechten auch die Reflexionen nicht ſo ſtark die Entwicklung. 

Detlev Gundermann, ein selk made man, ein ſtolzer Charakter, iſt der 
eigentliche Leiter des Stadtweſens in einem kleinen oſtholſteiniſchen Küſtenort. Als 
der Bürgermeiſter ſtirbt, iſt er in Gefahr, Fälſchungen entdeckt zu ſehen, die er 
in ſchwerer Not begangen hat. Man wählt ſeinen Sohn Folkart zum Bürgermeiſter. 
Als dieſer die Entdeckung macht, will er den Verdacht auf ſich ſelber lenken und 
ſich töten. Dode, angeblich die Nichte des Senators, in Wirklichkeit die Tochter 
einer Frau, die er einſt liebte, trägt eine tiefe Neigung zu Folkart im Herzen. 
Aus dem ſcheinbar immer ſtärker aufwachſenden Haß zwiſchen beiden flammt, als 
beide von Todesſehnſucht an die Au getrieben ſind, die tief innen lebende Neigung 
auf. Um den Vater zu retten, will ſeine Tochter Tina, eine feſte nordiſche 
Mädchennatur, ſich opfern und den ungeliebten Mann nehmen. Ihr Opfer kommt 
zu ſpät, aber des Vaters Andenken bleibt unangetaſtet. Das idylliſche Kleinſtadt⸗ 
leben, das Naturwalten ſowie der Charakter des Senators finden beſonders ver- 
tieften Ausdruck. 

Am bekannteſten iſt bei uns wohl die Novelle „Die perſianiſchen Häuſer.“ 
Hier zeigt ſich auch deutlich die Art, wie bei Jenſen ſich an Erinnerungen des 
für allerlei „nugae et curiositates“ ſchwärmenden Knabenlebens wie an einen 
Kriſtallkeim die Geſtalten ſeiner Dichtungen anſetzen. Ein von dem Knaben in 
einem alten Hauſe der Fiſcherſtraße in Kiel gefundenes Paſtellbildchen und ein 
dem Medizinſtudenten in die Hand fallendes Sonett Panl Flemmings rufen im 
Dichtergemüte jene ſchöne Erzählung aus Paul Flemmings Leben wach. 

Das alte tom Kyle erſteht vor uns. Herzog Friedrich III. von Holſtein⸗ 
Gottorp, Adam Olearius, Paul Flemming wandeln vor unſern Augen. Agnete 
Burenäus, Tochter des poeta laureatus und Bürgermeiſters, neigt in ftiller Liebe 
zu dem herrlichen Dichterjüngling. Da führt eine gemeine Intrigue fie ausein⸗ 
ander. Bei der Teilnahme an der moskowitiſchen Geſandtſchaft lernt der Dichter 
in Reval Elſabe Niehuſen, das Urbild des in Kiel geſehenen Paſtellbildchens, 
kennen. Das Werden und Wachſen einer tiefen Neigung zwiſchen beiden iſt in 
zartlieblicher, oft myſtiſch traumhafter Weiſe dargeſtellt. Als Paul Flemming in 
Hamburg ſterbend und verlaſſen liegt, eilt Agnete, ſtill entſagend, an ſein 
Sterbelager. 

Den Hang Jenſens für das Rätſelhafte zeigt beſonders die Erzählung „Die 
Wunder auf Schloß Gottorp,“ die uns an den Hof des Statthalters Landgrafen 
Karl von Heſſen führt, der ſamt ſeinem Hofe durch den vielgenannten Grafen 
St. Germain irregeführt wird durch Vortäuſchung magiſcher Offenbarungen. Do— 
rette Eggen, die Schweſtertochter des Frieſen Pidder Sövenbruder, durch die der 
Graf ohne ihr Wiſſen den Statthalter täuſcht, wird vom Junker Kay von Sehe⸗ 
ſtedt geliebt; nachdem er die Geflüchtete auf Sylt gefunden hat, führt er ſie als 
ſeine Hausfrau heim. Das bei Jenſen mehrfach auftretende Motiv, daß das Ver⸗ 
hängnis durch die Reihe der Geſchlechter hindurch die Lebensſchickſale in unheim⸗ 
licher Wiederholung gleich geſtalte, tritt hier ſtark hervor, nicht minder die fein- 
ſpielende ironiſche Darſtellung menſchlicher Beſchränktheit. 

Der Raum reicht hier nicht, alle auf Schleswig-Holſtein ſich beziehenden 
Dichtungen näher zu zeichnen. Nur ein Werk möge noch kurz ſkizziert werden. 
Gleich ausgezeichnet durch farbenvolle Schilderungen, durch den Ausdruck trotzigen 
Deutſchbewußtſeins, durch packende Konturen und prachtvolle Gegenſätze und Pa⸗ 
rallelen der Charaktere entrollen uns die drei Erzählungen „Aus den Tagen der 
Hanſa“ Bilder des deutſchen Mittelalters, deren Kompoſition an Freytags „Ahnen“ 
erinnert; die Fäden ſind aber bei Jenſen kunſtvoller und feſter ineinander ge⸗ 
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ſchlungen. Die erſte Erzählung „Dietwald Wernerkin“ führt uns den Ahnherrn 
des Geſchlechts vor. Dietwald rettet auf dem Ritt nach Lübeck Eliſabeth von 
Holſtein, die Tochter Gehrts des Großen und des eiſernen Heinrich Schweſter, 
vor einem Überfall; ihr Bild verläßt ihn nicht wieder. In Lübeck gewinnt er 
des gedankenkühnen Bürgermeiſters Johann Wittenborg Gunſt. Im Dienſte Lübecks 
geht er nach Wisby, wo der falſche, kühne Dänenkönig Waldemar Atterdag, als 
Kaufmann verkleidet, Witta Holmfeld zum Verrat an der Stadt verführt. In 
Venedig trifft der eiſerne Heinrich Dietwald Wernerkin und ſendet ihn heim, damit 
er Eliſabeth als Königin von Norwegen zu ihrem Lande geleite. Unterdeſſen ließ 
Johann Wittenborg im Kampfe mit Waldemar die Flotte der „Dudeſchen Hanſa“ 
vor Helſingborg zu Grunde gehen, betrogen von Ingeborg, der nixenhaft ſchönen 
Tochter Waldemars; in Lübeck wird er gerichtet. Waldemar trifft mit Heeres— 
macht den Zug Eliſabeths und Dietwalds und will ſie veranlaſſen, einander 
anzugehören; ſie entſagen. 

Ein Urenkel Dietwalds, Osmund Werneking aus Wismar, bildet den Mittel- 
punkt der zweiten, im 15. Jahrhundert ſpielenden Erzählung. Osmund rettet 
Lübeck vor einem Anſchlage Chriſtians; er wird nach Bergen geſchickt zum dortigen 
Hanſenhof. Zwei Töchter Erichs von Pommern, des königlichen Wiking, greifen 
in das Lebensſchickſal Osmunds ein, beide ihn liebend: die dunkle Tove Sigburg⸗ 
datter und die goldblonde, nordiſche Vilma Oldigſon. Mit prachtvoll markanten 
Strichen iſt der Überfall des Hanſenhofes durch die Vitalienbrüder und die Nord⸗ 
mannen geſchildert, bei welchem Tove, entſagend und ſich ſelber opfernd, Osmund 
und Vilma rettet. 

Gleiche Kompoſition zeigt die dritte Erzählung aus dem 16. Jahrhundert 
„Dietwald Werneken.“ Der Kaufherr Dietwald, ein Freund Marx Meiers und 
des fo tragisch endenden Jürgen Wulleuweber, zieht nach Dorpat, wo Folka 
Wulflam, die wildkühne Enkelin des Wiking Viſimar, eine Herzensneigung zu ihm 
faßt. Dietwald begiebt ſich nach Nowgorod, wo er die letzten Trümmer der 
Hanſenmacht wieder aufzurichten ſtrebt; dort findet er in verlorner Einöde Eliſa⸗ 
beth Warendorp, ſeines Geſchlechtes Anverwandte. Die Lerche und das Goldkreuz 
der erſten Erzählung verflechten ſich wieder in die Ereigniſſe. Bei dem ver⸗ 
nichtenden Überfall durch die Ruſſen iſt es Folka Wulflam, die Dietwald und 
Eliſabeth entſagend und mit namenloſer Kühnheit rettet. 

Unter den humoriſtiſchen Erzählungen Jenſens mögen „Der Teufel in 
Schiltach“ und die Sommergeſchichten genannt werden. Andere Novellen, welche 
ſich weiter Beliebtheit erfreuen, ſind „Die braune Erika,“ „Trimborn und Cie,“ 
„Lübecker Novellen,“ „Frühlingsſturm,“ „Nordlicht,“ „Ein Ton,“ „Unter der 
Linde,“ ſowie die Sammlungen „Aus ſtiller Zeit“ und „Neue Novellen.“ 

Die vollſte Kraft entfaltet der Dichter in ſeinen hiſtoriſchen und kultur⸗ 
hiſtoriſchen Erzählungen, wie überhaupt feine großen Romane vortreffliche Zeit⸗ 
bilder ſind. An die geſchichtlichen Daten pflegt ſich der Dichter trotz der vielfachen 
hiſtoriſchen Einlagen nicht viel zu halten; er bietet vielmehr ein farbenfreudiges 
Phantaſiegemälde, welches aber die Kulturverhältniſſe und kleinen Züge der Zeit 
mit plaſtiſcher Vortrefflichkeit zeichnet. Durch „Karin von Schweden“ begründete 
er recht eigentlich feinen Ruhm. „Die Juden von Köln,“ „Minatka.“ „Ver⸗ 
ſunkene Welten“ folgten, ebenſo die Romane „Aus dem 16. Jahrhundert,“ „Um 
den Kaiſerſtuhl.“ Auch „Aus ſchwerer Vergangenheit“ iſt zu nennen. „Vom 
römiſchen Reich deutſcher Nation“ malt mit feinem Humor das Zeitalter Friedrichs 
des Großen; „Nirwana“ ſchildert wuchtig die franzöſiſche Revolution. Der Roman 
„Am Ausgang des Reichs“ giebt in der Schilderung des Hofes von Karl Theodor 
von Pfalzbaiern ein feinzügiges Bild des ſchillernden, vermorſchten Kulturlebens, 
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das vor dem Sturmhauch der Franzoſenzeit zuſammenbricht. Der charakterloſe, 
feine Aſthetiker und Lebenskünſtler Karl Theodor, ſein Gegenſtück, der rieſige Lord 
Fitzgerald, der edle Karl Theodor v. Dalberg, der vaterlandsglühende, ſchrullige 
Reichsfreiherr Bodo v. Sinsburg, die Geſtalten aus dem Volke Verena und Arnulf 
gruppieren ſich zu einem farbenbewegten kulturhiſtoriſchen Gemälde. 

Von den größeren Romanen mögen noch Erwähnung finden „Flut und Ebbe,“ 
„Nach hundert Jahren,“ „Vom alten Stamm,“ „Metamorphoſen,“ „Drei Sonnen,“ 
„Die Namenloſen,“ „Sonne und Schatten,“ „Barthenia, “ ‚Über die Wolken,“ 
„In der Fremde,“ „Runenſteine,“ „Die Kinder vom Odacker,“ „Jenſeit des 
Meeres,“ „Doppelleben.“ An kleineren Erzählungen ſchrieb der Dichter u. a. 
„Diana Abnoba,“ „Eddyſtone,“ „Das Aſhylrecht.“ 

In der Geſamtheit ſeiner Schöpfungen tritt uns Jenſen als ſtimmungs⸗ 
mächtige und geſtaltungsfreudige Poetenperſönlichkeit entgegen. Seine Dichtung 
iſt noch eine duftreiche Nachblüte der Romantik. Weder der philoſophiſche, ſyſtem⸗ 
erprobte Denker noch der moderne Litterat mit Tendenz- und Problemenhaſcherei 
zeigt ſich bei ihm. Weder die Darſtellung der tiefen Kämpfe unſerer Zeit noch 
die Entfaltung einer ſtarken Weltanſchauung mit religiöſen, philoſophiſchen, ethiſchen 
und ſozialen Weit- und Tiefblicken liegen innerhalb der Grenzen ſeiner künſtleriſchen 
Thätigkeit. Leider hat ſich der Dichter nicht gewahrt vor einer Zeitkrankheit, dem 
Verſinken in Peſſimismus („Tagebuch aus Grönland“ u. v. a.), über deſſen graue 
Ode und ſonnenloſe Lebensanſchauung ihn freilich ſein künſtleriſches Empfinden 
oft wieder emporheben muß: 

„Halt' bereit 

Neue Schwinge, 

Daß ſie dich hinüberbringe 

Zur Erinn'rung ſchöner Zeit!“ 
Eine leiſe Schwermut, die Neigung zur Tragik, zur Reſignation iſt aber doch 
vorherrſchend. 

Das, was den Dichter macht, die Fähigkeit, mit feinem Ohr, mit ſcharfem 
Auge ins Leben zu lauſchen und zu ſpähen, die Kraft, die Ideen zu verbildlichen, 
Gedanken und Wirklichkeit ſich durchdringen zu laſſen, beſitzt Jenſen in reichem 
Maße. Vor allem hat er eine tiefe Liebe und ein feines Verſtändnis für alle 
wahrhaften und innerlich geläuterten Naturen. Sein Peſſimismus verhindert aber 
auch das Spiel des feinen, freien, herzwarmen Humors, obgleich der Dichter an— 
fangs Dickens' Spuren folgen zu wollen ſchien („Magiſter Timotheus“); er wird 
aber zu bald bitter und ſchwer, zur Satyre oder düſterer Reſignation übergehend. 

Es giebt eine moderne Poeſie, die den Humor, die überhaupt die Stimmung 
ſchroff und erbarmungswürdig ſcheut. Bei Jenſen überſpielt die Stimmung alles; 
das helle Licht der Wirklichkeit wird gern von dämmerigen Traumarabesken um⸗ 
rankt, ſpielt gern durch farbige Scheiben in halbdunkeln Räumen, ſo daß die 
Naturdinge beſeelt erſcheinen. Die innere Beſeelung der Charaktere iſt allerdings 
nicht immer in demſelben Maße lebensvoll; hierin übertrifft ihn Storm, deſſen 
Einfluß in ſeinen Erſtlingswerken wahrnehmbar zu fein ſcheint, der aber in Ge— 
ſtaltenreichtum und farbiger Kleinmalerei wieder hinter Jenſen zurückſteht. Wollte 
man unter den Malern nach Künſtlern ſuchen, die unſerm Dichter geiſtesverwandt 
ſind, ſo müßte man vielleicht an Moritz Schwind oder an Böcklin denken. 

Als Sittenſchilderer, als Dichter der großen hiſtoriſch-phantaſtiſchen Romane 
mit ihren prachtvollen geſchichtlichen Weitblicken ruft er unwillkürlich Vergleiche 
mit Freytag und Riehl wach, deren hiſtoriſche Dichtungen allerdings klar ver— 
raten, daß jene Männer zugleich in hervorragender Weiſe Forſcher und Gelehrte 
waren. Jenſens leidenſchaftliche Luſt am Fabulieren geſtaltet dagegen die Ereigniſſe 
viel konfliktreicher, macht vergilbte Chroniken lebendig; das einzelne Menſchen⸗ 
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ſchickſal iſt ihm das Wertvollſte. Dabei greift er in ſpäteren Produktionen oft 
ſchon zu ſtarken Abenteuerlichkeiten und Seltſamkeiten und zeigt vielfach Vorliebe 
für dunkle, unerquickliche Zuſtände. 

Eine künſtleriſch rund und klar geſchloſſene Form fehlt bei vielen Dichtungen; 
hiſtoriſche Seitengänge und breite Stimmungsmalereien durchbrechen oft die Archi— 
tektonik ſeiner Romane, entſchädigen allerdings durch ihren dichteriſchen Eigenwert. 

Durch dieſe weitausladende Art der Darſtellung, durch die realiſtiſche Breite 
der Details wird zuweilen die pſychologiſche Vertiefung der Charaktere in den 
Hintergrund gedrängt. Das Einzelne bei ihm aber wirkt ſtets durch den Zauber 
der Wortmelodie, den plaſtiſch malenden, reichbewegten Stil, das klare Farben— 
leuchten der Bilder, die edlen Linien der Zeichnung, durch die Sprache, die alle 
Töne findet von der Wucht der Leidenſchaft bis zur weichen Reſignation. 

So nennen wir in Jenſen einen Poeten unſer eigen von ſtarker Sonderart, 
der niemals dem Modegeſchmack ſich anpaßte und trotzdem eine breit ſich dehnende 
Wirkung erzielte. Vor den Neigungen eines unkünſtleriſchen Naturalismus bewahrte 
ihn ſchon ſeine ſtarke Eigenart; auch in ſeinen ſeeliſchen Analyſen tritt der moderne 
Zug zum Krankhaften und zu den düſtern Seiten ſelbſt da nicht brüsk hervor, 
wo er widrige Entwicklungen ſchildert, wie in „Luv und Lee.“ 

Als Beſonderheiten Jenſens könnte man noch die vielfachen Parallelen in 
Ereigniſſen und Charakteren nennen (z. B. „Aus den Tagen der Hanſa“), auch 
das häufige zweite Aufleben vergangener Ereigniſſe („Späte Heimkehr“). Von 
den alten Novelliſten aber, die nur erzählen wollten, die ihre Dichterperſönlichkeit 
ganz zurückhielten, unterſcheidet ſich Jenſen auf das ſtärkſte; ſeine oft träumende, 
oft ironiſierende Reflexion begleitet alles und miſcht die Empfindungen oft ſo ſehr, 
daß überall wohl ſtarke, tief erregende Eindrücke wirkſam werden, daß aber nicht 
immer der volle Klang einer einzigen mächtigen Stimmung erreicht wird. 

Manches unter den Werken unſeres Dichters wird im Wechſelgange der 
litterariſchen Bewegungen iu den Hintergrund treten; das Vollwertige jedoch, das 
dauernd ein wertvolles Beſtandſtück der deutſchen Nationallitteratur bleiben wird, 
ſowie das fernere Schaffen des noch in voller Poetenkraft ſtehenden Dichters ver— 
dienen in beſonders reichem Maße das Intereſſe der Schleswig-Holſteiner, die die 
innerlichſte Eigenart ihres Landes und Stammes ſo vielfach aus ſeinen Werken 
in feinen Zügen und lebensvollen Farben können hervorleuchten ſehen. 


Df 


Das Chriſtians-Pflegehaus in Eckernförde. 
Von Heinrich Lund in Kiel. 
T. 


6) er vor hundert, ja, noch vor fünfzig Jahren einen Eckernförder Bürger 
8 nach den Merkwürdigkeiten ſeiner Vaterſtadt gefragt hätte, dem wäre 
5 gewiß zunächſt das Chriſtiaus-Pflegehaus genannt worden. Heute iſt 
der Name dieſer Anſtalt verſchollen; kaum nimmt ihn noch ein alter Eckernförder 
gelegentlich einmal in den Mund. Die Vorausſetzungen, denen das Pflegehaus 
ſeine Entſtehung verdankte, haben ſich im Laufe eines Jahrhunderts gründlich 
verändert; die Anſprüche, die es befriedigte, die Wirkungen, die es ausübte: alles 
liegt in der Vergangenheit, und keine Fäden reichen in die Gegenwart hinüber. 
Doch war es einſt eine ſegensreiche Einrichtung, und wenn man ſich in ſeine 
Geſchichte vertieft, ſo entrollt ſich dem Auge ein intereſſantes Kulturbild. Allerdings 
fließen die Quellen für die Geſchichte der Anſtalt nur reichlich, ſoweit es ſich um 
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ihre Blütezeit handelt; für die letzten Jahre verſiegen ſie faſt ganz. Doch vermag 
hier die mündliche Überlieferung noch manches zu erſetzen. 

Das Pflegehaus war beſtimmt für Unteroffiziere und gemeine Soldaten, die 
im Kriege oder in der Garniſon dienſtuntüchtig geworden waren, — alſo ſowohl 
für wirkiche Invaliden als auch für abgedankte Soldaten, ebenſo aber auch für 
deren Frauen und Kinder. Dieſe Zweckbeſtimmung führt vor unſerm Geiſte eine 
hinter uns liegende Zeitperiode herauf: die Tage, in denen die Werber das Land 
durchzogen. Alle, die ſich verleiten ließen, das Handgeld zu nehmen, waren dem 
Kalbfell verfallen, ſo lange die Kraft irgend reichte; an eine Entlaſſung war nur 
zu denken, wenn Dienſtuntauglichkeit dazu zwang. Die Einrichtung des durch 
Werbung ergänzten ſtehenden Heeres beſtand in Dänemark ſeit Einführung der 
Souveränität im Jahre 1660. Um dieſe zu erhalten und zu befeſtigen, vor allem 
gegen den Adel, genügten die früheren Heere nicht mehr, die nur für die Dauer 
eines Krieges geworben wurden. Allerdings gab es neben dem ſtehenden Heere auch 
eine Landwehr, anfangs als beſondere Truppe, ſpäter mit den geworbenen Mann⸗ 
ſchaften vereinigt, deren Glieder auf 6, ſpäter auf 12, unter Umſtänden ſogar auf 
18 Jahre verpflichtet waren; hier war aber Stellvertretung geſtattet, und ein Stell- 
vertreter konnte mehrmals nacheinander immer aufs neue zugelaſſen werden: ſo 
gab es alſo auch hier viele, die unter der Muskete grau wurden. 

Der Soldatenſtand war verachtet; die Verteidiger des Vaterlandes waren 
die Parias der Geſellſchaft. Kein Wunder, denn was ſich damals in den Kaſernen 
zuſammenfand, war eine zuchtloſe Bande, nur durch eiſerne Disziplin zu regieren. 
Man ſah es gerade als einen Segen der Werbungen an, daß durch ſie das Land 
von „Saufbrüdern und Herumtreibern“ befreit wurde. Eine Zeit lang beſtand 
ſogar die Anordnung, daß unverbeſſerliche Diebe, Bettler, Verbrecher ohne weiteres 
zwangsweiſe in die Armee hineingeſteckt werden konnten. Und die Gutsbeſitzer 
ließen zur Landwehr mit Vorliebe ſolche ausheben, die ihnen irgendwie unbequem 
wurden; hatten fie doch auch das Recht, einen nach Ablauf feiner 12 Jahre eut- 
laſſenen Landwehrmann, der nicht die ihm angebotene Katenſtelle bereitwillig 
annahm, aufs neue wieder zur Armee zurückzuſchicken, damit er noch 6 Jahre 
diene. Es läßt ſich leicht ermeſſen, welche Fülle von Widerwillen und Haß, 
von Unſittlichkeit und Trunkſucht, von Gleichgültigkeit gegen Recht und Pflicht, 
von moraliſcher Verderbnis jeder Art ſich in der Armee anſammelte. Der däniſche 
Geſchichtsſchreiber Suhm erzählt: Einmal fragte ich die alte Witwe eines Kätners: 
Wie viel Söhne habt Ihr, Mutter? — Ich habe 7 Söhne gehabt, aber die ſind, 
gottlob! alle tot. — Warum gottlob? — Weil ſie Soldaten werden ſollten! — 

Die Berufsſoldaten durften ſich aus naheliegenden Gründen verheiraten. 
So gab es alſo neben den Unteroffiziersfrauen auch Frauen der Gemeinen und 
Soldatenkinder genug. Ihr Los war traurig. War der Mann in der Kaſerne, 
ſo mußte er ſeine karge Löhnung mit ſeiner Familie teilen; war er zur Übung 
oder zur Revue auswärts, ſo hatte ſie nichts. Allerdings war ſowohl den 
Soldaten als auch ihren Angehörigen Nebenerwerb geſtattet, doch war dieſer ſelbſt— 
verſtändlich nicht lohnend. Die Kinder wuchſen, trotzdem es hin und wieder 
Garniſonſchulen gab, in entſetzlicher Verwilderung auf. 

Aber die Not in der Kaſerne oder in den Quartieren war nur das Vor— 
ſpiel einer größeren. War der Soldat dienſtuntauglich geworden, ſo entließ man 
ihn, und dann hatte er garnichts, ſondern vermehrte mit ſeiner Familie die Zahl 
der fahrenden Leute, der Landſtreicher, die noch vor hundert Jahren eine ſchier 
unerträgliche Plage des Landes waren. Man ſammelte wohl hin und wieder für 
die ins Elend gekommenen Landesverteidiger, indem man Becken für ſie an die 
Kirchthüren ſtellte; auch wird berichtet, daß die Landesherren hie und da mit 
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zeitweiligen Unterſtützungen eingriffen, wo die Not zu groß erſchien. Doch hören 
wir auch, daß die Hülfe immer nur Einzelnen zu teil ward und vielfach nicht 
den Bedürftigſten und Würdigſten, ſondern denen, die ſich anzudrängen verſtanden. 
Auch Regiments-⸗Invalidenkaſſen, von denen ſpäter berichtet wird, vermochten nur 
karge Penſionen zu bieten; die Mehrzahl war auf die Landſtraße angewieſen und 
fand ihr Ende im Gefängnis, im Armenhauſe oder hinter einem Zaun. 

Wichtig wurde es, daß man in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
eine Kriegshoſpitalskaſſe errichtete, um dem Elend zu wehren. Es wurde ein 
Kapital für dieſen Zweck zuſammengebracht und ſtetig vermehrt. Jeder Offizier 
mußte bei ſeiner Beförderung eine Summe beiſteuern; dazu kamen noch andere 
Einnahmequellen, z. B. das Recht, in Dänemark Lotterien einzurichten und die 
Einkünfte daraus zu beziehen. Doch ſcheint die Verwaltung der Kaſſe nicht 
energiſch geweſen zu ſein; wir hören ſpäter, daß das zuletzt genannte Recht gar 
nicht mehr ausgeübt, ſondern ſtillſchweigend an die Verwaltung des Waiſenhauſes 
überlaſſen wurde, ſchwerlich deswegen, weil man dieſer Einnahme nicht bedurft 
hätte, ſondern wohl nur aus großer Gleichgültigkeit gegen das Elend. 

Chriſtian VI., von ſtreng religiöſer, pietiſtiſch gefärbter Sinnesrichtung, ſuchte 
in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts auch in der Behandlung der 
Veteranen praktiſches Chriſtentum zu bethätigen. Er ließ Unteroffiziere und 
Gemeine, die auch zu leichtem Dienſt in den Garniſonregimentern, die er für ſie 
einrichtete, nicht mehr tauglich waren, ſamt ihren Weibern und Kindern auf einem 
vor Kopenhagen gelegenen königlichen Gehöfte, das der Kriegshoſpitalskaſſe über— 
laſſen worden war, unterbringen. Doch wird der Aufenthalt auf dieſem „Lade— 
gaard“ als ungemütlich geſchildert: die Zimmer waren eng, niedrig und ſchmutzig, 
die Luft ſchlecht und das Ganze durchaus unzureichend. Es beſtand noch ein 
kleineres Pflegehaus in der Stadt ſelber, auch ein paar Garniſonſchulen waren 
vorhanden; doch waren alle dieſe Einrichtungen ſo beſchränkt, ſo elend, daß bei 
einer unter Friedrich V. angeordneten Unterſuchung der damit beauftragte General 
zornig ſchrieb: „Was habt Ihr anderes, als Euren verfluchten Ladegaard, einem 
alten Soldaten zu bieten!“ 


Die Unterſuchung wurde durch die philantropiſche Bewegung veranlaßt, die 
damals durch Europa ging und die trotz der mit ihr verbundenen Phraſenhaftigkeit 
doch großen Segen geſtiftet hat. Als durch die ungeſchminkten Berichte des Generals 
das Elend aktenmäßig feſtgeſtellt war, ſann man auf Abhülfe, und bei Gelegenheit 
einer Heeresreorganiſation iu Jahre 1764 wurde eine Einrichtung vorgeſchlagen 
und ein Jahr ſpäter ausgeführt, die alle ähnlichen Veranſtaltungen anderer Länder 
übertraf, vor allem Preußens, das doch ſonſt in militäriſchen Dingen voranging. 
Das war das Pflegehaus. 

Aus den Einkünften der Lotterie wurden 50000 Thlr. entnommen als Ver— 
gütung für die dauernde Abtretung der vorhin bezeichneten Gerechtſame an das 
Waiſenhaus; für dieſe Summe wurde ein Haus in der großen Königsſtraße in 
Kopenhagen gekauft und auf dieſem Grundſtück 1765 ein Pflegehaus errichtet. um 
12. September 1765 wurde es zunächſt mit 20 Kindern eröffnet. Es erhielt nach 
dem Gründer den Namen Friedrichs-Pflegehaus. 


Die Beſtimmungen für dieſe Anſtalt, die im weſentlichen bis zu ihrer Auf— 
löſung maßgebend geweſen ſind, lauten wörtlich nach der vom König approbierten 
Vorſtellung des General-Kriegs⸗Direktors folgendermaßen: 

1. Wäre einer Anzahl unvermögender Invaliden, die nicht mehr ihr Brot 
verdienen oder von der ihnen bis dahin gereichten Penſion ſubſiſtieren können, für 
die übrige Zeit ihres Lebens Quartier und anſtändige Verpflegung zu verſchaffen. 
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2. Wäre eine Anzahl kümmerlicher und ſich wohl aufführender Soldaten⸗ 
witwen gleichfalls mit lebenswieriger Verpflegung zu begnadigen. 

3. Wären auch darin arme, verlaſſene Soldaten⸗Waiſenkinder bis in ein 

gewiſſes Alter aufzunehmen und ihnen eine chriſtliche Erziehung und Verpflegung 
zu geben. 
4. Wären auch darin große Informationsſäle einzurichten, um diejenigen 
Soldatenkinder, deren Eltern den für jedes Kind allergnädigſt bewilligten täglichen 
Sechsling angenommen haben, unentgeltlich im Chriſtentum, Leſen, Schreiben und 
Rechnen unterrichtet werden. a 

5. Wären darin abgeſonderte und bequeme Kranken- und Siechſtuben, wie 
auch ſolche Gelegenheiten einzurichten, wo erforderlichenfalls Züchtlinge und Wahn- 
witzige eingeſperrt werden könnten. 

6. Wären alle dabei gehörigen Ober- und Unterbeamte darin einzulogieren. 

Zum vierten Punkt wird hinſichtlich des allergnädigſt bewilligten täglichen 
Sechslings eine Erläuterung nötig ſein. Dieſer wurde allen Soldatenkindern 
von der Taufe bis zum fünfzehnten Jahre gereicht, wenn die Eltern ſie ſchon in 
der Wiege an die Armee verkauft hatten. Das geſchah durch Unterſchreiben eines 
Kontrakts, durch den der Knabe gezwungen wurde, nach vollendetem fünfzehnten 
Jahre in die Armee einzutreten. Der Sechsling galt als Handgeld.!) Die auf 
dieſe Weiſe „geworbenen“ Kinder mußten bis zu ihrer Einkleidung ein rotes 
Halstuch tragen, wie alle Knaben, die durch die ſogenannte Schillingswerbung im 
voraus in den Machtbereich des Heeres getreten waren, damit ſie jeder Werber 
ſofort als ſchon geworben erkennen konnte.?) — Wollten die Eltern eines Soldaten⸗ 
kindes über ihr Kind nicht in dieſer Weiſe verfügen, ſo verloren ſie die Ver⸗ 
ſorgungsanſprüche für die Kinder, auch wurde ihnen — zeitweilig wenigſtens — 
die Berechtigung abgeſprochen, ihre Kinder umſonſt in die Schule ſchicken zu dürfen; 
unzweifelhaft haben ſie auch unter vielen Schikanen zu leiden gehabt. Denn das 
Gefühl für das Unwürdige dieſes Handels war nicht allgemein verbreitet. In 
einer gleichzeitigen Schrift heißt es: „Alle braven Dänen werden Gott und dem 
Könige danken für eine ſo heilſame Einrichtung.“ — 

Doch verlor die Sache, entweder aus Gründen der Humanität oder der 
ſchweren Durchführbarkeit halber ihre Bedeutung; ſeit 1772 ſind derartige Kontrakte 
nicht mehr abgeſchloſſen worden. Von dieſer Zeit an wurden im Falle großer 
Bedürftigkeit auch Soldatenkinder, deren Eltern noch lebten, ohne jene Bedingung 
ins Pflegehaus gebracht. — 

Übrigens ſchien es, als ob die Anſtalt bald nach ihrer Gründung ſchon 
wieder eingehen ſollte. Der König Friedrich V. ſtarb und ſein Nachfolger, der 
geiſtesſchwache Chriſtian VII. hatte anfangs keine Neigung, das Werk ſeines Vaters 
fortzuſetzen. Doch wurde die Stimmung bald wieder günſtig, und am 10. Dezember 
1767 konnte man die Einrichtungsarbeiten als abgeſchloſſen anſehen. Das Stift 
erhielt jetzt nach dem neuen Könige den Namen Chriſtianspflegehaus. Für die 
5000 Thaler aus der Lotteriekaſſe waren Bau und Ausſtattung bezahlt worden; 


1 ) Anfangs war es ein Schilling, der vom 5.— 9. Jahre gereicht wurde; die 
Anderung der Beſtimmung ſtammt aus dem Jahre 1764. 

) Die Schillingswerbung war der groͤbſte Unfug, der bei der Werbung vorkam. 
Um billig Soldaten zu bekommen, warb man ſchon Knaben an. Für einige Schillinge 
wußte man ſie zu überreden; hatten ſie das Handgeld genommen, ſo mußten ſie in einem 
beſtimmten Alter eintreten. Allerdings war das Riſiko groß: der Knabe konnte dienſt⸗ 
untüchtig bleiben, er konnte fortlaufen oder ſich anderweitig anwerben laſſen. Doch war 
andererſeits die Werbeſumme gering, und um das Riſiko zu verringern, mußte ein Kon⸗ 
trakt vor Zeugen abgeſchloſſen werden, und der Knabe war verpflichtet, bis zu ſeinem 
Eintritt die rote Halsbinde zu tragen. 


112 Lund, Das Chriſtians⸗Pflegehaus in Eckernförde. 


nun verkaufte man den Ladegaard und brachte die Pfleglinge dieſes Hofes ſämtlich 
ins neue Stift; ebenſo vereinigte man die zweite Pflegeanſtalt und die meiſten 
Garniſonſchulen mit dieſer Anſtalt. Die Zahl der Pfleglinge war anfangs auf 
300 feſtgeſetzt, ſtieg aber bald auf 500. Die Aufſicht wurde durch Einteilung 
in Kameradſchaften erleichtert; die Uniform war grau mit roten Aufſchlägen. 
Alle Pfleglinge mußten ſich nützlich beſchäftigen; anfangs wurde Weberei und 
Saunennrbeit, ſpäter das Spinnen bevorzugt. 

Im Jahre 1775 ſcheinen ungünſtigere Zeiten für das Pflegehaus gekommen 
zu ſein. Es mußte die Gebäude verlaſſen, die eigens für feine Zwecke erbaut 
worden waren, und ſich 10 Jahre lang mit dem allgemeinen Krankenhauſe 
in die Räume einer Kaſerne teilen. Da wurde 1784 der Landgraf Karl von 


Landgraf Karl von Heſſen. 
(Nach einem Steindruck, Zeichnung von C. C. A. Böhndel 1830.) 


Heſſen, Schwager des Königs und Statthalter von Schleswig-Holftein, nach Kopen— 
hagen berufen, um wieder einmal eine Hauptveränderung der däniſchen Armee 
vorzunehmen. Er wünſchte die Kaſernen wieder für das Militär zu benutzen; 
da man dann aber weder Pflegehaus noch Krankenhaus glaubte unterbringen zu 
können, ſchlug man ihm vor, eine neue Kaſerne im Roſenborger Garten zu erbauen. 
Die Kopenhagener haben Urſache, dem Landgrafen dankbar zu ſein, daß er ihnen 
den herrlichen Park gerettet hat. Er erbot ſich nämlich, dem Pflegehauſe ohne 
die geringſte Entſchädigung eine Anzahl von Gebäuden, die er in der Stadt Edern- 
förde beſaß, zu überlaſſen. Nachdem Graf Schimmelmann auch das Krankenhaus 
anderweitig untergebracht hatte, war die Kaſerne alſo wieder frei; der däniſche 
Fiskus hatte die Summe von 700000 Thalern geſpart, die ſonſt für den Neubau 
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der Kaſerne hätten verwendet werden müſſen, und der Roſenborger Garten brauchte 
nicht verkleinert zu werden. 

Die Gebäude, die dem Landgrafen von Heſſen in Eckernförde gehörten, waren 
Eigentum des bekannten Kanzleirats Otte geweſen. Dieſer Mann, dem auch die 
Güter Krieſeby und Bienebek gehörten, hatte durch ſeinen Unternehmungsgeiſt einen 
Aufſchwung der Stadt herbeigeführt. Ihm gehörten die meiſten der 30 Schiffe, 
die Eckernförde damals in See hatte; er hatte am ſüdlichen Eingange der Stadt 
außer einer Färberei und mehreren Strumpfwirkereien eine Anzahl von Fabriken 
und Manufakturen eingerichtet, die Plüſch, Fries, Mancheſter, wollene Zeuge, 
Amidam und vor allem die heute ſo ſehr geſuchten Fayencen lieferten. Die Ge⸗ 
bäude bildeten eine Doppelreihe; die nach Oſten liegenden enthielten ganz oder 
vorzugsweiſe die Fabriken, die weſtlichen die Beamten⸗ und Arbeiterwohnungen. 

Nach Ottes Tode in den ſechziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
gingen ſeine Fabriken und Manufakturen ein; nur die Fayencefabrik beſtand noch 
eine Zeitlang. Doch war die Ware ſchon in den letzten Lebensjahren Ottes wegen 
Mangels an Geld ſchlechter geworden, und bald mußte auch dieſe Fabrik geſchloſſen 
werden. — Die Gebäude aber kaufte der Landgraf Karl. Er beabſichtigte, wie 
berichtet wird, „nützliche und große Unternehmungen für das Land darin zu be— 
ginnen.“ Vor allem ſollte ſein Liebling, der bekannte Abenteurer Graf von 
Saint⸗Germain, ſeine geheime Kunſt in der Herſtellung verbeſſerter Färbeſtoffe 
beweiſen. Doch wird aus der Sache nicht viel geworden ſein, trotzdem der Graf 
nach Eckernförde überſiedelte. Wie es ſcheint, lief das Ganze auf eine gewöhnliche 
Färberei hinaus. Und als Saint-Germain, trotz des Lebenselixirs, das er zu 
beſitzen vorgab, im Jahre 1784 in Eckernförde geſtorben war,!) ſcheint der Landgraf 
ſeine Pläne aufgegeben zu haben, und die Gebäude mögen ihm eine Laſt geweſen 
ſein. Daß er ſie dem Pflegehaus unentgeltlich überließ, verdient darum keine 
geringere Anerkennung. 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein.) 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
6. Em ſchall de Kehl foortſen af.“ * 

Dar ſünd mal en paar Dachlöners weß, de hebbt Kohl ſtel'n wullt. 

Nu wet ſe, ) de Preeſter hett je ſo'n ſchön'n Kohl. Un do gat fe 's abens 
hen un ſni't fit den Kohl af. 

As je dar nu bi ſünd to ſniden, do ſeggt je een to'n annern: „To den 
Kohl, dar höört je uk 'n fett Schap too.“ 

Nu wet ſe, dat de Preeſter uk je fett Schap hett, wo he er een vun afſtan 
kann. Un do geit de een hen un ſchall dat Schap hal'n, un de anner ſchall 
wiltdes ) de Kohlköpp vun een deel' n.) 

8 ) Er liegt in Eckernförde begraben, nicht, wie Wilhelm Jenſen in ſeinem Roman 
„Die Wunder auf Schloß Gottorp“ ſagt, in Schleswig. 

*) Zu dem Märchen des vorigen Heftes (Na Möörn!) teilt mir Herr Lehrer 
Karſtens in Moorrege bei Uterſen mit, daß dasſelbe mit einer unweſentlichen Ab— 
weichung im Inhalt (der Schalk von Apotheker packt dem Burſchen einen Bienenſtock in 
ſeinen Korb) auch in ſeiner Heimat Ditmarſchen erzählt wird. Als Ort wird ſtatt Möörn 
der Name Hohn genannt. Herr Bürgermeiſter Langenheim in Eutin iſt geneigt, in Möörn 
eine Entſtellung aus Mölln zu ſehen. 

) Bei einem Beſuch, den ich kürzlich auf einer Märchenfahrt dem alten Marcus 
Hinrich Frank in Lenſahn machte, von dem ich bis jetzt 65 Geſchichten habe, hatte ich 
das Glück, einen zweiten Erzähler dort zu entdecken, den 60 jährigen Hans Lemke, der 
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As he dar nu bi is to deel'n, do ſecht he ümmer: „Dat is min'n Kopp, 
un dat is din'n Kopp, dat is min'n Kopp, un dat is din'n Kopp.“ 

Do kümmt de Köſter dar verbi — dat is dich an'n Kirchhoff weß — de 
höört dat. 

Do löppt he hen na'n Preeſter un ſecht, he ſchall gau“) mit em kam'n, de 
jüngs Dach is kam'n, de Engeln ſünd al up'n Kirchhoff un deelt ſik de Doden⸗ 
köpp vun een. 

„Ja,“ ſecht de Preeſter, „ik heff man fo vel Sich?) in 'e Been'n, denn 
muß du mi dregen.“ 

Do nimm't de Köſter em up 'n Nacken un dricht mit em los'. 

As he dar nu mit em ankümmt bi den annern, do meent dee je, dat he 
mit dat Schap kümmt, un do ſecht he: „Smit em) man dal. Em ſchall de 
Kehl foortſen “) af.“ a 

Do ſmitt de Köſter den Preeſter vun Liv’ un nei't ut. “) 

Awer do kann de Preeſter noch vel duller lop'n as de Köſter. 

Nu hett de Preeſter fo 'n ſtiv' hirſchlellern Büx !) anhatt, de hett ſik ümmer 
jo ſtreken.““) Un ſo as he löppt, ſecht de Büx ümmer: „Giff di, giff di!“ 

Do ſecht de Preeſter: „Ne, geben doo 'k mi ne, un wenn k mi uk dot lop.“ 

Nach Wilh. Harms in Altenkrempe. 

Anmerkungen: ) wiſſen fie. ) währenddes. ) auseinander teilen. ) eilends, 

ſchnell. ) Gicht, auch zur Bezeichnung von Rheumatismus. “) Das männliche Geſchlecht 


erklärt ſich aus der Vorſtellung, daß es ein Hammel iſt. ) ſofort. ) wörtlich: näht aus = 
reißt aus. 3 ſteife hirſchlederne Hofe. ) geſtrichen. 


. 


Ein Beitrag zur Beankworkung der von J. J. Callſen in Nr. 4 
der „Beimat“ geſtellten Kragen befr. Ortksnamenkunde. 
Von Joh. Langfeldt, Lehrer in Flensburg. 


1. Brunde (im Volksmunde Brunn), Kſp. Ries, 1203 Brunne; Brunde, Kſp. 
Skjolde, Bjerge Harde (Fühnen), 1597 Brond (D. M. VI, 4); Brunn, V. Gotl. (Schweden); 
Brunna, Upl. (Schweden); Brunnar (Isl.); Brönd b. Norburg (Alſen); Baldersbronde zw. 
Kopenhagen und Roskilde. 

2. Brundberg, Hof und Anhöhe im Kſp. Loitkirkeby; Brunberg, Hof im Kſp. Leck; 
Brondberg (Jütland), 1452 Bronbergh (D. V.); Brunsberg, Haus im Kſp. O.⸗Lügum; 
Braunsberg in Oſtpreußen, 1370 Brunsbergh (H. R. II). — Brunhy, Haus im Kſp. Feld⸗ 
ſtedt und Hünengrab im Kſp. Egwatt; Bronhoffue 1550 (D. M. VI, 4) auf Fühnen; Born⸗ 
höved in Holſtein; Bröns' Höhe auf Sylt (einer Sage zufolge liegt hier ein König dieſes 
Namens begraben); Brynshy, Grabhügel im Kſp. Jels, wo ein König Bryn begraben ſein 
ſoll; Bronshoj auf Amager, 1193 Brunshoge (Kj. D. I, 3). — Brunholt 1340 (Ries⸗ 
mir dann bei ‚Mark Hinnerk' 35 zum Teil recht lange Geſchichten erzählt hat, jo daß 
aus der kleinen Wohnung nicht weniger als 100 Geſchichten ſtammen. Unter L.s Ge⸗ 
ſchichten befindet ſich auch die oben mitgeteilte. Nach L. findet das Auseinanderzählen der 
Kohlköpfe und das Abhäuten des Hammels in der Totenkammer ſtatt. Un as de Köſter 
mit den Preeſter andregen kümmt, do hett de een ſik dat Hamelfell öwer⸗ 
hängt, dat de Kopp na vörn too apen ſteit. Un dat ſücht je jo ſchruteri ut, 
do meent je, dat de Dööwel dat is. Das iſt natürlich nicht richtig. Bei Ankunft 
der Geiſtlichkeit kann nur der Zählende allein da geweſen ſein. Ebenſo iſt auch der 
Hammel noch nicht da geweſen. Denn der Zug, daß der Küſter mit dem Prieſter auf 
dem Nacken für den Hammelträger gehalten wird, darf in der Geſchichte durchaus nicht 
fehlen. Brauchbare Züge ſind außer der Totenkammer, die auch in einer Eutiner Faſſung 
vorkommt, daß der Küſter vergeſſen hat, die Turmuhr aufzuziehen, und daß er das noch 
ſpät abends nachholen will, ferner daß er zum Prieſter ſagt: he mutt henkam'n un 
beden de Doden to Rau, de ſünd mank er Köpp verbiſtert, und endlich daß nicht 
der Prieſter, ſondern der hinter ihm her laufende Küſter de ſtiv' hirſchlellern Büx an 
hat, deren „Giff di!“ den Prieſter ſo in Angſt ſetzt. 
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Harde); Brunholt (Island). — Brundlund, Schloß bei Apenrade, nach 1411 erbaut; 
Brundelund, Kſp. Nuſtrup. — Brunsholm, adel. Gut im Kſp. Esgrus, vom J. 1446 
(D. F.) ſicher bezeugt; Brunsholm, Kſp. Bergenhuſen; Bronsholm bei Kopenhagen. — 
Brunsnis, Kſp. Broacker, Fl. Stadtrecht 1284: Brunznes (ob Bruneranſe 1423 im D. F. I, 
310 für Brunenaſe verſchrieben ſteht?); Brunzues 1231, Konunglef auf Arö, mutmaßlich 
das heutige Kſp. Marſtal; Brunsnäs, V. Gotl. (Schweden). — Bruntofte a. Falſter, 
1231 Brunetofte; Brunstoft bei Tyrſtrup, gehörte 1563 zu den Einkünften des dortigen 
Pfarrers. — Brunswik b. Kiel; Braunſchweig, 1373 Brunswyk (HR. ID. 

Brunok, untergeg. Kirche in der ehem. Edomsharde, 1523 Brunocke (D. F. II, 165). — 
Brunotterkoog in der Wiedingharde, 1618 eingewonnen; Bruns Odde, Häuſer im Kſp. 
Rodenäs. — Brunlid, V. Gotl. (Schweden). — Brunaſtadir (Island); Bronſted bei 
Fredericia. — Brunhem, V. Gotl. (Schweden); Brunnem c. 1400 (W. A. R. I, 20), jetzt 
Brondum, Slet⸗H.; brunnum 1231 (V. J.), jetzt Bronnum, Hindborg⸗H. Salling; Brynnwm 
1522 (G. J. T.), jetzt Bryndum (Jütl.) u. v. a. O. in Jütland. — Bruneslef 1085, jetzt 
Bronderslev in Dänemark. — Brunby auf Seeland, 1231 Brunbu; Brunsbo, V. Gotl. 
(Schweden); Brunby, V. Manl. (Schweden); Brundby bei Horſens und Tiſted (Jütl.). — 
Brunsbüll, Kſp. Sterup, adel. Hof, ſchon 1397 gen.; Brunsbol in Dänemark, 14. Jahrh. 
Brunesbul, Brundesbul; Brunsbüttel a. d. Elbe, 1447: Brunßbuttel (D. F. I, 533). — 
Brunsgaard, Hof im Kſp. Skrave; Bruntetenßgarde 1518 (D. F. II, 133, 418) im Kſp. 
Bordelum. — Brynstorp, Kſp. Skerbek, Hvidding⸗H., Anfg. 16. Jahrh. (R. O.); Bron⸗ 
ſtrup 1491 (G. J. T.); Brunstorp 1470 (D. F. 1, 575) in Holſtein; Brondſtrup, Kſp. Skamby, 
Skam⸗H. (Fühnen), 1677 Bronſtrup (D. M. VI, 4); Bronſtrup bei Grenaa, Brunstorp 1624 
(Schonen), Bruntorp V. Gotl. (Schweden). — Bruushaab b. Viborg. — Bruns molle 
b. Skanderborg. “) fr 

Ich habe die genannten Orter, deren Anzahl ſich bei weiterem Umblick beträchtlich 
vermehren ließe, in zwei Gruppen geteilt. Der erſteren gehören diejenigen an, in deren 
Name brunn als Grundwort auftritt. Wir werden ſie, vielleicht mit Ausnahme von 
Brönd, zu den älteſten Anſiedelungen zählen dürfen. Brunn iſt ohne Zweifel auf das 
altnord. brunnr (dän. brond, jchwed. brunn, mittel- und niederdeutſch brunn, brunne, burn, 
born, hochdeutſch Born, Bronnen), Born, Quelle zurückzuführen. Im jütiſchen Dialekt bez. 
nach Fejlbergs Wtb. iſt brond eine große Vertiefung auf dem Felde, wo ſich im Frühjahr 
Waſſer anſammelt, oder eine niedrig gelegene Stelle, die winters unter Waſſer ſteht. Das 
isländ. Brunnar (Pl.) würde eine Mehrheit von Bronnen bezeichnen (vgl. Kälunds Bidrag 
til en hiſt.⸗topogr. Beſkrivelſe af Island). Das ſchwed. Brunna iſt gleich brunnr, in Brunn 
iſt das a abgeſtoßen. Baldersbronde bezeichnet die dem Balder geweihte Quelle. 

Weit ſchwieriger geſtaltet ſich die Frage, wohin ein großer Teil der Namen, in denen 
das fragliche Wort als Beſtimmungswort auftritt, zu rechnen ſei. So weit ich ſehe, ſind 
hier nämlich drei Auslegungen möglich. 1. Das Beſtimmungswort = brunnr (f. o.), 2. das 
Beſtimmungswort - altnord. brün Rand, norw. brun Kante, Abhang, Vorſprung, 3. = Per⸗ 
ſonennamen Brun, Bruno (altnord. brünn, ahd., mhd., altengl. brün = braun oder alt- 
nord. brün Augbraue — alſo der mit außerordentlich ſtarken Augbrauen — oder vielleicht 
altnord. brunja Brünne, Panzer — alſo der Panzergekleidete). Vor allem wird zur Ent⸗ 
ſcheidung der Frage die Flexion ins Auge zu faſſen ſein, da das Beſtimmungswort im 
Genitiv ſteht. Was brunnr anlangt, ſo geht der Genitiv auf —s aus; bei brün lautet er 
bruna, das däniſch zu e, e abſchleift und dann meiſtens ganz wegfällt; was Brun betrifft, 
welcher Name im Nordiſchen ſchon im 11. Jahrhundert nachweisbar iſt, jo kommt es in 
drei Formen vor: Brun — Bruni — Bruner. Die erſte und letzte haben im Gen. —s, 
die mittlere —a, das däniſch zu e, e wird. 

Geht der Genitiv auf —s aus, ſo kann brunnr oder Brun zu Grunde liegen, endet 
er auf a, e, e oder iſt er ganz abgeſchliffen, jo iſt an brün oder wieder an Brun (i) zu 
denken. In den meiſten Fällen wird daher die Eigentümlichkeit der Lage den Ausſchlag 
geben müſſen. 

Bezüglich derjenigen Grundwörter, die die eigentliche Wohnſtatt des Menſchen 
bezeichnen, iſt man ſchon lange zu dem Ergebnis gekommen, daß deren Beſtimmungswörter 
in der 15 einen Perſonennamen enthalten (ſo bei bo, bu, by, büll, büttel, torp, ſted, 
lev u. a. 

Es würden demnach hierher gehören folgende: Brunby uſw., Brunaſtadir und Bron⸗ 
ſted, Brunhem uſw., Bruneslef, Brunsbüll, Brunsgaard, Bruntorp uſw., die jungen Bruns⸗ 
haab und Brunsmolle ſelbſtverſtändlich, wahrſcheinlich auch Brunok (Brun Ockens Kirche, 


*) H. — Harde; D. M. VI, 4 = Danſk Magaſin VI. Neffe, 4. Band; D. V. = Diplo- 
matarium Vibergense; H. R. Hanſereceſſe; Kj. D. = Kjobenhavns Diplomat.; D. F. = 
Diplom. Flensb.; W. A. R. = Aeldſte Arkiv Regiſtr.; V. J. = Valdemars Jordebog; 
G. J. T. = Gamle Jyſke Tingsvidner; R. O. Ribe Oldemoder. 
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vgl. Heimreichs Nordfr. Chr. 182), Brunotterkoog (= der Koog bei Bruns Odde; Odde 
Landſpitze, altnord. oddr, altengl., altſächſ., frieſ. ord, ahd., mhd. ort, das von der älteſten 
Bedeutung der Spitze und Schneide an Waffen ſeine mannigfachen neueren Bedeutungen 
entfaltet hat, vgl. Brüſter Ort), Bruntetensgarde -- Brun Tetens Gaard — Hof) und 
vielleicht auch Brunsnis (Bruns Näs, vgl. das gegenüberliegende Holnis ? Halfdans 
Näs, 1463 Holdenes). 


Fragen und Mitteilungen. 


1. Der Kuckuck auf Sylt. Im Anfange des Juni⸗Monats 1893 war ich einige Tage 
auf Sylt. Am Morgen nach meiner Ankunft machte ich einen Spaziergang nach der 
Strandhalle, die zu ſo früher Jahreszeit natürlich noch wenig fremde Beſucher hatte. Auf 
meinem Wege dorthin hörte ich zu meiner Verwunderung ganz deutlich den Kuckucks⸗Ruf. 
Den Locktönen nachgehend ſah ich auch ſehr bald den ſonſt ja recht ſchenen Vogel auf den 
Drähten der nach Weſterland gehenden Telegraphenleitung ſitzen, fortwährend ſeinen Ruf 
wiederholend. Er ließ mich ſo nahe herankommen, daß ich Figur und Zeichnung genau 
erkennen und mich ee konnte, daß es wirklich unſer Cuculus canorus war. Der 
Kuckuck iſt in ſeinem Vorkommen zur Sommerszeit bekanntlich an das gleichzeitige Vor⸗ 
handenſein von Inſektenfreſſern gebunden, in deren Neſter er ſeine Eier legt. Nun kommen 
aber auf Sylt jene Inſekten freſſenden Singvögel, die gewöhnlich die Pflege-Eltern des 
jungen Kuckucks ſpielen müſſen, als Grasmücken, Nachtigallen uſw., nur ſehr vereinzelt oder 
garnicht vor. Wo findet alſo hier der Kuckuck Neſter, in die er ſeine Eier legen kann? 
Ich war deshalb geneigt, das Vorkommen des von mir wahrgenommenen Kuckucks für die 
zufällige, vereinzelte Erſcheinung eines vielleicht vom Feſtlande verflogenen Exemplars zu 
halten. Am Anfange des Juni war freilich die Wanderzeit des Kuckucks längſt vorüber, 
der Schluß der 5—6 Wochen dauernden Legezeit aber noch nicht; doch ein Bewohner 
Sylts, dem die Pflege der dort damals unternommenen Strandpflanzungen und Nadelholz— 
kulturen oblag, beſtätigte mir auf Befragen meine eigene Wahrnehmung mit dem Zuſatze, 
daß der Kuckuck in jedem Jahre auf Sylt erſchiene und über Sommer dort bliebe. Auf 
mein weiteres Befragen, welchen Vögeln dort er denn ſeine Eier anvertraue, erhielt ich 
die Antwort: das dürften wohl zumeiſt die Haubenlerchen, Alauda cristata, ſein, in 
deren Neſtern habe er wenigſtens ſchon einigemal unzweifelhafte Kuckuckseier gefunden. Nun 
gehört die auf Sylt ſehr häufig vorkommende Haubenlerche ja freilich zu den Körner— 
freſſern, allein auch von ihr dürfte wohl gelten, was bei vielen ihrer Verwandten zutrifft, 
daß ſie ihre Jungen zum Teil mit Inſekten füttert. Dann könnte auch der junge Kuckuck, 
den ſie ausgebrütet hat, von ihr mit paſſender Nahrung verſorgt werden. Im Intereſſe 
unſerer ſpeziellen Heimatskunde wie wohl auch in dem der Naturgeſchichte der Vögel über: 
haupt wäre es gelegen, über die hier berührte Frage weitere Forſchungen A und 
ſichere Nachrichten zu ſammeln. Es käme alſo darauf an, ſicher feſtzuſtellen: 1. ob ſeitdem 
und noch jetzt das Vorkommen des Kuckucks auf Sylt wahrgenommen a ob genauere 
Beobachtungen über die Nährmütter des jungen Kuckucks dort gemacht worden ſind. Der 
herannahende Frühling würde ſogleich zu ſolchen Forſchungen Gelegenheit bieten. 

Prof. Dr. W. Seelig, Kiel. 

In dem „Verzeichnis der Vögel der nordfrieſiſchen Inſeln von J. Rohweder,“ das 
einer im Jahre 1880 von E. F. v. Homeyer herausgegebenen Beſchreibung ſeiner Reiſe 
nach Helgoland, Sylt uſw. als Anhang beigegeben iſt, heißt es von Cuculus canorus: 
„Häufig auf Nordſtrand, Pellworm und Föhr; kaum minder zahlreich auf Amrum, Sylt 
und Röm. Auf den erſtgenannten Inſeln werden mehr die Neſter der Buſch- und Rohr⸗ 
vögel, auf den letzteren die der Pieper, Lerchen und Steinſchmätzer von ihm zur Brut 
benutzt.“ — Nach einer Mitteilung des Verfaſſers hat ſich in den letzten zwanzig Jahren 
hierin nichts geändert. 


2. Nutt, butt, jippſteert. Zu dem Rateſpiel „Nutt, butt, jippſteert“ (Jahrgang 
1898 Nr. 4, S. 94 und 1899 Nr. 1, S. 28) bemerke ich, daß das Spiel 15 in Dith⸗ 
marſchen bekannt iſt und „hutt, putt, nippſtiert“ heißt; nutt bedeutet 1, putt 2 und nipp⸗ 
ſtiert 3. (Vergl. auch Handelmann, Volks- und Kinderſpiele, S. 35.) In Osdorf im 
Däniſchenwohld heißt das Spiel wie oben: „nutt, butt, jippſteert.“ In der Gegend von 
Hohenweſtedt zählt man bis 9, alſo: Nutt, putt, jipp, ſtiert, pard, pag, Hings, Tet. Die 
Formel wird in Kellinghuſen auch angewendet bei einem Greifſpiel. Ein mit einem Stock 
bewaffneter Spieler verſteckt ſich, und wer in die Nähe des Verſtecks kommt, erhält Schläge. 
Die Mitſpieler rufen dann: 

„Putt, putt, Jippſteert, 
De Düwel ſitt op'e Füerherd.“ H. Carſtens. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


ie Heimat. 


Mlonatsſckrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem!Fürftentum Nübeck. 


10. Jahrgang. Me 6. Juni 1900. 


Jahresbericht über Landeskunde. 
Von Dr. R. Hanſen in Oldesloe. 
(Fortſetzung von „Heimat,“ 9. Jahrg., S. 116 ff.) 


Na Die Eindeichung des neuen Kooges in dem Winkel zwiſchen Fried⸗ 
richs VII.-Koog und dem Kronprinzenkoog (549 ha), für die, wie im 
vorigen Bericht erwähnt, vom preußiſchen Landtage 1898 die nötigen Gelder 
bewilligt waren, iſt im Jahre 1899 ohne allzugroße Störungen durch Hochwaſſer 
ausgeführt; dadurch ſind — nach Abzug der Deiche, Wege und Gräben — 480 ha 
für dauernde Beſiedelung gewonnen, nämlich die früheren Sommerköge Alter 
Steert⸗, Neuer Steert⸗ und Rathjensdorfer Sommerkoog (151,78 ha und 70 ha) 
und das Vorland in der ſüdöſtlichen Spitze der Ditmarſcher Bucht. Der neue 
Koog wird den Namen Kaiſerin Auguſte Victoria⸗Koog führen. 

In Ausſicht genommen iſt die Schlagung von Sommerdeichen um das Vorland 
zwiſchen Friedrichs⸗Koog und Kaiſer Wilhelms⸗Koog, ſo daß dort zwei Sommer⸗ 
köge gewonnen werden. 

Auf der Skizze iſt der Kaiſerin Auguſte Victoria⸗Koog mit A, die beiden 
projektierten Sommerköge mit B und ( bezeichnet. Die Eindeichung des Kooges B 
iſt 1900 in Angriff genommen worden. (Vgl. folgende Seite.) 

Für die Beförderung des Landanwuchſes an der ſchleswigſchen Weſtküſte bei 
der Hamburger Hallig und an dem Verbindungsdamm nach dem Feſtlande ſind 
für das laufende Jahr 40000 Mark in den Etat eingeſtellt. Zum Schutze der 
Halligen und für den Bau von Lahnungen find ſeit 1896/97 1265000 Mark 
von der Regierung aufgewandt; hier werden jedenfalls noch weitere Mittel für 
den Küſtenſchutz von Hooge und Nordmarſch nötig ſein. 

Auch der Uferſchutz der älteren Marſchen hat manche erhebliche Aufwendungen 
erforderlich gemacht, ſo in der Wilſtermarſch und auf Föhr. Die Verſtärkung der 
Deiche Föhrs wird vorausſichtlich im laufenden Jahre beendigt, wofür 362 000 Mark 
als vierte (letzte) Rate in den Etat eingeſtellt ſind. — Vom Abbruch bedroht iſt 
nach wie vor die Nordweſtecke des Weſſelburner Kooges, wo die ihren Strom 
weiter ſüdlich verlegende Eider bei jeder Ebbe am Ufer nagt. 1899 ſind wieder 
auf Rechnung der Landſchaft Norderdithmarſchen große Steinmaſſen an der be— 
drohten Stelle verſenkt und Dämme errichtet, wozu 1400 Kubikmeter Steine ge⸗ 
braucht wurden. Das „Hundsknüll“ genannte Vorland an der Nordweſtſpitze des 
Kooges hat faſt die Hälfte ſeiner urſprünglichen Größe verloren. 

Schiffahrts⸗Straßen. Die ſeit 50 Jahren faſt ſtetig zunehmende Größe 
der Schiffe ſtellt immer neue Anſprüche an die Schiffahrtsſtraßen, an Fluß⸗ 
mündungen und Häfen. Die Korrektion der Unterelbe iſt im Jahre 1899 
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fortgeſetzt. Bei Finkenwärder, Pagenſand und Park iſt eine vollſtändig neue, 200 m 
breite und bei niedrigem Waſſer 6 m tiefe Fahrrinne hergeſtellt, ſo daß der Schiffs— 
verkehr, der bei der ſchmalen, wenn auch tiefen alten Fahrrinne vielen Gefahren 
ausgeſetzt war und häufig zu Strandungen führte, viel ungefährdeter vor ſich geht. 
Die Fortſetzung der Korrektion zunächſt bis nach Nienſtedten durch große ham— 
burgiſche Staatsbag⸗ 
ger wird vor Ende 
1900 kaum vollendet 
ſein. Der Altonaer 
Leitdamm auf der 
Nordſeite der Rinne 
ſoll bis zur Höhe des 
gewöhnlichen Nie⸗ 
drigwaſſers erhöht 
werden. An ihm bricht 
ſich die aus dem Köhl⸗ 
brand, der beinahe 
rechtwinklig zum Elb⸗ 
ſtrom läuft, heraus⸗ 
kommende kräftige 
Ebbeſtrom und wird 
durch den Leitdamm 
in das nunmehrige 
Fahrwaſſer gelenkt, 
während er ſich ſonſt 
erſt etwa bei Neu⸗ 
mühlen brach. Der 
Altonaer Hafen hat 
dadurch ein bedeutend 
ruhigeres Fahrwaſſer 
erhalten. Die Kor⸗ 
rektionsarbeiten am 
Südufer bei Park und 
Pagenſand ſind be⸗ 
reits fertig gejtellt, 
große Steinwälle, ſo— 
genannte Stackbau— 
Neue Köge in Süderdithmarſchen.“) ten. Ehemals an der 

Sommerköge alten Rinne geſtran⸗ N 

. Platenrönner Sommerkoog. dete Schiffe liegen 
Klein⸗Diekſander „ jetzt ſchon ganz ab— 
a e 0 ſeits vom Strom in 
11 N feichtem Waſſer. Auch 

Rathjensdorfer bei Finkenwärder 

. Barlter find, um die Strö⸗ 

k. Meldorfer mung vom Ufer fern⸗ 

zuhalten, bedeutende 
Uferbauten ausgeführt, ſo daß vor dem jetzigen Finkenwärder Seedeich das Vor⸗ 
land auf ſturmflutfreie Höhe gebracht iſt. Erwähnt werden mag noch, daß bei den 


Grenze des Vorlandes 1878 
. Grenze des Vorlandes 1897 
mamm projektierte See- u. Sommerdeiche. 
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*) Mit gütiger Erlaubnis der Verlagsbuchhandlung von Frdr. Vieweg & Sohn 
in Braunſchweig der Zeitſchrift „Globus“ (1898, S. 360) entnommen. 
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Baggerarbeiten zwei gewaltige foſſile Knochen aus einer Tiefe von 7 m zu Tage 
gefördert wurden: ein Oberſchenkelknochen (vom Mammut?) 22 kg ſchwer, 78 em 
lang und 90 em im Umfang, und ein kleinerer von 9,5 kg, 43 cm lang. 

Für die Fiſcherei fehlte es ſeit längerer Zeit an einem genügenden Schutz 
hafen an der Elbe. In den Staatshaushalt von 1899 waren 190000 Mark 
für die Anlegung eines ſolchen Hafens bei Schulau eingeſtellt, der 90 See⸗ 
fiſcherfahrzeugen ein ſicheres Winterquartier bieten ſoll. Die Gemeinde Schulau 
und der Kreis Pinneberg tragen die übrigen Koſten (für Landfläche und Bohlwerf). 

Der Huſumer Hafen leidet an der ſchmalen Schleuſe, die für größere 
Schiffe keinen Raum bietet. Der Hafen iſt fiskaliſch; da die Regierung die Not⸗ 
wendigkeit des Umbaus anerkannt hat, ſo wird vorausſichtlich bald Abhülfe ge— 
ſchaffen werden. 


Mißlich ſind die Hafenverhältniſſe auch in Elmshorn. Die Ausbaggerung 
der Krückau, die an Verſchlämmung leidet, iſt zur Hebung des Schiffsverkehrs ein 
dringendes Bedürfnis. 


Mit der Vertiefung der Haderslebener Föhrde iſt begonnen. Da der 
Hafen nur eine Tiefe von 3,2 m unter dem mittleren Waſſerſtande der Oſtſee 
hat, während der benachbarte däniſche Hafen Kolding 55 m tief ift und daher 
manchen Verkehr an ſich zieht, ſo ſoll eine mittlere Tiefe von 5,3 m geſchaffen 
werden. Die Koſten ſind auf 900000 Mark veranſchlagt; in drei Jahren ſoll 
die Baggerung beendet ſein. 

Die Vertiefung des Fehmarnſundes iſt ſeit längerer Zeit ein Wunſch der 
benachbarten Häfen geweſen. Seitdem die Zufahrtsrinnen zu den Häfen von 
Burgſtaaken, Orth und Heiligenhafen von den unterhaltspflichtigen Gemeinden auf 
4 bis 4,50 m vertieft ſind und der Verkehr durch den Sund ſeit der Eröffnung 
des Kaiſer Wilhelm⸗Kanals wegen der Schleppzüge von Hamburg nach der Oſtſee 
viel reger geworden iſt, ſoll die Tiefe der Rinne bis auf 5 m unter Mittelwaſſer 
gebracht werden bei einer Breite von 60 m. Dafür find im Jahre 1899 32700 
Mark ausgeworfen. 

Ein ebenſo wichtiges Unternehmen wie die Elbregulierung für Hamburg iſt 
die Vertiefung der Trave für Lübeck. Am 1. Mai 1899 wurde von der 
Bürgerſchaft in Lübeck einſtimmig die Vertiefung des Travefahrwaſſers von 5,5 m 
jetziger Tiefe auf 8,5 m angenommen. Zunächſt ſoll die Tiefe nur auf der Plate 
vor Travemünde 8,5 m, im Travemünder Hafen 8 m, von dort bis zur Stadt 
7,5 m betragen. Die Koſten find auf 4½ Millionen Mark veranſchlagt, im 
Vergleich mit den Regulierungskoſten der Swine und des Pregels keine hohe 
Summe, da die Trave von Lübeck ein Wieſenfluß ohne erhebliches Gefälle und 
ohne Geröll und Sand iſt. Die beiden letzten Regulierungen fanden 1850—54 
und 1879 — 83 ſtatt; zuerſt wurde die Trave auf 4 m Waſſertiefe bei 35 m 
Sohlenbreite und einem waſſerhaltenden Querſchnitt von 180 qm gebracht für 
Schiffe bis zu 50 m Länge, 8 m Breite und 3,60 m Tiefgang, das zweite Mal 
auf 5,35 m Tiefe für Schiffe bis zu 70 m Länge, 9 m Breite und 5 m Tief⸗ 
gang. Bei der zweiten Regulierung wurde der Schwartauer Bogen durch einen 
Durchſtich beſeitigt; jetzt wird auch die ſcharfe Krümmung bei Gothmund durch 
die Ausführung eines Durchſtichs vom großen Avelund bis Gothmund wegfallen, 
der allein 1470000 Mark koſten wird. Bei der krummen Inſel gegenüber der 
Kochſchen Werft in Lübeck iſt ein Umſchlagshafen in Ausſicht genommen, wo der 
Umſchlag von den Seeſchiffen auf die Kanalſchiffe von Bord zu Bord geſchehen 
kann. Endlich werden oberhalb der Seebadeanſtalt in Travemünde Seedämme 
errichtet werden, um die Verſandung der Fahrrinne auf der Plate vor Trave— 
münde zu verhüten. Für Lübeck iſt das Unternehmen aller Achtung wert. 
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Der Elbe⸗Trave⸗Kanal iſt infolge der beiden milden Winter 1897/98 
und 1898/99 ſoweit vorgeſchritten, daß die Eröffnung am 16. Juni ſtatt⸗ 
finden wird. Fertiggeſtellt ſind die Schleuſen bei Lauenburg, auch die neue 
Eiſenbahnbrücke für die Hamburg⸗Lübecker Bahn bei Genin, wo der Kanal einen 
andern Lauf hat als die demnächſt eingehende Stecknitz. Die Brücke iſt ohne 
Störung des ſehr bedeutenden Bahnverkehrs erbaut, indem zuerſt für das eine 
Geleiſe, das ſo lange geſperrt war, dann für das andere der Bau ausgeführt wurde. 

Der Kanal wird ſicher auch viele Luſtreiſende anziehen, da das Gelände 
beſonders von Berkenthin bis Mölln manche hübſche Punkte bietet. 

Eine kurze Skizzierung des Kanals wird den Leſern willkommen ſein. 

Die Länge des Kanals beträgt 64,25 km. Von der Elbe, deren Normal⸗ 
waſſerſtand 4,66 m beträgt (höchſter 1876 9,40 m, niedrigſter 3,01 m), ſteigt 
der Kanal durch die Schleuſe bei Lauenburg auf 8,85 m und bleibt in dieſer 
Höhe 9,45 km bis zur Witzeezer Schleuſe. überbrückt wird er auf dieſer Strecke 
durch die Büchen⸗Lauenburger Bahn (eine 12 m hohe Brücke). Dann ſteigt er 
durch die Witzeezer Schleuſe auf 12 m und behält dieſe Höhe 29,8 km bis zur 
Donnerſchleuſe nördlich vom Möllner See (Brücke der Hamburg- Berliner Bahn 
etwa 10 m hoch und der Lübeck-Büchener Bahn 11 m hoch). Von der Donner⸗ 
ſchleuſe an ſenkt ſich der Kanal nach der Trave; 4,1 km unterhalb derſelben 
liegt die Behlendorfer, 3,30 km weiter die Berkenthiner, noch 4,80 km weiter die 
Crummeſſer und endlich nach 5,10 km die letzte, die Büſſauer Schleuſe. Von dort 
bis zur Mündung in die Trave nördlich von Lübeck beim Burgthor ſind noch 
6,10 km. Bei Berkenthin kreuzt die Oldesloe-Hagenower Bahn auf einer faſt 
23 m hohen Brücke den Kanal, bei Genin die Lübeck Hamburger Bahn (11 m 
hoch) und dieſelbe Bahn noch einmal dicht vor Lübeck (Jm hoch). Das Mittel- 
waſſer der Trave liegt 0,15 m unter Null, während der höchſte Waſſerſtand (am 
13. November 1872) 3,11 m, der niedrigſte — 1,65 m betrug. Die Waſſertiefe 
des Kanals beläuft ſich auf 2,0 — 2,50 m, die Sohlenbreite auf 20 m. 

Es iſt zweifellos, daß die Bedeutung des Kanals für Lübeck recht groß iſt; 
es war aber auch Zeit, daß die alte Hanſakönigin etwas that, um ihre Handels— 
verbindungen zu erhalten und zu erweitern; für den Holzhandel, deſſen Ausdehnug 
dem Fremden ſchon auf einer Eiſenbahnfahrt von Schwartau nach Lübeck auffällt, 
iſt der Kanal von ganz beſonderem Werte. 


Für den Verkehr auf dem Lande iſt durch Anlage neuer Bahnen in den 
letzten Jahren geſorgt worden; es ſind faſt ſämtlich Kleinbahnen mit geringerer 
Spurweite, die lokale Bedürfniſſe befriedigen ſollen und daher zum Teil recht 
bedeutende Umwege machen, bevor ſie ihr Ziel erreichen, da ſie möglichſt viele 
Ortſchaften berühren. Die St. Michaelisdonn-Marner Sekundärbahn iſt bis in 
den Friedrichskoog verlängert um 12,7 km leine ſchon längere Zeit als Zucker⸗ 
rübenbahn benutzte Strecke), die Neuſtadt-Oldenburger Bahn um 20,2 km bis 
Heiligenhafen, auf Alſen ſind 51 km Kleinbahnen erbaut; im Frühjahr 1899 ſind 
eine Kleinbahn von Hadersleben nach Chriſtiansfeld 20 km, von Hadersleben über 
Woyens und Gramm nach Rödding 54 km, von Apenrade nach Gravenſtein 
32 km und die Sekundärbahn Hollenbek-Mölln 12 km, die Mölln mit der Linie 
Kiel⸗Berlin verbindet, 1899 eröffnet worden. 


Ethnographiſches. Der Unterſuchungen über die dänische und deutſche 
Bevölkerung in Schleswig giebt es aus dem letzten Jahrzehnt verſchiedene; die 
neueſte iſt die von Langhans in Petermanns Mitteilungen 1899, S. 37, mit 
Karte, beruhend auf den Volkszählungen, den Reichstagswahlen, dem Verhältnis 
der däniſchen und deutſchen Gottesdienſte und manchen ſonſtigen Erkundigungen. 
Nach der amtlichen Statiſtik von 1890, die gewiß nicht überall das Richtige 
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trifft, waren in Hadersleben-Sonderburg 88,4% Dänen, in Apenrade⸗Flensburg 
27,5 % , in Tondern-Huſum 25,8 Dänen, nach den Wahlen von 1898 da— 
gegen Däniſchgeſinnte reſp. 71,9, 18,5 und 14,6 %. „Die Zahl der Deutſchen 
nimmt von Jahr zu Jahr zu, beſonders durch den Übergang von Höfen aus 
däniſchen Händen in deutſche; bis Ende 1899 ſind ca. 200 Höfe an Deutſche 
übergegangen. Am thätigſten iſt in dieſer Beziehung der deutſche Anſiedlungs⸗ 
verein in Rödding; während 1890 im Kirchſpiel Rödding nur 6,4% Deutſch als 
Mutterſprache angaben, wurden 1899 1489 Deutſche gegen 8856 Dänen ermittelt, 
alſo 14,4% Deutſche. So iſt im nördlichſten Schleswig eine deutſche Inſel im 
Entſtehen. Ahnlich wirkt die Scherrebeker Kreditbank: in Scherrebek und Roager 
hat die Zahl der Deutſchen ſich ſehr vermehrt. Dasſelbe iſt im Kirchſpiel Hvidding 
durch die Eiſenbahngrenzſtation und die Quarantäne der Fall geweſen. Infolge⸗ 
deſſen hat ſich die Zahl der Gemeinden, in denen neben den däniſchen auch deutſche 
Predigten gehalten werden, bedeutend gehoben; in den Propſteien Hadersleben, 
Törninglehn, Apenrade, Sonderburg und Nordtondern wurden 1890 nur deutſche 
Predigten in 7, nur däniſche in 87, gemiſchte in 25 Kirchen gehalten; 1898 
waren die entſprechenden Ziffern 7, 56 und 56. 

Langhans' Karte ſei den Leſern der „Heimat“ beſtens empfohlen. 

Über ältere ethnographiſche Verhältniſſe bringt das ſorgfältige Buch von 
Sach: „Das Herzogtum Schleswig in ſeiner ethnographiſchen und nationalen Ent⸗ 
wickelung,“ 1. und 2. Abteilung, Halle 1896 u. 1899, eine Maſſe Stoff, zu dem 
allerdings die nötigen kartographiſchen Skizzen fehlen. 

Von anderen Unterſuchungen erwähne ich eine von Sigurd Nygaard über 
däniſche Perſonen⸗ und Ortsnamen in der „Danſk Hiſtoriſk Tidsſkrift“ VII, 1 
(Kjobenhavn 1897—99). Ihre Ergebniſſe find folgende: In den mit Perſonen⸗ 
namen zuſammengeſetzten Städtenamen finden wir zwei Lagen, eine ältere mit ur⸗ 
nordiſchen Perſonennamen, zuſammengeſetzt mit den Endungen —lev und —ſted, und 
eine jüngere, zuſammengeſetzt mit —torp, —bölle und —röd. Die älteren Namen, 
die den Urdörfern angehören, ſind älter als das Jahr 1000, die anderen gehören 
Ausbauten (mit torp und bölle) oder Rodungsplätzen an. 


Die holſteiniſchen Ortsnamen behandelt Jellinghaus in der „Zeitſchrift 
der Geſellſchaft für Schleswig -Holſtein-Lauenburgiſche Geſchichte“ Bd. 29 (1899), 
S. 205—327. Da Ortsnamen zu den älteſten Urkunden für die Geſchichte des 
Landes gehören, ſo iſt die Zuſammenſtellung derſelben eine höchſt erwünſchte Arbeit. 
Mitglieder unſeres Vereins können ſich an ihrem Teil durch Sammlung alter 
Flurnamen in dieſer Hinſicht verdient machen. 

Dabei ſeien die Leſer der „Heimat“ auf die beiden anderen Zeitſchriften, die 
die Geſchichte und Landeskunde fördern, aufmerkſam gemacht, auf die eben er- 
wähnte „Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig-Holſtein⸗Lauenburgiſche Geſchichte“ 
und auf die „Schriften des Vereins für ſchleswig⸗holſteiniſche Kirchengeſchichte“ 
(Jahresbeitrag für jene 6 Mark, für dieſe 3 Mark). Der letztere hat ein für 
ſämtliche Forſcher auf dem Gebiete der Provinzialgeſchichte unentbehrliches Hülfs⸗ 
mittel geſchaffen: Paſtor Witts „Quellen und Bearbeitungen der jchlesmwig- 
holſteiniſchen Kirchengeſchichte, die für jedes Gebiet auch die Arbeiten über 
Profangeſchichte aufzählen. 

Von Spezialarbeiten über einige Teile des Landes erwähne ich außer den 
in der „Heimat“ unter „Bücherſchau“ beſprochenen noch Detlefſens Geſchichte 
des Kirchſpiels Neuenkirchen (Kreis Steinburg) und Schröder, Nachrichten über 
die Stadt Neuſtadt in Holſtein im Mittelalter („Zeitſchr. d. Geſ. f. Schlesw.-Holſt.⸗ 
Lauenb. Geſch. Bd. 28, reſp. 29). 

Uber Feldeinfaſſungen und Durchläſſe in Oſtholſtein berichtet O. Schwindraz— 
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heim in einem durch 12 Figuren erläuterten Artikel in den „Mitteilungen aus 
dem Muſeum für deutſche Volkstrachten und Erzeugniſſe des Hausgewerbes zu 
Berlin,“ Heft 4. 1899. Der leſenswerte Aufſatz wird in der „Heimat“ ab— 
gedruckt werden. 

Nachtrag. Dr. Eugen Traeger, Die Rettung der Halligen und die Zu- 
kunft der ſchleswig⸗holſteiniſchen Nordſeewatten. Mit 10 Abbildungen und Skizzen. 
Hobbing & Büchle, Stuttgart 1900. 48 S. 8“. 1,20 Mark. 


— Ausgefhrle oder geplante 
Lahnungen u. Bahnen 
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Die Inſeln und Watten Schleswigs in der Huſumer Bucht. 
Nach der Reymannſchen Karte gezeichnet von Eugen Traeger. *) 


Der Verfaſſer, deſſen unabläſſigen Bemühungen es vor allem zu verdanken 
iſt, daß der preußiſche Staat für die Erhaltung der Halligen zu ſorgen begonnen 


*) Aus dem oben beſprochenen Werke „Die Rettung der Halligen“ mit gütiger Er⸗ 
laubnis der Verlagsbuchhandlung von Hobbing & Büchle in Stuttgart entnommen. 
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hat, berichtet in dieſer Schrift zunächſt über die Rettungsbauten bei den Halligen. 
Als im Frühjahr 1896 vom preußiſchen Landtag 1320000 Mark bewilligt 
waren, wurde zuerſt die Hallig Oland der Schauplatz des regſten Lebens. An 
der Südweſtkante der Inſel wurde eine 820 m lange Steindecke hergeſtellt zum 
Schutze des Ufers und von Oland bis zum Feſtlandsufer bei Fahretoft ein Damm 
von 4600 m in gerader Linie angelegt, teils Erd-, meiſtens Buſchdamm; als 
aber im Januar 1898 bei dem Priele, der etwa in der Mitte das Watt durch⸗ 
ſchnitt, ſchon 1000 m weggeriſſen waren, wurde der Damm mit einem Knie 100 m 
weiter nördlich verlegt, ſo daß er etwa folgende Geſtalt hat: Fl Die 
Ausbeſſerung allein koſtete etwa 100000 Mark. Ein zweiter Damm, ungefähr 
3500 m lang, führt von Oland nach Langeneß in ſtumpfem Winkel, da er das 
alte Tief kreuzt, durch das ſonſt das Dampfſchiff Huſum⸗Wyk verkehrte. Traeger 
beſchreibt die Herſtellung der Erd- und Faſchinendämme genauer; da er ſich eine 
eingehende Kenntnis des Wattenmeeres erworben hat, ſo giebt er verſchiedene ſehr 
beachtenswerte Winke über die Sicherung der Dämme und die Anlegung von Buhnen. 

Was geleiſtet iſt, genügt noch nicht; es muß mit dem Inſelſchutz energiſch 
fortgefahren werden. Geplant iſt vom Staate zunächſt die Anlage von Buhnen uſw. 
auf Langeneß und Nordmarſch; dabei erhebt Traeger manche Einwände gegen die 
Art und Weiſe, wie man die zahlreichen Priele dieſer Halligen behandeln will. 
Ferner iſt projektiert ein Damm von 5500 m von dem Feſtlande nach Appeland⸗ 
Gröde mit Seitenarm nach Habel, der Uferſchutz Grödes durch Steindecken, ſowie 
ein Damm vom Feſtlande nach Nordſtrandiſchmoor von 6500 m Länge, der 
wegen der Wattenſtrömungen wohl recht ſchwierig und koſtſpielig werden wird. 
Außer dieſen Staatsprojekten ſchlägt Traeger eindringlich noch andere Bauten vor, 
da erſt der vollſtändige Abſchluß der nötigen Bauten nach etlichen Dezennien, 
vielleicht nach 50 Jahren, reichliche Entſchädigung für die aufgewandten Gelder 
bringen wird. Traeger empfiehlt vor allem die Sicherung der ſchönen Hallig 
Hooge und deren Verbindung mit Pellworm und Norderoog, dann einen Damm 
von Pellworm nach Süderoog und von dem Feſtlande nach Nordſtrand. 

In einem zweiten Artikel beſpricht Traeger die dithmarſcher Bucht, wo die 
Zukunft noch manche Landanſchwemmung bringen wird. Die ſorgfältige Beob- 
achtung der Wattenſtrömungen bei der Erbauung von Buhnen iſt auch hier not— 
wendig. Von beſonderem Intereſſe iſt die Geſchichte der kleinen Inſel Triſchen 
(etwa 11 km weſtlich vom Friedrichskoog). Seit 1854 bildeten ſich dort anfangs 
kleine grüne Inſelchen, 1872 war es eine reichlich 16 ha, 1894 103 ha große 
Ignſel mit bedeutendem Quellerwuchs, die 1894 ſogar 129 ha umfaßte. An dem 
Weſtrande bildete ſich nach und nach eine Sanddüne, deren höchſter Punkt 1897 
ſchon 4,75 m über Cuxhavener ordinärer Flut betrug. In den letzten Jahren 
iſt das grüne Land faſt ganz mit Sand überflutet und zur Weide untauglich ge- 
worden. Wie hier im Kleinen, ſo werden ſich in ähnlicher Weiſe in früheren Jahr⸗ 
hunderten die großen Dünen am Rande der tiefen Nordſee bei Blauortſand, St. 
Peter und Ording, auf Amrum, Sylt und Röm gebildet haben. 

Traegers Schrift ſei allen Leſern der „Heimat“ angelegentlichſt empfohlen. 


er 


Chriſtian Kortholt, Profeſſor der Theologie in Kiel. 
Von H. Eckardt in Kiel. 
M den Fehmaranern, die ſich auf geiſtigem Gebiet einen Namen gemacht, 
iſt Kortholt in erſter Reihe zu nennen. Als Sohn eines Kaufmanns 
ward Chriſtian Kortholt am 15. Januar 1633 zu Burg a. F. geboren. Er be⸗ 
ſuchte zuerſt die Domſchule in Schleswig, ſetzte daun ſeine Studien auf dem 
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Gymnaſium in Stettin fort und ging 1653 oder 1654 nach Roſtock, um Theo- 
logie zu ſtudieren. 1656 ward er Magiſter und ging dann nach Jena, wo Johann 
Muſäus ſein Lehrer war. 1657 ward er Adjunkt der philoſophiſchen Fakultät 
in Jena. Bis 1663 blieb er in Jena und leiſtete dann einem Ruf als Profeſſor 
der griechiſchen Sprache nach Roſtock Folge, wo er Dr. theol. und 1664 pro- 
fessor theologiae wurde. 


Muſäus hatte allezeit großen Einfluß auf ihn und wirkte beſtimmend auf 
ſeine Geſinnung und Lehre. Muſäus war einer der angeſehenſten und einfluß⸗ 
reichſten Theologen ſeiner Zeit. Seine Größe beſtand darin, daß der Eifer um 
lutheriſche Rechtgläubigkeit, der in jener Zeit in einen toten Buchſtabenglauben 
auszuarten drohte, bei ihm durch wahre Herzensfrömmigkeit und durch tiefere 
philoſophiſche Bildung gemildert war. Daher bewahrte er ſich eine für jene Zeit 

b 5 dſeltene Weite des Blickes, die ihn 
g manche Erſcheinungen des kirchlichen 
Lebens, z. B. den Synkratismus, 

d. h. die Vereinigung verſchiedener 

Glaubensparteien, Glaubensmen⸗ 

gerei, Vereinigungsſucht, milde be⸗ 

urteilen lehrte und zugleich befähigte, 

manchem Gegner, wie dem Deismus 

und Spinozismus, mit Verſtändnis 

entgegenzutreten. Der von Calov 

geplanten Einführung des Consen- 

sus repetitus fidei vere Lutheranae 

als einer feſt beſtimmten Formel 

lutheriſcher Rechtgläubigkeit hat er 

ſich energiſch widerſetzt. Rechtgläu⸗ 

bige, reine Theologen können nach 

ſeiner Meinung garnicht einig ſein 

in allem, was zur Erklärung der 

Glaubenslehre nötig iſt, oder in 

philoſophiſchen Fragen, die eine 

Verwandtſchaft haben mit einigen 

Glanbensartikeln. Nach den ver⸗ 

Chriſtian Kortholt. ſchiedenſten Seiten hin trat er als 
Nach einem Stich von Böcklin. gewaltiger Streiter für die chriſtliche 

Aus dem Werke „Alt⸗Kiel“ von H. Eckardt. Wahrheit auf, gegen Proteſtanten, ö 
Katholiken, gegen Sektierer, wie 

gegen Spinoza kämpfte er in Wort und Schrift. In allen ſeinen Schriften zeigt 
ſich in wohlthuender Weiſe, daß, wenn Rechtgläubigkeit der Erkenntnis und Chriſt⸗ 
lichkeit der Geſinnung nicht immer beiſammen ſind, letztere das Wichtigſte von 
beiden iſt. ö 
Unterm 17. April 1665 erhielt Kortholt den Ruf zur theologiſchen Pro⸗ ö 
feſſur an der neu errichteten Christiana-Albertina. Er nahm ihn an und blieb bis 
an ſein Lebensende in Kiel; 1675 ward er Professor primarius, 1689 Pro- 
kanzler. Berufungen an andere Univerſitäten lehnte er ab, auch auf das ihm an⸗ 
getragene Amt eines Propſten und Hauptpaſtors an St. Nikolai in Kiel verzichtete 
er. Er ſtarb als Rector magnifieus der Univerſität den 31. März 1694. 


Kortholt war ein überaus fleißiger Dozent und hat zur erſten Blüte der 
jungen Hochſchule vorzugsweiſe beigetragen. Auch war er ein eifriger Schriftiteller. 
Sein Hauptfach war die hiſtoriſche Theologie, und er galt als der hervorragendſte 
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Kirchenhiſtoriker ſeiner Zeit. „Nur bei Kortholt oder Bebel in Straßburg glaubte 
man damals Kirchengeſchichte hören zu können,“ berichtet Frank in ſeiner Geſchichte 
der proteſtantiſchen Theologie, und Schröckh in ſeiner Kirchengeſchichte legt ihm 
den erſten Rang bei unter den Theologen, die damals um die Kirchengeſchichte 
ſich verdient machten. Unter ſeinen kirchenhiſtoriſchen Arbeiten ſind zu nennen: 
„Hiſtoriſche Beſchreibung der zehn großen Verfolgungen, ſo die Chriſten der erſten 
Kirchen unter den heydniſchen Kaiſern erlitten. Roſtock 1663. 2. Aufl. 1698.“ 
„Offentlicher Gottesdienſt der alten Chriſten. 1672.“ „Kreutz- und Geduldſpiegel, 
welcher den Zuſtand derer erſten Chriſten, wie nemlich dieſelben fo grauſame Ver— 
folgungen, unerhörter Marter, erſchreckliche Läſterungen und Verleumdungen über 
ſich ergehen laſſen müſſen und welchergeſtalt ſie ſolcher Trübſal bezeiget, vorſtellet. 
1674. 2. Aufl. 1693.“ „De vita et moribus christianis primaevis per gentilium 
malitiana afflictis liber. 1682.“ Ein Kompendium der Kirchengeſchichte fand ſich 
in ſeinem Nachlaß und wurde erſt 1697 herausgegeben. Im Laufe der Zeit ſind 
dieſe Arbeiten natürlich längſt überholt worden und haben jetzt keine Bedeutung 
mehr; für die damalige Zeit und noch im 18. Jahrhundert waren ſie maßgebend. 

Als eifriger Gegner des Katholizismus und Kämpfer für die lutheriſche Lehre 
ſchrieb er unter anderm: „Kohlſchwarzes Pabſtthum oder nochmaliger Beweis, 
daß das Pabſtthum zu Rom vom Teufel geſtiftet ſei. Jena 1660.“ „Römiſcher 
Beelzebub oder Beweiß, daß der Pabſt zu Rom der Teufel ſei. Jena 1660. Kiel 
1668,“ und „Vertheidigung deſſelben. Roſtock 1661. Kiel 1668.“ 


Der Zeitrichtung gemäß ſchrieb er viele polemiſche Schriften mancher Art; 
ſeine bekannteſte dürfte fein: „De tribus magnis impostoribus liber. Kil. 1680. 
Hamb. 1700.“ Die drei Betrüger, von denen hier die Rede iſt, find: Cherburg, 
Hobbes und Spinoza. 

Der durch Ph. J. Spener angeregten neuen Richtung in Theologie und 
Kirche ſtand Kortholt anfangs ſehr ſympathiſch gegenüber. Speners pia desideria 
veranlaßten ihn zu der Schrift: „Theophili Sinceri wohlgemeinter Vorſchlag, wie 
etwa die Sache anzugreifen ſtünde, da man dem in der evangeliſchen Kirche bisher 
angeriſſenen ärgerlichen Leben und Wandel vermittelſt göttlicher Verleyhung, ab- 
zuhelfen mit Ernſte reſolviren wolte. Frankfurt 1676.“ Spener ſelbſt verehrte 
Kortholt ſehr und ſchätzte ihn als einen tüchtigen, bewährten Theologen. Offen 
bekannte ſich Kortholt nie zum Pietismus und zog ſich in ſpäteren Jahren mehr 
und mehr davon zurück. 

Auch auf das Volk ſuchte Kortholt durch verſchiedene Schriften einzuwirken. 
Populär gehalten iſt ſeine „Treuherzige Aufmunterung zu ſorgfältiger Unterweiſung 
der Einfältigen und Unwiſſenden in der heilſamen Glaubeuslehre. 1669. N. A. 
1679.“ und eine „Vorbereitung zur Ewigkeit oder gründliche Anweiſung, wie ein 
Menſch wohl glauben, chriſtlich leben und ſelig ſterben ſoll. 1671 und 1679.“ 

An der Univerſität hielt er auch Vorleſungen über praktiſche Theologie und 
ſchrieb 1672 eine Schrift: „Die ſchwere Bürde des Predigtamtes.“ Sein Ideal 
eines chriſtlichen Predigers hat er in dem nach ſeinem Tode veröffentlichten Werke: 
„Pastor fidelis sive de officiis ministrorum ecel. Hamburg 1696.“ ausgeführt. 

So ſpiegelt ſich in Kortholt und ſeinen Schriften das Bild des ſtreitbaren 
orthodoxen Theologen wider Katholizismus und glaubensfeindliche Philoſophie 
wieder. Einer ſeiner Hörer, der ihm beſonders nahe trat und auch in ſeinem 
Haufe wohnte, war von 1679—82 der berühmte Auguſt Herrmann Francke, der 
Gründer des Waiſenhauſes zu Halle. 

Kortholt wurde der Stammvater einer ganze Profeſſorenfamilie. Von ſeinen 
Söhnen ward Matthäus Nicolaus Profeſſor der Beredſamkeit und Dichtkunſt zu 
Gießen, Sebaſtian Profeſſor der Beredſamkeit in Kiel (1675-1760), ein Sohn 
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des erſteren, Franz Juſtus (1711—71), war Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft zu 
Gießen, ein Sohn des Sebaſtian, Chriſtian, Profeſſor der Theologie und Paſtor 
in Göttingen. 

Wer eine Geſchichte der deutſchen Theologie des 17. Jahrhunderts ſchreibt, 
wird den Namen Kortholt in erſter Linie nennen, und die Chriſtian Albrechts— 
Univerſität wird Kortholt ſtets als einen der hervorragendſten Lehrer ehren. Er 
hat zwar nur kurze Zeit ſeines Lebens auf Fehmarn verbracht, aber der Heimat— 
boden iſt in gewiſſer Weiſe ſtets beſtimmend für die Entwickelung eines Menſchen, 
ſeine beſte Kraft wurzelt in ihm, Eigentümlichkeiten und Charakter des Bodens 
haften ihm an, und ſo zeigt ſich auch Kortholt als ein echter Sohn Fehmarns. 


* 
Das Chriftians-Pflegehaus in Eckernförde. 


Von Heinrich Lund in Kiel. 
II. 


an begann ſofort, die Räume nach den Bedürfniſſen der Anſtalt zurecht 

U zu bauen, und am 10. September 1785 wurde das Chriſtianspflegehaus 

S von Kopenhagen nach Eckernförde verlegt. Einige alte und kranke Leute, 

die man nicht transportieren konnte, mußten in Kopenhagen zurückbleiben und 
wurden der Zivilarmenpflege überwieſen. 

Die Oberaufſicht behielt ſich der Landgraf vor; er hat ſie als Oberdirektor bis 
an fein Ende im Jahre 1836 geführt.!) Doch ſtand das Stift in allen finanziellen 
Angelegenheiten unter dem Kriegsminiſterium, damals General-Kommiſſariats⸗ 
Kollegium genannt. Sowohl der Landgraf als auch das hohe Kollegium hatten 
unabhängig von einander über die Aufnahme ins Stift zu beſtimmmen. Die 
Einberufung der Anwärter erfolgte dann durch die Stiftsdirektion nach Maßgabe 
des vorhandenen Platzes und nach der Reihenfolge der Aufnahme-Verfügungen. 
Die Direktion beſtand aus dem Direktor, einem Stabsoffizier, der allmählich 
vom Major zum Obriſtleutnant aufzurücken pflegte, einem Kapitän, der die 
Aufſicht über alles zu führen hatte, was Ordnung und Reinlichkeit betraf, dem 
Hauptprediger von Eckernförde als Seelſorger und Schulinſpektor der Anſtalt 
und dem Anſtaltsarzt, der über das körperliche Wohlbefinden der Stiftsglieder 
wachen mußte. Die Zahl der Pfleglinge wurde auf 380 feſtgeſtellt, auf 200 In⸗ 
validen, 60 Frauen, 80 Knaben und 40 Mädchen. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, die ganze Geſchichte der Anſtalt in ihren 
verſchiedenen Entwickelungsſtufen vorzuführen: das würde dem allgemeinen Intereſſe 
zu fern liegen. Es möge mir nur geſtattet ſein, einige beſonders wichtige Momente 
hervorzuheben. Sicher hatten der bald größere und bald geringere Eifer und die 
verſchiedene Befähigung der Direktoren oft einen weſentlichen Einfluß auf das 
Gedeihen des Stifts: einen größeren übten aber doch die Zeitumſtände aus. Am 
ſchlimmſten wirkte am Ende des erſten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts die Finanz⸗ 
kalamität Dänemarks. Die Einkünfte des Stifts beſtanden, da milde Gaben ſelten 
waren, auch die Büchſenſammlung, die in Kopenhagen noch manchmal etwas gebracht 
hatte, hier fortfiel, im weſentlichen aus 12000 Thalern Courant. Bon dieſer 
Summe mußte nicht nur der Lebensunterhalt der Inſaſſen und die Beſoldung der 
Angeſtellten, ſondern auch die Unterhaltung der Gebäude beſtritten werden. Es 
iſt klar, daß nur bei ſparſamſter Verwaltung damit auszukommen war. Schlimm 
wurde es, als während der Kriegszeit die Lebensmittelpreiſe ſtark in die Höhe 


) Später wurde der Kommandeur der 4. Infanterie-Brigade damit beauftragt. 
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gingen, unerträglich aber, als infolge der bekannten däniſchen Münzumgeſtaltung 
dem Stift ſtatt der 12000 Reichsthaler nur 12000 Bankthaler ausbezahlt, die 
Einkünfte alſo um faſt den dritten Teil verkürzt wurden. Das gab natürlich 
Zeiten der Not und des Hungers, und die Gebäude verfielen. Einzelne außer⸗ 
ordentliche Zuwendungen ſeitens der Regierung halfen wenig; auch die wichtige 
Vergünſtigung, daß die Summe ſtatt in Zetteln in Silber ausgezahlt werden 
ſollte, konnte nicht genügen. So mußte man ſich zu gründlicher Abhülfe ent- 
ſchließen. Im Jahre 1819 wurden die Einkünfte auf 24000 Bankthaler feſt⸗ 
geſetzt, und bei einer großen Reorganiſation im Jahre 1820 bemühte man ſich mit 
Erfolg, noch weitere Mittel herbeizuſchaffen. Alle Militärpflichtigen, die einen 
Stellvertreter hielten, wurden verpflichtet, 10 Thaler an die Anſtalt zu entrichten. 
Dieſe Beſteuerung erſchien um ſo gerechter, als gerade dieſe Stellvertreter nach 
Ablauf mehrerer Dienſtperioden dem Stift zur Laſt zu fallen pflegten. Die 


Summen, die auf dieſe Weiſe eingingen, waren nicht gering. Sie machten es 


möglich, daß die Verwaltung 5 kleinere ungeeignete Gebäude am Südende der 
Weſtreihe abbrechen und auf dem Platze in den Jahren 1830—32 ein großes 
zweiſtöckiges Gebäude aufführen laſſen konnte, das jetzt noch ſteht. Außerdem 
wurden überall die lange vernachläſſigten Ausbeſſerungen nachgeholt und das 
ganze Stift ſo hergeſtellt, daß es ſich würdig darſtellte. Dieſe Neuordnung 
brachte weiter eine Verbeſſerung der Löſchordnung, eine Umgeſtaltung des Schul- 
weſens, des Krankenweſens, eine Erweiterung und Verſchönerung des Kirchhofs 
und eine Reihe anderer Verbeſſerungen. Ein neues Reglement wurde ausgearbeitet, 
deſſen Beſtimmungen ſich durch große Umſicht, Sorgfalt und Menſchenfreundlichkeit 
auszeichnen.) 

Hinſichtlich der Aufnahme und Entlaſſung wurden folgende Grundſätze maß 
gebend. Die Männer mußten im Dienſte des Königs verkrüppelt oder ſonſt ihrer 
Geſundheit beraubt worden ſein; auch konnten ſie wegen Altersſchwäche aufgenommen 
werden, mußten dann aber mindeſtens 20 Jahre treu und gut gedient haben und 
nicht vermögend ſein, ſich ihren Unterhalt anderweitig verdienen zu können. Doch 
iſt mir mitgeteilt worden, daß ſpäter eine Dienſtzeit von 10 —11 Jahren genügt 
habe. — Von den Frauen wurde der Nachweis verlangt, daß ſie wirklich mit 
aufnahmeberechtigten Männern ſchon verheiratet geweſen ſeien, als dieſe noch im 
Dienſte des Königs ſtanden; außerdem kam natürlich die Bedürftigkeit in Betracht. 
Dieſelben Beſtimmungen galten in ſinngemäßer Anwendung auch für die Kinder; 
doch konnte man hier neben den Waiſenkindern auch ſolche aufnehmen, deren Eltern 
noch lebten, vorausgeſetzt, daß die Bedürftigkeit nachgewieſen wurde. Kein Kind 
durfte vor dem ſechsten und keins nach dem vierzehnten Jahre aufgenommen werden. 

Niemand wurde durch Zwang feſtgehalten. Jeder Alte konnte, wenn er 
glaubte, ſich ſelbſt ernähren zu können, unter Gewährung ſeiner früheren Penſion 
entlaſſen werden; er verſchloß ſich damit die Möglichkeit eines ſpäteren Wieder⸗ 
eintritts ins Stift nicht. Als Regel galt allerdings, daß die Stiftsinſaſſen bis 
zum Tode in der Anſtalt blieben. Die Knaben behielt das Stift bis zur Kon— 
firmation. Dann wurden die, welche keine Anlage zur Muſik hatten, bei Hand- 
werkern untergebracht; nachdem ſie ausgelernt hatten, mußten ſie 8 Jahre als 
Soldaten dienen; waren fie auch dazu nicht tüchtig, fo wurden fie Militärhand⸗ 
werker. Doch konnten alle einen Freipaß bekommen, d. h. aller Verpflichtungen 
ledig erklärt werden, wenn ſie ſoviel mal 15 Thaler bezahlten, als ſie Jahre im 
Stifte geweſen waren. Die Muſikſchüler blieben noch 2 Jahre nach der Konfirmation 


) Es iſt mir von Herrn Hauptpaſtor Niſſen in Eckernförde zur Durchſicht überſandt 
worden; ich benutze die Gelegenheit, ihm für ſeine Freundlichkeit beſtens zu danken. 
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in der Anſtalt, dann wurden ſie an die Regimenter abgegeben. — Die Mädchen mußten 
ebenfalls zwei Jahre nach der Konfirmation bleiben, um für das Stift zu arbeiten 
und ſich in weiblichen Handarbeiten zu vervollkommnen. Dann wurden ſie als 
Dienſtmädchen untergebracht. Die Kinder, die um der Bedürftigkeit ihrer Eltern 
willen aufgenommen waren, konnten jederzeit zurückgefordert werden. Krüppel, 
Idioten und dauernd Kranke blieben unter einer Invalidennummer zeitlebens 
im Stifte. 

Die Kleidung der Invaliden beſtand aus einem Frack von rotem Tuch mit 
dunkelblauen Rabatten, Kragen und Aufſchlägen und weißen Knöpfen, nebſt Weite 
und Hoſe von dunkelblauem Stoff; für täglich wurde auch wohl ſtatt des Fracks 


2 


rere 


Wacht⸗ und Kirchen-Parade. Invalide ohne Dienſt. 


eine rote Jacke getragen. Die Kleidung der Knaben war ähnlich, doch kam für 
den Sommer noch die weiße Hoſe hinzu. Frauen und Mädchen trugen blaue 
eigengemachte Kleider mit weißen Bruſt- und Schultertüchern. — 

Die Gebäude, die der Anſtalt als Heim gedient haben, ſind zur Hälfte noch 
vorhanden. Der einen Häuſerreihe, die jetzt noch am Südeingange der Stadt 
durch ihre Bauart auffällt, lag eine zweite ähnliche gegenüber, die nach der Sturm— 
flut abgebrochen worden iſt. Ein Gang durch dieſe Doppelreihe wird am beſten 
in das Leben und Treiben in der Anſtalt einführen. Ich beginne mit der zer— 
ſtörten Reihe. Am Südende befand ſich ein niedriges, im Anfange der 20er Jahre 
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erbautes Gebäude, das zur Wache beſtimmt wurde. Da das ganze Stift militäriſch 
organiſiert war, hatte man nämlich aus den tüchtigſten Invaliden ein Wachkorps 
von 2 Unteroffizieren und 24 Mann gebildet. Von hier zog am Morgen die 
Reveille und am Abend der Zapfenſtreich durch die mit Linden bepflanzte Straße, 
die zwiſchen den Häuſerreihen hindurchführte, hinunter und wieder herauf. Hier 
befanden ſich aber auch das Arreſtlokal, in dem leichtere, und 3 Gefängniſſe oder 
Cachotte, in denen ſchwerere Vergehungen abgebüßt wurden; außerdem auch fünf 
Tollkammern für Wahnſinnige. Darunter wird man meiſtens ſolche verſtanden 
haben, die am Säuferwahnſinn litten; anfangs rechnete man auch die dazu, die 
ſich der Anſtaltsordnung beharrlich widerſetzten. 

An das Wachlokal ſchloß ſich das Krankenhaus, über deſſen Mängel vom 
Anſtaltsarzt lebhaft geklagt wird. Aus der Zuſammenſetzung der Stiftsinſaſſen 
ergiebt es ſich, daß hier 
in der Regel Pfleglinge 
vorhanden geweſen ſein 
werden; doch war der 
Geſundheitszuſtand nicht 
ſchlechter als in der Stadt. 
„Wenn ſie nur Schnaps 
hatten, war die Geſund— 
heit da!“ heißt es in einem 
Bericht. 

Nun folgte ein großes 
Gebäude mit zwei Stod- 
werken für die alten In⸗ 
validen und die Frauen. 
Die Geſchlechter und Le— 
bensalter waren ſeit der 
Reorganiſation von 1820 
ſtreng geſchieden, während 
früher, wie es ſcheint, in 
dieſer Beziehung ſchlimme 
Zuſtände geherrſcht hat⸗ 
ider letzen 
Zeit ſcheint nach münd- = 
licher Überlieferung — hin = 
und wieder eine laxere : — 
Praxis geherrſcht zu ha- Konfirmations⸗ und Gewöhnlicher 
ben. — Die Invaliden Parade-Anzug. Zöglings-Anzug. 
hatten oben 5 Schlafſäle 
und ein großes Verſammlungszimmer mit einem Ofen. Auch war dort ein Korrektions⸗ 
zimmer vorhanden, in das durch Direktionsbeſchluß Stiftsinſaſſen bei wiederholten 
Vergehungen hineingeſetzt werden konnten. Hier wurden ſie mit Arbeiten beſchäftigt 
und entbehrten der Freiheit. Zank- und Streitſüchtige konnten hier an ihr Bett an- 
geſchloſſen werden, oder ſie mußten auch wohl die Strafjacke tragen. Das war eine 
Jacke mit Armeln, die unten vor der Hand zugenäht wurden; dann ſchnallte man 
die Arme mittels Riemen vorne oder hinten zuſammen. Die ſchlimmſten Sünder 
wurden zu körperlichen Züchtigungen verurteilt; für jedes Geſchlecht und für 
jedes Alter war ein ſogenannter Rotting vorhanden. Die Exekution fand in 
den Zimmern der betreffenden Inſaſſen ſtatt und wurde vom Wachtmeiſter voll— 
zogen. Das Höchſtmaß der Streiche betrug 25. Man wird über dieſe Art der 
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Strafe nur gerecht urteilen, wenn man bedenkt, aus was für Elementen die 
damalige Armee zuſammengeſetzt war und welche Rolle in ihr der „Gewaltiger“ 
und ſein Profoß ſpielten und wohl auch ſpielen mußten. 

Im Korrektionsziumer befanden ſich übrigens auch behufs Strafverſchärfung 
Straflöcher; wie dieſe eingerichtet waren, habe ich nicht erfahren können. — 
Unten in demſelben Gebäude befanden ſich Schlafſäle für die Frauen, eine Frauen— 
ſpinnſtube, eine Küche, eine Wohnung für die Haushälterin, welche die Küchen— 
verwaltung beſorgte, verſchiedene Vorratsräume und 4 Speiſeſäle, je einer für 
jedes Geſchlecht und jedes Alter. In dieſen wurden, nachdem durch die Deckfrau 
gedeckt worden war, die Mahlzeiten eingenommen. Das Mittageſſen wechſelte nach 
den Jahreszeiten; zweimal wöchentlich war friſche Suppe und Rindfleiſch vor— 
geſchrieben. Vor der Mahlzeit mußte bei den Männern ein Knabe, bei den Frauen 
ein Mädchen ein Tiſchgebet ſprechen. 

In dieſen Räumen hatten alſo die Alten ihr Heim. Doch waren ſie keines— 
wegs berechtigt, ſich der Ruhe hinzugeben, ſondern mußten, wenn es irgend ihre 
Kraft erlaubte, im Stift und für das Stift arbeiten. Die Männer beſtellten den 
Garten, der ſich als Küchengarten und als Garten für Geneſende an der Oſtſeite 
des Stifts hinter den Häuſern entlang zog; ſie dienten dem Stift als Schneider, 
Schuſter oder Tiſchler, oder ſie arbeiteten gegen Bezahlung für Fremde, indem 
fie Torf abluden, Kräuter für die Apotheke ſammelten, Feuerſteine für die Militär- 
verwaltung oder für den Prinalgenrouch ſchlugen, lange Schwefelhölzer ſchnitzten, 
Zündſchwamm klopften u. dgl. m.; die Frauen ſpannen, ſtrickten Strümpfe und 
halfen in den Krankenſtuben. Die zuverläſſigſten Inſaſſen konnten auch zu beſonders 
bezahlten Amtern berufen werden, um den eigentlichen Verwaltungsbeamten Hülfe 
zu leiſten. — 

Für jede Arbeit gab es übrigens eine kleine Vergütung; alle ſechs Tage 
etwa mußte jeder umſonſt arbeiten, dann bekam er nur ein Veſperbrot und eine 
Flaſche Bier. Für die täglichen kleinen Begürfniſſe, d. h. wohl vor allem für 
Schnaps und Tabak, bekam jeder Alte einen Sechsling; es war eine kleine Stifts— 
wirtſchaft vorhanden, in der er etwaigen Gelüſten nach Maßgabe ſeiner Mittel 
frönen konnte. Wurde Urlaub erteilt, ſo wurde das Geld zum beſten der Muſik— 
kaſſe zurückbehalten; doch war man vorſichtig mit der Bewilligung, weil manche 
ihn nur deshalb erbaten, um ſich umhertreiben und betteln zu können. 

Mit den Erzeugniſſen der Hausinduſtrie hauſierten die Alten in der Um— 
gegend. Altere Leute erinnern noch ſehr gut, wie die „Valid'n“ durch die um— 
liegenden Dörfer zogen. An einem über die Schultern gelegten Riemen trugen 
ſie einen Kaſten mit vielen Fächern, der ihre Waren enthielt. Auch die dadurch 
erzielten Einkünfte wurden nach Abzug einer Entſchädigung für die Invaliden im 
Intereſſe der Muſikkaſſe, von der gleich die Rede ſein wird, verwendet. 

Im letzten Teile des großen Oſtgebäudes befanden ſich die Wohnungen des 
Direktors und des erſten Offiziers und hinter ihnen die dazu gehörigen Gärten. 
Auch waren Ställe für 4 Kühe, für Schweine, Hühner uſw. vorhanden. 

Die weſtliche Häuſerreihe, die noch heute ſteht, diente im weſentlichen der 
Erziehungsanſtalt. Allerdings treffen wir, wenn wir nun in umgekehrter Richtung 
zurückgehen, zuerſt die zweiſtöckige Wohnung des Stiftsarztes und ſeines Aſſiſtenten. 
Daran ſchloß ſich dann aber das Zimmer der Oberklaſſe und eine Lehrerwohnung. 
Daun folgte das Waſchhaus; nach dem Durchgang kam dann wieder eine Lehrer— 
wohnung und darauf die Elementarklaſſe, die ſogenannte Normalſchule. Bei dieſer 
muß ich einen Augenblick verweilen, denn ſie war es, die dem Stift zu einem 
ganz beſonderen Anſehen verhalf. Hier fand die ſogenannte Wechſelſeitige Schul— 
einrichtung ihre Pflege. Auf dieſe näher einzugehen muß ich mir diesmal verſagen; 
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die Verarbeitung des reichen Stoffes, der mir dafür zur Verfügung ſteht, muß 
einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben. Hier ſei nur ſoviel bemerkt, daß der König 
Friedrich VI., ein wohlwollender, aber beſchränkter Mann, der im ganzen nur 
für militäriſche Außerlichkeiten Sinn und Verſtändnis hatte, für eine Schulein- 
richtung begeiſtert war, in der mittels militäriſch geordneter Helferdienſte ſeitens der 
Kinder große Schülermengen durch einen Lehrer unterrichtet werden konnten. 
Dieſe aus England und Oſtindien auf dem Umwege über Frankreich nach Däne— 
mark gekommene Schuleinrichtung wurde im Pflegehaus durch die Gebrüder 
Eggers u. a. nach Möglichkeit mit deutſchem pädagogiſchem Geiſte erfüllt, jo daß 
hier, wenn auch noch genug Schablonenhaftes nachblieb, doch immerhin die größten 
pädagogiſchen Sünden vermieden wurden. Die Elementarſchule am Stift wurde 
die Normalſchule für dieſe Einrichtung und mußte jahrelang von Lehrern aus 
dem Lande beſucht werden. Nach vierzehntägigem Aufenthalt fand eine Prüfung 
vor einer beſonders zu dieſem Zwecke eingeſetzten Kommiſſion ſtatt; dieſe ſtellte 
alsdann ein Zeugnis aus. Ab und zu kamen auch pädagogische Größen, z. B. 
Harniſch, Dieſterweg u. a., um ſich das im Norden ſtrahlende Licht näher anzu— 
ſehen; ihr Urteil entſprach nicht immer den Wünſchen der leitenden Perſönlich— 
keiten. Nach dem Tode Friedrichs VI. verlief die Sache im Sande; doch hat die 
Einrichtung im Pflegehauſe bis zu ſeiner Auflöſung beſtanden. N 

Über dem Schulzimmer befand ſich der Raum der Arbeitsſchule und ein 
Aufbewahrungsort für Leinenzeug; auch die ſog. Altfrau hatte in dieſem Gebäude 
ihre Wohnung. Nun folgt das große 1831 aufgeführte Haus, das neben den 
Wohnungen für einzelne Offizianten, z. B. für den Muſiklehrer, den Geſanglehrer, 
den Proviantverwalter, vor allem unten die täglichen Wohnzimmer für die Knaben 
und für die Mädchen und oben die beiden großen Schlafzimmer und den Muſikſaal 
enthielt. In dem Flügel, der von dieſem Gebäude nach Weſten bis hart an den 
Bach herangeht, befanden ſich ſeit dem Umbau die Turnräume. Aus dieſen, wie 
aus dem täglichen Zimmer der Knaben führte eine Thür auf den ſüdlich liegenden 
Spiel⸗ und Turnplatz, auf dem ſich auch eine Kegelbahn befand. Hinter der 
ganzen Reihe lagen wie noch heute Gärten. 

Hier wird der Ort ſein, einen Blick auf das Tagesleben der Kinder zu 
werfen. Nachdem es — im Sommer um 5, im Winter um 6 — zum Aufſtehen 
getrommelt hatte, mußten wie die Erwachſenen ſo auch die Kinder aufſtehen, ſich 
waſchen und anziehen und ihr Bett machen. Um 6 trommelte es zum Thee und 
zum Frühſtück, um 7 zur Schule. Um 10 mußten die Muſikſchüler zur Muſik⸗ 
ſchule, die übrigen Knaben und Mädchen zur Arbeitsſchule, wo die größeren 
Mädchen Leinenzeug nähten, die kleineren ſowie die unmuſikaliſchen Knaben Strümpfe 
ſtrickten u. dgl. m. Um 12 Uhr rief die Trommel zum Mittageſſen. Nach einer 
Erholungspauſe begann um 1½ die Schule; ſie währte bis 3/2. Von 4—5 
wurde von den Knaben geturnt, im Sommer auch im Hafen gebadet oder im 
Noor geſchwommen, während die Mädchen in der Arbeitsſchule beſchäftigt wurden. 
Um 5 Uhr wurde Abendbrot gegeſſen, von 6—7 gings wieder in die Arbeits— 
und die Muſikſchule, von 8—9 war Freiſtunde und um 9 ſcheuchte der Zapfen⸗ 
ſtreich alles ins Bett, im Winter ſchon um 8 Uhr. Mit einigen Abänderungen 
wird dieſe Tagesordnung, wie ſie uns aus den dreißiger Jahren geſchildert wird, 
bis zur Auflöſung der Anſtalt gegolten haben. 

Ein beſonderes Gewicht wurde, wie man ſieht, auf die Muſik gelegt, da 
man die für dieſe Kunſt begabten Zöglinge in die Muſikkapellen der Regimenter 
einreihte. Das Muſikkorps der Anſtalt erfreute ſich eines guten Rufes; es wurde 
auch in der Umgegend begehrt, z. B. bei den jährlich ſtattfindenden Vogelſchießen 
in benachbarten Ortſchaften. Der dritte Teil der bei ſolchen Ausflügen erzielten 
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Einnahmen fiel dem Kapellmeiſter zu, das übrige wurde im Intereſſe der Kinder 
aufgeſpart. 

Am Sonntag zog die Jugend unter Führung der Lehrer zur Kirche, wo 
dem Stifte beſtimmte Plätze angewieſen waren. Einmal im Monat mußten die 
Muſikſchüler der Anſtalt den Chorgeſang übernehmen. Sonſt war der Tag frei. 

An ſchönen Sommertagen wurden mitunter einige Arbeitsſtunden ausgeſetzt, 
und die Kinder gingen in Begleitung ihrer Lehrer oder ihrer Lehrerin, d. h. der 
Altfrau, die den Handarbeitsunterricht leitete, im Windebyer Gehölz mit voller 
Janitſcharenmuſik ſpazieren; einmal im Jahre pflegte auch ein Tagesausflug nach 
dem Seheſtedter Denkmal gemacht zu werden zur Belebung des Patriotismus. 
Auch ſonſt fand unſchuldige Freude Förderung; ſo wurde z. B. auch Tanzunterricht 
erteilt und das Kegelſpiel geübt. In den vierzehntägigen Auguſtferien war der 
Beſuch nahe wohnender Verwandter geſtattet. In den letzten Tagen dieſer freien 
Zeit fand ein Vogelſchießen ſtatt, dem am folgenden Tage ein Ball folgte. Die 
Bewirtung beſtand in Punſch, in Sauerbrot, mit Fleiſch belegt, und Söſterkuchen. 
Es wird berichtet, daß ſich hier die Anhänglichkeit früherer Zöglinge deutlich 
gezeigt habe, da ſich zu dieſem Feſte ſtets entlaſſene Zöglinge wieder eingefunden 
hätten. Von anderer Seite wird das Vorhandenſein ſolcher Anhänglichkeit aller⸗ 
dings beſtritten unter Hinweis auf den Mangel an Familienumgang. — Auch 
der Geburtstag des Königs wurde in ähnlicher Weiſe mit Feſteſſen, Tanz, Kuchen 
und Punſch gefeiert. 

Im allgemeinen wurde ſtreng auf Reinlichkeit und Ordnung gehalten. Ein 
Wachtmeiſter führte bei den Knaben, eine Altfrau bei den Mädchen die Aufſicht, 
ihnen ſtanden Gefreite aus der Reihe der Knaben und Aufſichtsmädchen zur Seite. 
Zur Beförderung der Reinlichkeit waren für die Knaben ſogar zwei Kämmfrauen 
vorhanden. 

Ich habe verſucht, die trockene Beſchreibung des Stifts, die doch nicht wohl 
zu umgehen war, durch Einflechtung deſſen, was ich über das innere Leben der 
Anſtalt zu ſagen hatte, etwas intereſſanter zu machen; jetzt bitte ich, mir noch 
einen Augenblick zu folgen, um einen Blick auf das allmähliche Abſterben des 
Stifts zu werfen. Hier verlaſſen mich die gedruckten Quellen völlig. Die bis⸗ 
herige Darſtellung hat ſich im großen und ganzen auf ſolche ſtützen können, und 
die nachfolgende Vergleichung mit dem mir von Herrn Hauptpaſtor Niſſen gütigſt 
zur Verfügung geſtellten Reglement hat ergeben, daß ſie durchaus zuverläſſig ſind. 
Während ich aber bisher nur ein paar Einzelzüge der mündlichen Überlieferung 
entnommen habe, bin ich jetzt durchaus auf dieſe Quelle angewieſen. Das meiſte 
verdanke ich den freundlichen Mitteilungen eines alten Eckernförders, des Herrn 
v. d. Lieth, geb. 1826, der als Sohn des letzten Proviantverwalters am Pflege⸗ 
hauſe (1827 — 1854) die letzte Periode aus eigener Anſchauung kennt. Ich kann 
nicht umhin, ihm und allen, die meine wiederholten Anfragen ſtets freundlich be- 
antwortet haben, hier meinen beſten Dank auszuſprechen. 

Bevor ich zu den Einzelheiten übergehe, muß ich kurz auf die Gründe hin— 
weiſen, die zu einem allmählichen Eingehen der Anſtalt führen mußten, falls man 
ſich nicht zu völliger Umgeſtaltung entſchloß. Sie lagen in der gründlichen Neu- 
ordnung des Militärweſens, im Aufhören des Werbens. Die geworbenen Soldaten, 
die noch in der Armee waren, wird man behalten haben; da aber der Nachwuchs 
gleicher Art fehlte, jo mußte allmählich das Bedürfnis nach einer derartigen Anſtalt 
aufhören, umſomehr, als damit auch die Frauen und Kinder der gemeinen Soldaten 
allmählich aus der Armee verſchwanden. So wird mir denn auch mitgeteilt, daß 
in den vierziger Jahren die Zahl der Stiftsinſaſſen bedeutend abnahm, ebenſo 
daß die Ausländer allmählich verſchwanden. Schon bei der großen Neuordnung 
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im Jahre 1820 war darauf Rückſicht genommen worden; man plante, die voraus⸗ 
zuſehende Abnahme der Erwachſenen durch reichlichere Aufnahme von Kindern 
auszugleichen. Mit Rückſicht darauf wurde damals der Name der Anſtalt in 
Chriſtiansſtift umgeändert, doch bin ich dieſer neuen Bezeichnung außer in dem 
Reglement nirgends begegnet; ſie ſcheint nicht populär geworden zu ſein. Jenem 
Plane entſprechend ſoll die Zahl der Kinder auch zu einer Zeit 180 betragen 
haben (120 Knaben und 60 Mädchen). Doch habe ich auch erfahren, daß zuletzt 
die Zahl der Kinder gleichfalls abgenommen habe, ohne Zweifel aus dem vorher 
erwähnten Grunde. Immerhin werden noch für die letzten Jahre folgende Zahlen 
angegeben: 120 Männer, 50 Frauen, 80 Knaben und 50 Mädchen. Die meiſten 
Männer ſollen Unteroffiziere geweſen ſein; doch waren immer noch einige Gemeine 
vorhanden. Aus einzelnen Andeutungen in den gedruckten Beſchreibungen des 
Stifts geht hervor, daß viele von dieſen frühere Stellvertreter waren, die mehr- 
mals gedient hatten; nur durch dieſe Annahme läßt es ſich erklären, daß immer 
noch fo viele Aufnahmebedürftige vorhanden waren, da doch die Werbungen ſchon 
1802 aufhörten. 

Jetzt ein paar Worte über das Ende. In den Kriegsjahren ſcheint das 
Stift von der jedesmaligen Landesregierung unterhalten worden zu ſein. Es wird 
berichtet, daß die Dänen einmal 1848 die Fenſter des ſüdlichen Flügels vermauert 
haben mit Offenlaffung einiger Schießſcharten, um von hier aus die Kieler Chauſſee 
beſtreichen zu können. Es iſt aber bei der Abſicht geblieben. Nachdem die Dänen 
nach dem traurigen Ausgange der Erhebung zurückgekehrt waren, fand ſich bei 
ihnen keine Stimmung mehr dafür, im Lande des „Aufruhrs“ und in der Stadt 
des 5. Aprils ein ſolches Stift zu unterhalten. So folgte denn 1854 die Auf⸗ 
löſung des Pflegehauſes. Die Beamten bekamen ¼ ihres Gehalts als Penſion, 
z. B. der Proviantverwalter 325 Rbthlr., der erſte Lehrer (Eggers) 200 Rbthlr. 
Die Invaliden erhielten je 125 Rbthlr. jährlich. Sie zogen nach Kopenhagen, 
nach Kiel und nach anderen Orten, einige blieben auch in Eckernförde. 50—60 
ſchwache Alte blieben im Oſtgebäude unter Aufficht eines Krankenwärters (Iwers) 
zurück; ein Oberarzt (Lund) aus Friedrichsort hatte mit ſeinem Aſſiſtenten (Sommer) 
die Behandlung der Kranken. Die Kinder wurden in verſchiedenen Städten in 
Pflege gegeben, ſoweit ſie nicht in die Lehre, in einen Dienſt oder ins Militär 
eintreten konnten. 

In die leerſtehenden Gebäude quartierte man zuerſt 300 —400 Kadetten, 
ſpäter ein Seebataillon, beides nur für kurze Zeit. Dann kam die endgültige 
Vertreibung der Dänen im Jahre 1864, und damit verſchwand auch der letzte 
Reſt des alten Stifts. 1865 wurde es völlig aufgehoben. Die noch vorhandenen 
Alten kamen in Pflege bei Privatleuten oder ins ſtädtiſche Armen- und Kranken⸗ 
haus gegen Bezahlung von ihrer Penſion. Die Anſtaltsgebäude wurden zur 
Kaſerne umgewandelt und nach Oſten hin ein großer Exerzierplatz angelegt. Von 
1867— 70 lag hier ein Bataillon des Schlesw.-Holſt. Inf.-Rgts. Nr. 85. Später 
wurden die Gebäude für Kranke und für verſchiedene Zwecke, auch für Schulzwecke 
benutzt. Die Sturmflut vom 13. November 1872 nahm die Oſtſeite der Häuſer 
ſo ſehr mit, daß ſie auf Abbruch verkauft werden mußte. Den Baugrund nebſt dem 
Exerzierplatz kaufte die Stadt. Die weſtliche Hälfte wurde zunächſt der Zufluchts⸗ 
ort vieler Obdachloſer; einmal ſcheint die Marine Abſichten darauf gehabt zu 
haben, wenigſtens iſt 1874 der Bau von 1831 in ihrem Auftrage repariert und 
geweißt worden; ſpäter haben Seminarſchule und Präparandenanſtalt dort ein 
Heim gehabt; endlich iſt die ganze Reihe verkauft und zu Privatwohnungen ein⸗ 
gerichtet worden. — An das Pflegehaus erinnert nur noch der alte Stiftskirchhof 
am Strande, auf dem Wege nach dem Denkmal; auch dieſer führt aber ſeinen alten 
Namen nicht mehr: man nennt ihn jetzt den Soldatenkirchhof. 
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So hat denn das Pflegehaus ein ruhmloſes Ende gefunden und ſein Ge— 
dächtnis hat ſich raſch verloren. In meiner Jugend lebte es unter den Eckern— 
förder Jungen nur noch in einem harmloſen Schimpfwort fort: wer einem andern 
in milder Form ſeine Mißachtung ausſprechen wollte, ſagte: „Du büſt 'n Valid.“ 
Das kommt, wie ich höre, auch heute noch vor, aber ſelten. Wir werden das Eingehen 
des Stifts nicht beklagen. Allerdings war es in hinter uns liegenden Tagen eine 
ſegensreiche Anſtalt; man wird ihm nachſagen können, daß es lange Jahrzehnte 
hindurch die ihm zugewieſene Kulturaufgabe mit anerkennenswerter Treue gelöſt 
hat, und man möchte wünſchen, daß wenigſtens eine einfache Gedenktafel an dem 
noch vorhandenen Gebäude an die Vergangenheit erinnerte. Doch wird niemand 
von uns jene Verkettung mit einem fremden Volke, der wir die Anſtalt verdankten, 
die Kulturverhältniſſe, die ihr Beſtehen möglich und wichtig machten, wieder herauf— 
zuführen wünſchen. Das beeinträchtigt aber unſer hiſtoriſches Intereſſe nicht. 
Jede ernſte Arbeit im Dienſte des Kulturfortſchritts und der Menſchenliebe verdient 
Würdigung und Anerkennung: gerade deshalb habe ich es verſucht, das Gedächtnis 
des Chriſtians⸗Pflegehauſes zu erneuern. 

Anmerkung. Vorſtehender Vortrag iſt auf der Generalverſammlung unſers Vereins 
im Jahre 1898 in Eckernförde gehalten und auf mehrfach geäußerten Wunſch hier abgedruckt 
worden. Als Quellen habe ich benutzt: 1. Mehrfache Mitteilungen in den Provinzial 
berichten, vor allem die zuſammenfaſſende Arbeit von H. J. v. Niſſen: Geſchichte und 
Beſchreibung des Chriſtians⸗Pflegehauſes in Eckernförde. (Neue Schl. Holſt. Lauenb. Pro⸗ 
vinzialberichte 1833, 3. Heft, S. 42 ff.) — 2. J. S. N. Panum, Beſchreibung des Königl. 
Chriſtians⸗Pflegehauſes bei Eckernförde. Schleswig 1833. — 3. A. v. ge Der 
däniſche Staat. 2 Bde. Kopenhagen 1845. — 4. C. F. Allen, Geſchichte des Königreiches 
Dänemark. Kiel 1846. — 5. P. Fr. Riſt, Fra Storlet⸗Tiden. Kjobenhavn 1884. — 
6. Reglement für das Chriſtians⸗Stift. (Handſchrift im Eckernförder Hauptpaſtorat.) — 
7. Schriftliche und mündliche Mitteilungen von verſchiedenen Eckernfördern, vor allem 


von dem früheren Kaufmann D. v. d. Lieth. — Die Bilder ſind für die „Heimat“ her⸗ 
geſtellt worden nach Zeichnungen des früheren Tiſchlermeiſters Ernſt Schröder aus 


Eckernförde, jetzt in Heide. 
Volksmärchen aus dem öſtlichen Holitein.*) 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
7. Din Ohm. 
Der is mal 'n Bur'n weß, de hett 'n beten mer hatt as de annern Bur'n, 


un do verklagt je em bi 'n Herrn, dat he hexen kann. 
Do lett de Herr em kam'n un ſecht: ‚Na, du kanns hexen?“ 


*) Zu dem Märchen des Aprilheftes (Na Möörn!) wird mir aus meinem Heimats- 
dorf Klenzau bei Eutin mitgeteilt, daß es nach einer dortigen Faſſung die Harmsdorfer 
ſeien, die ſich Unwetter hätten kaufen wollen. Der Knecht habe dem davonfliegenden 
Sewwer (Maikäfer) nachgerufen: Man ümmer na Harmsdörp tool’ Harmsdorf iſt ein Dorf 
bei Lenſahn. — Zu dem Märchen des Maiheftes macht mich Herr Johannſen, der 
Herausgeber des ‚Schlesw.-Holit. Humors', darauf aufmerkſam, daß ſich die Geſchichte von 
den beiden Kohl⸗ und Hammeldieben auch in Firmenichs ‚Völkerſtimmen' (III, 475) findet, 
in der Mundart des Amtes Trittau. Hier iſt ſie jedoch entſtellt und in unnatürlicher 
Weiſe mit dem bekannten Märchen von der ‚Eugen Elſe' (Gebr. Grimm Nr. 34) ver⸗ 
bunden. Sie findet ſich übrigens — und zwar in beſſerer Faſſung — noch an einer zweiten 
Stelle bei Firmenich (III, 75), in der Strelitzer Mundart. — Ziemlich ſtark entſtellt er- 
ſcheint die Geſchichte in einer aus Kisdorf bei Kaltenkirchen ſtammenden Faſſung, die mir 
von Herrn Lehrer Frahm in Poppenbüttel mitgeteilt wird. Dieſe Faſſung enthält indeſſen 
auch einen ſehr guten Zug: der Küſter will die Abendglocke läuten. Der übermütige 
Schluß (giff dil) fehlt in allen drei Faſſungen. 

*) Der Erzähler dieſer für die Geſinnung der Leibeigenen gegen ihre Herren höchſt 
bezeichnenden Geſchichte iſt der Tagelöhner Joh. Schütt, derſelbe, von dem das Märchen 
des Februarheftes (De Spitzboof) ſtammt. Joh. Schütt, geb. 1819 zu Sibſtin (Gut Haſſel⸗ 
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„Ne, ſecht de Bur, „wat ſchull ik wul hexen künn'n?“' 

Ja, ſecht de Herr, dat will'e doch ers mal ſen. He ſchall em in en'n Dach 
'n ganz Koppel Hgweln !) afmei'n. Wenn he dat ne kann, ſchall he von e 
Burſte'. ?) 

Nu geit he je hen na de Koppel den annern Mornt un fang't an to mei'n. 

Do kümmt dar 'n lütten Kerl bi em an, de ſecht: ‚Wat jcha’t ?) di? Du 
ſüchs je jo bedrööv't ut?’ 

„Ja, ſech'e, ‚if Schall in en'n Dach de ganz Koppel afmei'n. Wo ſchall ik 
de wul affrigen?’ 

„Ja, ſecht de lütt Kerl, ‚ga man hen to Hus; de Koppel ſchall wul affam’n.”*) 
Amer he ſchall em anners ne nöm'n as ‚min Ohm.’ 

Nu geit he je hen to Hus, un 'sgbens is de Koppel af.“) 

Do geit he na 'n Herrn un ſecht: „De Koppel is af.’ 

Do ſecht de Herr, wenn he dat kann, denn ſchall'e er morn uk inföörn, 5 
uk in en'n Dach. Wenn he dat ne kann, denn ſchall he likes“) von 'e Ste. 

Na, den annern Mornt, do geit he je wa' hen na de Koppel un röppt 
ſin'n Ohm. 

Do kümmt de lütt Kerl weller an, un do klagt he em dat, dat he de Koppel 
nu uk inföörn ſchall in en'n Dach. 

Do ſecht de lütt Kerl to em, he ſchall na 'n Herrn gan un em üm 'n Drach 
Hgweln bidd'n. He ſchall man ſegg'n, he hett niks mer to freten för ſin Per. 

Nu geit he je hen na 'n Herrn, wat he man 'n Drach Hgweln hebb'n ſchall. 
Un de Herr verlöv't s) em dat uk. 

As he nu wa’ up de Koppel kümmt, do ſecht de lütt Kerl, he ſchall hengan 
un all' de Rep?) hgl'n, de in 'n Dörp ſünd. Un denn ſchall he er all' tohop 
knütten. “) 

Do geit he je hen un hgl't fit all' de Rep — dat's 'n ganz Foor !!) weß — 
un föört darmit na de Koppel hen. 

Do mutt de Bur up en'n Enn' anfgten an dat Tauwark, un de lütt Kerl 
fat an 'n annern Enn' an, un de en geit links üm den Hgweln, un de anner 
rechs, un as ſe toſam'n ſünd, do treckt ſe dat all' tohop, wat up'e Koppel is, 
un do nimm't de lütt Kerl dat up 'n Nacken un dricht dat na den Bur'n fin 
Hus hen. 

Do geit de Bur na 'n Hoff hen un ſecht: „So, Herr, de Koppel is lerdi. “) 

„Du Heß Hier je noch niks bröcht,' ſecht de Herr. 

Ja, ſecht de Bur, he hett em je 'n Drach Hgweln verlöv't, dat hett he na 
fin Hus drggen, un do is dar niks nableb’n. 

Do ſecht de Herr, denn ſchall he em den annern Dach den grötſ'n Boom bring'n, 
den' He in fin Holt hett. Wenn he dat ne kann, ſchall HE likes noch vun 'e Ste’. 

Annern Mornt, do geit he je hen to Holt un röppt ſin'n Ohm. 


burg), beim Ausbruch des ſchleswig⸗-holſteiniſchen Krieges einberufen, im zweiten Jahre des 
Krieges als invalide entlaſſen, dann Bahnarbeiter bei den erſten Bahnbauten in Schleswig⸗ 
Holſtein, Lauenburg und Hannover, ſeit ſeiner Verheiratung (1854) wieder in ſeiner Heimat, 
dem Gute Haſſelburg, und zwar in den letzten Jahren in Altenkrempe, wo er am 2. April 
d. J. infolge eines Schlaganfalls geſtorben iſt. Es war ein alter guter, biederer Mann, 
der bis an ſein Lebensende treu ſeinen Dienſt gethan hat und in den Sielen geſtorben iſt. 
Seinen „Spitzbof' hat er noch gedruckt geſehen und ſich darüber gefreut. ‚Söns heff ik je ne, 
de min'n Nam’ up'e Nawelt bring'n künnt; nu kümmt he doch noch up'e Nawelt.’ — Die 
(17) Geſchichten, die er mir erzählt hat, zeichnen ſich aus durch kindliche Einfachheit und 
markige Kürze des Ausdrucks. Sein Plattdeutſch iſt muſterhaft. So, gerade ſo klingt das 
echte Plattdeutſch. Hinſichtlich des Inhalts zeigen ſeine Geſchichten zum Teil ſchon ein 
Hineindringen der Büchermärchen in die echte Volksüberlieferung, im ganzen aber ſind ſie 
von hoher Altertümlichkeit. Ehre ſeinem Andenken! 
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Do kümmt de lütt Kerl weller an, un do klagt he em fin Not, dat he den 
Herrn den grötſ'n Boom bring'n ſchall, den' he in fin Holt hett. 

„O, ſecht de lütt Kerl, dat wüwwi 1?) wul krigen.' 

Do ſböökt je den grötſ'n Boom ut, un de lütt Kerl ritt em ut de Eer. 

„Ja, ſecht de Bur, ‚wo kri' ) wi em nu man na 'n Hoff hen?’ 

„O, ſecht de lütt Kerl, „tö' !)) man 'n beten. Dar ward wul gliks 10) Foor⸗ 
warf kam'n.' 

Un do wgr't 1) dat ne lang’, do kam't dar dre grot ſwart Hingßen mit 'n 
Wagen an un mit en öwri Sel.!s) Un do ſmitt de lütt Kerl den Boom up 'n 
Wagen, un do föört fe darmit na 'n Hoff hen, vör't Herrenhus hervßr. 

Do fragt de lütt Kerl: ‚Scha’f !?) den Boom dar nu baben rup ſmiten 
na 't Hus?“ 

Ne, ſecht de Bur, he ſchall em man nedd'n 20) Taten. 

Do kümmt de Herr rut un beſücht de Hingßen. 

„Dat ſünd je banni 2) ſchön Hingßen,' fech ’e. 

„Ja, ſecht de lütt Kerl, ‚kenns' du de ne?’ 

‚Ne, ſecht de Herr. 

„Ja, Tech 'e, „denn will ik di dat ſegg'n. Diſſen, den' ik ünnern Sgtel 
heff, ??) dat is din ol Ellervgder.??) Un den' ik achterbi ?“ heff, dat is din Grot- 
vader. Un den' ik up Lei’ 25) heff, dat is din Vader. Un denn heff ik hier noch 
en lerdi Sel, dgr ſchaß du in.’ 2“) Nach Johann Schütt (F) in Altenkrempe. 

Anmerkungen: ) Hafer. ) Bauerſtelle. ) was ſchadet dir, alt ſtatt: was fehlt dir. 
) abkommen — abgemäht werden. ) d. h. abgemäht. ) einfahren. ) gleichwohl, dennoch; 
vgl. engl. likewise. ) erlaubt.) Reife, Stricke, Taue. 0 zuſammenknoten. 15) Fuhre. 
1) ledig, leer. 1) = wüllt wi. ) ſtatt krig't. 15) ſtatt töf = warte. ) gleich. 1) währt. 
4e) mit einer übrigen Siele; im Hochdeutſchen gewöhnlich Plural ‚die Sielen', das Sielen⸗ 


geſchirr. ) — ſchall ik. °%) unten. ) —= unbändig, ſehr. 2) ein ganz gewöhnlicher Aus⸗ 
druck für Sattelpferd. ) Urgroßvater. ) der ſtehende Ausdruck für das Pferd, das ‚hinten 
bei, d. h. rechts von dem Sattelpferd geht. ) eigentlich: auf dem Leitſeil, der ſtehende 
Ausdruck für das Pferd, das vorne an der Leine geht. “) d. h. nach deinem Tode. 


. 


Mitteilungen. 


1. Ei im Ei. Auf Seite 190 der vorjährigen „Heimat“ geſchieht eines Eies im Eie 
Erwähnung. — Eine Henne unſeres Hühnerhofes legte Anfang April 1899 zwei auffallend 
große Eier. Das eine Ei enthielt 2 Dotter; das andere Ei, das 73 mm lang, 53 mm breit 
war und 116 g wog, enthielt beim Offnen ein kleineres, vollſtändig ausgebildetes, von 
Eiweiß umgebenes Ei mit harter Schale. Es befand ſich Dotter und Eiweiß darin. Die 
Länge des kleineren, inneren Eies betrug 56 mm, die Breite 42 mm. Die Schale desſelben 
wog 71 f, die des äußeren, größeren aber nur 68 g. — Die beiden Schalen befinden ſich 
im Muſeum des nordbömiſchen Exkurſionsklubs in Leipa (Nordböhmen). 

Leitmeritz in Deutſchböhmen. Heinrich Ankert. 

2. Droſſeln. Siehe Jahrg. 10, Nr. 2, S. 47 und Nr. 4, S. 95. In der Mitte und 
dem Ausgange der ſiebziger Jahre kamen in meinem Garten Droſſeln häufig vor, und 
mein verſtorbener Pflegevater fing fie ohne Unterſchied der Art; ob Turdus pilaris 
oder T. musicus — ſeltener kam T. merula vor — alle gingen für Krammetsvögel weg. 
Dann aber nahm der Durchzug der Droſſeln hier nach und nach ab. Auf eine Anfrage 
an meinen Onkel in Brunſohe bei Albersdorf, der täglich ſeine 30 Stück gefangen, wie es 
dort ſtände, ward mir die Antwort: „Auch hier fängt man nichts mehr; ich denke, die 
Vögel haben einen andern Kurs gewählt; daß ſie ſeltener geworden, glaube ich nicht.“ 

Dahrenwurth bei Lunden. H. Carſtens. 

3. Aus der Tierwelt. Der Gaſtwirt und Mitjagdpächter Schlüter in Löpthien hat 
im Sommer 1898 eine gehörnte Ricke zur Stadt gebracht. Allenfalls iſt es bekannt, daß 
alte Ricken zuweilen aufſetzen; aber immerhin iſt ſolcher Fall höchſt ſelten. 

Bookhorſt. Kummerfeld. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


— — 


Mlonatsſckhrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeckiu. dem Kürſtentum Tüberk. 


10. Jahrgang. . 


Juli 1900. 


Herzog Friedrich, 


geb. den 6. Juli 1829 in Auguſtenburg, geſt. den 14. Januar 1880 
in Wiesbaden. 
Von P. F. Bruhn. 
I. 

Mie Herzogtümer Schleswig-Holſtein ſtanden ſeit dem Jahre 1460 mit 
) dem Königreiche Dänemark in Perſonalunion. Der jeweilige König 

von Dänemark war zugleich Herzog von Schleswig-Holſtein. Das 
Beſtreben der Dänen zielte, namentlich von der Regierungszeit Friedrich VI. 
an, darauf ab, die Herzogtümer mit dem Königreiche zu einem Geſamt⸗ 
ſtaate zu verſchmelzen. König Chriſtian VIII. machte ſogar den Verſuch, 
durch Erlaß des „Offenen Briefes“ das dem Lande zuſtehende Erbfolge⸗ 
recht aufzuheben und das dänische Königsgeſetz auch für die Herzogtümer 
zur Geltung zu bringen. Da erhob ſich ein Sturm der Entrüſtuug, der 
noch verſtärkt wurde, als die Eiderdänenpartei ans Ruder gelangte und 
Schleswig mit dem Königreiche vereinigen wollte. Nun erfolgte die Er⸗ 
hebung gegen ſolche maßloſe Vergewaltigung, und der Krieg von 1848 
entbrannte. Das Londoner Protokoll regelte endlich 1852 die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Angelegenheit ſo, daß, um die Integrität des Staates Däne⸗ 
mark zu wahren, die Perſonalunion mit den Herzogtümern auch nach dem 
Ausſterben des regierenden Mannesſtammes beſtehen bleiben ſollte; zugleich 
wurde Prinz Chriſtian vom Hauſe Glücksburg zum künftigen Thronfolger 
beſtimmt. Das Recht des Herzogs von Auguſtenburg, des nächſten männ⸗ 
lichen Erben, fand keine Anerkennung. 

Als nun die däniſche Regierung am 15. Januar 1859 den holſteiniſchen 
Ständen das Thronfolgegeſetz zur Bewilligung vorlegte, reichte Prinz 
Friedrich, der älteſte Sohn des Herzogs Chriſtian Auguſt von Auguſten⸗ 
burg, Proteſt dagegen ein. 

Nach dem Tode des Königs Friedrich VII. am 15. November 1863 
trat der Herzog ſeine Erbrechte an den Prinzen Friedrich ab, und dieſer 
richtete am 16. November vom Schloſſe Dolzig aus eine Proklamation an 
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die Schleswig⸗Holſteiner, in der er kundgab, daß er als ihr rechtmäßiger 
Fürſt die Regierung übernehme. 

Die Dänen hielten den Thronwechſel für den geeigneten Zeitpunkt, 
ihrem ſcharfen Vorgehen gegen das Deutſchtum in Schleswig die Krone 
aufzuſetzen, indem ſie den neuen König Chriſtian IX. nötigten, die ſchon 
am 13. November beſchloſſene Inkorporation Schleswigs am 18. November 
zu beſtätigen. 

Die Schleswig⸗Holſteiner hofften nun auf endliche Erlöſung vom 
däniſchen Druck, während die Dänen ſich am Ziel ihrer Wünſche wähnten. 
Das deutſche Volk forderte von den deutſchen Regierungen die Anerkennung 
des Erbprinzen von Auguſtenburg als Herzog von Schleswig-Holſtein. 
Die diplomatiſchen Bemühungen der Großmächte zur Wiederherſtellung 
des Londoner Protokolls erwieſen ſich als vergeblich. Fürſt Bismarck 
äußerte im Jahre 1893 an eine Deputation aus Schleswig⸗Holſtein: „Auf 
dem Frankfurter Bundestag hatte ich Gelegenheit, in den Akten die ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſche Frage kennen zu lernen als einen Wurm, der nicht lebt 
und nicht ſtirbt. Man wollte wohl Ergebniſſe, aber man war nicht 
gewillt, für ſie einzutreten. Schon damals hatte ich das Gefühl, daß die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Frage nicht gelöſt werden könne ohne Schwertſtreich. 
An eine andere Löſung habe ich nie geglaubt. Sie herbeizuführen, konnte 
mir zwar als Bundesdelegierter in Frankfurt nicht gelingen. Preußen 
war nicht gekräftigt genug; es ſtand allein und war nicht ſtark genug, 
ohne Bundesgenoſſen kämpfen zu können.“ 

Jetzt gelang es Bismarck, Oſterreich für ſeine Pläne zu gewinnen. Im 
Bunde mit Dfterreich unternahm Preußen es, unter Beiſeiteſchiebung der 
deutſchen Kleinſtaaten, denen die Beſetzung Holſteins überlaſſen wurde, 
das Herzogtum Schleswig vorläufig in Beſitz zu nehmen. Es hatte den 
Anſchein, daß es ſich nur um Wiedererrichtung der Perſonalunion handle; 
daß man am Vorabend größerer Ereigniſſe ſtand, war nicht vorauszuſehen. 

Als die Dänen ſich aus Holſtein zurückgezogen und Schleswig nach 
blutigen Kämpfen preisgeben mußten, zweifelten die Schleswig-Holſteiner 
nicht daran, daß dem befreiten Lande ſein rechtmäßiger Herrſcher gegeben 
werden würde. Von großen Volksverſammlungen wurde Prinz Friedrich 
als Herzog Friedrich VIII. von Schleswig⸗Holſtein proklamiert. 

Der Herzog wandte ſich bald nach Ausbruch des Krieges an den 
König Wilhelm von Preußen mit der Bitte, ihm eine Anzahl von Offtzieren 
zur Verfügung zu ſtellen, welche die Formation von Truppen durchführen 
ſollten. Der König gab alsbald eine freundliche, ablehnende Antwort und 
fügte hinzu: „Ew. Durchlaucht bitte ich zugleich, es als den Ausdruck 
meiner perſönlichen Teilnahme anzuſehen, wenn ich die Bildung einer 
ſolchen Truppe überhaupt widerrate. Sie erſcheint mir zwecklos und im 
gegenwärtigen Augenblick keiner praktiſchen Anwendung fähig. — — Wenn 
unvorhergeſehene Eventualitäten eintreten, welche weitergehende Maßregeln 
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nötig machen, ſo können die deutſchen Truppen auf regelmäßigem Wege 
bis zu jeder erforderlichen Höhe in kürzeſter Friſt verſtärkt werden. Das 
Eingreifen aber durch einen Truppenkörper, deſſen Exiſtenz bis jetzt 
wenigſtens auf keinem völkerrechtlich anerkannten Titel beruhen würde, 
kann zu Komplikationen führen und Verlegenheiten bereiten, welche Sie 
in Ihrem eigenen Intereſſe zu vermeiden wünſchen werden.“ 

Wohl ſchmerzte es den Herzog, daß er für ſein geliebtes Volk ſo 
wenig thun konnte, und daß es ihm nicht vergönnt war, mit den Söhnen 
ſeines Landes gegen den Feind zu ziehen; doch erfreuten und ermutigten 
ihn ſowohl die einmütigen Kundgebungen der Liebe und des unbedingten 
Vertrauens ſeines Volkes, als auch die Zuſicherung der deutſchen Fürſten, 
ihm zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Mit freudiger Hoffnung betrat er 
das Land ſeiner Väter, aus dem er ſeit dem unglücklichen Ausgang des 
Krieges von 1848 verbannt worden war. 


II. 


Der Herzog hatte ſchon als Knabe im elterlichen Schloſſe zu Auguſten⸗ 
burg, wo er am 6. Juli 1829 geboren wurde und ſeine Jugendzeit ver⸗ 
lebte, von den Beſtrebungen der Dänen, die Rechte Schleswig-Holſteins 
zu unterdrücken, gehört. Bald erfuhr er auch, daß jene Beſtrebungen ſich 
gegen das herzogliche Haus richteten. Als er mit ſeinem jüngeren Bruder, 
dem Prinzen Chriſtian, bald nach ihrer am 17. Juni 1846 erfolgten 
gemeinſchaftlichen Konfirmation dem Könige als dem Chef des olden⸗ 
burgiſchen Geſamthauſes vorgeſtellt wurden, ſprach dieſer die Hoffnung 
aus, ſie möchten immer gute Stützen des Thrones ſein. Er ernannte ſie 
zu Oberſten der Kavallerie à la suite, verlieh ihnen aber nicht den 
Elefantenorden, der ihnen als Hausorden zukam, weil er damals ſchon 
das Erbrecht der jüngeren Linie zu beſeitigen beabſichtigte. Sie reiſten 
darauf mit ihrem Vater, der Güter zu beſichtigen und zu kaufen plante, 
nach Schweden, und als ſie Mitte Juli die Rückreiſe nach Auguſtenburg 
über Kopenhagen antraten, war der „Offene Brief“ erſchienen. Die feind⸗ 
ſelige Stimmung zwiſchen Dänemark und den Herzogtümern erreichte bald 
ihren Höhepunkt. Vergeblich verſuchte der Herzog Chriſtian Auguſt, durch 
die von dem preußiſchen Könige Friedrich Wilhelm IV. erwirkte und am 
24. März 1848 kundgegebene Beſtätigung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Landes⸗ 
rechte den Ausbruch der Feindſeligkeiten zu dämpfen. Den 26. März ver⸗ 
ließ die herzogliche Familie Auguſtenburg. Ihre Hoffnung, bald wieder 
in ihr geliebtes Stammſchloß zurückkehren zu können, erfüllte ſich nicht. 
Prinz Friedrich hat die Stätte ſeiner Jugend nicht wiedergeſehen. 

Während der Herzog ſich vom Kampfe fernhielt, traten die Prinzen 
in das ſchleswig⸗holſteiniſche Heer ein. Prinz Chriſtian erwählte das 
zweite Dragoner-Regiment; Prinz Friedrich wurde dem Stabe ſeines 
Oheims, des kommandierenden Generals, Prinzen von Noer, zugewieſen. 
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Er hat an den Kämpfen bei Schleswig, Friedericia, Idſtedt und Miſſunde 
teilgenommen und hauptſächlich ſich mit der ſo ſchwierigen Bearbeitung 
der Perſonalien des Heeres beſchäftigt. 

Nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges beſuchten er und ſein 
Bruder die Univerſität Bonn. Hier ſtudierte er mit Eifer die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften und ſchloß enge Freundſchaft mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Preußen, dem ſpäteren Kaiſer Friedrich III. Nach Beendigung ihrer 
Studien unternahmen die Brüder, dem Wunſche ihres Vaters gemäß, 
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Herzog Friedrich 
Aus dem Werke „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen.“ (Lipſius & Tiſcher, Kiel.) 


größere Reiſen. Sie lernten Belgien und die Schweiz, Frankreich und 
Italien kennen. 

Als Herzog Chriſtian Auguſt im Jahre 1853 die Herrſchaft Primkenau 
in Schleſien ankaufte, traten ſeine Söhne in das preußiſche Heer ein, 
Prinz Friedrich in das 1. Garderegiment zu Fuß. Mit Eifer und Pflicht⸗ 
treue verſah er ſeinen Dienſt und verkehrte viel am preußiſchen Hofe. 

Im Frühjahr 1856 lernte er in Baden⸗Baden die Prinzeſſin Adelheid 
von Hohenlohe⸗Langenburg kennen und lieben, und ſchon im Herbſte des⸗ 
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jelben Jahres fand die Vermählung ſtatt. Er trat nun aus dem aktiven 
Militärdienſt, lebte im erſten Jahre ſeiner Ehe in Primkenau und bezog 
im folgenden das für ihn angekaufte Gut Dolzig in der Lauſitz. Die aus 
ſeiner Ehe entſproſſenen Kinder ſind: Auguſte Victoria, deutſche Kaiſerin, 
geb. 22. Oktober 1858; Karoline Mathilde, Herzogin Friedrich Ferdinand 
von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg-Glücksburg, geb. 25. Januar 1860; 
Herzog Ernſt Günther zu Schleswig⸗Holſtein, geb. 11. Auguſt 1863; Luiſe 
Sophie, Gemahlin des Prinzen Friedrich Leopold von Preußen, geb. 
8. April 1866; Feodora, geb. 3. Juli 1874. 


III. 


Der Herzog Friedrich ſtand in voller Manneskraft, als die Zeit 
gekommen war, ſeinen Erbrechten Geltung zu verſchaffen. Er war, wie 
ein Zeitgenoſſe, Dr. Karl Pietſchker, über ihn urteilt, „eine milde, 
ausgleichende Perſönlichkeit, die in ſchlichter Natürlichkeit und herzlicher 
Freundlichkeit der Rede zum Ausdruck kommt, ja, ſchon aus ſeinen blauen 
Augen voll unverſieglicher Herzensgüte einem entgegenleuchtet. Sein herz⸗ 
gewinnendes, Achtung gebietendes Weſen, nicht zum wenigſten in ſeiner 
innigen Frömmigkeit begründet, würde dem Thron Schleswig⸗Holſteins 
zur Zierde gereicht haben.“ — Es war ihm unmöglich, während der 
ereignisreichen Zeit ſeinem Lande fern zu bleiben. Am 30. Dezember 
1863 traf er, nachdem Holſtein ſchon von Bundestruppen beſetzt und von 
Bundeskommiſſaren verwaltet wurde, in Kiel ein. Er hatte zuvor der 
Landesverwaltung ſeine Ankunft gemeldet, und dieſe hatte ihm erklärt, ſie 
müſſe in ſolcher Angelegenheit Inſtruktionen aus Frankfurt einholen. Am 
31. Dezember ſtellte Oſterreich in der Bundesverſammlung den Antrag, 
die Kommiſſare ſofort anzuweiſen, dem Herzog den Aufenthalt in Holſtein 
zu verbieten. Da die Sache zur Berichterſtattung an den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Ausſchuß verwieſen wurde, ſo kam der Antrag erſt am 
2. Januar 1864 zur Abſtimmung. Mit 9 gegen 7 Stimmen wurde dem 
Herzog der Aufenthalt in Holſtein geſtattet. Dieſer hatte ſchon in Kiel 
ſeinen Wohnſitz genommen. Als er dort eintraf und im Bahnhofshotel 
abſtieg, wurde er von Tauſenden jubelnd begrüßt mit dem Rufe: „Hoch 
Herzog Friedrich VIII.!“ In kurzen Worten dankte er für den ihm bereiteten 
Empfang und ſprach die Hoffnung aus, daß ſeine und des Volkes gerechte 
Sache zum Siege und zur baldigen Anerkennung gelangen werde. Am 
folgenden Tage richtete der Herzog eine Proklamation an die Schleswig⸗ 
Holſteiner, in der er es als ſeine Pflicht bezeichnete, unter und mit ſeinem 
Volke die Sorgen der ernſten Zeit zu tragen. Er ſchloß mit den Worten: 
„Ich habe die begründete Zuverſicht, daß der gegenwärtige Zwiſchenzuſtand 
nur von kurzer Dauer ſein wird, und hege die Erwartung, daß meine 
getreuen Unterthanen die vom Bunde angeordnete vorläufige Verwaltung 
achten und Konflikte vermeiden werden.“ 
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Raſch verbreitete ſich die Kunde von Herzog Friedrichs Anweſenheit 
in Kiel durchs Land, und bald erſchienen, zunächſt aus holſteiniſchen 
Städten und Gemeinden, ſpäter auch aus Schleswig, Abordnungen, um 
dem Herzog zu huldigen. In kurzer Zeit trafen über 100 Deputationen 
in Kiel ein. Wie groß die Begeiſterung für den Herzog war, bezeugten 
die Kundgebungen in Rendsburg am 8. Mai 1864. Aus allen Teilen der 
Herzogtümer, auch aus Schleswig, waren gegen 40000 Mann herbeigeeilt, 
um gegen die Wiedererrichtung des Londoner Protokolls zu proteſtieren. 
Sie erklärten in einer Reſolution: „Wir halten unerſchütterlich feſt an 
unſerm guten Recht. Getrennt von Dänemark wollen wir ein freies 
Schleswig⸗Holſtein unter unſerm angeſtammten Herzog Friedrich VIII.“ 

Dieſe einmütigen Kundgebungen beſtärkten den Herzog in ſeinen Hoff⸗ 
nungen. Dennoch vermied er alles, was als Ausübung von Regierungs⸗ 
rechten angeſehen werden könnte. Seine Wirkſamkeit beſchränkte ſich darauf, 
die vom Bunde angeordnete Verwaltung Holſteins zu unterſtützen und 
bei den deutſchen Höfen für die Anerkennung ſeiner Thronfolge zu wirken. 
Die Beobachtung der Zuſtände und Stimmungen des Landes geſchah 
nicht, um dieſe zu beeinfluſſen, und ſein perſönlicher Verkehr mit den 
Bewohnern ſtand nicht im Gegenſatze zu der angeordneten Verwaltung 
des Landes. Viele ſeiner Außerungen ſind ein unwiderlegliches Zeugnis 
von ſeiner Liebe zum deutſchen Vaterlande, von ſeiner Dankbarkeit gegen 
die Befreier Schleswig⸗Holſteins und von ſeiner Abneigung gegen parti⸗ 
kulariſtiſche Tendenzen. So ſprach er in Dithmarſchen: „Hinfort wird 
kein Fürſt, der über Schleswig⸗Holſtein herrſcht, dem natürlichen und 
ſchönen Drange zu Deutſchland hin wehren wollen; keinem, ſelbſt wenn 
er es wollte, wird es möglich ſein, partikulariſtiſchen Tendenzen zu huldigen. 
Jedes Band, welches uns näher mit Deutſchland verknüpft, wird uns 
willkommen fein, und denjenigen, welche uns aus dem Joche der Fremd—⸗ 
herrſchaft befreit haben, Opfer zu bringen, welche das Heil Deutſchlands 
erfordert, werden wir uns nie weigern.“ Und bei einer andern Gelegen⸗ 
heit äußerte der Herzog öffentlich: „Ich darf hoffen, daß das Land mich 
künftig in den Stand ſetzen wird, ſeine Verpflichtungen gegen Deutſchland 
zu erfüllen und die Beziehungen zu derjenigen Macht zu pflegen, die auch 
in Zukunft die nächſte und wirkſamſte Stütze gegen Dänemark ſein wird.“ 

Der Verlauf des Krieges geſtaltete ſich, wie zu erwarten ſtand, für 
die Dänen ungünſtig. Schon hatten ſie Schleswig und einen Teil von 
Jütland preisgeben müſſen, als ein Waffenſtillſtand geſchloſſen wurde, der 
vom 12. Mai bis zum 25. Juni dauern ſollte. Während dieſer Zeit fand 
eine Konferenz in London ſtatt, bei der außer den kriegführenden Mächten 
England, Frankreich, Rußland und Schweden vertreten waren. Mit 
Spannung ſah man dem Ergebnis der Verhandlungen entgegen. Die 
Wiedererrichtung der Perſonalunion unter günſtigeren Bedingungen für 
die Herzogtümer lehnten die Dänen ab. Über eine Teilung Schleswigs 
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fand keine Einigung ſtatt. Da erklärten die Bevollmächtigten Preußens 
und Sſterreichs in Übereinſtimmung mit den Repräſentanten des deutſchen 
Bundes, daß ſie jetzt die Trennung der Herzogtümer von Dänemark und 
ihre Vereinigung zu einem ſelbſtändigen Staate verlangten unter der 
Herrſchaft des Erbprinzen von Auguſtenburg, der nicht nur in den Augen 
Deutſchlands das meiſte Recht auf die Regierung habe, ſondern auch 
unbeſtreitbar die Stimmen der Majorität der Bevölkerung für ſich habe. 

Da auch dieſer Antrag abgelehnt wurde, ſo nahm der Krieg ſeinen 
Fortgang. 

Dem Herzog eröffnete die Erklärung der kriegführenden deutſchen 
Mächte eine freudige Ausſicht auf einen ſeiner Sache günſtigen endlichen 
Friedensſchluß. 

Schon von Anfang des Krieges an hatte der Herzog in der richtigen 
Erkenntnis, daß das Schickſal der Herzogtümer haupfächlich von den Ent⸗ 
ſchließungen Preußens abhängig ſein würde, ſein Hauptbeſtreben darauf 
gerichtet, ſich mit dem Könige von Preußen und ſeiner Regierung in Ein⸗ 
vernehmen zu ſetzen. Durch Vermittelung ſeines Freundes, des Kron⸗ 
prinzen, war es ihm gelungen, ſich die Sympathien des Königs zu 
erwerben. Dagegen machten die nationalen Wünſche und das geſchichtliche 
Recht des Herzogs auf Bismarck, den Leiter der preußiſchen Politik, keinen 
Eindruck. Er war trotz der Londoner Erklärung der Meinung, daß es 
gegen das preußiſche Intereſſe ſei, einen neuen deutſchen Kleinſtaat zu 
errichten, der als Teil des deutſchen Bundes gemeinſame Sache gegen 
Preußen machen könnte. Oſterreich war jetzt auch nicht für die Aner⸗ 
kennung des Herzogs zu gewinnen, da es einen engen Anſchluß der Herzog⸗ 
tümer an Preußen, der doch hätte erfolgen müſſen, nicht zugeben wollte. 
Daher wurde Schleswig-Holſtein im Wiener Frieden am 30. Oktober 1864 
ungeachtet der früheren Londoner Erklärung nicht unter entſprechenden 
Bedingungen dem Herzog Friedrich übergeben, ſondern an Preußen und 
Oſterreich abgetreten. 

Zivilkommiſſare übernahmen jetzt im Namen der Verbündeten die 
Verwaltung beider Herzogtümer. (Fortſetzung folgt.) 


. 


Erinnerungen eines alten Schleswig ⸗Holſteiners. 
Von H. Schümann, Amtsvorſteher in Kaltenkirchen. 
a. Aus der Schlacht bei Idstedt. 


ban durch den im Jahrgange 1892 der „Heimat“ enthaltenen Artikel 
und im Hinblick auf die bevorſtehende Erinnerungsfeier am 25. Juli erlaube 
ich mir, mit nachfolgenden Erinnerungen aus jener Schlacht vor die Offentlichkeit zu 
treten. Zwar vermag ich kein überſichtliches Bild von den Ereigniſſen jenes Tages 
zu entwerfen, aber ich glaube, daß durch eine getreue Wiedergabe der Schickſale 
der einzelnen Bataillone oder auch nur der Kompanien ſich das Dunkel erhellen 
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läßt, das bisher noch immer über dieſem Tage ſchwebt, und der Löſung eines 
kleinen Teiles dieſer Aufgabe will auch die folgende Skizze dienen. 


Das 8. ſchleswig⸗holſteiniſche Infanterie⸗Bataillon, das der Avantgarde 
zugeteilt war, rückte am 24. Juli mittags aus dem Biwak ſüdlich vom Weſter⸗ 
gehege, um abends auf Vorpoſten zu ziehen. Am Nachmittag rückten die Dänen 
gegen unſere Vorpoſten, und das Gefecht bei Poppholz und Helligbek begann, 
das unſererſeits vom 1. und 15. Infanterie⸗Bataillon und 3 Jägerkompanien 
aufgenommen wurde. Aber bevor noch das anrückende 8. Bataillon mit eingreifen 
konnte, zogen ſich die Dänen zurück. Die 3. und 4. Kompanie des letztgenannten 
Bataillons gingen abends auf Vorpoſten, die 1. nnd 2. lagerten ſich rechts an 
der Chauſſee zwiſchen den Heidehügeln; an der Chauſſee waren auch unſere 
Batterien aufgefahren. 


Mit Sonnenaufgang des 25. Juli, als wir alarmiert wurden, waren unſere Vor⸗ 
poſten ſchon von den Dänen zurückgedrängt worden, und die Gewehrkugeln ſchlugen 
bereits in unſere Reihen. Der Hauptmann Lemmers von der 3. Kompanie, Vertreter 
des Bataillons⸗Kommandeurs, eilte herbei und kommandierte von der 1. und 2. Kom⸗ 
panie je die Hälfte in die Kette (was im Zentrum wohl von allen Bataillonen 
geſchah). Die Dänen hielten nun nicht ſtand und zogen ſich zurück, ſchwer bedroht 
durch die Kugeln unſerer Artillerie. Die Stellung der letzteren mußte jedoch 
nicht günſtig ſein, denn nach Abgeben einiger Schüſſe fuhr ſie nach dem Punkt 
zurück, wo jetzt das Denkmal ſteht; aber auch unſere Kolonne, 2. Halbzug der 
erſten und 4. Halbzug der zweiten Kompanie, zog ſich dorthin zurück und nahm 
Stellung hinter den Hügeln eben öſtlich von den Batterien. In dieſer gedeckten 
Stellung, in der wir bis gegen 10 Uhr vormittags unthätig ſtanden, hatten 
wir Muße, die Wirkung der groben Geſchütze der Dänen zu beobachten. Wenn 
die Kugeln eben rechts von uns in eine kleine moorige Wieſe ſchlugen, ſo flog 
das Moor haushoch in die Luft, und die Kugel war ſtecken geblieben; ſchlugen 
ſie vor uns auf, ſo erhoben ſie ſich wieder und brummten über unſere Köpfe 
hinweg, um etwas hinter uns nochmals aufzuſchlagen und wie ein Pflug eine 
Furche zu ziehen, wohl auch ſich wieder erhebend. Die Dänen verſuchten es auch 
wacker mit Granaten (Zeitzündern). Mit Geheul flogen dieſe über unſere Köpfe 
hinweg und platzten meiſtens hinter uns, bisweilen auch vor uns; nur einigemal 
platzte eine gerade über uns. Dabei wurde unſerm Leutnant gerade in dem Augen: 
blick, als er und der Hauptmann in gebückter Stellung über den Hügel lugten, 
ein Stück hinten aus der Lende geriſſen. Der Hauptmann geleitete den Ver⸗ 
wundeten, der, ſich auf ihn ſtützend, noch forthumpeln konnte, hinter den Wall 
zum Verbandplatz. Im Geiſte ſehe ich noch jetzt den Hauptmann hinter dem Wall 
auslugen — zur Kolonne kam er nicht wieder! Unvergeßlich bleibt mir der 
Anblick eines von einer Kanonenkugel vom Pferde geriſſenen Ordonnanzdragoners. 
Nahe bei unſerm Halbzug war er gefallen; ich und mein Hintermann ſollten ihn 
zum Verbandplatz bringen, was aber unmöglich war. Auf dem Rücken liegend, 
quollen ſeine Eingeweide aus dem Leibe, ſeine Stimme klang hohl, ſtarr ſah er 
zu uns empor und rief: „Helft mir von der Pein!“ — Aber was thun? Guter 
Kamerad, wir konnten nichts thun! Stumm verließen wir ihn, und nach kurzem 
hatte er ausgelitten; er war ſtill! Ich habe viel nach feiner Perſon herum⸗ 
gefragt, und wenn mir recht berichtet worden iſt, ſoll er aus oder bei Bornhöved 
herſtammen. 

Gegen 10 Uhr ſtellte unſere Artillerie das Feuern ein, weil ein Munitions⸗ 
wagen durch eine Granate in die Luft geſprengt und die übrige Munition ver⸗ 
ſchoſſen war. Batd danach fuhr fie zurück; wir folgten. Nördlich vom Weſter— 
gehege fuhr ſie auf einer hügeligen Koppel nochmals auf, kehrte aber, ohne einen 


Eſchenburg, Vom Johannisfeſt. 145 


Schuß abgegeben zu haben, nach der Südſeite des Geheges zurück; wir folgten 
und nahmen dort Stellung. Als nun einige Kanonen kleineren Kalibers an uns 
vorbeiraſſelten, gingen auch wir unter dem Hauptmann Jung von der 1. Kom— 
panie wieder vor und nahmen Stellung in der Kette im Gehölz weſtlich vom 
Langſee. Da kam ein Leutnant vom 4. Jägerkorps und bat den Hauptmann Jung 
um Hülfe im Gehege nördlich vom Langſee. Unſer Halbzug mußte ſich ſammeln 
und wurde nach dorthin abgegeben. „Wer aber führt den Zug?“ fragte der 
Hauptmann. Es war nämlich kein Offizier mehr da. Die Leutnants Stölting, 
Schnobel, Jenner und der vierte, deſſen Namen ich nicht erfahren habe, weil er 
erſt am Abend vor der Schlacht zur Kompanie gekommen war, waren alle verwundet, 
und der Hauptmann Bauer — wo war der? — Ein Sergeant Seemann 
erbot ſich zum Führer, ebenfalls der Jägerleutnant, der auf die Dänen äußerſt 
erbittert war, denen er bereits ſo nahe geweſen, daß ſie ihm durch einen Kolben— 
ſchlag den Schirm ſeines Käppis auf die Naſe gebogen hatten. Im Laufſchritt 
ging's über die Brücke am Weſtende des Langſees, und jenſeits kommandierte der 
Leutnant: „Nun rechts und links auseinander und mit Hurra vorwärts!“ Wir 
ſtürmten nun die Anhöhe im Walde hinauf, mein Hintermann und ich am linken 
Flügel der Kette hatten aber bald alle andern aus dem Geſichte verloren. Unterdes 
rückte die däniſche Garde weſtlich von uns ungeſtüm vor; wir ſchoſſen unſere 
Kugeln in deren Maſſe hinein, aber vergebens — ſie ſtürmte an uns vorbei der 
Brücke zu, über die wir gekommen waren. Jetzt waren wir auch dem Feuer 
der Unſrigen ausgeſetzt, und mein Nebenmann erhielt bald einen tötlichen Schuß 
in den Rücken. Es hatte nun den Anſchein, als ob mein Hintermann und ich 
allein im Gehölze wären. Wir gingen deshalb zurück, der Brücke zu; aber die 
Dänen waren bereits da, der Rückzug war uns abgeſchnitten, wir mußten weiter 
nach Oſten. Am Langſee fanden wir in der Niederung Sergeant Seemann mit 
10—12 Mann von unſerm Halbzug und 5 oder 6 Jäger, die ebenfalls nicht 
fortkonnten. Der Sergeant riet, Deckung zu ſuchen, denn wir hofften noch, der 
Sturm der Dänen werde zurückgewieſen werden. Aber es kam anders. Etwa zehn 
Minuten lang war links von uns ein furchtbares Gewehrfeuer, denn hier ſtanden 
die Unſrigen vom 8., 13. und 14. Bataillon, ſowie viele Jäger, aber alle ſchon 
in Unordnung. Sie hielten dem geordneten Anſturm der Garde nicht ſtand, und 
als die Schüſſe aus immer geößerer Entfernung zu uns herüberhallten, entdeckte 
eine Kette vom 13. däniſchen Bataillon, das das Gehölz durchzog, unſere kleine 
Kolonne. Jeder Widerſtand war nutzlos; wir mußten uns ergeben und wurden 
in der Richtung nach Stolk abgeführt. 

Dieſer eben erwähnte Angriff der däniſchen Garde hatte den allgemeinen 
Rückzug unſerer Armee zur Folge, es war der Durchbruch im Zentrum. 


Vom Johannisfeſt.) 
Von H. Eſchenburg in Holm bei Üterfen. 


welt ſeinen Höhepunkt, von da an nimmt beides allmählich wieder ab. Die 
Zeit der Sommer-Sonnenwende war daher ein Hauptfeſt unſerer heidniſchen 
Vorfahren. In ſpäterer Zeit verlieh die chriſtliche Kirche dieſem Naturfeſt einen 
chriſtlichen Charakter, indem ſie den Geburtstag Johannis des Täufers dahin ver— 


) Die nachſtehenden Ausführungen beſchränken ſich auf das Vereinsgebiet. 


1 


A. 21. Juni erreicht das Sonnenlicht und damit das Wachstum in der Pflanzen⸗ 
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legte, ohne ſich dabei genau an den beſtimmten Tag zu halten. Auf den urſprünglich 
heidniſchen Charakter des Johannisfeſtes weiſen mancherlei Brauch!) und Glaube hin. 

Die Johannisnacht gehörte zu den heiligen Zeiten Wodans, der auch dann 
gleichwie in den zwölf heiligen Nächten ſeinen Umzug hielt. Die ſpätere chriſtliche 
Zeit verwandelte dieſe Umzüge in die Züge und Tänze der Hexen, die außerdem 
in der Mainacht ſtattfanden. „Wer es verſteht, kann in dieſer Nacht die Hexen 
erkennen. Zu dem Zwecke muß man ſich auf einem Kreuzwege unter eine Egge 
ſetzen, deren Zinken man nach außen gerichtet hat. Man muß ſich hüten, einen 
Laut von ſich zu geben, ſonſt wird man von den Hexen umgebracht. Dieſes Wage- 
ſtück unternahm einſt ein Neugieriger. Er ſah einen wunderlichen Zug heran⸗ 
kommen, lauter verwachſene Perſonen oder ſolche mit roten Triefaugen. Die erſte 
fuhr ein ſchiefgeladenes Fuder Heu, das mit Mäuſen beſpannt war, eine andere 
ritt auf einem Gänſerich, eine dritte auf einer Katze, die ein rotes Kopftuch vor 
den Augen hatte. Noch andere ritten auf Beſenſtielen, einige ſogar auf Flöhen 
und ähnlichen Plagegeiſtern der Menſchheit. Sie kamen alle an ihn heran, und 
auf jede Zinke ſetzte ſich eine. Dann begannen ſie ihn auf alle erdenkliche Weiſe 
zu quälen, doch er blieb ſtandhaft und gab keinen Laut von ſich. Darum konnten 
ſie ihm nichts anhaben. Aber es wurde ihm eine lange, bange Stunde, bis ſie 
ihn verließen.“ (Haſeldorfer Marſch.) 

Müllenhoff berichtet:?) „Zwei junge Knechte wollten gerne die Hexen 
erkennen. Sie gingen in der Johannisnacht auf eine Wieſe und wälzten ſich nackend 
im Tau. Sonntags darauf gingen ſie in die Hüttener Kirche (ſie dienten da in 
der Nähe) und ſahen nun, daß jede Frau, die eine Hexe war, eine Milchbütte 
auf dem Kopfe hatte.“ 

In der Johannisnacht darf man keine Wäſche draußen laſſen, weil dann der 
Krebs fliegt und ſich daran ſetzt. Wer ſolche Wäſche wieder trägt, wird ſich damit 
eine krebsartige Krankheit zuziehen. (Kaltenkirchen, Kreis Segeberg.) 

Nach der Schrift „Am Urdsbrunnen“ ) erklärt ſich dieſer Glaube daraus, 
daß die Sonne zu der Zeit im Zeichen des Krebſes fteht. *) 

Wer in der Johannisnacht zwiſchen 12 und 1 Uhr geboren iſt, wird ein 
Hellſeher. (Kaltenkirchen. ) 

In der Johannisnacht trieben früher die jungen Leute allerlei Scherze und 
Neckereien. Bei Brunsbüttel pflegten die Knechte den Mädchen, denen ſie nicht 
wohlgeſinnt waren, hinter ihrem Fenſter oder auf der Weide, wo ſie die Kühe 
melken mußten, einen Strohmann auf hohem Windelbaum zu errichten. Die 
Mädchen verließen daher am Johannismorgen die Lagerſtatt ſehr frühzeitig oder 
entbehrten gänzlich des Schlafes, um dieſen Schimpf rechtzeitig zu entfernen. 

Schütze berichtet:) „Der Mutwille des jungen Volkes in der Johannisnacht 
äußert ſich auf manche Weiſe. Man ſteckt dem, den man necken will, einen großen 
Buſch aufs Haus, den man Banner nennt, oder ſchleppt ihm ſchwere Sachen: 
Bretter, Bänke, Wagen, vor die Thür. Den Kühen, welche noch nicht gemolken 
ſind, ſetzt man Kränze auf, daher die Mägde früh aufſtehen müſſen, um dieſem 
Schimpf zuvorzukommen. Man macht durch Zuſammenknüpfen des langen Graſes 
auf Fußſteigen Fallſtricke und unterſägt die Klampenſtege, damit die Übergehenden 
in den Graben fallen.“ 


) Einen intereſſanten Bericht über das Johannesbier in Norderditmarſchen findet 
man in „Am Urquell,“ Bd. I, S. 87— 88. 

2) Müllenhoff, Sagen uſw., Nr. 290. 

) „Am Urdsbrunnen,“ Bd. IV, Nr. J, S. 5. 

9) Zu vergl. „Heimat“ 1892, Heft 12. 

5) Schlesw. Holſt. Idiotikon V, S. 193—149. 
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Aus der beſonderen Bedeutung dieſes Zeitpunktes im Naturleben wird es 
erklärlich, daß das Volk dem Feſte einen zauberiſchen Einfluß auf die Pflanzen- 
welt zuſchreibt. Während im allgemeinen die Regel gilt, daß Arzneikräuter vor 
Johanni gepflückt werden müſſen, ſind manche der Meinung, daß dies am beſten 
am Johannistage geſchieht. Sollen die Kräuter aber zur Zauberei dienen, fo iſt 
nur dieſer Tag zum Beſchaffen geeignet. 

Eine alte handſchriftliche Aufzeichnung aus Ulzburg giebt Anweiſung, Eſchen— 
oder Wundholz zu ſchneiden: Es muß Johannistag morgens vor Sonnenaufgang 
mit einem Schnitt von unten auf geſchnitten werden, und wenn einer ſich gehauen 
oder geſchnitten hat, fo ſpeiet man bloßen Speichel darauf und ſtreichet mit dieſem 
Holz darüber her, fo heilet es ohne Pflaſter und ohne Schmiere. 

Über die „Johanniswurzel“ teilt Profeſſor Handelmann in „Am Ur⸗ 
quell“ (J, S. 187) eine Abſchrift von einem alten Manuſkripte aus dem Kreiſe 
Rendsburg mit: „Wer dieſelbe bei ſich trägt oder im Hauſe hat, kann nicht be⸗ 
zaubert werden. Nimm eine Johanniswurzel und lege ſie unter das Tiſchtuch, 
daß es niemand ſiehet; wenn dann ein Zauberer in der Geſellſchaft iſt, wird er 
alſobald bleich und kann vor Angſt nicht beſtehen. Wenn jemand beſchrieen wird, 
es ſei Menſch oder Vieh, daß ihm das Herz zittert oder die Zähne wackeln, der 
nimm ein Stück von dieſer Wurzel, leg ſie auf Kohlen und damit geräuchert. Es 
blühet dieſe Wurzel dreimal, als am h. Oſterabend, am h. Chriſtabend und am 
h. Johannistag und kann dann gegraben werden.“ — In Hamburg wird am 
Johannistag die Knolle von Orchis maculata L. („Kuckucksblom.“ E.) als „Jo⸗ 
hannishand“ zum Kauf angeboten. Sie gilt als glückbringend namentlich im 
Portemonnaie. (Knuth, Flora v. Schl. Holſt., XXV.) Y) 

Verbreitet iſt der Glaube an das „Johannisblut,“ das am Johannistage 
in den Knoſpen oder in den Wurzeln des Johanniskrautes, Hypericum perfora- 
tum L. („Gottesgnadenkrut“) enthalten iſt. Aus den Blättern und Knoſpen dieſer 
Pflanze läßt ſich in der That ein rötlicher Saft preſſen, und Schütze bezeichnet 
dieſen als das Johannisblut. Er berichtet: „Der gemeine Mann aus Hamburg 
und Altona ſammelt dieſe Knoſpen und hält fie für glückbringend. Knaben ver- 
kaufen ſie, in Gläſern geſammelt.“ 

Meine alte Nachbarin weiß dagegen von dem Johannisblut in den Wurzeln 
zu melden,) doch bezeichnet ſie Hieracium Pilosella L., das gemeine Habichts— 
kraut, als die betreffende Pflanze. 

Auch in Mällenhoffs Sagen (Nr. 302) wird von dem Johannisblut in den 
Wurzeln einer Pflanze erzählt: „Zu Kloſterſande bei Elmshorn lag früher zwiſchen 
dem Pilger- und dem Kuppelberge die ſogenannte Hexenkuhle. Man ſieht hier 
oft an gewiſſen Tagen, namentlich am Johannistage, mittags zwiſchen 12 und 
1 Uhr alte Frauen wandeln, die auf den Pilgerberg wollen, um in dieſer Stunde 
ein Kraut zu pflücken, das allein da wächſt. Dies Kraut hat in ſeiner Wurzel 
Körner mit einem purpurroten Safte, der das Johannisblut heißt. Die alten 
Frauen ſammeln dies in blechernen Büchſen und bewahren es ſorgſam auf. Aber 


Am Johannistage wurde früher der „J ohanniskranz“ aus allerlei Blumen 
gebunden und dann unter den Boden gehängt. 


) Zu vergl. „Am Urquell“ III, S. 232. 

) Schlesw.⸗Holſt. Idiotikon. 

Y) In „Am Urdsbrunnen“ (Bd. IV, Nr. 1, S. 5) heißt es: Am Johannistage findet 
man bei Sonnenaufgang an der Wurzel des Johanniskrautes einen Blutstropfen. Auch 


Reling und Bohnhorſt erwähnen, daß der rote Saft in der Wurzel als Johannisblut 
bezeichnet wird. 
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Schütze berichtet darüber: ) „Die Mädchen vieler Dörfer binden den Jo⸗ 
hanniskranz, einen großen Kranz aus Johanniskraut, „Stah up un gah weg“ 
(Veronica officinalis L., Gebräuchlicher Ehrenpreis. Eſchenb.), Flieder (Sambucus 
nigra L. Eſchenb.), Kamillen und hängen ihn auf der Landdiele auf bis zum 
Winter. Dann wird er völlig getrocknet an einen ſichern Ort gelegt, und wenn 
im Hauſe eine Maladie, Geſchwulſt uſw. entſteht, wird von den Kräutern des 
heiligen Kranzes genommen und äußerlich und innerlich gebraucht.“ 

Bekannt und verbreitet iſt das „Johannikrutſteken.“ In dieſem Falle 
verſteht man unter Johanniskraut die großen, dickblättrigen und ſaftreichen Sedum- 
Arten. Man pflückt die Stengel der Pflanze am Johannistage und ſteckt ſie unter 
den Boden. Jeder Stengel bezeichnet eine beſtimmte Perſon. Alle Stengel, die 
weiterwachſen, verheißen den betreffenden Perſonen weitere Lebensdauer, alle 
Stengel, die bald vergehen, verkünden baldigen Tod. 

In ähnlicher Weiſe müſſen die Stengel Auskunft geben, ob zwei Liebende 
ein Ehepaar werden oder nicht. Am Johannisabend ſtecken die Mädchen zwei 
Stengel unter die Bodendecke. Nähern die Stengel ſich beim Weiterwachſen, ſo 
kann die Fragerin auf ſichere Erfüllung ihres Herzenswunſches hoffen, dagegen iſt es 
ein ungünſtiges Zeichen, wenn ſie ſich beim Wachſen weiter von einander entfernen. 
Dieſen Brauch nennt man bei Brunsbüttel „Brut- un Brögamupſteken.“ 

In Wiemersdorf bei Bramſtedt pflanzte man am Johannistage auch zwei 
Kohl⸗ oder Rübenpflanzen in ein Loch, um aus der Annäherung oder Entfernung 
der beiden Pflanzen das zukünftige Schickſal zweier Liebenden zu erkennen.) 


* ve ZN Sec 
Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein.) 


Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
8. De Köni un de Ent.) 
DE is mal 'n Köni weß, de föört mal ſpazer'n in't Holt. 
Do dröppt he dar ſo 'n ſmuck Dern, de geit bart.) 

Do fragt he er, worüm as ſe bart gan deit. 

Ja, ſech' ſe, ſe hett 'n Stefmudder, de gifft er ken Schooh un Strümp. 

Do ſecht he, denn will he gr Schooh un Strümp köpen, woneb’n?) as je 
wan'n deit. 


) Schlesw.⸗Holſt. Idiotikon V, S. 193194. 

2) Der zuletzt erwähnte Brauch wurde in der Haſeldorfer Marſch anders gehandhabt 
und war nicht an einen beſtimmten Tag gebunden. Man ſpaltete einen Grünkohlſtengel 
und zog durch dieſen Spalt eine andere Grünkohlpflanze. Wenn dann beide Pflanzen 
wuchſen, ſo galt es den Liebenden als ein gutes Zeichen. 

2) Nach der Mitteilung des Herrn Ehlers in Huſum iſt es nicht, wie im Juniheft 
S. XXIII irrtümlich angegeben iſt, die Geſchichte Na Möörn, ſondern die Geſchichte von 
den beiden Kohl⸗ und Hammeldieben, die breiter ausgeführt vor etwa 20 Jahren in dem 
Kellinghuſener „Störboten“ geſtanden hat und zwar in der Faſſung, in der ſie mir auch 
aus Poppenbüttel (ſ. S. 134) mitgeteilt worden iſt. Hier ählt der eine Dieb im Toten⸗ 
1 95 “ der Kirche geſtohlene Pfeffernüſſe und ſagt immer: „Dat ſünd min, un dat ſünd 
Adam fin. 

**) Vgl. Grimmſche Sammlung Nr. 21 (Aſchenputtel) und Nr. 13 (Die drei Männlein 
im Walde). Vgl. auch Nr. 11 (Brüderchen und Schweſterchen) mit den Anmerkungen dazu 
in Bd. III (S. 21) und Nr. 135 (Die weiße und die ſchwarze Braut). Ein Märchen, in 
welchem die in eine Ente verzauberte Schweſter nach dem Schickſal des gefangenen Bruders 
fragt (Grimm Nr. 135), iſt mir von Frau Lemcke aus Sagau erzählt worden. Ein anderes, 
weſentlich desſelben Inhalts, aber im einzelnen ſtark abweichend, befindet ſich in dem hand- 
ſchriftlichen Nachlaß Müllenhoffs; es iſt ihm mitgeteilt worden von Advokat Griebel in Heide. 
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In dat un dat Hus, ſech' ſe. ; 

Do ſticht HE af un nimm’t er Mgt.) Un as HE er Mat nam'n hett, föört 
he wider. 

Nu köfft he er je Schooh un Strümp un föört darmit na er Hus hen. 

As de Olſch rut kümmt, do ſecht he, he bring't Schooh un Strümp. Un 
woken!) as de Schooh paſſen doot, de ſchall ſin Fru ward'n. 

Nu hett de Olſch noch 'n rech Dochter hatt, de is ſo häßli weß. 

As de Köni dat nu ſecht vun de Schooh, do röppt ſe er Dochter rin un 
ſecht, ſe ſchall de Schooh mal anpaſſen. 

De Dochter de paßt de Schooh je an; ſe ſünd er qwer to lütt. 

Do ſecht de Olſch: „Och, Herr Köni, min Dochter hett man fo 'n dick 
Strümp an. Ik will mit er na de anner Stuv' gan un er dünner Strümp an⸗ 
trecken. Denn ward je wul pafjen.’ 


Nu geit ſe je mit er na de anner Stuv', un do nimm't fe 'n Meß ö) un 
ſnitt er Dochter de Hacken dal, é) un do quält ſe er de Schooh an. 

Do ggt je wa rin, un do ſecht de Olſch: „So, Herr Köni, de Schooh de paßt.’ 

Wat ſchall he do ſegg'n? He hett dat Woort je émal ſpraken, un do mutt 
e dar je bi blib'n. 

As he nu mit er wechföörn will, mit de rech Dochter — un de Olſch mutt 
he uk je mitnem'n —, do fragt he er, wat je noch mer Döchter hett. 

Ja, ſech' ſe, ſe hett noch en Stefdochter, de is in 'e Kök. 

Ja, ſecht de Köni, denn ſchall dé uk mit un geb'n er Sweſter dat Gelei'. 

Och, ſecht de Olſch, dat is ſo 'n ol ſwart Aſchenpüſterſch,“) de kann fe gar 
ne fen laten. 

Eenerlei, ſech 'e, lat er weſen as ſ' will, mit ſchall ſe. 

Nu kricht de Stefdochter je vun de rech Dochter er Tüchs) an, un do föört 
ſe uk je mit. 

As je nu ünnerwegens find, do flücht dar ümmer 'n Vagel baben?) er, de 
ſing't ümmer: „Blut im Schuh, Blut im Schuh!’ 

‚Wat ſing't de Vogel?’ fragt de Köni. 

„O, Herr Köni,' fecht de Olſch, ‚de Vagel ſing't Sinkſank, un wi föört 
unſen anf.’ 

De Vagel blifft awer ümmer bi: ‚Blut im Schuh, Blut im Schuh!’ 

Do ſecht de Köni to den Kutſcher, hs ſchall mal ſtill hol'n. 

De Kutſcher hölt je ſtill, un do ſecht de Köni to de Stefdochter, ſe ſchall er 
Schooh mal uttrecken. 

Se treckt er Schooh ut: dar is niks in. 

Do ſecht he to de anner, je ſchall er Schooh uk mal uttreck'n. 

„Gott, Herr Köni, fecht de Olſch, ‚de ſitt je jo ſchön, laten S' er de doch an.’ 

„sa, ſech 'e, ‚je kann er naher je wa’ antreck'n.“ 

He is ſik dat al mooden weß. 10) 

Do mutt de rech Dochter er Schooh uk je uttrecken: do find ſe ganz vull Bloot. 

Do ſmitt de Köni er bei' 1) vun 'n Wagen raf, de Olſch mit ſamms er 
Dochter, un do föört he mit de anner wech. 

De Olſch ſchelt er ng, ſe ſchall er dat Tüch weller geben, wat ſe ankregen hett. 

Dat will e er wul wa’ henſchicken, ſecht de Köni. Nak !) kann he er je 
doch ne mitnem'n. 

Un darmit führt he mit er wech, na ſin'n Sluß hen, un nimm't er to 'n Fru. — 

Na 'n Jars Tit!) kümmt je in Wuch'n un kricht 'n lütt'n jung'n Prinzen. 

Do kam't de Olſch un er Dochter mal un wüllt er beſööken — de Köni is 
gra' ut weß — un de Olſch ſett ſik bi de Königin hen, vör't Bett. 


S 
a) 
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Nu is dat 'n ol Zaubererſch ss) weß, de Olſch. Un as ſe dar nu ſo ſitten deit, 
do föölt un pul't 16) fe fo lang' bi de Königin rüm, bet fe er to 'n Ent!) ver⸗ 
zaubert!) hett. Un do kricht je de Ent fat un dricht mit er rut un ſmitt er na 'n 
Slußgrab'n rup. Un er Dochter mutt ſik bi den Prinzen in't Bett henlegg'n. 

Nu ſwümm't de Ent den Dach öwer up 't Water. Abens kümmt ſe dör 't 
Götellock 1°) na de Kök rin. 

In 'e Kök hett den Kökenjung fin Bett ſtan, achter de Tripp. Un de 
Kökenjung is al to Bett weß, he hett gwer noch wart. 

Do ſecht de Ent: i 

‚Kökenjung, wat maks du? 

Slöpps du oder waks du? 

Dat lütt Klöckſchen, ““) kling't dat noch? 
De lütt Vagel, ſing't he noch?“ 

De Königin hett 'n lütt Klock mitnam'n ut 'n Huf’, de hett ümmer klung'n, 
un 'n lütten Vagel, de hett immer ſung'n. Darüm hett de Ent dat ſecht: 


„Dat lütt Klöckſchen, kling't dat noch? 
De lütt Vagel, ſing't he noch?“ 
Un toletz ſecht ſe noch, de Ent: 
‚De lütt Sön, wen't he uf vel? 
De Herr Köni, grämt he fit uk vel?“ 
De Kökenjung, as de dat höört, do ward he bang. Un he ſwicht boomſtill!“) 
un ſecht niks. 
Do krüppt s) de Ent wa’ ut 't Götellock herut. 
Annern Abent geit dat wa’ ebenſo. De Ent kümmt weller dör 't Götellock 
na de Kök rin un ſecht: 
„Kökenjung, wat maks du? 
Slöpps du oder waks du? 
Dat lütt Klöckſchen, kling't dat noch? 
De lütt Vagel, ſing't he noch? 
De lütt Sön, wen't he uf vel? 
De Herr Köni, grämt he fit i eee 
De Kökenjung is awer weller bang’ un ſecht ken Woort- 


) Frau Block erzählte jo: 

‚Wat makt dat lütt Klöckſchen, kling't je () noch? 
Wat makt de lütt Vagel, ſing't he noch? 

Wat makt de lütt Sön, wen't he uk vel? 

Wat makt de Herr Köni, grämt he ſik uk vel?“ 

Gerade ſo fragt die Ente den Koch in der Grimmſchen Sammlung III, S. 21: 

‚Was machen meine Mädchen, ſpinnen ſie noch? 
Was macht mein Glöckchen, klingt es noch? 
Was macht mein kleiner Sohn, lacht er noch?“ 
Worauf der Koch antwortet: 
‚Deine Mädchen ſpinnen nicht mehr, 
Dein Glöckchen klingt nicht mehr, 
Dein kleiner Sohn weint allzuſehr.“ 

Das ‚Hing’t je noch’ iſt natürlich daraus zu erklären, daß der Erzählerin ‚de Klock' 
vorſchwebte. — Die urſprüngliche Lesart war übrigens nicht kling't dat noch! — das dat 
iſt viel zu ſchwer —, ſondern, da der Vers ohne Zweifel Jahrhunderte alt iſt, kling't it 
noch’ oder kling't et noch.“ Da aber von der mud. Form it oder et (= hochd. es) in 
dem jetzigen Plattdeutſch, wenigſtens in unſerer Gegend, nur noch das bloße t übrig ge 
blieben iſt (z. B. ik heff 't ne jeen), jo trug ich Bedenken, et zu ſchreiben. Zu ſprechen iſt 
aber jedenfalls ‚Eing’t et noch?“ 
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Do ſecht de Ent: ‚Een’n Abent kam ik nu noch weller. Wenn ji mi denn 
ken Bloot winn't, 2“) denn bliv' ik 'n Ent’ Un darmit krüppt ſe wa' ut 't 
Götellock herut. . 

Annern Mornk denkt de Kökenjung: „Dat muß du den Köni doch ſegg'n.“ 
Un he fragt den Bedenter, wat he man?!) mal na 'n Köni ſchall.??) 

Do ſecht de Bedenter, dat kunn den Köni am Enn' ne paſſen. He ſchall 
em dat man ſegg'n, he will dat wul beſtell'n. 

Ne, ſecht de Kökenjung, HE mutt den Köni dat ſülb'n ſegg'n. 

Do geit de Bedenter na 'n Köni un fragt em, wat de Kökenjung man mal 
rin kamen ſchall. 22) 

Ja, ſecht de Köni, he ſchall ?”) man rin kam'n. 

Do geit de Kökenjung je rin un vertell't em dat all'. 

Do ſecht de Köni: ‚Dat 's goot, min Jung, dat du mi dat ſechs. Nu 
ſchaß?“ du hüt Abent in min Bett ſlapen, un ik will in din flapen.’ 

Na, sabens, do mutt de Kökenjung in den Köni ſin Bett ſlap'n, un de 
Köni lecht ſik in den Kökenjung ſin Bett. 

Sin'n Sewel nimm’t he mit. 

Do kümmt de Ent weller dör 't Götellock un ſecht: 

„Kökenjung, wat maks du? 
Slöpps du oder waks du?’ 


Do ſecht de Köni: „Ik ſlap ne, ik wak.“ 
Do ſecht de Ent: 
„Dat lütt Klöckſchen, kling't dat noch? 
De lütt Vagel, ſing't he noch? 
De lütt Sön, wen't he uf vel? 
De Herr Köni, grämt he ſik uk Wies 
Do ſecht de Köni: 
„Dat lütt Klöckſchen kling't ne mer, 
De lütt Vagel ſing't ne mer, 
De lütt Sön wen't ſo vel, 
De Herr Köni grämt ſik noch vel mer.“ 


Un do nimm't he ſin'n Sewel un haug't 25) too, un haug't de Ent 'n Lock 
in 'in Foot. 

Do ſteit fin Fru vör em. 

Do kümmt?“) He up un nimm’t er mit na fin Stuv'. Un do geit he na 
de Slapſtuv', wo de anner in Bett licht mit den lütten Prinzen. 

Do ſecht de Olſch: ‚Gott, min Sön, du kunns je doch ſlap'n. Dat is je 
dull nog,?“) dat wi beiden hier rümmer woogt ?) mit dat Lütt.“ 

De lütt Prinz hett je ümmerlos wen't. De anner hett je ken Such?) hatt. 

Do ſecht de Köni, he kann doch ne flap’n. 

Un do ſett he ſik bi er dal un fang't allerhand Snack mit er an. 

Toletz ſecht he to de Olſch, ſe is je ſo old word'n un hett allerhand höört 
un belev't — wat jo 'n 0) vör Straf hebb'n möt, de anner Lü' in Tier'n ver⸗ 
wanneln doot. 

„Gott, min Sön,' ſech' fe, ‚jo 'n möt je fo 'n harr!) Straf hebb'n. De 
möt ſpliddernak in 'n Tunn', de mit Nagels utſlagen is, un denn mutt dar 'n 
blinn' Perd vör, un denn möt fe dar jo lang’ in rödert 32) ward'n, bet je dot find.’ 

„So, ſecht de Köni, ‚nu heß du din Ordel ſülb'n ſpraken.“ 

Un do fett he den annern Dach 'n Par Tunn's mit Nagels utſlagen, dar 
kam't de beiden ſplidderngk in, de Olſch un er Dochter, un do 'n Paar blinn' 
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Per vör. Un do ſecht he to de Foorlü', fe ſchüllt man allerwegens röwer jagen, 
wo dat am dullß'n ftött, “s) un ken'n Grab'n ſchon'n, 34) ſo lang' bet ſe dot ſünd. 

Do ſünd ſe dot rödert word'n. . 

Un do hett de lütt Klock weller klung'n, un de lütt Vagel hett weller ſung'n, 
un de lütt Sön hett ne mer wen't, un de Köni is uk weller vergnög't weß. 

Nach Frau Block in Kröß bei Oldenburg i. Holft. ****) 

Anmerkungen: ) barfuß.) geſprochen wonem'n (ſtatt woneb'n) oder wonemp (ſtatt 
woneb'nt) = woeben — wo. 3) Maß. ) wer, hier dat. fem. °) Meſſer. ) die Hacken hin⸗ 
unter. ) plattdeutſch für Aſchenbrödel, die in der Aſche herum püſtert (mit dem Feuer⸗ 
püſter). ) Zeug, Kleidung. ) über ihnen. 10) eigentlich: er iſt ſich das ſchon (vermuten 
geweſen = er hat das ſchon vermutet. 11) beide. ) nackend. !) Nach Verlauf eines Jahres. 
10) zupft. 15) Frau Block ſpricht Ent, nicht Ent. 16) — Göte⸗Lock, Goſſe. ) Glöckchen. 
18) ſchweigt baumſtill. '%) kriecht. ) Blut gewinnt = abgewinnt. ) nur. 22) Im Platt⸗ 
deutſchen gewöhnlich ſtatt darf. ) ſoll. 24) ſollſt. 2°) So in der Gegend von Oldenburg 
und Lenſahn ſtatt hau't. ) kommt auf, plattdeutſch ſtatt ſteht auf. 27) toll genug ſtatt 
ſchlimm genug. ) eigentlich: herum wogen, d. h. ſich unruhig bewegen, ſich auf alle Weiſe 
bemühen, das ſchreiende Kind zu beruhigen, ein klaſſiſcher Ausdruck. ?) Sucht, Subſtantiv 
von ſaugen; ſie hat nichts zu ſaugen gehabt. 30) ſolche (Menschen). ) harte. ) gerädert. 
33) am tollſten ſtößt. “) hier: an keinem Graben vorbeifahren. ) Die alten plattdeutſchen 
(mittelniederdeutſchen) Formen toveren (= zaubern) und toverer (fem. toversche) ſind in 
unſerer Gegend durch die hochdeutſchen jo völlig verdrängt, daß ſelbſt alte Leute ſie nicht 
mehr kennen. Doch iſt es mir, als ob ich das Wort tovern (geſprochen toowern) kürzlich 
doch noch irgendwo einmal gehört hätte. Möglicherweiſe war es auf Fehmarn. In 
„Zaubererſch' iſt übrigens das letzte r ſtumm: „Zaubereſch.“ 


W. 
Mit Gott! 


„Nu gah „mit Gott,“ min ſöten Jung!“ Wa geit de Tid! Ik weet nich mehr, 
Sä Moder, as ik von er gung; Wann ik toletz di Moder weer. 

Un jümmers, wenn ik wedder keem Bald ſünd min eegen Kinner grot 
Un nöſen wedder Afichied neehm, Un gaht to anner Lüd in Brot. 
Denn drück ſe mi de Hand ſo warm Un kann ik ſe ok ſünſt nix geb’n 

Un lä mi üm de Nack er'n Arm As gude Mitgiff för dat Leb'n, 

Un ſä: „Nu gah „mit Gott,“ min Sehn, Min Moder⸗Arv, dat bleef je ſtahn, 
Ik will to Em ok för di bed'n.“ Dat is de Bed: „mit Gott“ to gahn. 


Kiel. f . Karl D. Andreſen. 
Fragen und Mitteilungen. 


1. Wie viele geborene Schleswiger kümpften bei Idſtedt in unſerm, wie viele im 
däniſchen Heere? Antwort: In unſerm Heere mutmaßlich etwas mehr als 6900, im 
dänischen allerhöchſtens 980. — Zu dieſem Reſultat gelangen wir auf folgendem Wege: 

1. mit Bezug auf das ſchleswig⸗holſteiniſche Heer. Nach Nieſe ) ſtammten von 415 


(419) ) bei Idſtedt gefallenen oder an dort empfangenen Wunden ſpäter geſtorbenen“) 


se) Frau Stina Block, geb. Pohlmann, geb. 1821 zu Johannisthal bei Olden— 
burg i. Holſt., in früheſter Jugend nach Kröß bei O. gekommen, ſpäter verheiratet mit dem 
Kutſcher Block in Putlos bei O., nach dem Tode ihres Mannes ſeit etwa 15 Jahren wieder 
in Kröß, bei ihrem Schwiegerſohn. — Ihre ſehr altertümlichen (12) Geſchichten hat ſie zum 
Teil von ihrem Vater gehört. Awer de meerßen hett min Unkel mi vertelft, Jochen Land, 
wenn he abens mit de Pip kööm. Ja, de is noch mit in 'n Krieg weß, de hett dat in 
Stralſund (Schill, 1809) mit dörmakt. Jochen Lands Schilderung der Vorgänge in Stral⸗ 
ſund werde ich bei Gelegenheit mitteilen. Aufmerkſam gemacht auf Frau Block bin ich 
durch einen früheren Schüler, Herrn Dr. Burchardi, einen Neffen des Herrn Gutsbeſitzers 
Burchardi auf Georgenhof bei O. 

5) Namentliches Verzeichnis der Toten und Invaliden der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Armee uſw. Kiel 1852. 

2) Aus Nieſe S. 336 ergiebt ſich letztere Zahl, doch ſcheint hier ein Rechenfehler 
vorzuliegen. 

3) Der Kürze wegen werden wir dieſe letzteren in der Folge unter der Bezeichnung 
„Gefallene“ mit begreifen. 


Fragen und Mitteilungen. 153 


Umteroffizieren, Spielleuten und Gemeinen des ſchleswig-holſteiniſchen Heeres 108, alſo 
reichlich der vierte Teil, aus dem Herzogtum Schleswig. Da nun die Schleswiger auf 
allle einzelnen Truppenteile, mochten dieſe größere oder geringere Verluſte erlitten haben, 
ziemlich gleichmäßig verteilt waren, und da die Stärke des ſchleswig⸗holſteiniſchen Heeres 
in der Poſition bei Idſtedt !) (die detachierten Truppen mitgezählt) ohne die Offiziere 
26 382 Mann betrug, ſo gelangen wir zu dem Reſultat von 6866 Schleswigern der oben 
bezeichneten Soldatenklaſſen. Da endlich von 29 bei Idſtedt gefallenen Offizieren 3 geborene 
Schleswiger waren, die Geſamtzahl der Offiziere aber ſich auf 460 belief, ſo dürfen wir 
48 ſchleswigſche Offiziere annehmen. Somit würden ſich alſo für unſer Heer im ganzen 
6914 ſchleswigſche Idſtedtkämpfer ergeben. 

2. mit Bezug auf das däniſche Heer. Hier ſind wir angewieſen auf die Angaben 
von Cohen, Krigen i Aarene 1848, 1849, 1850 og de Faldnes Minde. Odenſe 1851, 
welche ziemlich vollſtändig und zuverläſſig zu ſein ſcheinen. Doch muß unſer Verfahren 
jetzt ein anderes ſein als unter 1., weil im däniſchen Heere die weit überwiegende Mehrzahl 
(gegen 88 )) der Schleswiger drei Bataillonen, dem 10., 12. leichten und dem 13. Linien⸗ 
Bataillon, angehörte, welche über den Durchſchnitt hinaus bei Idſtedt geblutet haben, 
während diejenigen Truppenteile, welche keine oder verhältnismäßig geringe Verluſte erlitten 
haben, wie die Reiterei, die Artillerie, die ganze Umgehungsbrigade (unter Oberſt Schepelern) 
das 4. Linien⸗Bataillon, das 3. Reſerve-Bataillon, offenbar nur ganz vereinzelt Schleswiger ?) 
in ihren Reihen zählten. — Zunächſt haben wir die mutmaßliche Zahl der Kämpfer ?) der- 
jenigen Truppenteile feſtzuſtellen, welche bei Idſtedt einen Verluſt an Schleswigern erlitten 
haben, was geſchieht, indem wir von den im genannten däniſchen Generalſtabswerk III, 
Bilag 5 die Stärke der kombattanten Armee nach der Liſte vom 15. Juli bezeichnenden 
Zahlen 1% wegen der Vermehrung des Krankenbeſtandes bis zum 24. Juli abrechnen. 

Das Weitere zeigt dann folgende Tabelle: 8 
Geſamtſtärke?) Gefallene?) Gefallene“) Zahl der ſchlesw. 
bei Idſtedt. überhaupt. Schleswiger. eee 0 

2 22 1 


10. Linien-Bataillon . . . 99 4 

12. leichtes 7 . 1029 39 5 132 

13. Linien⸗ x e 1039 39 4 107 

a 55 967 27 1 36 

9 1 1008 34 1 30 

1 Verſt. Sägerforps . . . 1041 55 1 19 
Summa 6006 216 26 91 


Unter den Gefallenen aller übrigen Truppenteile des däniſchen Heeres, ſowie unter 
denen des Offizierkorps finden wir keinen einzigen Schleswiger. Das ſchließt natürlich 
die Möglichkeit nicht aus, daß hier Schleswiger ſich unter den Kämpfenden befunden haben; 
ja, von einem Offizier, dem Oberanführer General v. Krogh, wiſſen wir, daß er im 
Herzogtum geboren war. Groß aber wird ihre Anzahl nicht geweſen ſein. Um eine aller- 
dings ſehr unbeſtimmte Schätzung derſelben vorzunehmen, verfahren wir folgendermaßen: 
Wir rechnen aus, daß von 30 354 Unteroffizieren, Spielleuten und Gemeinen der zuletzt 
bezeichneten Truppenteile 581, d. i. jeder 52. Mann, gefallen ſind, ſowie vom geſamten, 
792 Köpfe ſtarken Offizierkorps 48, d. i. jeder 16,5te. Wäre unter jeder der beiden Kate— 
gorien ein gefallener Schleswiger, ſo würden wir auf 52, bezw. 16 oder 17 Kämpfer 
ſchließen. Da wir nun unter beiden Rubriken keinen finden, ſo treten wir dem däniſchen 
Intereſſe ſicherlich nicht zu nahe, wenn wir als Grenze nach oben die Zahlen 51, bezw. 16 
annehmen. Das Reſultat würde demnach ſein 911 ＋ 51 +16 = (allerhöchſtens) 978 oder 
in runderer Zahl 980 ſchleswigſche Idſtedtkämpfer im däniſchen Heere gegenüber reichlich 
6900 im ſchleswig⸗holſteiniſchen Heere. — Selbſtverſtändlich halte ich dieſe Zahlen nur für 
annähernd dem wirklichen Sachverhalt entſprechend. 

Flensburg, im Juni 1900. H. Hanſen. 

2. Unio pseudolitoralis Cless. ift ein unſerer Teichmuſchel (Anodonta mutabilis 
Cless.) nicht unähnlicher Süßwaſſerbewohner, der inſofern die Beachtung der Leſer 
unſerer „Heimat“ verdient, als er bis jetzt nur in der Taps au bei Hadersleben 
überhaupt gefunden worden iſt. Mehr intereſſiert vielleicht aber noch der Umſtand, daß 

) Zu vergl. u. a. das däniſche Generalſtabswerk: „Den danſk⸗tydſke Krig i. A. 1848“ 
uſw. III?! Bilag 1. 

) Es geht dies aus den ſpäteren Verluſten des Jahres 1850 an Gefallenen, ſowie 
namentlich aus der Liſte der an Krankheiten Verſtorbenen hervor. Die wenigen Schles⸗ 
wiger in dieſen Truppenteilen ſcheinen nach gewiſſen Andeutungen teilweiſe erſt nach der 
Schlacht bei Idſtedt ausgehoben zu ſein. 

) Unteroffiziere, Spielleute und Gemeine. 

) Ohne die Offiziere. 
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dieſe Muſchel neben der eigentlichen Flußperlmuſchel (Margaritana margaritifera Schm.) 
wertvolle Perlen liefert. Die Entdeckung dieſes Thatbeſtandes verdanken wir bayriſchen 
und ſächſiſchen Soldaten, die, von Haus aus mit der Perlenfiſcherei vertraut, auf die 
genannte Unio- Art und ihre Perlenproduktion beim Baden in der Tapsau aufmerkſam 
wurden. Sie fiſchten ſo eifrig, daß ſie große Mengen an Perlen erbeuteten, die ſie auf 
dem Rückzuge in Hamburg an dortige Juweliere verkauften. Leider wurde dadurch die 
kaum entdeckte Muſchel faſt gänzlich ausgerottet. Dieſe Angelegenheit iſt wichtig genug, 
daß ſie näher unterſucht werde, und darum erlaube ich mir, folgende Fragen an unſeren 
Leſerkreis zu richten: 
1. Was iſt z. Zt. über das Vorkommen der Unio pseudolitoralis zu berichten? 

„Iſt Schonung des jetzigen Beſtandes am Platze? 

3. Wo kommt die Muſchel ſonſt noch vor, vielleicht in der Nähe der Tapsau? 

Giebt es bei Hadersleben eine Au unter dem Namen „Aller“? In Lampert, Das 
Leben der Binnengewäſſer (Leipzig, 1899) wird nämlich des Vorkommens der in Rede 
ſtehenden Muſchel auch in dieſer Au erwähnt. 

. Wer liefert mir die Muſchel (lebend in feuchtes Moos verpackt oder nur die Schalen) 
und Perlen in jeder Menge im Kauf oder im Tauſch gegen Mineralien? 
Gleichzeitig erkläre ich mich zum Beſtimmen bereit. 

Kiel, am 9. Juni 1900. Barfod, Friedrichſtr. 66 III. 


Ö 
Na buten. 


u blöht wedder buten, wa ſmuck antoſehn, 
Goldregen un blaue un witte Syreen. 
Un de Appelbom kreg een ganz ſneewitte Huw, 
Un du ſittſt dar binn in de dumpige Stuw? 


Wo liſen weegt ſik de Saat in den Wind! 
Büſt du krank? De Luft is ſo warm un gelind. 
Schaſt ſehn, du warſt buten ſo flügg as een Duw, 
So komm doch herut ut de dumpige Stuw! J. F. Ahrens. 


X. Generalverſammlung des Pereins zur Pflege der Hafur- und 


Landeskunde in Schleswig⸗Bolſtein uſw. 
zu Burg auf Fehmarn am 5. und 6. Juni 1900. 


Zum erſten Male ſeit ſeinem zehnjährigen Beſtehen unternahm unſer Verein eine 
Meerfahrt: Es galt dem Beſuch der „meerumſchlungenſten Inſel unſerer meerumſchlungenen 
Heimat,“ dem ſchönen, fruchtbaren Eilande Fehmarn und ſeinen biedern Bewohnern! 
War es im Intereſſe des Ganzen wohlgethan, zur Tagung der Generalverſammlung einen 
Ort zu wählen, der ſchwer zu erreichen iſt wegen ſeiner Lage abſeits von unſeren Haupt⸗ 
verkehrsſtraßen? Der geſchäftsführende Ausſchuß glaubt dieſe Frage bejahen zu müſſen; 
denn er durfte auf Grund der in den Vorjahren gewonnenen Erfahrung auf zahlreichen 
Beſuch unſerer Mitglieder aus dem geſamten Vereinsgebiet überhaupt nicht rechnen. Leider 
iſt es immer ſo geweſen, daß nur der Verſammlungsort und ſeine nächſte Umgebung die 
größere Zahl der Teilnehmer ſtellte; ſo war es in Meldorf, Eckernförde und Huſum. Wo 
aber ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg, da wäre alſo auch der Weg nach Fehmarn ge— 
funden; und keiner hätte die Reiſe dorthin zu bereuen gehabt. Abgeſehen davon, daß 
unſere auswärtigen Gäſte von ſeiten der Inſelbewohner die gaſtlichſte Aufnahme gefunden 
haben, war den fremden Beſuchern Gelegenheit geboten, eine Inſel kennen zu lernen, über 
deren Größe, Bodenbeſchaffenheit uſw. die irrigſten Vorſtellungen die Köpfe unſerer Lands⸗ 
leute beherrſchen, weil ſich nur ſelten Gelegenheit zum Beſuch dieſes Eilandes bieten dürfte. 
Was nun die Wahl Fehmarns rechtfertigte, iſt vor allem der Umſtand, daß hier wie kaum 
anderswo der Boden für unſere Vereinsbeſtrebungen geebnet und beſtellt iſt und zwar als 
eine Frucht der rührigen Thätigkeit, die der „Verein für fehmarniſche Altertümer“ ſeit 
etwa drei Jahren hier entfaltet und mit der Gründung eines Muſeums in Burg beſiegelt 
hat. Darum allein ſchon glaubten wir dem Inſelvölklein unſeren Beſuch ſchuldig zu ſein. 
Es hat uns nicht gereut. Zahlreich war der Beſuch der Verſammlung aus Stadt und 
Land; reich gedeckt war der Arbeitstiſch mit Vorträgen und Mitteilungen. Uns auswärtigen 
Gäſten werden die beiden Tage unvergeßlich bleiben. Schöner konnte ſich unſere Pfingit- 
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fahrt nicht geſtalten: eine Reiſe zu Waſſer nach Fehmarn, herzliche Aufnahme dort, 
anregende Verſammlung, gemütliches Beiſammenſein und zum Schluß eine Wagenfahrt 
durch den Oſten der Inſel in friſcher Morgenluft, bei lachendem Sonnenſchein auf ſtaub⸗ 
freien Pfaden durch ſaftſtrotzendes Grün, Beſuch ſehenswerter Altertümer als beredte Zeugen 
alter Zeit. Herzlichen Dank allen denen, die für unſer geiſtiges und leibliches Wohl ſo 
vortrefflich geſorgt haben: den Referenten, den gaſtfreien Bewohnern und nicht zuletzt dem 
Ortskomitee! Wann wird die Zeit kommen, da unſere Generalverſammlung eine Landes⸗ 
verſammlung wird? Wer hilft mit, dies Ziel zu erreichen? Wer giebt uns Vorſchläge, 
die der Erwägung und Beherzigung wert wären? — 

Nach Ankunft der letzten Gäſte mit den Dampfern von Kiel und Heiligenhafen er⸗ 
öffnete unſer Vorſitzender, Rektor Peters-Kiel, die etwa 200 Perſonen, Damen und Herren, 
Mitglieder und Gäſte, zählende Verſammlung am Dienstag kurz nach 3 Uhr im „Kaiſerſaal“ 
zu Burg. In ſeinem Eröffnungsworte betonte er, daß unſer Verein ein Weniges dazu 
beitragen möchte, daß unſerm lieben deutſchen Volke das Innen⸗ und Gemütsleben nicht 
verloren gehe, daß es erhalten bleibe und gekräftigt werde. Das thut unſerer Zeit not. 
Redner will kein Klagelied anſtimmen in dem Sinne, als ob die Welt mit jedem Tage 
ſchlechter werde. Nichts wäre verkehrter als das. Angeſichts des geſteigerten Verkehrs zu 
Waſſer und zu Lande, der Fortſchritte in der Technik an der Wende unſeres Jahrhunderts 
verbirgt ſich in den dadurch bedingten Segnungen eine Gefahr, nämlich die, daß der Menſch 
für ſich ſelbſt verloren gehe, daß ſein Innenleben leide. Dies war nicht zu befürchten in 
jenen Tagen, wo der ehrſame Bauernſtand von ehedem nichts wußte von Konkurrenz, die 
Maſchinen nicht kannte, ſich ſein eigenes, Freud und Leid mit ihm teilendes Geſinde hielt 
und nicht wie heute, namentlich hier in Fehmarn, auf die zweifelhafte Mithülfe der unſer 
Land überſchwemmenden „Monarchen“ angewieſen war; wo der ehrſame Handwerkerſtand 
nichts wußte von der Konkurrenz der Maſchinen und den Schleuderpreiſen der Fabrik. 
Wir bringen die alte Zeit nicht wieder zurück, wollen auch die großen Fortſchritte behalten 
und uns freuen, daß es ſo weiter geht. Bei allen Kämpfen ums liebe Daſein wollen wir 
aber vor dem Kampf um die idealen Güter unſeres Volkes nicht zurückſchrecken. Unſer 
Verein ſteht mit im Vordertreffen und erſtrebt ſein Ziel durch Förderung der liebevollen 
Betrachtung der Natur, Sammeln alter Volksüberlieferung, Studium der Geſchichte und 
Landeskunde. Reicher Beifall lohnte den Redner, dem ſich als zweiter Herr Bürgermeiſter 
Lafrentz aus Burg anſchloß, indem er namens der Bewohner aus Stadt und Land die 
erſchienenen Gäſte herzlich willkommen hieß und allen genußreiche Tage wünſchte. 

In Erledigung der Tagesordnung erſtattete zunächſt unſer Rechnungsführer, Lehrer 
Th. Doormann Kiel, feinen Kaſſenbericht, aus dem wir Folgendes hervorheben: 
Einnahmen und Ausgaben des Vereins für das verfloſſene Geſchäftsjahr 1899 balanzieren 
mit 5531,44 „. Unter den Einnahmen befindet ſich außer den regelmäßigen Mitglieder⸗ 
beiträgen eine einmalige Unterſtützung von der Provinzialkommiſſion für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft im Betrage von 300 M. Von den Ausgabepoſten ſeien hervorgehoben: Druck der 
„Heimat“ 2423,60 ., Expedition der Hefte 1178,10 M., für Umſchläge 133,08 M., für 
Druck der Adreſſen 91,55 ., an Porto und Reiſegeldern 211,22 KH., Honorar des Vor⸗ 
ſtandes 420 M., Honorar an die Mitarbeiter 358 M., für Kliſchees 158,30 , ein Trauer: 
franz für unſer verſtorbenes Ehrenmitglied Klaus Groth 15 M Auf Grund der von den 
Herren Lehrern Hinckelmann und Suhr revidierten und als richtig befundenen Rechnung 
wird dem Kaſſenführer Entlaſtung erteilt. Mit Rückſicht auf die reichhaltige Tagesordnung 
verzichten Schriftleiter und Schriftführer auf ihre Berichterſtattung. Unſer bisheriger 
Schriftleiter, Rektor H. Lund⸗Kiel, wurde in voller Würdigung ſeiner Verdienſte um die 
Herausgabe der Monatsſchrift einſtimmig wiedergewählt. An Stelle des auf ſeinen Wunſch 
zu Ende dieſes Jahres aus dem Vorſtande ſcheidenden Rechnungsführers, Lehrer Th. 
Doormann, der lange Jahre dem Vorſtande angehört hat, jetzt aber wegen Übernahme 
anderer Pflichten genötigt iſt, fein Amt niederzulegen, wurde Lehrer Fr. Lorentzen-Kiel 
zum Kaſſenführer erwählt. Rektor Eckmann⸗Ellerbek wurde aufs neue mit dem Amt 
eines Beiſitzenden betraut und der in der Verſammlung anweſende Lehrer Feil-Kiel zum 
Mitreviſor ernannt. 

Nach Verleſung eines Grußes von unſerem Mitgliede Herrn Ankert in Leitmeritz 
(Böhmen) erhielt zunächſt Lehrer Voß-Burg a. F. das Wort zu feinem Vortrage: „Amalie 
Schoppe, geb. Weiſe, eine Jugendſchriftſtellerin und Dichterin von der Inſel 
Fehmarn.“ In freier, ſchwungvoller Rede entrollte Referent ein Bild des wechſelvollen 
Lebens der Amalie Schoppe, feierte ſie als Jugend- und Romanſchriftſtellerin, als Wohl⸗ 
thäterin, als Freundin eines größeren Dichterkreiſes, vor allem aber als Gönnerin unſeres 
landsmänniſchen Dichters Friedrich Hebbel. Der Vortrag wird ſ. Zt. in der „Heimat“ er⸗ 
ſcheinen, desgl. das „Mahnwort zur Rettung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Volks⸗ 
märchen“, das unſer rühriges Mitglied Profeſſor Dr. Wiſſer aus Eutin an die Ver⸗ 
ſammlung richtete. Beide Redner ernteten lebhaften Beifall für ihre Ausführungen, Pofeſſor 
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Wiſſer namentlich auch für die Mitteilung einiger von ihm neu aufgefundener oſthol⸗ 
ſteiniſcher Märchen, von denen hoffentlich die kernigſten in ihrem ureigenſten Gewande 
unſerem Schriftleiter zur Verfügung geſtellt werden. Beſonderes Intereſſe erheiſchten noch 
die 139 Geſchichten, die ehedem unſerem bedeutendſten Sagen-, Märchen- und Lieder- 
ſammler Karl Müllenhoff nebſt anderem Material als Manufkript zugegangen waren, 
von ihm aber aus mehreren Gründen nicht mit in feine Sammlung: „Sagen, Märchen 
und Lieder der Herzogtümer Schleswig-Holftein und Lauenburg (1845)“ aufgenommen 
worden ſind. Die Manuſkripte hat Profeſſor Wiſſer aus Berlin erhalten. 

Der Unterzeichnete legte der Verſammlung mehrere in ſeinem Aquarium zum Keimen 
und Wachstum gebrachte, in Formol präparierte Waſſernüſſe (Trapa natans) mit dem 
Bemerken vor, daß dieſe Pflanze noch vor etwa hundert Jahren in unſerer Provinz vor— 
gekommen iſt, nun aber bei uns und auch an anderen Stellen Norddeutſchlands (3. B. in 
Weſtpreußen) völlig ausgeſtorben ſei. Unſer Ehrenmitglied Callſen in Flensburg hat 
Nüſſe aus dem Hechtmoor in Satrup (Angeln) erhalten. Referent verzichtete mit Rückſicht 
auf die vorgerückte Zeit zu Gunſten der noch folgenden, auf fehmarniſche Verhältniſſe 
Rückſicht nehmenden Mitteilungen auf Darbietungen einiger intereſſanter biologiſcher Er- 
ſcheinungen, verſprach aber in der „Heimat“ auf dieſe Angelegenheit zurückzukommen und 
daſelbſt auch zum Forſchen nach dem ſubfoſſilen Vorkommen der Waſſernuß in unſerer 
Provinz anzuregen. Hauptlehrer a. D. Callſen-⸗Flensburg teilte zur Ergänzung mit, daß 
die Waſſernuß auch auf Laaland gefunden worden iſt, berichtete über Nachforſchungen in 
Schweden, erinnerte an das Vorkommen der eßbaren Nüſſe in Pfahlbauten und legte zum 
Schluß der Verſammlung eine aus China ſtammende Waſſernuß (Trapa bicornis) vor, die 
nur zwei abwärts gekrümmte Stacheln beſitzt und einem Ochſenkopf ähnlich ſieht. Rektor 
Blund-Kiel hatte einen aus den Früchten der Waſſernuß hergeſtellten Roſenkranz mit⸗ 
gebracht, der aus der Gegend des Lagomaggiore ſtammt. 

Dr. med. Reinecke⸗Burg a. F. führte der Verſammlung im Anſchluß an einige Mit⸗ 
teilungen über die mehr als vierhundert Jahre alte Brüderſchaft der Bürger— 
kompagnie in Burg den reichen Silberſchatz in Geſtalt eines Prunkbechers, einundzwanzig 
großer und ſechs kleiner Becher vor. Auch über dieſen Gegenſtand wird die „Heimat“ aus⸗ 
führlich mitteilen und vorausſichtlich noch einige Abbildungen hinzufügen. 

Zum Schluß verlas Rektor Eckmann⸗Ellerbek die Inſchrift mehrerer Albumblätter 
aus den Jahren 1812— 1815, die von Bewohnern der Inſel Fehmarn einem in die weite 
Welt ziehenden Jüngling zum bleibenden Andenken gewidmet worden ſind. Referent überwies 
das Album dem Muſeum für fehmarniſche Altertümer, das nach Schluß der Verſammlung 
und des gemeinſamen Feſteſſens in „Wiſſers Hotel“ unter der ſachkundigen Leitung der 
Herren Lehrer Voß und Dr. med. Reinecke beſichtigt wurde. Die reichhaltige, in etwa 
2½ Jahren zum größten Teile durch Schenkung erworbene Sammlung iſt in einem 
früheren Klaſſenzimmer untergebracht. Schon iſt der Raum beengt, ſo daß bereits ein 
zweites Zimmer demnächſt zur Verfügung geſtellt werden wird; hoffentlich erhält die 
Sammlung ſpäter einmal einen Platz, der dem Werte der in ihm aufzuſtellenden Schätze 
entſpricht. Ein feuchtfröhlicher Kommers vereinigte alsdann noch über die mitternächtliche 
Stunde hinaus zahlreiche Bewohner aus Stadt und Land, zum Teil mit ihren Damen, 
und ihre Gäſte. Wie bei Tiſch ermangelte es auch hier nicht der Redner. Durchſchlagenden 
Erfolg erzielte dann noch Profeſſor Dr. Wiſſer durch Vortrag einiger ausgewählter Märchen 
ſeiner reichhaltigen Sammlung. Noch ſei erwähnt, daß bei Tiſch ein Glückwunſchtelegramm 
einlief, unterzeichnet von Rohweder und Voß in Huſum. 

Am anderen Morgen ſtanden vierzehn Wagen, die in liebenswürdigſter Weiſe von 
Bewohnern Fehmarns geſtellt worden waren, zur Verfügung, und hinaus fuhr die Geſellſchaft 
kurz nach acht Uhr in die friſche Morgenluft, zu beiden Seiten die geſegneten Fluren der 
Inſel im hellen Sonnenſchein, über Vitzdorf, Cathrinenhof, Staberdorf, Staberhof, Meeſchen— 
dorf und Sahrensdorf, beſichtigte das Steinaltergrab auf dem Hinrichsberg, der höchſten 
Erhebung der Inſel (27 m), ſowie die Ruine Glambek, und dann ging's nach Burgſtaaken, 
wo eine gemeinſame Frühſtückstafel alle Teilnehmer an der Wagenfahrt bis zur Abſchieds⸗ 
ſtunde vereinigte. Auf verſchiedenen Wegen traten die auswärtigen Teilnehmer die Rück— 
reiſe an: über Heiligenhafen, über Neuſtadt und über Lübeck. 

In mehr als einer Hinſicht zählt dieſe Verſammlung zu den hervorragendſten Ver— 
anſtaltungen dieſer Art während des zehnjährigen Beſtehens unſeres Vereins. Ja, es fehlte 
nicht einmal an einer Anſichtspoſtkarte, die jedem Gaſte eingehändigt wurde: Eine Anſicht 
von dem nach Entwürfen des Herrn Architikt Carl Voß in Kiel zu erbauenden Rat— 
hauſes in Burg, mit dem Aufdruck: „Gruß von der X. Generalverſammlung des Vereins 
zur Pflege der Natur- und Landeskunde.“ 

Kiel, am 11. Juni 1900. Der Schriftführer: Barfod. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Mlonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Tübedk. 


WS. 
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Herzog Friedrich. 
Von P. F. Bruhn. 
IV. 

ie gemeinſame Regierung der Herzogtümer führte zu Unzuträglichkeiten 

und befriedigte die Bevölkerung nicht. Die Mehrzahl der deutſchen 

Bundesfürſten wünſchte die Anerkennung des Herzogs Friedrich. Dieſe 
erfolgte aber nicht, weil die preußiſche Politik die Annexion des Landes 
erſtrebte. Bismarck erklärte am 20. Dezember 1865 im preußiſchen Land⸗ 
tage, daß er einen ſelbſtändigen Staat Schleswig⸗Holſtein beſſer als die 
Perſonalunion mit Dänemark, aber die Annexion doch für das beſte halte. 

Die Forderungen, die preußiſcherſeits an den Herzog geſtellt wurden, 
falls ihm die Regierung überlaſſen würde, brachten ihn in eine äußerſt 
ſchwierige Lage, da ſie derart waren, daß er befürchten mußte, ſie nicht 
vor ſeinem Lande vertreten zu können. 

In den ſogenannten Februarbedingungen verlangte Preußen haupt⸗ 
ſächlich die Einordnung der geſamten Wehrkraft des Landes in das preußiſche 
Heer, das Recht zur Anlage eines Nord-Oſtſeekanals, die Abtretung der 
Stadt Sonderburg, der Feſtung Friedrichsort und des Kieler Hafens, die 
Verwaltung der Poſten und Telegraphen und den Anſchluß Schleswig⸗ 
Holſteins an den Zollverein. 

Oſterreich, dem dieſe Bedingungen zuerſt vorgelegt wurden, lehnte ſie ab. 

Der Kronprinz ſchrieb am 24. Juli 1865 an Max Duncker: „Wollte 
man raſch nach unſern vorjährigen Siegen die Angelegenheiten der Herzog⸗ 
tümer ordnen, ſo könnte man bald mit dem Herzog Friedrich einig werden, 
vertraulich die Lebensfrage für Preußen mit ihm abmachen und dann 
ſeine Kandidatur betreiben. — — Wie unter den gegebenen Verhältniſſen, 
d. h. wie ſie heute liegen, und abgeſehen von meinen Ihnen bekannten 
Gründen für Einſetzung Herzogs Friedrich, jemals eine Annexion der 
Elbherzogtümer durch Preußen zugeſtanden werden könnte, kann ich mir 
nur im Falle eines ſiegreich geführten Krieges mit dem Kaiſerſtaat 
denken. — — Sie meinen, ich ſollte auf Herzog Friedrich wirken, daß er 
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die Bedingungen vom 22. Februar annehme. Glauben Sie aber, daß er 
ſo abhängig von meinen Ratſchlägen iſt und nicht vielmehr, durchdrungen 
von ſeinen Rechtsanſprüchen, wie auch von der großen Zahl ſeiner An⸗ 
hänger geſtützt, eher ſich durch Militärarreſtation aus dem Lande tragen 
läßt, als nachzugeben? Und nun ſoll ich ihn veranlaſſen, jene Bedingungen 
anzunehmen, nachdem Bismarck mir am 18. Juni ſagte, ſelbige ſeien ſo 
redigiert, daß ſie unannehmbar für den Herzog Friedrich würden? Man 
will ja einen Krieg, um den inneren unhaltbaren Zwiſt beizulegen. Dies 
iſt doch ziemlich klar. Und wenn Herzog Friedrich wirklich nachgäbe, 
und wenn er noch ſtärkere Bedingungen annähme, man würde es bei uns 
ſchon verſtehen, die Dinge ſo zu betreiben, daß neue Komplikationen 
erſtänden, um Krieg zu bekommen.“ 

Wie ſtellte ſich nun der Herzog zu jenen Bedingungen? 

Er hatte ſchon vertraulich dem Könige von Preußen am 29. April 1864 
ähnliche, wenn auch nicht ſo weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht und am 
20. Juni desſelben Jahres an König Wilhelm geſchrieben: „Ich wage zu 
hoffen, daß Ew. Majeſtät die Überzeugung gewonnen haben, daß nicht 
partikulariſtiſche und ſelbſtſüchtige Tendenzen, nicht Sympathien für andere 
Mächte mich leiten. Meine Verſprechungen vom 29. April habe ich Ew. 
Majeſtät mit freudigem Herzen erteilt, weil ich die volle Überzeugung 
habe, daß jedes Band, welches die Herzogtümer, wie auch die übrigen 
deutſchen Staaten an Preußen knüpft, zum Heile dieſer Staaten wie ganz 
Deutſchlands gereichen wird. Die Erweiterung des Einfluſſes Preußens 
wird nur dazu beitragen, die Macht Deutſchlands zu vermehren und die 
Einzelſtaaten ſicher zu ſtellen. Dieſer Überzeugung, welche ich von jeher 
beſeſſen habe, werde ich auch in Zukunft ſtets treu bleiben.“ 

Da des Herzogs perſönliche Anſchauungen im weſentlichen nicht von 
den Februarbedingungen abwichen, ſo wies er ſie nicht zurück. Die Ein⸗ 
ſchränkungen, die er für wünſchenswert hielt, waren nicht derart, daß ſie 
ein Einvernehmen als unmöglich erſcheinen ließen. 


V. 


Während Preußen eine endgültige Regelung der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Angelegenheit zurückhielt, um ſich auf diplomatiſchem Wege für eine 
Annexion ſichere Stützen zu verſchaffen, gab Oſterreich ſeinen Widerſpruch 
gegen die Einſetzung des Herzogs auf. Als von preußiſcher Seite die 
Entfernung des Herzogs aus dem Lande gefordert wurde, ſicherte Oſter⸗ 
reich ihm ſeinen Schutz gegen jeden Zwang. Herzog Friedrich verblieb in 
den Herzogtümern, auch nachdem König Wilhelm in einem eigenhändigen 
Schreiben ihn aufforderte, die Schwierigkeiten der Lage durch ſeine perſön⸗ 
liche Entfernung aus Holſtein zu vermindern. Der Herzog nahm in Nien- 
ſtedten bei Hamburg Sommeraufenthalt, geſtattete jedoch nicht, daß eine 
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geplante große Maſſendemonſtration am 6. Juli, feinem Geburtstage, 
ausgeführt wurde. 

Je deutlicher die Annexionsbeſtrebungen Preußens hervortraten, deſto 
mehr wurde von ſeiten Oſterreichs auf Anerkennung des Herzogs gedrungen. 

Auch der Gaſteiner Vertrag vom 14. Auguſt 1865, durch den 
Preußen die Verwaltung in Schleswig, Oſterreich die holſteiniſche über⸗ 
nahm, ohne daß dadurch die gemeinſamen Rechte auf das ganze Land 
aufgehoben wurden, konnte kaum als eine Verbeſſerung der vorläufigen 
Landesregierung angeſehen werden. Während Preußen in Schleswig die 
Volksſtimmung für den Herzog unterdrückte, wurde ſie in Holſtein durch 
Oſterreich begünſtigt. 

Da richtete Frankreich am 28. Mai 1866 eine Einladung an die 
europäiſchen Mächte zur Beſchickung eines Kongreſſes in London. Es hieß 
darin: es handle ſich hauptſächlich um eine diplomatiſche Löſung der 
Frage der Elbherzogtümer und um eine Reform des deutſchen Bundes⸗ 
vertrages. Der Kongreß kam nicht zuſtande, weil der Deutſche Bund 
ſeine Beteiligung ablehnte mit der Begründung, daß er Bundes 
reformen als eine innere Angelegenheit Deutſchlands betrachte. Oſterreich 
erklärte, daß die Frage der Herzogtümer nach dem Bundesrecht und in 
Übereinſtimmung mit dem Recht der Herzogtümer geregelt werden müſſe. 
Wenn die Verſtändigung mit Preußen nicht erreicht werde, ſo ſei die 
Regelung den Beſchlüſſen des Bundestages zu unterwerfen. Es habe zu 
gleicher Zeit durch das Organ des kaiſerlichen Statthalters in Holſtein 
die Zuſammenberufung der Stände dieſes Herzogtums befohlen, um ihre 
Meinung einzuholen. Da Oſterreich die Einberufung der Stände in 
Holſtein eigenmächtig vollzog, um die Anerkennung des Herzogs zu 
fördern, ſo hielt Preußen ſolches Vorgehen für einen Bruch des Gaſteiner 
Vertrages, der die Regelung der Erbfolge nach gemeinſchaftlichem Ein⸗ 
verſtändniſſe feſtſetzte. 

Am 7. Juni überſchritten preußiſche Truppen die Eider, um in 
allem Frieden Garniſonen auch nach Holſtein zu legen, wie dies in gleicher 
Weiſe Oſterreich fortan für Schleswig freiſtehe. Die öſterreichiſche Be⸗ 
ſatzung rückte indes am 12. Juni aus Holſtein. Gleichzeitig verließ Herzog 
Friedrich das Land. Die Ereigniſſe drängten jetzt zu einer Entſcheidung. 
Oſterreich ſtellte beim Bunde den Antrag: Da Preußen durch die Be⸗ 
ſetzung Holſteins den Gaſteiner Vertrag gebrochen, durch Ergreifung der 
Regierungsgewalt den Wiener Frieden verletzt und zum Schutze ver⸗ 
meintlich gekränkter Rechte den Weg der Selbſthülfe betreten habe, ſo 
beantrage Oſterreich die Mobilmachung des ganzen Bundesheeres mit 
Ausnahme der dazu zählenden preußiſchen Korps, die Aufſtellung von 
Erſatzkontingenten und die Ernennung eines Bundesfeldherrn. 

Am 14. Juni war die entſcheidende Sitzung des Bundestages. Die 
Majorität ſtimmte für den öſterreichiſchen Antrag. Da erklärte der 
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preußiſche Geſandte den Bundesbruch als vollzogen und ſeine Thätigkeit 
am Bundestage für beendet. 

Der nun ausbrechende Krieg nahm für Preußen einen günſtigen Ver⸗ 
lauf, und im Prager Frieden vom 23. Auguſt 1866 übertrug Oſterreich 
alle ſeine Rechte auf Schleswig-Holſtein an Preußen. 

Der Herzog hatte, infolge der feindſeligen Stimmung Preußens gegen 
ihn, ſeinen Aufenthalt in Süddeutſchland, zumeiſt in Baden, genommen. 
In einer Proklamation an die Schleswig⸗Holſteiner vom 17. Juni 1866 
dankt er dem Volke für die ihm erwieſene Liebe und Treue und ſpricht 
die Hoffnung auf den Sieg ſeiner gerechten Sache aus. Sofort nach der 
Bekanntmachung des Annexionsgeſetzes richtete der Herzog feine letzte Pro⸗ 
klamation an die Schleswig⸗Holſteiner, in der er erklärte, daß, da ein 
blutiger Kampf die Verfaſſung Deutſchlands geſprengt und des Landes 
Recht niedergeworfen habe, er die Gewiſſen feiner Landsleute nicht be- 
ſchweren und alle von den Verpflichtungen entbinden wolle, die durch Eide, 
Gelöbniſſe oder Huldigungen gegen ſeine Perſon übernommen worden ſeien. 
Er ſchloß ſeine Anſprache mit den Worten: „Eure Treue und Liebe 
machten mir die Prüfungen dieſer Jahre leicht. Die Zeit und die Wand- 
lungen derſelben werden das Band der Liebe und des Vertrauens, welches 
zwiſchen uns beſteht, nicht lockern. Für alle Zeiten werde ich mit dem 
Glück oder Unglück Schleswig⸗Holſteins mit allen Faſern meines Herzens 
verwachſen bleiben.“ Auf Grund des Prager Friedens wurde mit Zu— 
ſtimmung des preußiſchen Landtages am 24. Dezember 1866 das Annexions⸗ 
geſetz erlaſſen und kraft Königlichen Patentes vom 12. Januar 1867 die 
Einverleibung der neuen Provinz Schleswig-Holſtein in die preußiſche 
Monarchie am 24. Januar vollzogen. Am 28. Februar 1867 erklärte der 
Herzog dem Könige von Preußen: „Indem Ew. Majeſtät durch das Patent 
vom 12. Januar dieſes Jahres ſowohl mein und meines geſamten Hauſes 
Recht als das Recht meines Landes beiſeite geſetzt haben, habe ich dieſe 
Rechte, wie hierdurch geſchieht, gegen dieſe und jede künftige Verletzung 
zu verwahren.“ 

VI. 

Dem Herzog Friedrich waren die letzten Jahre eine Zeit ſchwerer 
Prüfung geweſen. Mit freudigen Hoffnungen hatte er ſein Heimatland 
betreten. Dann war eine Zeit banger Erwartung gekommen, und endlich 
mußte er ſeinen Wunſch, ein ſelbſtändiges Schleswig⸗Holſtein im engen 
Anſchluß an Preußen zu errichten, aufgeben und dazu noch mannigfache 
Verunglimpfungen durch ſeine Feinde erfahren. 

Er zog von Baden nach Gotha, deſſen Fürſt ihm in alter Freund⸗ 
ſchaft zugethan war. Seine Gemahlin verließ mit den Kindern Kiel am 
24. Mai 1867. Nach dem Tode ſeines Vaters, des Herzogs Chriſtian 
Auguſt, am 11. März 1869 übernahm er die Herrſchaft Primkenau. Als 
im folgenden Jahre der Krieg mit Frankreich ausbrach, war Herzog 
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Friedrich ſofort entſchloſſen, für die Sache Deutſchlands einzutreten. Er 
ſchrieb an den Oberſten du Plat: „In einem ſolchen Augenblicke müſſen 
alle innern Fragen, die Deutſchland bisher bewegt haben, in den Hinter⸗ 
grund treten. — — Je ſchmerzlicher es die Schleswig⸗Holſteiner berühren 
mußte, daß ſie im Jahre 1864 nicht aktiv teilnehmen konnten an der Be⸗ 
freiung der Herzogtümer von der Dänenherrſchaft, deſto freudiger werden 
ſie jetzt mit eintreten für die Verteidigung deutſchen Bodens gegen Frankreich.“ 

König Ludwig von Bayern ernannte Herzog Friedrich auf deſſen 
Bitte zum Generalmajor à la suite. Als er dem König Wilhelm mit⸗ 
teilte, daß er ſich freue, an dem Kriege für Deutſchlands Ehre und Recht 
teilnehmen zu können, erwiderte dieſer, daß er mit lebhafter Befriedigung 
dieſen Entſchluß billige. 

Der Kronprinz, in deſſen Gefolge der Herzog ſich befand, war ihm 
unter allem Wechſel der Verhältniſſe ein treuer Freund geblieben, und 
König Wilhelm, mit dem er am 24. Auguſt im Hauptquartier zu Ligny 
zuſammentraf, begegnete ihm mit herzlicher Freundlichkeit. „Anfangs wurde 
er,“ wie Dr. Pietſchker erzählt, „wegen ſeiner bayeriſchen Uniform mit 
einem gewiſſen Mißtrauen betrachtet; doch ward es je länger je mehr aus 
ſeinem Anftreten und gelegentlichen offenen Ausfprachen jedermann klar, 
daß er ein Fürſt von geradem Sinn und von deutſch-nationalem Empfinden 
iſt, der in dieſer großen, herrlichen Zeit, in der wir leben, ſeinen Schles⸗ 
wig⸗Holſteinern vorangeht auf dem Wege, auf dem es gilt, manches zu 
vergeſſen und auf manchen perſönlichen Wunſch zu verzichten zum Beſten 
des Geſamtvaterlandes. Seine leutſelige, ritterliche Perſönlichkeit iſt ſtets 
herzlichſter Sympathie derer, die ſich ihm nahen, zum voraus gewiß, und 
dieſes Vertrauen zu den Mitmenſchen, ein wahrhaft fürſtlicher Zug ſeines 
Weſens, offenbart ſich in ſeiner aufrichtigen Menſchenfreundlichkeit.“ 

Der glorreiche Krieg, in dem das deutſche Volk in Waffen, die 
Schleswig⸗Holſteiner mit eingeſchloſſen, in gewaltigen Kämpfen den Erbfeind 
beſiegte, ließ den Herzog ſeine eigenen Angelegenheiten als kleinlich und 
gering erſcheinen. So ſprach er, wie Guſtav Freytag mitteilt, bei der 
Schlacht von Sedan: „Eine ſolche Stunde ändert die Gedanken des 
Menſchen und legt neue Pflicht auf.“ Freytag fügt hinzu: „Dem red⸗ 
lichen Herrn, welcher von ſeinem guten Recht gegenüber Preußen feſt 
überzeugt war und ſich als Opfer einer ſelbſtſüchtigen Politik betrachtete, 
ſoll hier zum Andenken nachgeſagt ſein, daß es nicht berechnende Klugheit 
war, welche ihm den Verzicht auf das eingab, was er für ſein höchſtes 
von den Ahnen empfangenes Recht hielt, ſondern die Begeiſterung eines 
treuen Deutſchen über den Sieg ſeiner Landsleute und der Gedanke, daß 
an dieſem großen Tage auch er für Deutſchland ſein Liebſtes zum Opfer 
bringen müſſe.“ 

Wie die gewaltigen Kämpfe und die Errungenſchaften des Krieges 
auf den Herzog wirkten, jo übten ſie auch ihren Einfluß auf das ſchleswig— 
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holſteiniſche Volk. Selbſt diejenigen, die nur widerwillig und mit Groll 
im Herzen preußiſche Unterthanen wurden, fühlten ſich nun beglückt in 
dem Gedanken, zum geeinigten deutſchen Vaterlande zu gehören. Da die 
anfangs gefürchtete preußiſche Herrſchaft ſich als gerecht und mild erwies, 
ſo brach ſich die Erkenntnis immer mehr und mehr Bahn, daß die Wohl— 
fahrt des Landes durch ſein Verhältnis zu Preußen eher gefördert als 
gehemmt würde. 

Als Herzog Friedrich, dem des Landes Glück mehr galt als perſön⸗ 
licher Ehrgeiz, erkannte, daß das ſchleswig-holſteiniſche Volk ſich in den 
neuen Verhältniſſen glücklich fühlte, war auch er einer Ausſöhnung mit 
Preußen nicht abgeneigt. Ein gütiges Geſchick fügte es ſo, daß er es mit 
freudigem Ausblick in die Zukunft thun konnte. Im Frühjahr 1878 war 
des Kronprinzen von Preußen älteſter Sohn, Prinz Wilhelm, bei dem 
Herzog Ernſt von Gotha zu Gaſte und ſah hier die beiden älteſten Töchter 
des Herzogs Friedrich. Er faßte eine tiefe Liebe zu Prinzeſſin Auguſte 
Victoria, und es gelang ſeiner Feſtigkeit und der Freundſchaft ſeiner 
Eltern mit dem Herzog, alle der Verbindung entgegenſtehenden Schwierig⸗ 
keiten zu beſeitigen. Als nun auch Kaiſer Wilhelm den Herzog bat, er 
möge ſeine Stellung zur preußiſchen Krone klären, war er, deſſen ſchwerſte 
Bedenken ſchon geſchwunden waren, auch dazu bereit. Er entſchloß ſich, 
nach dem Wunſche des Kronprinzen zu erklären: „Schleswig⸗Holſtein 
gehört jetzt völkerrechtlich anerkannt und in feſter Verbindung zum Deutſchen 
Reiche, und die Macht Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs ſichert dieſe 
Zuſammengehörigkeit. Was ich darüber hinaus erſtrebte, habe ich immer 
dem nationalen Gedanken untergeordnet. Um ſo weniger würde ich in 
Zukunft, wo uns, wie wir hoffen, noch ein innigeres Familienband als 
bisher verknüpfen wird, es vor meinem Gewiſſen rechtfertigen können, das 
damals nicht Erreichte unter Gefährdung des Wohles und der Ruhe 
Preußens und des deutſchen Reiches und in Gegnerſchaft zu demſelben zu 
erſtreben.“ 

Nun ſah er mit freudigem Herzen dem nahen Abſchluß der Verhand- 
lungen über die bevorſtehende Verlobung entgegen. Die Freude und Genug- 
thuung, die Verbindung ſeiner geliebten Tochter mit dem einſtigen Erben 
der Kaiſerkrone zu erleben, wurde ihm leider nicht zuteil. 

Seine erſchütterte Geſundheit erforderte es, in Wiesbaden einen 
längeren Aufenthalt zu nehmen. Auf der Reiſe kehrte er in Gotha ein 
und fuhr von hier am 12. Januar nach Wiesbaden ab. Schon am 
14. Januar 1880 verſchied er infolge einer Herzlähmung, ohne daß jemand 
ein ſo raſches Ende vorausgeſehen hätte. 

Groß war die Trauer ſeiner Angehörigen und ſeiner vielen Freunde, 
und mit tiefem Schmerze beklagte die ſchleswig-holſteiniſche Bevölkerung 
den ſo frühzeitigen Tod des geliebten Herrn, der in guten und in böſen 
Tagen ſo treulich zu ihnen geſtanden hatte. 
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Die Verlobung und Vermählung der Tochter des jo ſchwer geprüften 
und ſo plötzlich abgeſchiedenen Herzogs Friedrich fand in allen deutſchen 
Ländern, beſonders aber in Schleswig-Holſtein, freudige Teilnahme. Wie 
groß die Feſtfreude war, das bewies der Jubel der Bevölkerung, das 
bewieſen die vielen ſinnigen Gaben, die der einſtigen Kaiſerin als Gruß 
aus dem Heimatlande zugingen. Vor ſolcher Freude wichen alle parti⸗ 
kulariſtiſchen Beſtrebungen, und jeder Schleswig-Holſteiner erkannte mit 
Stolz ſeine Zuſammengehörigkeit zu Preußen und zum deutſchen Kaiſer⸗ 
reich an. 

Als am 24. März 1898 in Schleswig-Holſtein die Feier zum An⸗ 
denken an die vor 50 Jahren erfolgte Erhebung gegen däniſche Ver⸗ 
gewaltigung ſtattfand, herrſchte allgemeine Freude darüber, daß die damals 
begonnene Bewegung einen herrlicheren Ausgang fand, als unſere Väter 
derzeit vermuteten. 

Von mehreren Seiten wurde der Gedanke angeregt, daß dem 
Herzog Friedrich, der in ſchweren Zeiten für ſeine und ſeines Volkes 
Anſchauungen litt und ſtritt, und der frei von Selbſtſucht und Ehrgeiz 
ſeine liebſten Hoffnungen zum Heile des deutſchen Vaterlandes auf⸗ 
zugeben imſtande war, ein ſichtbares Zeichen getreuen Andenkens errichtet 
werden müſſe. 

Die Anregung fand im Lande freudige Zuſtimmung, und ein Komitee 
nahm die zur Ausführung des Planes erforderlichen Vorarbeiten in die 
Hand. In dieſen Tagen wird das Standbild des Herzogs Friedrich 
vollendet ſein und in Kiel ſeinen Platz finden. 
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Erinnerungen eines alten Schleswig⸗Holſteiners. 
Von H. Schümann, Amtsvorſteher in Kaltenkirchen. 
b. Aus der Gefangenschaft. 


J der Gefangennahme am Langſee brachte man uns nach Stolk, wo es 
2 noch an mehreren Stellen brannte. Hier hatten unſere Jäger den däniſchen 
Dragonern arg zugeſetzt; denn auf der Straße und links von ihr lag es voll 
toter Pferde, Waffen und Montierungsſtücke aller Art und dazwiſchen in großer 
Anzahl die erſchoſſenen Dänen. Hier wurde auch unſere Bedeckung gewechſelt; wir 
erhielten nun alte, ſteife Mannſchaft mit Holzſchuhen ()) am Torniſter. Jenſeits 
von Stolk wurde Raſt gehalten. Die Dänen hatten ſich Brot und Milch re— 
quiriert; ein Mitleidiger gab mir etwas ab, die meiſten meiner Leidensgefährten 
aber mußten ſich trotz ihres Hungers mit dem Zuſehen begnügen. Als es weiter— 
ging, wurden ein alter Mann, barhaupt, ein Mann in den mittleren Jahren und 
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eine Frau, die im Verdachte ſtanden, den gefallenen däniſchen General Schleppe— 
grell erſchoſſen zu haben oder doch an dieſer That beteiligt zu ſein, als Gefangene 
mit fortgeführt. Es wurde noch oftmals kurze Raſt gehalten, denn der Weg und 
die Chauſſee waren wiederholt von den vielen Wagen mit Verwundeten und 
Gepäck geſperrt. Mit Einbruch der Nacht kamen wir endlich in Flensburg an, 
wo wir uns auf dem Steinpflaſter lagerten; gegen Mitternacht wurden wir an 
den Hafen geführt, wo wir bis Tagesanbruch in einem Strohhaufen ſchliefen. 
Kolbenſtöße brachten uns mit Morgengrauen zunächſt zur Beſinnung und ſodann 
auf ein Dampfſchiff. Wir mußten in den Gepäckraum hinunter; er war bereits 
gedrängt voll, die Treppe ebenfalls, keiner konnte anſcheinend mehr hinein. 
Da hieb ein Matroſe mit einem dicken Tau auf die oben Stehenden, und in 
dichtem Knäuel ſtürzten ſie in den dunklen Raum hinunter. Ich und noch einige 
Kameraden warteten nun auf der Treppe, bis es ſich unten ein wenig geordnet 
hatte, alsdann zwängten auch wir uns hinein. Wie aber hatte ſich die Ordnung 
vollzogen! 

Ein Mann ſetzte ſich auf den Boden, mit dem Rücken gegen die Wand, die 
Beine geſpreizt, ein anderer ſetzte ſich dazwiſchen, und ſo der Reihe nach, Mann 
an Mann dicht gedrängt. Es war für uns eine traurige Fahrt, die vom Morgen 
des 26. Juli bis zum Abend des 27. währte. Der Dampfer hatte ein Segelſchiff 
im Schlepptau und fuhr durch den Belt um Seeland herum. Beim Ausſchiffen 
im Hafen von Kopenhagen zeigte ſich die Menge der auf mehreren Schiffen her— 
geführten Gefangenen; es mochten gegen 1800 ſein. Am Strande wurden wir 
in Gliedern zu je 4 Mann aufgeſtellt, zu beiden Seiten immer ein däniſcher 
Soldat (junge Rekruten). Wir mußten uns „Arm in Arm“ nehmen, die däniſchen 
Soldaten mit „Gewehr über“ faßten mit der rechten Hand ihren Vordermann im 
Torniſterriemen, 4 Dragoner hielten an der Spitze. Eine böſe Ahnung überkam 
uns! Die Straße zum Hafen war abgeſperrt; als wir aber in dieſe einbogen, 
mußten die Dragoner mit der Klinge Platz ſchaffen, denn ſie war gedrängt voll 
Menſchen. Ein furchtbares Geſchrei, ein Pfeifen und Ziſchen, ein Fluchen und 
Schimpfen hörten wir von beiden Seiten, wovon wir gottlob wenig mehr ver— 
ſtanden als „Garden Dreng,“ „Inſurgenter“ und „meerumſchlungen.“ Aber nicht 
lange währte es, da wurden wir mit Straßenſchmutz und allerlei Gegenſtänden 
beworfen. Vor mir ging ein Sergeant vom 9. Bataillon, der noch ſeinen Helm 
trug — das war eine gute Zielſcheibe. Neben mir ging ein Feldwebel von 
den Jägern, ein baumlanger Mann; auch der war ein willkommenes Ziel. In 
der Nähe der Sylbkaſerne war ſchon das Straßenpflaſter aufgeriſſen, und die 
Steine flogen zwiſchen uns. Der däniſche Soldat neben unſerer Reihe erhielt 
einen Steinwurf an den Kopf, daß das Blut, begleitet von ſeinen Thränen, ihm 
übers Geſicht floß. Wir in den vorderſten Reihen kamen im Vergleich zu den 
nachfolgenden noch verhältnismäßig günſtig davon. Den an der Seite Gehenden 
wurden nahezu alle Achſelklappen abgeriſſen, ſowie auch die für die dreijährige 
Teilnahme am Kriege erhaltenen Ehrenzeichen. Dabei wurde der Steinhagel immer 
dichter, ſodaß nachher etwa 35 Mann als verwundet ins Lazarett gebracht werden 
mußten. Von der däniſchen Bedeckungsmannſchaft ſollen zwei durch Steinwürfe 
getötet worden ſein. 

Auf dem Kaſernenhofe fanden wir Ruhe. In der Sylbkaſerne wurden wir 
untergebracht, je 24 Mann auf einer Stube, und zum erſten Male ſeit dem 
24. Juli konnten wir wieder ausſchlafen. Nachdem mehrmals — vielleicht, um 
den Pöbel zu täuſchen — das Gerücht aufgetaucht war, wir ſollten in der 
kommenden Nacht nach den Schiffen gebracht werden, wurden wir am 5. Auguſt 
morgens 2 Uhr alarmiert und unter geringer Bedeckung nach den Schiffen „Dronning 
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Maria,“ „Waldemar“ und „Fylla“ geführt. Auf dem „Waldemar“ wurden wir 
mit etwa 700 Mann vom Fähnrich abwärts im 3. und 4. Schiffsraum unter⸗ 
gebracht; im 3. Raum, wo ich blieb, hatten wir noch Licht und Luft durch die 
Kanonenluken, im 4. Raum dagegen war es halbdunkel, und nur kleine, runde 
Löcher in der Schiffswand ſorgten notdürftig für Ventilation. Die Schleswiger 
wurden auf „Fylla“ gebracht. 

Das Leben und Treiben dieſer 700 auf dem Schiffe genau zu beſchreiben, 
würde zu weit führen; einiges ſei jedoch in die Erinnerung zurückgerufen. Je 
2 Mann erhielten eine Strohmatratze, ein Keilkiſſen und eine wollene Decke als 
Lager; die Matratzen wurden in 4 Reihen längs des Schiffes zur Benutzung 
niedergelegt. Zum Lebensunterhalt bekam jeder alle 5 Tage ein Schwarzbrot zu 
7½ Pfund und 7 Schilling Cour. = 56¼ Pf., zu Mittag dreimal in der 
Woche Fleiſchſuppe mit Kartoffeln und 6 Lot Fleiſch, dreimal Erbſenſuppe nebſt 
6 Lot Speck und einmal Bierſuppe nebſt einem Hering und Pellkartoffeln. — 
Alle Woche ſollte uns ein Hemd gewaſchen werden; doch währte es oft 3 bis 
4 Wochen. Es dauerte daher nicht allzulange, als ſich das Ungeziefer bei uns in 
einer Menge einſtellte, die jeglicher Vorſtellung ſpottet. Insbeſondere waren es 
die gewandten, ſchwarzbraunen Springkünſtler, die auf das unerträglichſte bei 
Tag und Nacht uns nagten und plagten und deren Zahl trotz der Maſſenmorde, 
trotz der Einzel⸗ und Treibjagden nur immer größer wurde. Dennoch ging uns 
der Humor nicht aus, und wenn es abends dunkel ward, ließ oft das von 700 
kräftigen Kehlen begeiſtert geſungene Schleswig-Holſtein-Lied die Wände des 
Schiffes erzittern. Auch mußten die Dänen das dort gedichtete Lied: 

„Bin ich hier gleich eingeſponnen, 

Von Soldaten ſcharf bewacht, 

Bin ich dennoch deutſch geſonnen, 

Daß mein Herz im Leibe lacht.“ 
oft anhören. In den langen Winterabenden wurde das Schiff durch 36 Ol⸗ 
laternen mäßig erhellt; ſie brannten bis gegen 10 Uhr, und mit ihrem Erlöſchen 
begab ſich alles allmählich zur Ruhe, der wenig erſehnten: denn wie waren die 
Nächte ſo lang, das Lager ſo hart und — der Flöhe ſo viel! 

Am Morgen wurde die auf dem 2. Deck befindliche Marketenderei belagert. 
Jeder kaufte nach Maßgabe ſeiner Kaſſe: für 1 Reichsbankſchilling Bier, für 
2 Reichsbankſchillinge eine Kumme ſchwarzen Kaffees, für 3 Reichsbankſchillinge 
desgleichen mit Zucker, für 4 desgl. mit Zucker und Milch. (1 Reichsbankſchilling 
— ca. 2½ Pf.) Außer dieſem konnte man nur verſchiedene Brotwaren erhalten, 
beſonderes Eſſen nicht. — Briefe und Geldſendungen gingen an einen deutſchen 
Paſtor Johannſen in Kopenhagen, der die Sachen an Bord brachte und dem 
Schiffsleutnant — einer guten Seele — übergab, der ſie alsdann austeilte. 

Während des Tages wurden mit dem Taſchenmeſſer allerlei Schnitzarbeiten 
angefertigt, worin einige ſich eine nicht unbedeutende Kunſtfertigkeit aneigneten. 
Nebenher wurde undenkbar viel Scherz getrieben. 

Nachdem wir 27 Wochen auf dem Schiffe zugebracht hatten, ſchlug die Stunde 
der Erlöſung. Auf 2 Dampfern wurden wir eingeſchifft, und am Nachmittage 
des 11. Februar 1851 fuhren wir von Kopenhagen ab nach Travemünde, wo 
der Major Haack vom 9. ſchleswig-holſteiniſchen Bataillon uns in Empfang nahm. 
Es iſt nicht wiederzugeben, welches Gefühl uns überkam, als wir wieder deutſche 
Erde unter unſern Füßen hatten. Die Bewohner von Travemünde begrüßten uns 
ſchon aus der Ferne mit Tuch- und Hutſchwenken, und ſchon in den Kähnen 
ſtimmten wir zum großen Verdruß der Dänen unſer oft geſungenes Schleswig— 
Holſtein⸗Lied an — wir wußten nicht, daß der ſchön're Morgen für unſer Vater⸗ 
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land noch nicht angebrochen war, daß Schleswig-Holſtein vielmehr an Dänemark 
wieder ausgeliefert werden ſollte. Alle Ausgelieferten kamen zunächſt wieder zu 
ihrem Truppenteil. Die Nicht⸗Schleswig⸗ Holſteiner wurden aus der Provinz über 
die Grenze gebracht; viele davon ließen ſich in Hamburg anwerben nach Braſilien, 
auch der tapfere Hauptmann Lemmers von der 3. Kompanie, der es dort zu einer 
hohen Stellung gebracht hat. 

Fünfzig Jahre find ſeit jener Zeit verfloſſen, und die meiſten der Mit- 
kämpfer und Leidensgenoſſen ruhen ſchon aus von allen e und Mühen des 
Erdenlebens. 


Moorleichen. 
Von J. Mestorf in Kiel. 


Ne am 29. Mai d. beim Torfgraben auf dem bei Damendorf, Kſp. 
) Hütten, gelegenen en. ein menschlicher Leichnam zu Tage gefördert 


wurde, deſſen hohes Alter ſowohl durch die urſprünglich 6 Fuß tiefe Lage im Moor, 
wie auch durch die Eigenart der begleitenden Kleidungsſtücke verbürgt ward, da 
erwachte die Erinnerung an frühere Funde gleicher Art, die ſtets einen mehr oder 
minder unheimlichen Eindruck machen, weil man ſich fragt: Wie iſt der Menſch 
in das Moor hineingerathen? Man hat da mit drei Möglichkeiten zu rechnen: 
Er iſt entweder verunglückt, oder er iſt ermordet und von den Mördern bei Seite 
geſchafft, oder er war ſelbſt ein Miſſethäter und wurde Opfer eines herrſchenden 
grauſamen Rechtsbrauches. Das Strafverfahren, lebendige Menſchen ins Moor 
zu verſenken, kannte ſchon Tacitus bei den Germanen, und auch die dithmarſiſche 
Geſchichte weiß davon zu berichten. Von mehreren Moorleichen iſt es in der 
That erwieſen, daß ſie mittels Haken und Pfähle gewaltſam niedergehalten oder 
„niedergepflockt“ waren. Von einer in Jütland gehobenen weiblichen Leiche wird 
erzählt, das Geſicht habe den Ausdruck wilder Verzweiflung getragen, ſo daß die 
Torfgräber, von Grauſen erfaßt, ihre Spaten und Schaufeln hingeworfen hätten 
und davongelaufen ſeien. Als ſie ſich nach einer Weile zurück wagten, war durch 
den Zutritt der Luft der Ausdruck verſchwunden. 

Auffallend iſt es, daß die Mehrzahl der bis jetzt in Norddeutſchland und 
Dänemark bekannten Moorleichen weiblichen Geſchlechts iſt. In Dänemark iſt 
unter ſieben nur eine männliche, in Schleswig-Holſtein ſind von ſechs zwei 
weiblichen Geſchlechts. Aus Hannover kennen wir zwei männliche, eine in Irland 
unter gleichen Umſtänden gefundene Leiche war weiblich. 

Daß Frauen in jenen fern liegenden Zeiten einſam über Land gewandert 
und in einen Sumpf gerathen und elendiglich umgekommen ſeien, oder meuchlings 
erſchlagen und in ein ſchlammiges Moor geworfen, ſcheint wenig glaubwürdig. 
Für ſie käme dann das Criminalverfahren in Betracht. Leider haben wir faſt 
ausſchließlich mit älteren Funden zu rechnen, über die zuverläſſige Berichte fehlen; 
auch ſind die Leichen ſelten conſervirt und jedenfalls nicht von kundigen Augen 
unterſucht worden. 

Als im Jahre 1871 im Moor bei Rendswühren, Kſp. Bornhöved, die im 
Kieler Muſeum bewahrte Leiche zu Tage kam, war ſie ſo wohl erhalten, daß 
man an einen recenten Todtſchlag glaubte und in Folge deſſen die gerichtliche 
Section an ihr vollzogen wurde. Nach Ausſage der Finder waren die Kleider 
über den Kopf geſtreift, „als wäre der Mann eine Strecke weit fortgeſchleift,“ 
und Herr Profeſſor Panſch, der die Leiche in dem anatomiſchen Inſtitut zwecks 
ihrer Conſervirung behandelte, conſtatirte allerdings eine Verletzung des Schädels. 
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Hier könnte demnach ein Mord ftattgefunden haben. Der Damendorfer aber macht 
durchaus den friedlichen Eindruck eines ſchlafenden Mannes, jo daß auf ihn keine 
der oben genannten drei Möglichkeiten anwendbar ſcheint. Herr Oberſtabsarzt 
Dr. Grotrian, welcher dem alten Damendorfer die denkbar ſorgfältigſte Pflege 
widmet, prüft mit ſcharfem Auge den in Folge des Schwindens der Knochen flach 
gedrückten Körper auch von dieſem Geſichtspunet, um auf der Haut Spuren von 
einem Stich oder Schlag zu entdecken. 

So weit bekannt, find nur einmal, bei einer auf Falſter gefundenen weib⸗ 
lichen Leiche, einige Objecte gefunden, die außer der Kleidung einen Anhalt für 
die Altersbeſtimmung gaben. Es ſind dies eine bronzene Kleiderſpange und einige 
Glasperlen, die in die erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung zurückweiſen. 
Damit ſtimmen auch die Kleider überein. Wir dürfen den Leichen von Rends⸗ 
wühren und Damendorf ſonach ein Alter von 1600 —2000 Jahren zuſprechen. 
Die Kleidung beſteht in einem Pelzmantel, einem großen Wolltuch, einer Hoſe, 
Lederſchuhen, Fußbinden und Gürtel. Dieſelben Gewänder beſitzen wir in dem 
großen Torsberger Moorfund, wo noch ein Kittel dazu kommt. Aber nicht jede 
der uns bekannten Moorleichen war ſo vollſtändig ausgerüſtet. Eine Hoſe beſaß 
außer dem Damendorfer nur ein in Oſtfriesland gefundener „Moormann,“ und 
dieſe beiden hatten auch zwei ſchöne Lederſchuhe. In zwei anderen Fällen war 
nur ein Fuß mit einem Schuh bekleidet. Bei anderen, z. B. dem Damendorfer, 
fehlt der Pelzmantel. Vielleicht endete ſein Leben zur Sommerzeit, da für den 
Oberkörper kein Gewand vorhanden iſt. Andere waren nur in einen Pelz oder 
Ledermantel gehüllt. 

Der Rendswührener ſcheint in ärmlichen Verhältniſſen gelebt zu haben. Sein 
wollener Mantel iſt geſtopft, der Pelz geflickt, ſtatt der Schuhe trägt er nur um 
das eine Fußgelenk eine lederne Binde. 

Die Kleiderſtoffe find von Wolle; größtentheils von ſchönem Köpergewebe; 
Mantel und Hoſe des Damendorfers mit rautenförmigem Drellmuſter. Auch ſein 
Mantel iſt geflickt. Die Hoſe bietet die merkwürdige Erſcheinung, daß ſämmtliche 
Nähte aufgetrennt ſind, was, da jeder Stich deutlich ſichtbar, ſich etwa dadurch 
erklären ließe, daß das Nähgarn von einer Subſtanz geweſen, die von der Moor— 
ſäure zerſtört worden. Die Wollfäden, womit der Mantel geſäumt und geflickt 
worden, ſind dahingegen erhalten. 

Außer Mantel und Beinkleid beſaß der Damendorfer zwei 105 em lange, 
10 cm breite Fußbinden von geköpertem Wollgewebe, einen ſchmalen Ledergurt 
und zwei vortrefflich erhaltene Lederſchuhe mit gitterartig durchbrochenem Oberleder. 
Der Körper war, als er zu Tage kam, unbekleidet. Nach Ausſage der Finder 
war der Mantel über ihn gebreitet, die übrigen Sachen lagen in die Hoſe ge— 
wickelt zu Füßen. 

Daß dieſer Fund ſo unverſehrt gehoben worden, verdanken wir der Umſicht 
der Finder und der Fürſorge des Herrn Gemeindevorſtehers Sye, der den alten 
Herrn ſofort in ſeine Obhut nahm und ſpäter ſo vorſichtig und geſchickt verpackte, 
daß derſelbe unbeſchädigt in Kiel eintraf, wo die conſervirende Behandlung noch 
einige Wochen in Anſpruch nehmen wird. 

Als die Rendswührener Leiche gefunden war, wurden die Kleider alsbald 
von den Beſchauern zerriſſen und die einzelnen Stücke verſchleppt, weshalb ſich 
über Form und Schnitt derſelben nichts feſtſtellen läßt. Günſtiger lag die Sache 
bei dem Damendorfer, wo es möglich geweſen wäre, die Bekleidung herzuſtellen, 
wären nicht, und zwar ohne Wiſſen des Gemeindevorſtehers, mehrere Fetzen ab— 
handen gekommen, wodurch die Reſtaurirung der Gewänder beeinträchtigt wird. 
Wenn dieſe alten Landsleute, die nach faſt zweitauſendjähriger Ruhe wieder ans 
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Tageslicht kommen, zu reden anfingen, würden wir ſie nicht verſtehen, wenn ſie 
von ihrem Leben und Leiden erzählen wollten. Was wir über ſie erfahren wollen, 
müſſen wir aus ihrer Körperbeſchaffenheit und aus ihren Kleidern und ſonſtigen 
etwaigen Beigaben herauszuleſen verſuchen, und da genügt es nicht, die verſchie— 
denen Gewebe zu beſtimmen, die mehr oder minder kunſtvolle und ſorgfältige 
Nähterei der Frauen zu bewundern, es handelt ſich hauptſächlich auch um die 
Form und den Schnitt der einzelnen Gewandſtücke, wenn wir uns eine Vorſtellung 
von der äußeren Erſcheinung der Bewohner der kimbriſchen Halbinſel und der 
däniſchen Inſeln machen wollen, die an der Hand der Grabfunde immer eine 
mangelhafte bleibt. 
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Ein Mahnwort 
zur Rettung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Volksmärchen.“ 
Von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 


Y. bekannte Grimmſche Märchenſammlung, deren erſter Teil im Jahre 1812 
erſchien, war die erſte Märchenſammlung, die in der Abſicht angelegt wurde, 
die noch vorhandenen Volksmärchen vor dem Untergang zu bewahren. !) 

Die früheren Märchenſammlungen verfolgten einen ganz anderen Zweck: ſie 
wollten nur unterhalten. 

Die älteſte Märchenſammlung iſt eine italieniſche, die um das Jahr 1550 
erſchien.?) Es iſt eine Sammlung von Geſchichten, von denen die Mehrzahl 
älteren italieniſchen Novellenſchreibern nacherzählt iſt; nur etwa 20 ſind wirkliche 
Märchen. Eine zweite italieniſche Sammlung, die gegen 50 Märchen enthält, 
erſchien 1637.9) Aus dem Ende des 17. Jahrhunderts ſtammen zwei franzöſiſche 
Sammlungen.“) 

An dieſen vier älteſten Sammlungen iſt wenigſtens das anzuerkennen, daß 
die Märchen wirklich aus dem Munde des Volkes geſchöpft ſind. 

Im 18. Jahrhundert ſind dann in Frankreich und danach auch in Deutſch— 
land eine Menge von Märchenſammlungen erſchienen. Sie ſind aber für uns 
ſämtlich wertlos. Denn die Märchen, die ſie enthalten, ſind nicht etwa Volks— 
märchen, die von den Herausgebern nur geſammelt wären; es ſind vielmehr 
Geſchichten, die unter Benutzung von Volksmärchen von ihnen ſelbſt verfaßt ſind. 
Die Volksüberlieferung iſt nach Belieben von ihnen abgeändert und durch eigene 
Erfindungen erweitert. Eine Vorſtellung, wie man mit der Überlieferung um— 
ſprang, geben die bekannten „‚Volksmärchen der Deutſchen' von Muſäus, die in 
den Jahren 1782 — 86 erſchienen. 

Im bewußten Gegenſatz nun zu dieſen Märchendichtern des 18. Jahrhunderts 
ſtehen die Brüder Grimm. Was fie von ihnen unterſcheidet, iſt der wiſſenſchaft— 
liche Sinn. Ihren Vorgängern diente die Volksüberlieferung nur als Mittel zum 
Zweck, ihnen iſt ſie Selbſtzweck. Demgemäß geben ſie die Volksüberlieferung mit 


> Bortrag, gehalten auf der Generalver rſammlung des Vereins zur Pflege der Natur— 
und Landeskunde am 5. Juni d. J. in Burg auf Fehmarn, für den Druck umgearbeitet. 

) Es iſt höchſte Zeit geworden, alte Überlieferungen zu ſammeln und zu retten, 
damit fie nicht, wie Tau in heißer Sonne vergeht, wie Feuer im Brunnen erlischt, in der 
Unruhe, unſerer Tage auf immer verſtummen.“ Jak. Grimm. ) Str aparola, Ergötzliche 
Nächte.“ ) Baſile, ‚Pentamerone. *) Bere „Erzählungen meiner Mutter Gans', 
und Gräfin d'Aulnoy, „ Vgl. R. Köhler, Aufſätze über Märchen und Volks— 
lieder. Berlin 1894. S. 
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gewiſſenhafter Treue wieder, ohne irgend etwas hinzuzuſetzen, ohne irgend etwas 
auszuſchmücken. 

Und dieſelbe Treue, die ſie dem Inhalt gegenüber zeigen, zeigen ſie auch 
hinſichtlich der Form. In demſelben Ton, in dem ihnen die Märchen von Leuten 
aus dem Volke erzählt ſind, erzählen ſie ſie wieder, ſchlicht, natürlich, volkstümlich, 
auch darin von ihren Vorgängern, z. B. Muſäus, grundverſchieden. 

So iſt die Sammlung der Grimmſchen „Kinder- und Hausmärchen' das 
Muſter einer Märchenſammlung geworden. Und es iſt kein Wunder, wenn die 
beiden Brüder nach dem Erſcheinen ihrer Märchen mit einem Schlage berühmte 
Leute waren. 

Die Bedeutung der Grimmſchen Märchen iſt eine ſehr vielſeitige.“) Ich will 
hier nur zwei Seiten hervorheben, ihre Bedeutung für die Kinderwelt und für 
die Wiſſenſchaft. 

Wie groß ihre Bedeutung für die Kinderwelt iſt, weiß ein jeder. Ich will 
garnicht von dem Nutzen der Märchen ſprechen, daß ſie bis zum achten, neunten 
Lebensjahre für den Geiſt, für das Gemüt und die Phantaſie des Kindes die 
Hauptnahrung bilden, daß ſie das Denken und das Sprechen des Kindes ſchulen. 
Ich will nur an die Freude erinnern, die ſie bereiten, an die glücklichen Stunden, 
die ſie ſchaffen. Nichts Lieberes weiß ſich ja ein Kind als ein Märchen. Und 
wie viele Millionen Kinderherzen haben ſie nicht ſchon entzückt, die Grimmſchen 
Märchen, und wie viele werden ſie nicht noch entzücken! Es iſt keine Übertreibung, 
wenn man behauptet, daß noch niemals der Kinderwelt ein ſchöneres und reicheres 
Geſchenk ?) gemacht worden iſt. 

Ebenſo groß iſt die Bedeutung der Grimmſchen Sammlung in wiſſenſchaft⸗ 
licher Beziehung. Sie hat eine ganze, große Märchenlitteratur ins Leben gerufen, 
die bereits Hunderte von ſelbſtändigen Märchenſammlungen zählt, und aus dieſer 
hat ſich dann eine eigene, neue Wiſſenſchaft entwickelt, die Märchenforſchung. 

Es iſt intereſſant, zu verfolgen, wie die Anzahl der Märchenſammlungen 
mit jedem Jahrzehnt des verfloſſenen Jahrhunderts lawinenartig gewachſen iſt. 
In den zwanziger Jahren erſchien eine Sammlung, eine magyariſche, in 
den dreißiger Jahren erſchienen 2, eine ruſſiſche und eine polniſche, in den 
vierziger Jahren 8, vier deutſche, eine jütländiſche, eine norwegiſche, eine ſchwe— 
diſche und eine walachiſche, in den fünfziger Jahren erſchienen 20, in den ſechziger 
Jahren 45, in den ſiebziger Jahren 67, in den achtziger Jahren 86. In den 
neunziger Jahren iſt dann, wohl weil der Vorrat allmählich erſchöpft wird, die 
Zahl wieder geſunken. Immer aber find es noch 29.) 

Die überwiegende Mehrzahl dieſer Sammlungen hat ſelbſtverſtändlich Europa 
geliefert, und zwar in ſeinem ganzen Umfang, von Island bis Griechenland, von 
Lappland bis Spanien. Vertreten iſt aber auch Aſien durch 7 indiſche und 14 
andere Sammlungen, Afrika durch 6, Amerika durch 3 Sammlungen. 

Von den europäiſchen Ländern iſt Deutſchland beteiligt mit 33 ſelbſtändigen 


) Vgl. Franke, Die Brüder Grimm. 1899. 

2) Von einem ſolchen Geſchenk hatte ſchon Herder geträumt: ‚Eine reine Sammlung 
von Kindermärchen in richtiger Tendenz für den Geiſt und das Herz der Kinder, mit allem 
Reichtum zauberiſcher Weltſeenen, ſowie mit der ganzen Unschuld einer Jugendſeele begabt, 
wäre ein Weihnachtsgeſchenk für die junge Welt künftiger Generationen.“ 

) Die obigen Zahlen gründen ſich auf ein von Johannes Bolte angelegtes Ver— 
zeichnis der bisher erſchienenen Märchenſammlungen, das den von ihm herausgegebenen 
„Kleineren Schriften zur Märchenforſchung' von Reinhold Köhler, Weimar 1898, angehängt 
iſt. Das Verzeichnis enthält aber nur diejenigen Sammlungen, die in dem Köhlerſchen 
Werk häufiger angeführt ſind. Die obigen Zahlen ſind alſo nicht abſolut richtig — 
ſie ſind ſämtlich zu klein —; ſie geben aber doch von der Menge der vorhandenen Samm— 
lungen und von der mit jedem Jahrzehnt ſich ſteigernden Zunahme eine gute Vorſtellung. 


170 Wiſſer. 


Sammlungen. Und zwar haben zu dieſer Zahl alle Landſchaften beigetragen, von 
Weſtfalen bis Oſtpreußen, von Schwaben bis Schleſien. 

Auch in unſerem Schleswig-Holſtein ſind bekanntlich die Volksmärchen 
geſammelt worden. Hier waren es die drei berühmten Landesſöhne Theodor 
Storm aus Huſum, Theodor Mommſen aus Garding und Karl Müllenhoff 
aus Marne, die zu Anfang der vierziger Jahre eine Sammlung der heimatlichen 
Volksüberlieferungen anregten. 


Nachdem zunächſt Storm und Mommſen allein im Herbſt 1842 ihr Unter- 
nehmen öffentlich angekündigt und um Unterſtützung und Förderung desſelben 
gebeten hatten, ſchloſſen ſie mit Müllenhoff, der ſich gleichzeitig mit demſelben 
Plane trug und gleichfalls ſchon in ſeinem Kreiſe zu ſammeln begonnen hatte, 
eine Verbindung zu gemeinſamer Thätigkeit. Und nun wurde noch im Herbſt 
desſelben Jahres eine neue Aufforderung zahlreich in alle Teile des Landes an 
ſolche Männer verſandt, auf deren Teilnahme ſie glaubten rechnen zu dürfen. 

Bald gingen ihnen denn auch reichliche Mitteilungen zu. Beſonders viel 
lieferten Dr. Klander in Plön und Kandidat Arndt. 

So kam ein Material zuſammen, durch welches die Erwartung der drei 
Freunde faſt übertroffen wurde, wie Müllenhoff ſich ausdrückt. 

Die Bearbeitung dieſes Materials übernahm, da Mommſen 1844 nach 
Italien gegangen war und ebenſo auch Storm ſich getrennt hatte, Müllenhoff 
allein. Und als Frucht ſeiner Thätigkeit erſchien dann 1845 ſeine bekannte 
Sammlung der ‚Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig— 
Holſtein und Lauenburg,’ von der ja im vorigen Jahr ein auch äußerlich ganz 
getreuer Abdruck veranſtaltet worden iſt. 

Was nun insbeſondere den Teil der Sammlung betrifft, auf den es uns 
hier ankommt, die Märchen, ſo enthält Müllenhoffs Sammlung an eigentlichen 
Volksmärchen nur 33, und zwar 16 aus ſeiner engeren Heimat Ditmarſchen und 
nur 17 aus dem ganzen übrigen Schleswig-Holſtein mit Lauenburg. 

Dieſe winzigen Zahlen ſtehen zu dem Umfang der damals getroffenen Ver— 
anſtaltungen in einem auffallenden Mißverhältnis. 

Wie iſt dies Mißverhältnis zu erklären? 

Aus einer von Müllenhoff (S. 607) vorgenommenen Aufzählung derjenigen 
Grimmſchen Märchen, die auch bei uns, zum Teil übereinſtimmend, zum Teil 
abweichend oder unvollſtändiger bekannt ſeien, ergiebt ſich, daß ihm 74 heimatliche 
Märchen bekannt geweſen oder bekannt geworden ſind, die ſich mit den Grimmſchen 
mehr oder weniger berührten. Von dieſen 74 aber hat er nur 25, alſo nur den 
dritten Teil veröffentlicht oder berückſichtigt; zwei Drittel, und zwar teils ſolche 
Märchen, die mit den Grimmſchen völlig übereinſtimmten, teils ſolche, die von 
ihnen abwichen oder unvollſtändiger waren, hat er unberückſichtigt gelaſſen. 

Wenn ſich nun auch die Frage, wie viele von dieſen weggelaſſenen Märchen 
den eingeſandten Beiträgen angehörten, und wie ſtark demnach die Beiträge durch 
die Weglaſſung betroffen worden ſind, aus Müllenhoffs Angaben nicht beantworten 
läßt: daß ſie, und zwar nicht unbedeutend, davon betroffen worden ſind, iſt doch 
ſchon an ſich wahrſcheinlich. 

Von einem Teil übrigens der eingeſandten Märchen ſteht es feſt, daß ſie 
weggelaſſen find. „Ich bin,’ jagt Müllenhoff, ‚noch im Beſitz einer Reihe un— 
bekannter oder von den bisher bekannten bedeutſam abweichender Märchen und 
Schwänke, hauptſächlich in Ditmarſchen und Plön geſammelt, aber leider ſind ſie 
noch jo unvollſtändig und jo wenig für die Mitteilung ausreichend, daß erſt 
weitere Nachforſchung nötig iſt, um ſie in befriedigenderer Geſtalt geben zu können. 
Ich mußte fie daher zurücklegen, es war noch nichts damit anzufangen.’ 


| 
| 
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Daß Müllenhoff die mit den Grimmſchen Märchen übereinſtimmenden oder 
unvollſtändigeren Märchen nicht berückſichtigte, iſt ja ganz in Ordnung. Daß er 
aber auch die abweichenden weggelaſſen, daß er nicht wenigſtens die Abweichungen 
angegeben hat, iſt ſchade. Denn gerade in den Abweichungen zeigt ſich die Eigenart 
eines Landes beſonders deutlich ausgeprägt. Noch mehr zu bedauern aber iſt es, 
daß er auch die unbekannten oder von den bisher bekannten bedeutſam abweichenden’ 
Märchen zurückgehalten hat, wenn auch „noch nichts mit ihnen anzufangen' war. 
Wären ſie mit veröffentlicht worden, ſo hätten ſie ſich doch wahrſcheinlich aus 
andern Gegenden unſerer Heimat ergänzen oder vervollſtändigen laſſen, während 
ſie ſo vergebens geſammelt waren. 

In der Hoffnung, daß dieſe unveröffentlichten handſchriftlichen Schätze noch 
vorhanden ſeien, habe ich mich vor einiger Zeit zunächſt nach Kiel und dann nach 
Berlin gewandt. Und zu meiner Freude kann ich mitteilen, daß das ganze damals 
an Müllenhoff eingeſandte Handſchriftenmaterial — mit Ausnahme leider der wert- 
vollen Klanderſchen Beiträge — ſich wirklich dort noch vorgefunden hat und mir 
durch Vermittelung meines früheren Lehrers, des Herrn Geheimrats Weinhold, 
bereitwilligſt zugeſandt worden iſt. 

Auf Grund dieſes Materials nun läßt ſich jetzt auch feſtſtellen, in welchem 
Umfange die damals eingeſandten Märchen durch die abſichtliche Weglaſſung be— 
troffen worden ſind. 

In dem Teil der Sammlung, der nur Märchen oder außer anderen Arten 
der Volksüberlieferung auch Märchen enthält, — es iſt der bei weitem kleinere 
Teil —, habe ich nach Abrechnung der eigentlichen Lokalſagen 139 Geſchichten 
gezählt. Davon ſind gedruckt oder wenigſtens berückſichtigt 53, unbenutzt geblieben 
86. Von den 53 benutzten ſind 20 unter den Sagen aufgeführt, 33 unter den 
Märchen teils abgedruckt, teils wenigſtens benutzt. 

Hiernach finden wir alſo, was wir oben als ſchon an ſich wahrſcheinlich 
annehmen mußten, vollauf beſtätigt. Müllenhoff hat wirklich von den eingeſandten 
Beiträgen vieles — und zwar mehr als die Hälfte — abſichtlich weggelaſſen. 

Es iſt aber an der verhältnismäßig geringen Anzahl der Müllenhoffſchen 
Märchen noch ein zweiter Umſtand ſchuld: es iſt damals nicht überall und nicht 
mit der nötigen Ausdauer und Sorgfalt geſucht worden. 

Daß in der That bei umfangreicherer und ſorgfältigerer Nachforſchung weit 
mehr hätte gefunden werden können, geht daraus hervor, daß ich, wie den Leſern 
der „Heimat“ bekannt iſt, im öſtlichen Holſtein noch jetzt eine Menge bisher un⸗ 
bekannter Märchen gefunden habe. Und mit dieſen Funden iſt hoffentlich der 
Vorrat noch nicht erſchöpft. Ich habe bisher nur allein geſucht und nur hier und 
da. Bei weiterer und allgemeinerer Nachforſchung wird ſich ohne Zweifel noch 
mehr finden laſſen. Ferner aber, wenn unſere Nordoſtecke Holſteins einen ver⸗ 
hältnismäßig ſo reichen Ertrag geliefert hat, ſo iſt doch mit Sicherheit anzunehmen, 
daß auch die übrigen Teile Schleswig-Holſteins, beſonders die abgelegeneren, noch 
manchen Schatz bergen, der nur des glücklichen Finders harrt. Wenn irgendwo, 
ſo gilt hier das Wort: „Suchet, ſo werdet ihr finden'. 

Soll aber noch gefunden werden können, dann muß bald geſucht werden. 
Wie viel mag ſchon ſeit Müllenhoffs Sammlung verloren gegangen ſein. Wenn 
aber weitere fünfzig Jahre ins Land gegangen ſind, wer weiß, wie viel dann 
noch übrig iſt? Wohl haben die Volksüberlieferungen ein zäheres Leben, als man 
von vornherein anzunehmen geneigt iſt. Aber heutzutage ſtürmt auch alles auf 
ſie ein. Zu der immer weiter und immer tiefer ins Volk eindringenden Bildung, 
vor der die Sagen und Märchen dahinſchmelzen, wie der Märzſchnee vor der 
warmen Frühlingsſonne, kommt in unſerer Zeit noch die Eiſenbahn, die Zeitung, 
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das allgemeine Intereſſe für politiſche und wirtſchaftliche Fragen, das Wirtshaus 
und vieles andere. Die größte Gefahr aber droht den Volksmärchen von den 
zahlloſen Märchenbüchern. Durch dieſe werden die eigentlichen Volksmärchen nicht 
nur verdrängt, ſie werden auch, was ebenſo ſchlimm iſt, durch ſie verfälſcht. 
Es wird garnicht mehr lange dauern, ſo wird nicht mehr zu unterſcheiden ſein, wie 
weit ein Märchen aus mündlicher Überlieferung, wie weit es aus Büchern ſtammt. 

Hieraus ergiebt ſich, meine ich, für jeden, dem unſer Volkstum am Herzen 
liegt, die dringende Mahnung, an ſeinem Teile mit dahin zu wirken, daß die in 
unſerer Heimat noch vorhandenen Märchenſchätze vor dem Untergang gerettet werden, 
ſo lange es noch Zeit iſt, d. h. ſobald als möglich. In erſter Linie würden die— 
jenigen dazu berufen ſein, die auf dem Lande wohnen oder mit der Landbevölkerung 
in nähere Berührung kommen. 

Für den Fall, daß meine Worte hier und da auf fruchtbaren Boden fallen 
ſollten, möchte ich mir erlauben, noch einige Winke hinzuzufügen. 

1. Vor allem find diejenigen alten Leute aufzuſpüren, die viele Märchen 
wiſſen. Sie ſind zwar dünn geſät, aber es giebt noch ſolche. Wie in der „Heimat“ 
gelegentlich erwähnt iſt, ſind mir von einer Frau in Griebel 43 Geſchichten 
erzählt worden, von drei Männern in Altenkrempe 59, von zwei Männern in 
Lenſahn 100. Solche Leute verdienen nicht blos deshalb den Vorzug, weil ſie 
mehr wiſſen, ſondern auch deshalb, weil ſie wegen ihres guten Gedächtniſſes auch 
das Einzelne treuer bewahrt haben, und weil ſie beſſer erzählen. 

2. Da die Leute oft ſchwer dazu zu bewegen ſind, Fremden ihre Geſchichten 
zu erzählen, ſo darf man nicht mit der Thür ins Haus fallen. Ehe man ſie 
merken läßt, was man von ihnen will, muß man ſich mit ihnen anfreunden. 

3. Wenn man ſie fragen wollte, ob ſie Volksmärchen wiſſen, ſo würden ſie 
dieſe Frage in den meiſten Fällen nicht verſtehen. Ich frage ſie gewöhnlich, ob ſie 
ſolche Geſchichten wiſſen wie: ‚Dar is mal’ n Bur'n weß, de hett dre Söns hatt; 
de en is jo dumm weß, de hett Hans Heten’. Dann wiſſen fie gleich, was man meint. 

4. Um die Leute in ihrer Erzählungsfreudigkeit nicht zu ſtören, darf man 
keine Geſchichte zurückweiſen, ſie mag ſein, wie ſie wolle. Sehr wohl jedoch kann 
man ihnen ſagen, es ſei Einem nur um ſolche Geſchichten zu thun, die ihnen 
erzählt worden ſeien — dabei kann man dann auch gleich nach ihrer Quelle 
fragen —, nicht um Geſchichten, die ſie etwa geleſen hätten. 

5. Die Geſchichten ſind möglichſt wörtlich, und zwar plattdeutſch aufzu— 
ſchreiben — die Orthographie iſt gleichgültig —, mit allen Unregelmäßigkeiten im 
Satzbau und allen ſprachlichen Eigentümlichkeiten. Können die Leute nicht langſam 
erzählen, ſo läßt man ſie ihre Geſchichten erſt mal ſo erzählen, wie ſie es wollen, 
und notiert ſich dann aus jedem Satz das bezeichnendſte Wort. Wie nachher bei 
der Ausarbeitung das Nachgeſchriebene benutzt werden muß, darüber laſſen ſich 
keine allgemeinen Regeln geben. Sollte übrigens jemand zu dieſer Ausarbeitung 
keine Neigung haben, ſo bitte ich ihn, das Rohmaterial mir zuzuſchicken. 

Dies dürfte das Weſentlichſte ſein. Übrigens führen ja viele Wege nach Rom. 


N 
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Sla den Sleier torüg! Ach, jo lat doch mal ſehn, 
Büſt du würkli, as ſeggt ward, ſo ſmuck un ſo ſchön? 
En ſmuckes Geſicht, wer ſüht dat nich geern, 

Ach, ſo lat din Geſicht doch mal ſehn, min lütt Deern! 


Un will man ok ſülm nix mehr fang'n un finn, 

Na en ſmuckes Geſicht mal to ſehn, is dat Sünn? 

Ach nich doch! Wer ſüht nich de Roſen geern blöhn, — 

Un du büſt as en Ros ja ſo ſmuck un ſo ſchön! J. F. Ahrens. 
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Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
9. De Tunkrüper.) 


e Tunkrüper !) hett fin Neß int Wagenſchur hatt. 

— Nu ſünd de Ol'n bei' mal utflagen — ſe hebbt vör er Jung'n wat to 
leben hal'n wullt — un hebbt de Lütten ganz alleen laten. 

Na 'n Titlank kümmt de Ol wa' to Hus. 

„Wat es hier pafjert?” ſech 'e. „Wer hett ju wat dan, Kinner? Ji ſünd 
je ganz verſchüchtert.“ 

„Och, Vadder,“ ſeggt je, „hier kööm eben en verbi — hu, wat ſeg he böſ' 
un ſchruteri ut! — de glup?) mit fin groten Ogen na unſ' Neß rin. Dar hewwi!) 
uns fo vör verfert.“ ) 

„So,“ ſecht de Ol, „woneb'n is he denn afbleb'n?“ 

„Ja,“ ſeggt ſe, „hè is dar herümmergan.“ 

„Töf!“ >) ſecht de Ol, „den' will ik ng — wet?) ji man ſtill, Kinner — 
den' will ik krigen.“ 

Darmit flücht HE je na. 

As HE üm de Eck kümmt, do is de Löw' dat, de dar helanf ') geit. 

De Tunkrüper is awer ne bang’. He fett ſik up den Löb'n ſin'n Rüch un 
fang't 'n Schell'n an. „Wat Heß du bi min Hus to doon,“ ſech 'e, „un min 
lütten Kinner to verfern?“ 

De Löw' kert ſik dar gar ne an un geit ſin'n Gank. 

Do ward de Tunkrüper noch duller ſchimpen. „Du heß dar gar niks ver— 
larn, wi'k di man ſegg'n! Un kümms du weller,“ jech ’e, „denn ſchaß man mal 
fen! Ik mag 't man ne doon,“ ſech 'e — un darmit bört®) he ſin'n en'n Ben“) 
in Enn' 10) — „ſüß perr' if!) di foorts den Rüch in!“ ) 

Darup flücht he wa’ trüch na fin Neß hen. 

„So, Kinner,“ ſech 'e, „den' he'k dat aflert, de kümmt ne weller.“ 

Anmerkungen: ) Zaunkönig. ) — er glupte; glupen - finſter blicken.) - hebbt 
wi. ) fit verfeern: erſchrecken. ) warte! ink. töb'n. ) ſeid. ) entlang. ) hebt.) Im 
Plattdeutſchen jagt man der Bein. „) in die Höhe. 1) - ſonſt träte ich; ink. pedd'n. 
12) In der Grimmſchen Sammlung fordert der Zaunkönig von dem Bären, der ſeine 
Kinder beleidigt hat, Abbitte und droht: „Sonſt ſollen dir die Rippen im Leib zer— 


treten werden.“ 
= 


Der Guß der Neumünſterſchen Kirchenglocken 
vom Jahre 1596. 
Von M. Kirmis. 


Ve den gegenwärtig in der lutheriſchen Kirche in Neumünſter in Gebrauch befind⸗ 
lichen Glocken iſt die größte im Anfange des vorigen Jahrhunderts zur Zeit der 
Okkupation des herzoglichen Holſteins durch Friedrich IV. aus dem Material einer älteren 
Glocke gegoſſen worden, die zweite entſtand ebenfalls durch Umguß im Jahre 1832, die 
kleinſte Glocke iſt bedeutend älter als die beiden größeren, ob aber von 1596 herſtammend, 
ſcheint zweifelhaft, da ſie keine Inſchrift trägt und der berühmte Meiſter, welcher jene 
Glocken verfertigte, kaum ohne zierende Schrift gearbeitet haben würde; auch ſcheint ſie 


*) Die kleine Geſchichte, die mir von dem Regierungsboten Zur Horſt in Eutin 
mitgeteilt worden iſt, ſtammt aus dem Herzogtum Oldenburg. In der oldenburgiſchen 
Faſſung heißt der Zaunkönig „de Kortjann.“ — Vgl. Grimmſche Sammlung Nr. 102 (der 
Zaunkönig und der Bär). 
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nicht annähernd das Gewicht jener kleinſten Glocke, welche fünf Schiffspfund wog, zu 
erreichen. Möglich iſt aber, daß ſie die einzige vor 1596 überhaupt vorhanden geweſene 
Glocke geweſen iſt, denn zu dem Geläut, welches in dieſem Jahre das Kirchſpiel Neu— 
münſter herſtellen ließ, war kein vorhandenes Material benutzt worden, wie es ſonſt faſt 
ausnahmslos der Fall zu ſein pflegte. 

Die Geſchichte des Glockenguſſes vom Jahre 1596 iſt uns in einem intereſſanten 
Aktenſtücke aufbewahrt geblieben (Königliches Staatsarchiv zu Schleswig Ax x Nr. 1585), 
welches die Phaſen eines Entſchädigungsſtreites wiedergiebt, den das Kirchſpiel Neumünſter 
gegen den Itzehoer Glockengießer Claus Meier und gegen die Stadt Itzehoe anſtrengte. 
Am 29. März 1596 ſchloſſen die Bewohner des Kirchſpiels Neumünſter mit dem Glocken— 
gießer Claus Meier aus Itzehoe einen Vertrag „vermöge der Zarten“ (gerte, 
Zerter, Zarter hieß eine in zwei Teile geſchnittene Urkunde, von der jede Partei eine 
Hälfte bekam; ſie wurden gezähnt oder wellenförmig durchgeſchnitten, und es mußte dann 
die eine Hälfte genau auf die andere paſſen, als Zeichen der Echtheit), wonach Claus Meier 
drei Glocken zu gießen verſprach, die eine von zwanzig Schiffspfund Gewicht, die zweite 
zu zehn, die dritte zu fünf Schiffspfund. — Es waren mächtige Glocken, denn ein Schiffs⸗ 
pfund war gleich 280 Pfund Handelsgewicht; im Jahre 1596 war in Holſtein Hamburger 
Gewicht üblich zu 484,6 Gramm das Pfund, ſo daß alſo die Glocken 2713,76 Kilo, 
1356,88 Kilo und 678,44 Kilo oder rund 13¼, 27 und 54 Zentner wogen. 

Das Gußgmaterial erſtanden die Kirchſpielsvertreter von der Stadt Itzehoe in Geſtalt 
einer „olden Döfe“ (Taufbecken) und mehrerer Stück Kanonen. Hans Meier verpflichtet 
ſich, drei Glocken zu liefern, vortrefflich und untadelig in Maßen und im Klange, und will 
ein Jahr nach der Inbrauchnahme für die Glocken Garantie leiſten. Dagegen verſprechen 
die Neumünſterſchen Vertrauensmänner dem Meier zu zahlen für jedes Schiffspfund 16 Mark 
lübiſch und 4 Thaler Trinkgeld; wenn die Glocken fertig, ſoll das Glockengut bezahlt 
werden und hundert Thaler von dem anderen Gelde, der Reſt zu Michaelis des laufenden 
Jahres. Außerdem wird das Kirchſpiel dem Meiſter zur Arbeit liefern: Holz, Kohlen, 
Thon, Steine und eine gewiſſe Zahl Eier. (Wozu dieſe, iſt nicht erſichtlich.) Der Rat von 

Itzehoe verbürgte ſich für die gute Ausführung der Arbeit. Das Dokument 
hat Claus Meier unterzeichnet mit ſeinem Namen und ſeinem „gewohnten 
Zeichen“: 
Rn Meier fertigte auf dem Großflecken zu Neumünſter die Glockenformen, 
der Guß mißlang aber zweimal vollſtändig, und die Kirchſpielsleute von 
Neumünſter verlangten von Meier, bezüglich von der Stadt Itzehoe Schaden— 
erſatz für das (durch Oxydation) verlorene Glockengut und für die gehabten 
Auslagen an Wachs, Terpentin, Spaniſchgrün uſw., im ganzen 315 Mark 5 Schilling. Den 
Verluſt an Metall hatten ſich die Neumünſteraner anf vier Schiffspfund berechnet. 

Das Glockengut behielt Neumünſter, Meier aber weigerte ſich, den Schaden zu be— 
zahlen. Das Gericht entſchied gegen ihn, und nun baten (unterm 11. Auguſt 1597) „der 
Bürgermeiſter und Rath von Itzehoe die Herzogin Chriſtine um Schutz für ihren Mit⸗ 
bürger Claus Meier wegen ſeines großen und unüberwindlichen Schadens, ſo er wegen 
der Klocken gießen zu Newemünſter erlitten.“ An eben dieſe Fürſtin, zu deren Wittum 
Neumünſter gehörte, und die häufig zu Neumünſter wohnte, wandten ſich die Neumünſteraner. 
Der Hamburger Meiſter Hans Siop wurde als Sachverſtändiger gewählt; er fand die For— 
derungen des Kirchſpiels billig, und die Fürſtin forderte die Stadt Itzehoe ſehr ernſthaft 
auf, für die endliche Zahlung zu ſorgen, was denn wohl auch geſchehen ſein dürfte. 

Das Gutachten Siops liegt im Originale vor, und aus demſelben erſehen wir auch 
den Fortgang des Glockenguſſes. 

Er führt aus, daß er, Hans Siop, Glocken- und Stückgießer zu Hamburg, 
nach Neumünſter gerufen worden ſei, nachdem Claus Meier zweimal vergebens den 
Glockenguß verſucht habe. Als er den Ort betreten habe, in der Erwartung, mit Meier 
verhandeln zu können, um die Urſachen des Mißlingens feſtzuſtellen, ſei Meier auf der 
anderen Seite auf- und davongegangen. Er habe die Sache beſehen, das in den Sand 
gefloſſene Metall, zerbrochene Formen uſw. und habe, um ſpäter nicht mit dem Kirchſpiel 
in Streit zu geraten, feſtgemacht, daß er die Glocken gießen wolle, aber nicht in Neu— 
münſter, ſondern in Hamburg. Dort wolle er die Formen bauen, das Glockengut müßten 
die Neumünſteraner nach Hamburg bringen und alles für den Guß Nötige hergeben. Das 
ſei denn auch geſchehen und die Glocken ſeien untadelig gelungen abgeliefert worden. Was 
den Abgang an Metall beim Schmelzen anbelange, über den das Kirchſpiel ſich mit Meier 
noch nicht geeinigt habe, fo ſei er, Siop, vom Senat der Stadt Hamburg kontraktlich ver— 
pflichtet, dieſem für zehn Pfund erhaltenes Rohmaterial neun Pfund fertigen Guſſes ab- 
zuliefern, und jo habe es auch fein Vater, der Glockengießer von Danzig, gehalten. 

Die Geſchichte dieſes Glockenguſſes von 1596 hat mehr als lokales Intereſſe. Kon— 
trakte und Gutachten, wie ſie hier vorliegen, mit allen Detailangaben, ſind aus ſo früher 
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Zeit ſehr ſelten; ſodann aber erfahren wir den Namen und, was von beſonderem Werte 
iſt, das Zeichen eines bisher völlig unbekannten holſteiniſchen Gießers, des Claus Meier 
aus Itzehoe. Die Gießer jener Zeit verſahen die aus ihrer Werkſtatt hervorgegangenen 
Güſſe — auch Mörſer, Grapen uſw. — ſtets nur mit ihrer Marke, welche eben gedeutet 
werden muß, um den Urſprung der Arbeit feſtzuſtellen. 

Hans Siop iſt derſelbe Meiſter, deſſen Gutachten man einforderte, als 1607 zu Lübeck 
die große Pulsglocke von St. Marien geborſten war. 


* 


Fragen und Mitteilungen. 


1. Die Schlacht bei Idſtedt. Anknüpfend an die „Erinnerungen eines alten Schles- 
wig⸗Holſteiners“ (Nr. 7 der „Heimat“ d. J.) erlaube ich mir, der Schriftleitung nach— 
ſtehende Notizen zur Verfügung zu ſtellen: 

In dem Erzähler erkenne ich aus den vielen kleinen Einzelzügen einen alten 
Kompanie⸗Kameraden und grüße ihn auf Grund des am Tage von Idſtedt gerade ſo von 
mir Erlebten und Beobachteten. Kleine Notizen zur Vervollſtändigung werden ihm ſelbſt 
nicht unwillkommen ſein. Der an der Lende ſchwer verwundete Leutnant war der erſt 
einen oder zwei Tage vorher bei uns eingetretene Premier-Leutnant v. St. Paul aus 
Berlin. Ich ſelbſt habe ihn hinter die Front bringen helfen, aber nur wenige Schritte; 
dann lehnte er weitere Hülfe ab, und ich trat ins Glied zurück.“ 

Während wir in unſerer Stellung öſtlich der Flensburger Chauſſee lange unthätig 
verharrten (es hieß, wir ſeien zur Deckung einer unſerer vorwärts aufgefahrenen Batterien 
kommandiert), ereignete ſich, was von dem qualvollen Tode des Ordonnanz-Dragoners 
berichtet worden iſt. Es war der Sohn des Gutsinſpektors (Gutspächters?) Carſtens auf 
Wittmoldt bei Plön. Pferd und Reiter waren von demſelben Geſchoß getroffen. Vor 
unſern Augen kämpfte er den Todeskampf. Gott ſei Dank, bald wurde es ſtill! 

Auch von der Entſendung eines Halbzuges in das Gehölz am Langſee war ich Zeuge, 
gehörte aber nicht zu den zur Unterſtützung der Jäger Detachierten. Von einem dieſer 
letzteren, Glaſer Mende aus Lütjenburg, ging unter uns die Rede, daß er, im Gehölz 
gefangen, entwaffnet und mit ſeinem Namen in eine raſch aufgeſtellte Liſte der Gefangenen 
eingetragen, die Gelegenheit wahrnehmend, davoneilt, von Schüſſen verfolgt, durch den 
See ſchwimmt und auf Umwegen zu ſeiner Truppe zurückkehrt. 

Dem alten Kameraden von der 2. Kompanie 8. Bataillons der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Armee auf Grund des gemeinſam Durchlebten Gruß und, ſo Gott will, Wiederſehen am 
25. Juli auf dem Felde und an dem Grundſtein der Kirche in Idſtedt. O. S. in S. 


2. Das Vorkommen von Feuerſalamandern in Schleswig⸗Holſtein. Dem an ſich 
gewiß berechtigten Zweifel der Herren Rohweder und Callſen an dem Vorkommen des 
Feuerſalamanders in unſerer Provinz ſtelle ich folgende, mir zugegangene Nachrichten 
gegenüber: 

a. Herr H. Theen in Seeholz b. Holzdorf hat den Molch im Jahre 1883 im 
Schulgarten zu Looſe in Schwanſen in zwei Exemplaren beobachtet. „Es war an einem 
frühlingswarmen Aprilmorgen, als ich die Tiere in einer Ecke des Gartens zwiſchen dem 
Laube, wo es ziemlich feucht war, fand. Im Freien habe ich ſpäter den Feuerſalamander 
nicht wieder zu Geſicht bekommen.“ 

b. Herr Hauptlehrer Grewe (Schleswig): „Den Feuerſalamander habe ich beim Käfer— 
ſammeln in der Umgegend von Apenrade (1869 — 72) in Steinhaufen an feuchten Stellen 
einige Male angetroffen. Er fehlt in unſerer heimatlichen Fauna ebenſo wenig wie Calo- 
soma sycophanta.“ ?) 

c. Herr Revierjäger Joh. Kummerfeld in Bockhorn bei Wankendorf (Kr. Plön) 
hat vor etwa 25 Jahren zwei Exemplare in einem ſeichten Quellbrunnen am Malerholz 
im Gute Bothkamp gefunden. 

d. Herr Lehrer a. D. Hefke (Pinneberg) teilt mit, daß er vor etwa 15 Jahren in 
Glückſtadt einige Exemplare in einem größeren Glaskaſten längere Zeit gehalten habe. 


) Aus der Wunde ſonderten ſich während des Heilungsprozeſſes größere und kleinere 
Knochenſplitter ab. St. Paul ſammelte ſie, und etwaigen Lazarettbeſuchern wurden ſie 
gezeigt. Das Pappkäſtchen, in dem fie ruhten, trug die Aufſchrift: Ossa St. Pauli, Ger- 
maniae patriae dedicata. (Die Gebeine St. Pauls, dem deutſchen Vaterlande gewidmet.) 

2) Vgl. H. Grewe: „Über die Verbreitung von Calosoma sycophanta („Puppenräuber“) 
im 7. Jahrgang der „Heimat,“ S. 26 (1897). 


(= 
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Knaben hatten dieſe Tiere in einem etwas ſchlüpfrigen Waſſergraben gefangen. Die Feuer⸗ 
ſalamander hatten in dieſem Graben ihren ſtändigen Aufenthalt; denn ſie wurden auch 
ſpäter dort von ihm beobachtet. Jetzt iſt der Graben infolge von Neubauten und bei der 
Anlage einer ganz neuen Fahrſtraße zugeſchüttet. 

e. Herr Johannſen (Bredſtedt) hat vor einigen Jahren in einem Graben bei Bred— 
ſtedt an der Grenze von Geeſt und Marſch zwei Exemplare beobachtet. 

f. Jetzt zieht auch Herr J. J. Callſen (Flensburg) ſeine Zweifel zurück, indem er 
ſchreibt: „Der Feuerſalamander iſt dennoch hier zu Lande vorhanden. Der frühere 
Gymnaſial-Oberlehrer Schnack hat 2 Stück, einen in ſeinem Brunnen (wo er einige Jahre 
gelebt hat) und einen in der Marienhölzung, gefunden. — Der Lehrer Gondeſen an der 
Ober⸗-Realſchule hat in der Umgebung der Stadt 4 Stück gefunden. Beide find zuverläſſige 
Beobachter und haben erlaubt, mich auf ſie zu berufen.“ 

Die Angelegenheit iſt es wert, weiter verfolgt zu werden, und darum bitte ich alle 
Naturfreunde, mir weitere Nachrichten zukommen zu laſſen. Sicherſte Gewähr leiſtet mir 
jedoch die Zuſendung lebender Salamander (in feuchtes Moos verpackt) oder von Spiritus⸗ 
präparaten. Für den letzteren Fall bitte ich jedoch, den Salamander in ſtark verdünnten 
Spiritus (oder Formol) zu ſetzen, damit die Färbung nicht verloren gehe. 

Kiel, im April 1900. Barfod. 


3. Bienenwaben? Auf dem Fahrwege, 
der am Düſternbrooker Gehölz entlang führt, 
wurden Ende Oktober v. J. zwiſchen dem 
herabgefallenen Laube zwei dürre Blätter 
einer Rotbuche aufgeleſen, die durch einige 
Zellen von weißem Wachs zuſammengehalten 
werden. Wie die nebenſtehende Abbildung 
des in der Sammlung der hieſigen höheren 
Mädchenſchule aufbewahrten Objektes zeigt, 
iſt das eine Blatt noch mit reichlich 30 
ſolcher Zellen beſetzt. Alle Zellen ſind leer. 
Bei den meiſten bildet jetzt die dürre Blatt⸗ 
maſſe die Endfläche, doch ſcheint früher ein 
ſehr dünner Wachsboden darüber geſpannt 
geweſen zu ſein. Die Wabe reicht an der 
einen Seite über den Blattrand hinaus, iſt 
dort doppelſeitig mit Zellen beſetzt, deren 
Endpyramiden erhalten ſind, da ſie wohl 
bei der Anlage ſtärker gebaut wurden. Nach 
Größe und Form der Zellen ſcheint eine 
Bienenart die Wabe bereitet zu haben. 
Waren wohl die Honigbienen (Apis melli- 
fica L.) die kleinen Baumeiſter, die in ſo 
luftiger Höhe ſich anſiedelten? 

F. Lorentzen, Kiel. 

4. Denkmalspflege in Lübeck. Nachdem 
in den letzten Jahren ſo mancher der alten 
charakteriſtiſchen Giebel, die den Hauptreiz 
der Lübecker Straßen bildeten, den modernen 
Anſprüchen zum Opfer gefallen war, hatte 
man jetzt einem der ſchönſten das Urteil 
geſprochen, nämlich dem Giebel der Löwen— 
Apotheke. Glücklicherweiſe iſt in der letzten 
Stunde die Gefahr abgewendet worden, da 
durch eine freie Vereinigung die erforder— 
liche Summe von 25 000 M. zuſammengebracht worden iſt, ſo daß er uns jetzt erhalten 
bleibt. Möge dieſes Vorgehen Nachfolge finden! Am beſten wäre es ſicher, wenn es hier 
ſo gemacht werden könnte wie in andern Städten, z. B. in Hildesheim, wo behördliche 
Anordnungen die Zerſtörung der altehrwürdigen Straßenbilder verhindern. 5 


Buchenlaub mit Wachszellen. *) 


15 Das Kliſchee iſt vom Verlag der „Illuſtr. Zeitſchrift für Entomologie,“ in der 
(Bd. 5, Heft 5) ebenfalls eine Mitteilung veröffentlicht wurde, freundlichſt überlaſſen worden. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


ie Heimat. 


Konatsfchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in a N Ba Sa an u. dem Sürftentum Lübeck. 


10. Jahrgang. N 9. September 1900. 
Detlev von Liliencron als vaterländiſcher Dichter. 


Vortrag, gehalten bei einem Unterhaltungs⸗Abend des Deutſchen Vereins 
in Hoptrup am 24. März 1900. 


1 Von Schulrat A. Caſtens in Hadersleben. 
(| ber einen vaterländiſchen Dichter will ich in dieſer Abendſtunde zu 


Ihnen reden. Es wird aber mancher, der von dieſem meinem Vor⸗ 

haben Kenntnis genommen hat, ſagen: was fällt dem Menſchen 
eigentlich ein? glaubt er, daß die Landleute in Hoptrup und Umgegend 
mit ihren Frauen und Töchtern Intereſſe finden an einem Dichter und 
ſeinen Liedern? Mit dieſem Vortrage wird er ſchmählich „hereinfallen,“ 
und zehn Minuten, nachdem er angefangen hat, werden ſämtliche Zuhörer 
gähnen und wünſchen, daß die Geſchichte zu Ende ſei. Verehrte An⸗ 
weſende, ich laſſe mich nicht irre machen. Ich traue Ihnen und ich traue 
mir zu, daß es gehen wird. Ich traue es Ihnen zu. Es iſt nicht wahr, 
es iſt eine Verleumdung, wenn geſagt wird, daß der Landmann aus⸗ 
ſchließlich Sinn habe für ſeine Landwirtſchaft und, wenn er hinblickt auf 
ſeine Felder und Wieſen, nur daran denke, was ſie ihn koſten und was 
ſie ihm einbringen, daß er, wenn der Name eines Dichters genannt wird, 
höchſtens mit einiger Verachtung daran denke, daß ein ſolcher Menſch ja 
keine Güter produziere, die irgend einen reellen Wert haben. Ja, das iſt 
gewiß: der Landmann wird nicht leicht auf den Gedanken verfallen, ſelbſt 
Gedichte zu machen. Es wäre aber vielen anderen, die nicht bloß Ge— 
dichte machen, ſondern ſogar auch drucken laſſen, zu wünſchen, daß ſie 
ebenſo zurückhaltend wären. In dem Bücherſchranke des Landmanns 
wird man wohl nur ſelten die Werke eines deutſchen Dichters finden. Die 
ihn aber deswegen anklagen, mögen doch ja in ihrem eigenen Bücher⸗ 
ſchranke nachſehen, was ſich da findet und — was da fehlt. Und nun 
kommt die Hauptſache. Über das, was in der Tiefe des Herzens lebt, 
ſpricht ſich nicht jeder gerne aus, kann es auch nicht. Wir ſind ſchweigſam 
über das Tiefſte und Beſte in uns — und das iſt nicht unſere ſchlechteſte 
Eigenſchaft, gerade bei uns in Schleswig-Holſtein. Aber niemand hat das 
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Recht, zu ſagen, daß nicht auch in unſern Herzen alle Gefühle der Menſchen⸗ 
ſeele ſich regten. Jeder Blumenſtrauß in der Hand eines Kindes oder 
eines jungen Mädchens iſt der Beweis, daß man auch hier auf dem Lande 
die Natur noch anders anſieht als darauf hin, was ſie koſte und was ſie 
einbringe. Und ich laſſe es mir nicht abſtreiten, daß der Landmann 
unter den Schneeſtürmen des Winters, bei dem jungen Grün des Frühlings 
und den blühenden Bäumen in feinem Garten, bei dem Dufte der Korn- 
felder, dem Dufte des Heus auf ſeinen Wieſen, bei dem Toben des Un⸗ 
gewitters, bei dem Anblick des Sternenhimmels doch noch etwas anderes 
denke und fühle, als was ſich bezieht auf Gewinn und Verluſt. Und ich 
frage: wo giebt es einen Bauernhof, ja, wo giebt es eine armſelige kleine 
Kate auf der Heide und am Torfmoor, wo nicht das Menſchenherz ſeine 
Liebe und vielleicht auch ſeinen Haß in ſich ſchließt, wo heißes Verlangen, 
wo Angſt, wo Hoffnung und Furcht, wo Glück und Leid empfunden werden, 
und vielleicht um ſo ſtärker, je weniger man ſich ausſpricht? Weiß ich 
nicht, daß an dieſem Abend Männer und Frauen um mich verſammelt 
find, die ihr Vaterland lieb haben, gerne hören und leſen von des Vater⸗ 
landes Geſchichte? Und iſt einer unter uns, der noch nie in den Tiefen 
ſeiner Seele wäre angefaßt und bewegt worden von einem heiligen 
Gottesworte? Ein ſo reiches, tiefes Leben trägt der Menſch in ſeinem 
Herzen. Du ſelbſt aber kannſt und willſt dich darüber nicht ausſprechen. 
Vielleicht auch biſt du dir ſelbſt nicht klar über das, was in deinem eigenen 
Herzen ſich regt. Da kommt der Dichter — das iſt ſein Beruf — und 
löſt dir die Rätſel deines Herzens. Er ſagt dir, was in dir vorgeht; denn 
er kennt das Menſchenherz. Und, wenn er das thut, ſollte er da nicht 
Widerhall finden in unſeren Gemütern? Werden wir nicht dankbar ſein, 
daß einer da iſt, dem Gott gegeben hat, zu ſagen, was wir nicht ſagen 
konnten, und alſo unſer Gemüt frei zu machen? Sehen Sie, meine lieben 
Freunde, weil ich weiß, daß auch Sie warme, wackere Menſchenherzen in 
ſich tragen, darum traue ich Ihnen zu, daß Sie es ſich gefallen laſſen, wenn 
ich einen Dichter, einen wahren Dichter Ihnen vorführe mit der Bitte, 
einem und dem anderen ſeiner Lieder Gehör zu ſchenken. Und mir traue 
ich zu — mag man das anmaßend finden, wenn ich mich ſo ausdrücke —, 
das über ihn zu ſagen und ſolches aus ſeinen Dichtungen heranzuziehen, 
was bei Ihnen Anklang finden kann. 

Detlev Freiherr von Liliencron heißt der Dichter, mit dem ich Sie 
ein wenig bekannt machen möchte. Er iſt geboren in Kiel am 3. Juni 1844. 
Als preußiſcher Offizier hat er 1866 in Böhmen, 1870 und 1871 unter 
den Fahnen ſeines Königs gefochten und deſſen herrliche Siege mit ge- 
winnen helfen. Er iſt eine prächtige Soldaten-Nlatur, und wir werden hernach 
noch manches darüber hören, mit welcher Begeiſterung er dem Vaterlande 
gedient, mit welcher Kampfesluſt und welchem offenen, freien Blicke er 
auch die Mühſale des Feldzuges und die Arbeit auf dem Schlachtfelde 
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durchgemacht hat. Man möchte es beklagen, daß er den Soldatenſtand 
aufgegeben und als Hauptmann ſeinen Abſchied genommen hat. Er iſt ſo⸗ 
dann auf einige Zeit in die weite Welt gegangen, ſpäter aber in ſein 
Heimatland wieder zurückgekehrt. Mögen hier ſogleich zwei Gedichte von 
ihm mitgeteilt werden, in denen er den Abſchied vom Vaterlande und 
ſeine Heimkehr ſchildert. 


I. II. 

Vorbei, vorbei, auf feuchter Spur Aus Wogen taucht ein blaſſer Strand, 
irrt troſtlos nun mein Blick ins Weite. es ſchimmert fern durch meine Thränen 
Vorbei, vorbei, die Möve nur des Vaterlandes Küſtenrand; 
giebt mir ein trauriges Geleite. erſchöpft muß ich am Maſte lehnen. 

Nun kehrt auch ſie; fernab, fernab Der Flieder blüht, die Schwalbe zieht, 
iſt längſt mein Vaterland geblieben. und auf den Dächern ſchwatzen Stare; 
Aus meiner Heimat, wo mein Grab der Orgeldreher dreht ſein Lied, 
ich ſchon gewählt, bin ich vertrieben. ein linder Wind küßt mir die Haare. 

Als geſtern ich im Abſchiedszorn Die Mädchen lachen Arm in Arm, 
voll Schmerz den Lindenzweig gerüttelt, Soldaten ſtehen vor der Wache, 
als ich den Rebhahn hört' im Korn: und aus der Schule bricht ein Schwarm, 
es hat ein Fieber mich geſchüttelt. der luſtig lärmt in meiner Sprache. 

Es wogt mein Schiff, es ſinkt und hebt, Es ſchreit mein Herz, es jaucht und bebt 
ein Sturmlied ſingen die Matroſen. der alten Heimat heiß entgegen. 

Es wogt mein Herz, es ringt und bebt, Und was als Kind ich je durchlebt, 
es ſchlägt der Sturm den Heimatloſen. klingt wieder mir auf allen Wegen. —- 


Unſer Dichter hat ſich dann, wie manche verabſchiedete Offiziere es 
thun, auf einem Landratsamte unſerer Provinz für den Verwaltungsdienſt 
ausgebildet und iſt als Hardesvogt auf Pellworm und Kirchſpielvogt in 
Kellinghuſen thätig geweſen. Was dort auf der kleinen Inſel und hernach 
in dem holſteiniſchen Städtchen ſein Dichtergemüt beſchäftigt hat, das können 
wir in mancher feiner Erzählungen, in manchem Liede zum Ausdruck ge- 
bracht finden. Aber es drückten ihn die Feſſeln des Beamtentums und die 
Enge des kleinſtädtiſchen Lebens, und da that er einen bedenklichen Schritt: 
er gab ſein Amt auf, um, frei von jedem Zwange, nur als Schriftſteller 
zu leben, und ſiedelte über nach Altona, wo er bis jetzt wohnhaft iſt. Ich 
glaube, es war ein bedenklicher Schritt, grade für ſein Wirken als Schrift: 
ſteller. Der Menſch muß mitten im Leben ſtehen, auch der Dichter. Und 
Liliencron ſelbſt hat ſchöne, treffliche Worte hier und dort in feinen Ge⸗ 
dichten über dieſe Sache geſprochen. Aus dem Strom des Lebens, des 
Berufslebens und ſeiner Erfahrungen auch mit feinen Sorgen und Placke— 
reien, mit ſeinem Arger und Verdruß, aus dem Verkehr mit Menſchen 
aller Art gewinnnt auch der Dichter immer neue Anſchauungen, die er 
verwerten kann, ſchöpft er immer wieder Kraft zu neuer dichteriſcher Pro— 
duktion. Immer ausgeben ohne Einnahmen iſt ein gefährliches Geſchäft: 
das gilt nicht bloß für das äußere, ſondern auch für das geiſtige Leben. 
Es gilt auch für Menſchen, die ein ſo reiches Kapital geiſtigen Lebens zu 
eigen haben wie Liliencron. 
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Er beſitzt eine ausgedehnte Bekanntſchaft mit den Werken der Dicht⸗ 
kunſt, nicht nur Deutſchlands, ſondern aller Nachbarländer. Unſer größter 
Dichter, deſſen 150. Geburtstag wir im vorigen Jahre gefeiert haben, iſt 
auch ſein Meiſter. Die bedeutenden Dichter unſeres engeren Heimatlandes, 
insbeſondere Theodor Storm und Klaus Groth, ſchätzt er nach ihrem hohen 
Werte. In einem prächtigen Gedichte, welches auf Theodor Storms Tod 
ſich bezieht, finden wir die ſchönen Worte: 

Viel dunkelrote Roſen ſchütt' ich dir 
um deines Marmorſarges weiße Wände 
und ſenke meine Stirn dem großen Dichter, 
den ich ſo ſehr, ſo ſehr geliebt. 

Und reizend iſt ein an Klaus Groth gerichtetes Gedicht, in welchem 
er erzählt, wie er, in einem Häuschen in Frankreich in Quartier liegend, 
einem jungen Mädchen aus Kl. Groths „Quickborn“ vorgeleſen habe. Das 
hübſche Kind verſtand natürlich keine Silbe der plattdeutſchen Gedichte, 
amüſierte ſich aber um ſo mehr über die fremdartigen Laute. Da, als 
der preußiſche Offizier ſich anſchickte, vorzuleſen 

„Ik ſprung noch in de Kinnerbüx 

dar wer ik al en Daugenix,“ 


erfolgte eine Überraſchung. Es 


kam ein Ziſchen, Heulen, Wuchten, 
ein Donnerſchlag . . . und eine Stille dann. 
Das ganze Hüttchen zittert, ſchüttert, bebt, 
und an den Wänden rieſelt es herunter. 
Wir aus dem Stroh. Das Mädchen, 
toderſchrocken, 
liegt, wie das Lamm dem Hirten, mir im Arm. 
Bald fanden wir die unliebſame Störung 
erklärt: es hatte in den Hof ſich eine 
Granate, Grüße bringend, eingewühlt. 
Als wieder zum Kamin zurück wir kehrten 


und ich mich niederbog zu deinem Buch, 
entdeckt' ich auf dem Worte „Daugenix,“ 
fatale Deutung, Stückchen grauen Kalkes, 
die von der Zimmerdecke abgebröckelt, 

als neben uns der Eiſenengel einſchlug. 
Ich ließ ſie dort, und heute findeſt du 

das Leſezeichen noch an alter Stelle. 

In Krieg und Frieden, viele Jahre ſchon, 
trag' ich, wo immer auch mein Aufenthalt, 
am Herzen deinen Quickborn und im Herzen 
die gold'ne Fülle ſeiner Heimatlieder. 


Liliencron hat nicht lediglich Gedichte geſchrieben. Wir haben Romane, 
größere und kleinere Erzählungen aus ſeiner Feder. Erſt vor wenigen Wochen 
iſt wieder ein Roman von ihm erſchienen. Aber der Meiſter iſt er in der 
kleinen Erzählung, und die ſchönſten dieſer ſeiner kleinen Werke ſind ſeine 
Kriegsnovellen, Erzählungen aus den Kriegen von 1866 und 1870. Ich 
glaube, daß es auch hier bei Ihnen glücken müßte, an einem Winterabend 
eine und die andere derſelben Ihnen vorzuleſen. Anch dramatiſche Werke 
hat er verfaßt. Ich kann aber nicht über dies alles auf einmal ſprechen. 
Und darum müſſen Sie mir erlauben, daß ich heute abend mich nur an 
ſeine Gedichte halte. 

Eine wundervolle Farbenpracht und Anſchaulichkeit zeigt ſich uns hier. 
In wenigen Zeilen entwirft uns der Dichter ein Naturbild, welches unſer 
Gemüt erfaßt und ſtimmt, wie er es haben will. Ein Beiſpiel aus: „Heide⸗ 
bilder.“ 
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Die Mittagſonne brütet auf der Heide, Ermattet ruhn der Hirt und ſeine Schafe, 
im Süden droht ein ſchwarzer Ring. die Ente träumt im Binſenkraut, 
Verdurſtet hängt das magere Getreide, die Ringelnatter ſonnt in trägem Schlafe 
behaglich treibt ein Schmetterling. unregbar ihre Tigerhaut. 


Im Zickzack zuckt ein Blitz, und Waſſerfluten 
entſtürzen gierig dunklem Zelt. 
Es jauchzt der Sturm und peitſcht mit ſeinen Ruten 
erlöſend meine Heidewelt. 


Mögen Sie nach dieſem Bildchen aus der Sommerzeit noch eine Land⸗ 
ſchaft im April ſehen und ein Herbſtlied hören? 


April. Und der Regen rauſcht, 

Wie der Südwind pfeift, und der Garten lauſcht 
in den Dornbuſch greift, demütig dem wilden Mann. 
der vor unſerm Fenſter ſprießt. Meiner Schulter dicht 
Wie der Regen ſtürzt lehnt dein hold Geſicht, 
Und den Garten würzt ſchaut ins Wetter ſtill hinein. 
und den erſten Frühling gießt. Kennſt das alte Wort, 

Plötzlich ſäumt der Wind, ewig währt es fort: 
und der Regen rinnt Regen tauſcht und Sonnenſchein. 
ſpärlich aus dem Wolkenſieb. Herbſt. 


Und die Mühle dreht 
langſam ſich und ſteht, 
die noch eben mächtig trieb. 


Aſtern blühen ſchon im Garten, 
ſchwächer trifft der Sonnenpfeil. 
Blumen, die den Tod erwarten 


Schießt ein Sonnenblick durch des Froſtes Henkerbeil. 
über Feld und Knick, Brauner dunkelt längſt die Heide, 
wie der Blitz vom Goldhelm huſcht Blätter zittern durch die Luft. 
und auf Baum und Gras Und es liegen Wald und Weide 
ſchnell im Tropfennaß unbewegt in blauem Duft. 
tauſend Silbertüpfel tuſcht Pfirſich an der Gartenmauer, 
Wieder dann der Süd, Kranich auf der Winterflucht, 
immer noch nicht müd', Herbſtes Freuden, Herbſtes Trauer, 
zornt die Welt gewaltig an. welke Roſen, reife Frucht. 


Es wird dem Leſer unterweilen wohl einmal ein Naturbild aus fernen 
Ländern vorgeführt. Aber ganz überwiegend iſt es doch die Heimat, unſer 
ſchleswig⸗holſteiniſches Heimatsland, deſſen beſcheidene Schönheit das Gemüt 
unſeres Dichters bewegt und Liederworte in ſeinem Geiſte erweckt, die 
ihren dankbaren Wiederhall finden im Herzen ſeiner Leſer. Auch mit der 
Luſt und dem Auge des Jägers ſieht Liliencron, der Adelsmann, hinein 
in die Natur; und wer ſelber die Stimmungen kennt, welche das Herz 
des Jägers bewegen, wenn er dem Fuchs, dem Rebhuhn, der Ente nach⸗ 
ſpürt, wenn er unter einer Buche zum Frühſtück ſich niederläßt, wenn er, 
ermüdet, an einem Grabhügel der Urzeit in der Heide zu einem kurzen 
Schlummer einnickt, wird ſeine Rechnung finden bei dem adligen Dichter. 
Ich muß an dieſen Dichtungen vorübergehen. Viel, viel wäre grade bei 
unſerm Dichter zu ſagen über das große Thema, dem alle Dichter in der 
ganzen Welt, vom erſten bis zum letzten, vom größten bis zum kleinſten 
ſich zugewendet haben: über die Liebe zwiſchen Mann und Weib. Viele 
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ſchöne Blumen dieſer Art könnte ich aus ſeinem Garten pflücken und ſie, 
zu einem Strauße vereinigt, Ihnen darreichen. Aber ich muß mich darauf 
beſchränken, Liliencron als vaterländiſchen Dichter Ihnen zu ſchildern. Und 
jo dürfen wir uns auch hier nicht aufhalten. Zugleich will ich nicht ver— 
hehlen, daß unter dieſen Gedichten nicht wenige ſich finden, die ich trotz 
ihrer dichteriſchen Schönheit doch lieber entbehren möchte. Er weiß zu 
ſagen von reiner, zarter Frauenliebe; aber er hat auch ſeine Freude daran, 
den „Bruder Liederlich“ mit ſeinen kurzen Liebesabenteuern in derbſter 
Anſchaulichkeit uns vorzuführen. Und wenn nun eine ſolche Geſchichte auf 
die andere folgt, da legt man das Buch doch einmal beiſeite: die Freude 
an der Friſche, Kraft, Unbefangenheit, an der ausdrucksvollen, ſtimmungs⸗ 
reichen Schilderung der derben Lebensluſt, dem Überſtrömen der un⸗ 
gezügelten Natur kann doch nicht recht aufkommen wegen anderer ernſten 
Bedenken. Wenden wir einem anderen Gebiete ſeiner Kunſt uns zu. Wie 
er die Natur ſeines Heimatlandes lieb hat, ſo auch ſeine Geſchichte. Eine 
nicht geringe Anzahl der alten prächtigen Sagen und Geſchichten aus 
Schleswig⸗Holſteins vergangenen Tagen hat Platz gefunden unter ſeinen 
Dichtungen. Ungerne nur verzichte ich darauf, einige dieſer Erzählungen 
bei dieſer Gelegenheit Ihnen mitzuteilen. Es würde zu viel Zeit in 
Anſpruch nehmen, um ſo mehr, als nicht ganz kurze einleitende Bemerkungen 
zum Verſtändnis nötig wären. Bleiben wir daher bei der neuen Zeit. Ich 
habe ſchon darauf aufmerkſam gemacht, mit welcher Soldatenluſt und 


Kampfesfreudigkeit Lilieneron dem Rufe ſeines Königs ins Feld gefolgt 
iſt. Was er in jener gewaltigen Zeit äußerlich und innerlich erlebt hat, 
das hat ſeinen Niederſchlag gefunden in ſeinen Dichtungen, und das ſind 
die ſchönſten und reinſten Klänge, die wir von ihm vernehmen. Ob es 
mir glücken wird, grade das Beſte für Sie auszuwählen? Einerlei — 
hören Sie eins und das andere der kleineren Gedichte dieſer Art. 
Rückblick. Würfel, Weiber, Wein, Geſang, 


jugendraſche Quelle, 
und im wilden Wogendrang 
ſchwamm ich mit der Welle. 


Eh' mir aus der Scheide ſchoß 
blitz und blank der Degen, 
ließ noch einmal Mann und Roß 
kurzer Raſt ich pflegen. 

Und die Hand als Augenſchild, 
meine Lider ſanken, 
raſch vorbei, ein wechſelnd Bild, 
flogen die Gedanken. 


Doch Dragoner glänzen hell 
dort an jenem Hügel. 
An die Pferde! Fertig! Schnell 
klebt der Sporn am Bügel. 


Kinderland, du Zauberland, 
Haus und Hof und Hecken. 


Hinter blauer Wälderwand 

ſpielt die Welt Verſtecken. 
Weiter nun in bunten Reih'n 

zog mein wüſtes Leben. 

Wenig Thaten und viel Schein, 

Windige Spinneweben. 


Zügel feſt, Fanfarenruf, 
donnernd ſchwappt der Raſen. 
Bald ſind wir mit flüchtigem Huf 
an den Feind geblaſen. 


Anprall, Fluch und Stoß und Hieb, 
kann den Arm nicht ſparen, 
Wo mir Helm und Handſchuh blieb, 
hab' ich nicht erfahren. 
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Sattelleere, Sturz und Staub, 
Klingenkreuz und Scharten. 
Trunken ſchwenkt die Fauſt den Raub 
flatternder Standarten. 

Täuſchend gleicht des Feindes Flucht 
tollgehetzten Hammeln. 

Freudig ruft in Wald und Schlucht 
mein Signal zum Sammeln. 

Schweiß und Blut an Stirn 

und Schwert, 
laß es tropfen, tropfen. 
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Dankbar muß ich meinem Pferd 
Hals und Mähne klopfen. 

Nächtens dann beim Feuerſchein 
nach des Kampfes Mühe 
fielen mir Gedanken ein 
aus des Tages Frühe. 

Schwamm ich viele Jahre lang 
ſteuerlos im Leben, 
hat mir heut' der ſcharfe Gang 
Wink und Ziel gegeben. 


Tod in Ahren. 


Im Weizenfeld, in Korn und Mohn, 
liegt ein Soldat, unaufgefunden, 
zwei Tage ſchon, zwei Nächte ſchon, 
mit ſchweren Wunden, unverbunden. 
Durſtüberquält und fieberwild, 
im Todeskampf den Kopf erhoben. 


Ein letzter Traum, ein letztes Bild, 

ſein brechend Auge ſchlägt nach oben. 
Die Senſe rauſcht im Ahrenfeld, 

er ſieht ſein Dorf im Arbeitsfrieden, 

ade, ade, du Heimatwelt — 

und beugt das Haupt und iſt verſchieden. 


Nach dieſem ſehr ernſten dürfte ein heiteres, freundliches Erinnerungs⸗ 
bild aus jenen Tagen nicht unwillkommen ſein. 


Die großen Feuer werfen ihren Schein 
helllodernd in ein luſtig Biwaktreiben. 
Wir Offiziere ſaßen um den Holzſtoß 
und tranken Glühwein, ſternenüberſcheitelt. 
So manches Wort, das in der Sommernacht 
im Flüſtern oder laut geſprochen wird, 
verweht der Wind, begräbt das ſtille Feld. 
Die Musketiere ſangen: „Stea—a—Bburg, 
o Stra -a ßburg“ . .. da fühlt’ ich eine Hand, 
die leiſe ſich auf meine Schulter legte. 
Ich wandte raſch den Kopf und ſah den Lehrer, 
bei dem ich, freundlich aufgenommen, geſtern 
Quartier gehabt; der nun, verabredet, 
mit ſeinem Töchterchen gekommen war. 
Ein Mädel, jung gleich einer Apfelblüte, 
die niemals noch der Morgenwind geſchaukelt. 
Der Alte mußte neben uns ſich ſetzen, 
und während ihm das Glas die Freunde füllten, 
führt' ich, von allem ihr Erklärung gebend, 
das Mädchen langſam durch die Lagerreihen. 
Sie ſprach kein Wort, doch lautlos ſprach 

ihr Mund, 

ihr Lächeln und ihr ſtaunend großes Auge. 
Wie ſchön ſie war, wenn ſie beim Feuer ſtand, 
und rote Funken kniſternd uns umtanzten. 
Es hob ſich die Geſtalt vom dunklen Himmel, 


ſcharf ausgeſchnitten aus dem ſchwarzen 
Rahmen. 
Und einmal, als Soldaten, ausſtaffiert 
als Storch und Bär, uns ihre Künſte zeigten, 
da lehnte flüchtig ſie, beinah erſchrocken, 
an meine Bruſt ihr frommes Kinderantlitz. 
Wir traten zögernd dann den Rückweg an. 
Es ſtahl der Mond ſich eben in die Bäume, 
und in der Ferne bei den Doppelpoſten 
fiel, dumpf verhallend durch den Wald, 
ein Schuß. 
Wir gingen Hand in Hand, 
und ſo, halb ſtehend, halb im Weiterſchreiten, 
bog ich mein Haupt hinunter zu dem ihren. 
Ich fühlte, wie die jungen Lippen mir 
entgegenkamen, und ich ſeh' noch heut' 
ihr dunkles Auge in die Sterne leuchten... 
Als längſt der Alte mit ihr weggegangen, 
ſaß ich im Kreiſe meiner Kameraden 
und dachte voller Sehnſucht an das Mädchen, 
bis mir zuletzt die ſchweren Lider ſauken. 
Mein treuer Burſche trug mich in mein Zelt 
und deckte ſorgſam mir den Mantel über. 
Seitdem bin ich durch manches Land gezogen, 
doch unvergeſſen bleibt mir jene Nacht. 


Der große Krieg geht ſeinen Gang weiter. Der Tag von Sedan bringt 
den Frieden nicht, wie viele gedacht haben. Das Blut der Gefallenen rinnt 
nicht mehr hinab in das grüne Gras; es tropft auf den weißen Schnee 
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in den Kämpfen vor Paris, in den großen Schlachten des Dezember und 
des Januar. Aber der Sieg bleibt dem deutſchen Heere, und am 18. Januar 
1871 wird das neue deutſche Reich geboren in der Stunde, da König 
Wilhelm im Schloſſe zu Verſailles zum deutſchen Kaiſer ausgerufen wird. 
Den folgenden Tag kämpft General Göben im Norden bei St. Quentin 
ſiegreich gegen die Franzoſen. An dieſer Schlacht nimmt auch unſer 
Dichter teil. Da kommt ein Johanniter herangeſprengt und ruft: 
Geſtern ward unſer greiſer, großer König Scheu ſchielt aus gelb geſäumter Wolkennacht 
Kaiſer. zum erſten Mal die weiße Winterſonne, 

Und zum Salute donnern die Batterieen und ſchwefelfarben leuchtete die Schlacht 
den Kaiſergruß, wie niemals er gebracht. bis auf die fernſt marſchierende Kolonne — 
Zweihundertfünfzig heiße Munde ſchrieen daß hoch mein jung Soldatenherze ſchlug 
den Gruß hinaus mit aller Atemmacht. in Wonne. 

Alle Anſtrengungen, die Hauptſtadt Frankreichs zu retten, ſind ver⸗ 
geblich: Paris fällt. Und endlich, nach General Werders Heldenkämpfen 
an der Liſaine vom 15 —17. Februar muß Bourbaki mit der letzten fran⸗ 
zöſiſchen Armee Zuflucht ſuchen in der Schweiz. Die Kraft Frankreichs 
iſt gebrochen. Der Krieg iſt zu Ende, die deutſchen Heere dürfen in die 
Heimat ziehen. Deutſchland feiert ſein Siegesfeſt. 
Flatternde Fahnen Schweigende Gräber, Heißes Umarmen 

und frohes Gedränge, Verödung und Grauen, nach ſchmerzlichem Sehnen. 

Fliegende Kränze Welkende Kränze, Brechende Herzen, 

und Siegesgeſänge. verlaſſene Frauen. geſtorbene Thränen. 


Es wird wohl Zeit, verehrte Zuhörer, an den Schluß zu denken. Nur 
einige Schritte noch laſſen Sie uns mit unſerem Freunde thun, um zu 
hören, wie er in der Friedenszeit zurückdenkt an die durchlebten Kämpfe, 
immer bereit, auf's Neue dem Rufe ſeines Kriegsherrn zu folgen, wenn 
das Vaterland in Gefahr iſt. 


Bisweilen iſt es mir, als ob ich höre 
die Trommeln wirbeln und den Ruf der Hörner. 
Und ſiegestrunken bricht aus tauſend Kehlen, 
es klingt zu mir aus ungemeſſ'nen Fernen, 
ein brauſend Hurra jauchzend zu den Sternen. 

Bei Sommeranfang ſieht er die Syringen blühen. Sie wollen ihm den 
Gruß eines Toten bringen, eines Kameraden, den er am Tage der Schlacht 
nach heißem Ringen tot in einem Garten fand, „beſchattet ſtill von blühenden 
Syringen.“ Bei dem lieblichen Anblick einer Sommerlandſchaft muß er 
zurückdenken an die das Land verwüſtenden Stürme des Krieges: 

Ich ſtand an eines Gartens Rand Ein Zug auf fernem Schienendamm 
und ſchaute in ein herrlich Land, kam angebrauſt. Wie zauberſam! 
das, weit geländet, vor mir blüht, Er brachte frohe Menſchen her 
drin heiß die Erdenſonne glüht. und Güterſpenden, ſegenſchwer. 

Und Arm in Arm, es war kein Traum, Einſt ſah ich den metallnen Strang 
mein Wirt und ich am Apfelbaum, zerſtört, zerriſſen meilenlang. 

wir lauſchten einer Nachtigall, Und wo ich nun in Blumen ſtund, 
und Friede, Friede überall. war damals aufgewühlter Grund. 
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| Ja, wohl dem Lande, das des Friedens ſich erfreuen kann. Aber 
darum ſoll jeder, der die Waffen zu führen vermag, auch bereit ſein, dem 
Friedensſtörer entgegenzugehen. Auch der Dichter will dann nicht zurück⸗ 
bleiben. In ſeinem Walde ſteht er unter ſeiner Buche und dankt dem 
treuen, verſchwiegenen Freund für manche Stunde ſchöner Einſamkeit. 


An deinen Stamm lehnt' ich mich oft, die oft ſo heiße Stirn 
Und meine Hand griff hinauf mir immerdar; 
in dein Geäſt, rauſche, rauſche, 
und liebevoll zog einen Zweig ich daß ich den Plunder der Welt nicht 
zu mir herunter: vernehme. 
du grünes Blatt, verſtecke mich, 
kühle die Stirn, verſtecke meine Einſamkeit. 


Da dringen wohlbekannte Klänge an ſein Ohr. Und wie er hinaus⸗ 
tritt ins Freie, ſieht er Soldaten im Manöver. 
Wie mir das Herz ſehnſüchtig ſchlägt: 
war ich doch oft dabei. 
Ein Regiment roter Huſaren jagt daher und ihnen voran kein Ge— 
ringerer als der Kaiſer ſelbſt. 


Und tief verneig' ich mich das Kriegsbeil 
vor meinem kaiſerlichen Herrn. nicht vergraben werden. 
Schütze den Frieden, o Herr; Wenn denn: 
des reifenden Roggenfeldes — oo = 
bringenden Segen ſchirme du, dann, dann, o Herr, 
ſo lange du es vermagſt: laß mich reiten in deinem Gefolge. 
laß dem Kohlgarten — v — 
der ärmlichen Heidekate Nicht unerprobt iſt mein Arm. 
ſein ſpärlich Gedeihen, In Feldzügen und Schlachten 
ſein kümmerlich Friſten, holt' ich mir Narben; 
ſo lange es in deiner Kraft ſteht. in Feldzügen und Schlachten 
Haß aber, Neid und Mißgunſt mit jauchzender Seele: 
ſind unausrottbare Raubtiere: für dein Herkulesgeſchlecht, 
und bis ans Ende der Dinge für das Vaterland. — 


wird unter uns Menſchen auf Erden 
Nicht ich, unſer Dichter ſoll das letzte Wort haben in dieſem Vortrag. 
Es iſt die Abendſtunde jenes Tages im März 1888, da der Leichnam des 
großen Kaiſers nach der letzten Ruheſtätte gebracht wird. 


Viel Tauſende haben ſich aufgemacht meine Stirn an die purpurne Ruhſtatt biegen. 
in ſtürmiſcher, ſchneeiger Winternacht. Bei Gravelotte, ſpät war die Stunde, 

Die Menge ſtaut ſich, ſteht Fuß an Fuß, der König! rief es in weiter Runde, 

dem Kaiſer zu danken mit letztem Gruß. und jauchzend hemmten wir ſeinen Zügel, 


8 — bedeckten mit Küſſen Hand und Bügel. 
„Laßt mich durch, die Gaſſe mir aufgethan, Die Sonne in ſinkender Abendflut 
laßt mich durch, laßt mich durch, ſonſt brech“ umrahmt ſeinen Helm in Gloriaglut, 

ich mir Bahn! ſein Auge tropft, ſeine Lippe bebt — 
Noch einmal auf Knieen vor ihm will ich liegen, mit ihm, mit ihm hab' ich's durchgelebt.“ 


W 
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Aus der Schlacht bei Idſtedt. 


Die Kämpfe im Zentrum. 
Von J. Butenſchön, Lehrer emer. in Hahnenkamp. 


»: im Juli⸗Heft der „Heimat“ veröffentlichte Artikel des Herrn Amtsvor— 
ſtehers Schümann veranlaßt mich, auch einige Mitteilungen zu machen 
über die Vorgänge im Zentrum unſerer Schlachtlinie, um uns an Thatſachen klar 
zu machen, wie es um uns ſtand, als wir auf Befehl des Führers der ſchleswig— 
holſteiniſchen Armee den Rückzug antraten. — Zuerſt denn über das Vorpoſten— 
gefecht am 24. Juli. Die Avantgarde beſtand aus dem 1., 8. und 15. Bataillon 
und dem 3. Jägerkorps. Letzteres war bereits im Gefecht im Poppholz bei 
Helligbek, als das 1. Bataillon Befehl erhielt, vorzugehen. Die Jäger zogen ſich 
zurück, als wir um 1¼ Uhr nachmittags in das erſte Treffen vorrückten. Als 
wir weſtlich von der Chauſſee über das Büchmoor hinweg in der Richtung nach 
Helligbek mit der 3. Kompanie vorwärtsgingen, begann die Artillerie des Feindes, 
die in der Nähe des Poppholzes ihre Stellung hatte, mit Granaten und Voll— 
kugeln auf unſere Kolonne zu feuern, aber es gelang uns, ohne Verluſt über den 
Helligbek⸗Krug hinaus vorwärts zu dringen. Als wir nördlich von dem genannten 
Wirtshauſe in einer Haferkoppel ausgeſchwärmt waren, entſpann ſich ein heißes 
Tirailleurgefecht, da der Feind hier bedeutende Streitkräfte entwickelte und wir 
ſchwere Verluſte erlitten. Als wir in der Haferkoppel in Schützenkette fochten, 
wurde meinem Nebenmann (Schlöſſermann aus Altona) von den däniſchen Scharf— 
ſchützen die Helmſpitze abgeſchoſſen, und als wir uns eine Strecke zurückziehen 
mußten, erhielt er durch einen Schuß eine Verwundung im Ferſengelenk. Bis 
abends 8 Uhr hatten von unſeren Truppen 3 Bataillone und 8 Geſchütze (das 
1. und 15. Bataillon und das 3. Jägerkorps; das 8. Bataillon war in Reſerve 
geblieben) gegen 10 Bataillone und 4 Geſchütze des Feindes 8 Stunden lang mit 
Ausdauer gefochten, und der Verluſt der 3 Bataillone hat wohl etwa 150 Mann 
betragen. Das Gefecht blieb am Abend in Helligbek ſtehen, und als wir uns in 
Ordnung zurückgezogen hatten, kam Oberſt Gerhard zu uns und ſagte, daß er 
während des Kampfes uns fortwährend beobachtet und wahrgenommen habe, daß 
wir uns brav gehalten hätten. „Aber morgen,“ fügte er hinzu, „wird die Ent— 
ſcheidungsſchlacht ſtattfinden, und dann: entweder — oder!“ Das 1. Bataillon 
lagerte ungefähr 2000 Schritte ſüdwärts von Helligbek an beiden Seiten der 
Flensburger Chauſſee. Spät abends, bevor wir uns nach überſtandenem heißen 
Tageswerk zur Ruhe begaben, ſpielte die Bataillonsmuſik unſer Nationallied, 
während die Wachtfeuer des Feindes vor dem Poppholz entlang emporloderten, 
was bei uns die kriegeriſche Stimmung erhöhte. Wir waren in jener Abendſtunde 
fröhlichen Mutes, was ſich auch dadurch äußerte, daß auf dem hohen Kamp noch 
luſtige Tänze aufgeführt wurden, als die Klänge des Schleswig-Holſtein-Liedes 
hinübergetragen wurden nach dem vom Feinde beſetzten Gehölz. Nachdem wir 
dann vor dem Schlafengehen unſer Geſicht gewaſchen und ein wenig gegeſſen und 
getrunken hatten, verfügten wir uns zur Ruhe. Unſer Nachtlager hatten wir in 
einem trockenen Wallgraben, Mann an Mann in langer Reihe, ſüdlich vom Büch— 
moor. — Die feindlichen Truppenteile hatten an jenem Tage nicht unbedeutend 
gelitten, denn es heißt im däniſchen Rapport: „Die 5. Brigade löſte die am 
Gefechte beteiligte Diviſion ab zur großen Erleichterung der 4. und 6. Brigade, 
welche faſt 8 bis 9 Stunden gekämpft hatten und deshalb der Ruhe ſehr be— 
durften.“ Unſer 3. Jägerkorps und das 8. Bataillon erhielten dieſe „Erleichterung 
und Ruhe“ nicht, ſondern bezogen abends die Vorpoſten. Die 1. und 2. Kom⸗ 
panie des 3. Jägerkorps beſetzten die Vorpoſten weſtlich von der Chauſſee in der 
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nördlichen Liſiere des Buchholzes bis zur Helligbek, die 3. und 4. Kompanie 
des 8. Bataillons öſtlich der Chauſſee mit zurückgebogenem rechten Flügel bis zur 
Niederung. Das 15. Bataillon beſetzte Idſtedt und ſtellte Feldwachen links in 
Verbindung mit dem 8. Bataillon über Röhmke, rechts bis zum Idſtedtſee. Die 
Doppelpoſten des 3. Jägerkorps und des 8. Bataillons ſtanden nur 500 Schritte 
von dem feindlichen entfernt und waren daher ſtark beſetzt. — Das 3. Jägerkorps 
hatte während der Nacht ſein Lager in einer feuchten, ſumpfigen Moorniederung. 

Am 25. Juli. Am frühen Morgen wurden unſere noch im ſüßen Schlummer 
ruhenden Truppen an beiden Seiten der Flensburger Chauſſee plötzlich geweckt 
durch den Ruf: „An die Gewehre!“ Hannemann war früher aufgeſtanden als 
wir und hatte uns der Ordre ſeines Obergenerals gemäß eine Überraſchung be- 
reitet, indem er mit Übermacht unſere auf den Vorpoſten ſtehenden Kameraden 
vom 3. Jägerkorps energiſch angriff, im erſten Anlauf warf und auf dieſe Weiſe 
mit ſeiner Schützenkette ſo nahe an unſere Lagerſtätte gelangte, daß von unſerer 
Mannſchaft ſchon beim Antreten einzelne verwundet wurden. Doch in einem Nu 
wurden unſere Kolonnen geordnet, ſchwärmten aus und trieben den vorgedrungenen 
Feind in das vor uns liegende Büchmoor und darüber hinaus bis Helligbek. 
Mancher Däne wurden in dieſem Moor niedergeſtreckt, und wir trafen beim Vor— 
wärtsdringen reihenweiſe die gefallenen Feinde, getroffen von unſeren Spitzkugeln. 
Aber der dichte Nebel, der am Vormittage in der ganzen Gegend lagerte und ſich 
bald darauf in einen anhaltenden Regen verwandelte, verhinderte jede Überſicht. 
Es kam ſogar vor, daß, als die Schützenkette des 1. Bataillons bis nahe vor 
Helligbek vordrang, unſere Artillerie unſere Soldaten für Feinde hielt und ſie mit 
Bomben und Granaten beſchoß, bis ſie ſchnell auf ihren Irrtum aufmerkſam ge— 
macht wurde. — Das Gefecht an der Chauſſee wurde im Laufe des Vormittags 
mit günſtigem Erfolge fortgeſetzt, und hier hielt die Avantgarde ihre Poſition. 
In den Vormittagsſtunden fand im Zentrum ein heftiger Artilleriekampf ſtatt. 
37 unſerer Geſchütze waren aufgefahren; ſie feuerten mit Granaten, Kartätſchen 
und Schrapnells und hielten den Feind vollſtändig in Schach. Wenn ſich feind— 
liche Infanteriekolonnen zum Vorgehen ſammelten, ſo wurden ſie durch Granaten— 
oder Schrapnellſchüſſe ſchnell zurückgewieſen. Oberſt v. Wiſſel bemerkt darüber, 
daß die däniſche Artillerie ſchnell und ohne beſonderen Nutzen feuerte, denn ihre 
vielen Granaten platzten meiſtens zu früh; unſere Artillerie dagegen feuerte ruhig 
und langſam. Der däniſche Rapport ſagt, der Artilleriekampf habe ungefähr 
1½ Stunden gedauert, ohne daß es gelungen wäre, das feindliche Ge— 
ſchütz zum Schweigen zu bringen. — An der Chauſſee wurden in der Zeit 
von 9 bis 12½ Uhr von den Dänen gar keine ernſtlichen Verſuche gemacht, die 
Poſition am Weſtergehege zu nehmen. Man ſammelte und ordnete die Infanterie, 
was auch von uns während des Artilleriekampfes — als das Gewehrfeuer faſt 
verſtummte — hätte geſchehen können und ſollen, denn einzelne Bataillone waren 
im Laufe des Vormittags mehr oder weniger in der Feuerlinie vermiſcht worden, 
alſo nicht geordnet. — Sehen wir nun, was in Idſtedt, dem Knotenpunkte des 
Schlachtfeldes, geſchah während der Zeit, als die Avantgarde an der Chauſſee 
ihre Poſition behauptete. 

Das 15. Bataillon, das am Abend vorher der Avantgarde angehörte, war 
der 4. Brigade wieder zugeteilt worden und hatte das Dorf Idſtedt beſetzt ge— 
halten. Gegen dieſes führte der Feind feine 5. Brigade und ging ſchon um 
2½ Uhr zum Angriff über. Bis 4½ Uhr hielt jenes Bataillon das Dorf, 
mußte es dann aber räumen, weil ihm die Munition ausgegangen war, und ſich 
auf das Weſtergehege zurückziehen. Idſtedt ward ſogleich vom Feinde an allen 
Ecken in Brand geſteckt, weil er zur Behauptung des Ortes ſich nicht ſtark genug 
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fühlte, da die Avantgarden-Brigade, gegen Helligbek und Idſtedt vordringend, 
ſeinen rechten Flügel bedrohte, und das bereits erwähnte heftige Artilleriefeuer 
ſchon ſeine auf der Chauſſee vorrückenden Maſſen zum Verlaſſen des Weges und 
zum Aufſuchen einer gedeckten Stellung weſtlich davon gezwungen hatte. Während 
nun ſein rechter Flügel dem brennenden Dorfe gegenüber ſtand, um deſſen Beſitz 
er fortwährend kämpfte, und es erſt einnahm, als er zwei Bataillone zur Ver— 
ſtärkung herangezogen hatte, war ſein linker Flügel am rechten Ufer des Idſtedt— 
Sees durch das ſchmale, dichte Untergehölz vorgedrungen und hatte daraus die 
vorgeſchobenen Poſten des 4. Jägerkorps zurückgedrängt. Auf der neben dem 
Holze gelegenen Anhöhe war eine Granatbatterie aufgefahren und damit das Gefecht 
gegen das Gruder Gehölz eröffnet worden. Eine halbe Batterie, kommandiert von 
Hauptmann Crauſe, der durch einen der erſten feindlichen Schüſſe getötet wurde, 
war aufgefahren worden zur Verteidigung des Übergangs am Idſtedt⸗See, zog 
ſich aber gegen das Weſtergehege zurück und behauptete hier ihre Stellung. Mit 
Ausdauer und großer Tapferkeit hatte das 4. Jägerkorps die Gruder Hölzung 
verteidigt und alle Angriffe des Feindes zurückgeſchlagen. — Im Zentrum hatte 
das 2. Bataillon das Buchholz und die Ziegelei, das 1. Jägerkorps die Über— 
gänge über die Helligbek bei Engbrück und Bollingſtedt beſetzt. Das 12. Bataillon 
mit einer halben Batterie ward zur Unterſtützung nach dem Büchmoor geſandt. 
Dem Feinde gelang es anfangs, mit bedeutenden Kräften nach heißem Gefecht das 
Unterholz bei Engbrück und die Ziegelei zu nehmen, aber durch zweimaligen 
Bajonnettangriff des 1. Jägerkorps wurden das verlorene Gehölz und die Ziegelei 
wieder genommen und der Feind mit großem Verluſt zurückgeſchlagen. Damit war 
der rechte Flügel der feindlichen 5. und 6. Brigade, die auf Ahrenholz und den 
Langſee hatten vordringen ſollen, um 6 Uhr vollkommen geſchlagen und hatten 
ſich auf die Chauſſee, in der Höhe von Helligbek, zurückziehen müſſen. Um dieſe 
Zeit hatte auch die Brigade Abercron auf dem äußerſten rechten Flügel den Feind 
zurückgeworfen bis nach Böcklund. Um 6 Uhr ging auch v. d. Horſt mit der 
7. Brigade vor zum Angriff in Ober-Stolk; er ſchlug und zerſprengte die 2. dä— 
niſche Diviſion, und dort endete der Kampf mit einer vollſtändigen Niederlage 
des Feindes. — Aber die 6. Brigade blieb ſtundenlang unthätig, obgleich die 
vier kampfgeübten Bataillone (5., 6., 7. Bataillon und 2. Jägerkorps) mit ihren 
durchgängig tüchtigen Offizieren dem Befehle zum Vorwärtsgehen ſehnſüchtig ent— 
gegenſahen; aber ſolcher Befehl kam leider nicht. 


Williſen hatte nun der 4. Brigade den Befehl erteilt, das Dorf Idſtedt 
zu nehmen und ſich jenſeits mit der 3. Brigade zu vereinigen, um dann gegen 
die Chauſſee vorzudringen. Dieſes von Williſen befohlene Unternehmen konnte 
mit zwei Bataillonen nicht ausgeführt werden; denn es genügte nicht, die feind— 
liche Stellung zu durchbrechen, ſondern man mußte ſie gänzlich über den Haufen 
werfen, wozu aber eine ſo unbedeutende Gegenmacht, ohne alle Reſerve, nicht als 
ausreichend betrachtet werden konnte. Das Dorf Idſtedt bot nirgends Deckung 
für die Angreifenden wegen des allgemein gewordenen Brandes. Der Feind hatte 
hier fünf Bataillone in Thätigkeit, von denen zwei gegenüber im Nordoſten, dicht 
am Rande des Dorfes ſtanden, eins den jenſeitigen Ausgang beobachtete, während 
auf der Südſeite noch zwei Bataillone in gerader Front gegen den Ausgang 
poſtiert waren. Eine feindliche Granatbatterie richtete von Röhmke aus auch noch 
ihr Feuer auf Idſtedt. Die beiden Bataillone (das 13. und 14.) erlitten ſtarke 
Verluſte. Hätten ſie mit dem Bajonett ſich auf den Feind ſtürzen wollen, ſo 
wären beide Bataillone gänzlich aufgerieben worden, ehe ſie ihr Ziel erreichten, 
da ſie von allen Seiten, in der Front und auf den Flanken, beſchoſſen wurden. 
Der Feind ſchlug die beiden Bataillone gänzlich, und dieſe mußten ſich nach 
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ſchwerem Verluſt zurückziehen, und konnten ſich erſt vor dem Weſtergehege ſammeln. 

Dennoch ſtand die Schlacht im Zentrum keineswegs ſchlecht. Der Feind, 
der den Angriff des 13. und 14. Bataillons zurückgeſchlagen hatte, drängte nur 
ſchwach nach und verfolgte ſeinen Sieg nicht über Idſtedt hinaus, ja, es hatte 
um 7 Uhr ſchon den Anſchein, als rüſte er ſich zum Rückzuge. General v. Krogh 
hatte infolge der Niederlage bei Stolk an ſämtliche Brigaden den Befehl ergehen 
laſſen, nicht mehr offenſiv vorzugehen. Im Zentrum drängte der Feind nicht 
mehr; ſeine Kolonnen ſtanden zurückgezogen in weiter Entfernung; nur die Artillerie 
und die Schüſſe der Schützenketten erinnerten an die Fortdauer der Schlacht. 
Williſen war aber leider nach dem mißglückten Angriff auf Idſtedt völlig plan— 
und ratlos, die widerſprechendſten Pläne durchkreuzten ſeine Gedanken, die wider— 
ſprechendſten Befehle wurden erlaſſen. Bald wollte er den Angriff erneuern, aber 
im nächſten Augenblick ſich zurückziehen. Alſo der Angriff zweier Bataillone hatte 
ſeinen Zweck nicht erreicht, aber die übrigen 18 Bataillone hatten bis dahin ſich 
mit Ausdauer behauptet und Erfolge errungen; dennoch verzweifelte er am Siege! 
Der feſte, entſchloſſene Wille fehlte, ſonſt wäre der Sieg errungen geweſen! 

Williſen befahl den Rückzug, obgleich Oberſt v. Wiſſel, dem dieſer Befehl 
ganz unerwartet kam, erklärte, daß er mit der Artillerie allein den Feind ab- 
zuhalten vermöge. Auch Oberſt Gerhardt, Kommandeur der Avantgarde, hatte 
erklärt, daß er ſeine Stellung behaupten könne. — Am linken Flügel wollten 
unſere Truppen zur Offenſive übergehen, als dieſe Abſicht durch den erteilten 
Befehl zum Rückzuge verhindert wurde. 

Nun wollen wir uns die letzten Vorgänge im Zentrum (kurz vor dem Rück⸗ 
zuge) vergegenwärtigen. Die Avantgarde behauptete bis dahin (12 Uhr mittags) 
ihre Poſition an beiden Seiten der Chauſſee, nördlich vom Idſtedt-Krug, ohne 
vom Feinde gedrängt zu werden. Die Artillerie war der Ordre gemäß abgefahren, 
nur vier Geſchütze der 6pfündigen Batterie unter Hauptmann Seweloh feuerten 
noch hart weſtlich an der Chauſſee auf die däniſchen Kolonnen. Das 1. Ba— 
taillon, bei dem Verfaſſer ſtand, wurde zu der Zeit garnicht ernſtlich angegriffen, 
aber es wurde zurückkommandiert, nahm Aufſtellung beim Idſtedt-Krug und 
marſchierte von dort zurück. Das 3. Bataillon wurde vorgeſchickt, und wir waren 
der Meinung, daß es die von dem 1. Bataillon geräumte Poſition beſetzen und 
verteidigen ſolle; aber bevor es dieſe Aufgabe erfüllen konnte, hatten die Kolonnen 
der däniſchen Leibgarde ſich bereits in Bewegung geſetzt und waren mit ihren 
Tirailleurs vorgedrungen. 

Thatſache iſt es alſo, daß die Garde, die einzige Reſerve des Feindes, erſt 
dann zum Angriff vorrückte, als unſere Armee auf Befehl den Rückzug antrat. 
Von Infanterie waren in jener verhängnisvollen Stunde vom 1. Bataillon nur 
die Tirailleure, die in der Schützenkette das Rückzugsſignal nicht vernommen 
hatten, zurückgeblieben, ſowie Jäger vom 3. Jägerkorps, die ihre Munition ver- 
ſchoſſen hatten. Das 3. Bataillon war freilich nach dem Rückzuge des 1. Ba- 
taillons vorgegangen, kam aber gleich im Laufſchritt zurück. Hauptmann Seweloh 
hat beim Anrücken der Garde noch auf 500 Schritt mit Kartätſchen gefeuert, 
aber da ſeine Geſchütze faſt gar keine Bedeckung von Infanterie hatten, ſo war 
es für die Garde keine ſchwere Aufgabe, bis zu der Batterie zu gelangen. Nitt- 
meiſter Keudell, der mit ſeiner Schwadron Dragoner in einer Senkung hielt, 
machte noch eine Attacke auf den Feind, jagte ihn über den Knick, empfing dann 
aber Feuer der Garde und mußte zurück, und ſo wurde das von Infanterie ent— 
blößte Zentrum an der Chauſſee vom Feinde genommen. Der Feind ſchoß mit 
ſeinen Raketen den Idſtedt-Krug in Brand; hoch loderten die Flammen empor, 
als ein Zeichen, daß unſer Zentrum gewichen war. In erbitterter Stimmung 
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traten wir unſeren Rückzug an in der Überzeugung, daß das Vorgehen der Garde 
nicht den Zweck hatte, das Zentrum zu nehmen, ſondern daß es nur einen ge— 
ordneten Rückzug ermöglichen ſollte. Man rief uns zu: „Schleswig-Holſteen is 
in Buddel!“ Als einmal auf dem Rückzuge im 1. Bataillon Unordnung entſtand, 
wurde dieſe von Major Wittich ſofort gehemmt, indem er kommandierte: „Auf 
das Gewehr!“ und ſo marſchierten wir eine Strecke im Parademarſch. Das 
machte doch nicht den Eindruck einer geſchlagenen Truppe! Und das waren Soldaten, 
die von morgens vier Uhr im Gefecht geweſen waren und bereits am Tage 
vorher heiß gekämpft hatten. Wir gaben auf unſerm Rückzuge die letzten Schüſſe 
ab, als feindliche Dragoner ſich blicken ließen, die ſofort kehrt machten. Ungeſtört, 
von keinem Feinde beläſtigt, erreichten wir ſpät abends Sorgbrück, wo wir uns 
ermüdet in den Sand niederwarfen und faſt augenblicklich einſchliefen. — Aber 
ſchlimmer als wir haben es damals die Kameraden von der 2., 3. und 4. Bri- 
gade gehabt, die auf ihrem Rückzuge über Miſſunde geführt worden ſind. Ob— 
gleich kein Feind ſich hat blicken laſſen, hatte Williſen es dennoch angeordnet, daß 
die vom Schlachtfelde zurückgekehrten Truppen die ganze Nacht ununterbrochen 
haben marſchieren müſſen und in Seheſtedt morgens 8 Uhr völlig aufgelöſt an— 
gekommen ſind. Im Stehen, Reiten und Fahren iſt alles eingeſchlafen, Menſchen 
und Pferde! Und warum dieſe Eile? Damit Williſen ſo ſchnell wie möglich 
die Feſtungsmauern Rendsburgs erreichte! 
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Die Photographie 
5 im Dienſte der Landes⸗ und Volkskunde. 


Re ber die Dienfte, welche die Photographie der Landes- und Volkskunde leiſten 

kann, ſind uns mehrere Einſendungen zugegangen, die wir zwar nicht alle 
vollſtändig aufnehmen können, aus denen wir aber nachfolgende Anregungen unſern 
Leſern vorlegen. 

1. Herr Ingenieur Alfred Paris in Rathenow ſchreibt: Ich möchte die 
Leſer unſerer „Heimat,“ die ſich als Amateure der Photographie widmen, auf 
eine Bewegung hinweiſen, die insbeſondere in Sachſen in letzter Zeit gepflegt 
worden iſt, und die allen Amateurphotographen, die vielfach ohne beſonderen 
Zweck reine „Anſichtsbilder“ fertigen, eine zweckdienliche Ausübung ihrer Kunſt 
an die Hand giebt. 

Es handelt ſich hier um die Anwendung der Photographie auf die 
Volkskunde.) Welcher Gewinn läßt ſich nicht für dieſe erzielen, wenn unſere 
Amateure verſuchen wollen, charakteriſtiſche Merkmale unſerer engeren Heimat 
bildlich feſtzuhalten! Gerade hier vermag die Photographie als eine rein ob— 
jektive Darſtellungsmethode Hervorragendes zu leiſten durch naturgetreue Wieder— 
gabe, frei von jeder ſubjektiven Auffaſſung eines zeichnenden oder malenden 
Individuums; durch dieſe Bilder kann unendlich viel von den charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten eines Volksſtammes in Tracht und Gebaren, in Sitten und 
Gebräuchen überliefert werden, und auch von techniſchen Fertigkeiten, von Kunſtſinn 
und Kunſtfertigkeit können dieſe Aufnahmen ein untrügliches Zeichen geben. Eigen— 
tümlich iſt, daß erſt jetzt auf dieſe Punkte hingewieſen wird; doch erklärt ſich dies 


11 Das Folgende iſt unter Benutzung des H. Schnaußſchen Aufſatzes darüber aus dem 
„Apollo“ Nr. 65, 1898 mit Erlaubnis des Verfaſſers zuſammengeſtellt worden. 
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aus der Natur der Sache. Denn der Einzelne, wenn er nicht über große Mittel 
verfügt und viel, ſehr viel Zeit darauf verwendet, vermag hier wenig zu erreichen. 
Es muß eine Geſamtheit ſein, die ſyſtematiſch das ſammelt und ordnet, was die 
einzelnen zuſammentragen, und das Material muß auch ſo geſammelt werden, daß 
ein allgemeiner Nutzen daraus entſteht. Das gelegentliche Sammeln ſolcher Bilder, 
die mehr oder weniger durch Zufall entſtanden ſind, würde für die Volkskunde 
nicht von großem Nutzen ſein. 

Es ergiebt ſich alſo, daß, um einen Erfolg zu ſichern, eine Zentralſtelle mit 
fachkundiger Leitung die Organiſation einleiten und ſtändig überwachen, auch Sorge 
tragen muß, daß nun das geſammelte Material ſyſtematiſch geordnet und ſo einer 
einheitlichen Bearbeitung zugänglich gemacht wird. 

Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, hat die Dresdner Geſellſchaft zur 
Förderung der Amateurphotographie ein Unternehmen ins Leben gerufen, das 
freudig zu begrüßen iſt; ſie beabſichtigt in Dresden eine Sammlung von Photo— 
graphien zu veranſtalten, die alles enthalten ſoll, was für die ſächſiſche Volkskunde 
von Wichtigkeit und Bedeutung iſt, und hat ſich zu dieſem Zwecke mit dem „Verein 
für ſächſiſche Volkskunde,“ der bereits eine anſehnliche Sammlung einſchlägiger 
Bilder beſitzt, ins Einvernehmen geſetzt. In dem Muſeum im königlichen Palais 
(im Großen Garten) ſoll die zu ſchaffende Sammlung als „Stiftung der Dresdener 
Geſellſchaft zur Förderung der Amateurphotographie“ untergebracht werden. Die 
Verwaltung und Inſtandhaltung übernimmt gleichfalls der Verein für ſächſiſche 
Volkskunde. Das Übereinkommen iſt für beide Teile ſehr erſprießlich, denn die 
Geſellſchaft für Förderung der Amateurphotographie erhält ſo einen Ort und Platz, 
wo ſie ihre Sammlungen gut unterbringen kann, und der Verein für Volkskunde 
bekommt auf dieſe Weiſe eine wertvolle Sammlung von außerordentlich geeignetem 
Material. 

Der Vorteil, den aber der Amateur von der Sache hat, das Bewußtſein, 
an einem gemeinnützigen Unternehmen dieſer Art mitzuwirken, muß jeden Amateur 
mit Genugthuung erfüllen; es kann ihm nur lieb ſein, zu wiſſen, daß die Früchte 
ſeiner Arbeit auf lange Zeit hinaus ſorgſam aufbewahrt, von zahlreichen Forſchern 
betrachtet und noch von kommenden Geſchlechtern als Anſchaunungs- und Belehrungs— 
material benutzt werden. Es wird ihm dadurch Gelegenheit geboten, ſich an der 
Löſung einer Kulturaufgabe zu beteiligen, deren ſegensreiche Folgen, wenn auch 
erſt in ſpäteren Jahren, viele dankbar anerkennen werden. Dazu kommt aber noch 
ein praktiſcher Vorteil. Der Vorſtand des Vereins für ſächſiſche Volkskunde (den 
Vorſitz führt z. Zt. Herr Generalmajor Freiherr v. Frieſen) wird allen, die ſich 
an dem Unternehmen zu beteiligen wünſchen, eine Karte ausſtellen, durch die ſie 
ſich den über das ganze Königreich Sachſen zerſtreut wohnenden Pflegern des 
Vereins gegenüber zu legitimieren vermögen, welche letzteren ihnen Zutritt zu ver— 
ſchiedenen Baulichkeiten und Anlagen (Kirchen, Schlöſſern, Gärten uſw.) verſchaffen 
werden, die der Camera prächtigen Stoff bieten und die für gewöhnlich nicht 
zugänglich ſein würden. Dieſe Legitimationskarte würde alſo gewiſſermaßen ein 
Aquivalent ſein für die dem Muſeum gelieferten Bilder. 

Die Dresdener Geſellſchaft zur Förderung der Amateurphotographie will nun 
eine „Nationale Vereinigung für Photographie im Dienſte der ſächſiſchen Volks— 
kunde“ gründen, der alle diejenigen beitreten ſollen, die ſich regelmäßig an den 
geſtellten Aufgaben beteiligen würden. Das Normalformat für die Photographien 
ſoll 18 * 24 fein; kleinere Bilder werden jo viele zu einem Karton zuſammen⸗ 
geſtellt, bis dies Format erreicht iſt. Die Hauptſache iſt, daß die Gegenſtände 
recht groß und deutlich abgebildet werden. 

Auf das Herſtellen der Bilder iſt nun große Sorgfalt zu verwenden, da eine 
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lange Dauer natürlich erſtrebt wird. Infolgedeſſen würden Platin- oder Pigment⸗ 
druck am geeignetſten ſein. Doch da nicht gerade ſehr viele Amateure mit dieſen 
Verfahren vertraut ſein werden, ſo werden auch Silberabzüge angenommen, die 
gut zu fixieren und auszuwaſchen find. Zwei Exemplare davon ſind unaufgezogen 
einzuliefern; im Muſeum werden die Bilder dann aufgezogen und geordnet. 

Was nun die aufzunehmenden Gegenſtände anbelangt, ſo hat für Sachſen 
Herr Kunſtmaler O. Seyffert ein Programm ausgearbeitet; ich laſſe es hier 
folgen, indem ich es ſo abändere, wie es wohl für unſere „Heimat“ maßgebend 
ſein dürfte: 

Typiſche und charakteriſtiſche Gegenſtände ſind zu bevorzugen, in erſter Linie 
aber ſolche Aufnahmeobjekte, die im Begriffe ſind zu verſchwinden, wie alte Bauern— 
häuſer, ältere Stadtteile, die vor dem Abbruch ſtehen, Volkstrachten uſw.; ins— 
beſondere wären hier die Halligen zu allererſt mit zu berückſichtigen. 

1. Typiſche Landſchaftsbilder: Strandbilder der Oſt- und Nordſee, 
Marſchweiden, Köge, Moor und Heide, die verſchiedenen Typen der Anlage von 
Dörfern und Flecken von höher gelegenen Punkten aus, Hünengräber, Seeland— 
ſchaften des öſtlichen Holſteins, landſchaftlich bemerkenswerte Gegenden uſw. 

2. Maleriſche Häuſeranſichten, Hausinſchriften über den Thüren, ſchönes 
Fachwerk, Typen unſerer verſchiedenen Bauernhäuſer und ihrer beſonderen Merk— 
male, Straßenanſichten, der Dorf- oder Marktplatz, Rathaus, Förſtereien, Schenken, 
Kirchen, der Kirchhof (Grabkreuze und Denkmäler), Pfarrhaus, Schule, Schlöſſer, 
Ruinen uſw. Ebenſo dürften die Aufnahmen von Anſichten der Städte und 
Dörfer der Provinz einen außerordentlichen Wert in zukünftigen Zeiten erlangen. 
Photographien von Bauten neueren Stils, Villen, öffentlichen Gebäuden werden 
als Kontraſt zu den oben genannten Bildern von großer Wichtigkeit ſich erweiſen. 

3. Aber es iſt nicht nur erwünſcht, das Außere von Gebäuden im Bilde zu 
beſitzen, hoch willkommen iſt auch, zumal dies bisher wohl wegen der ſich ein— 
ſtellenden Schwierigkeiten noch wenig geſchehen iſt, das Aufnehmen des Innern 
eines Bauernhofs, einer Stube, einer Kirche; im Haufe befinden ſich wohl noch 
bemalte und geſchnitzte Schränke, Truhen, Himmelbetten, altes Haus- und Wirtſchafts— 
geräte (Mangelbrett, Spinnrocken); die verſchiedenen Gewerke geben bei ihrer Arbeit 
als Staffage eines Interieurs höchſt dankbare Genrebilder, z. B. der dreſchende 
Landmann, der Schreiner ꝛc. 


4. Familienaufnahmen, Charaktertypen bei Hochzeiten (Hochzeitsbitter, 
Brautpaar, Brautjungfern), bei Kindtaufen und Begräbniſſen, ſodann ſpielende 
Kinder in Ausübung der verſchiedenen Kinderſpiele. 

5. Volkstrachten und Verwandtes. Auf die Volkstracht iſt, wie ſchon 
erwähnt, ein großes Gewicht zu legen, zumal ſie ſich mehr und mehr verliert. 
Maleriſche Studien geben: Jäger, Schiffer, Fiſcher, Fuhrleute, Hirten, arbeitende 
Bauern, Militärs, Landleute auf dem Gange zum Markt, Typen bei beſonderen 
Volksfeſten, wie bei Kindergilden, Schützengilden uſw., Eisboßeln, Kegelſchieben, 
Jahrmarktsbilder, Schulfeſte, Scheibenſchießen, Richtfeier bei Neubauten, Umzüge 
und Feſtzüge aller Art, Jahr- und Viehmärkte, Manöverbilder. 

Ebenſo Bilder von großſtädtiſchen und ländlichen Straßentypen: Dienſtleute, 
Briefträger mit Klüverſtaken, Straßenkehrer, Hauſierer, Müllabfuhrleute, Dienft- 
mädchen, Nachtwächter und ſonſtige Originalgeſtalten. 

8. Verkehrsweſen: Laſtwagen, Boote, Schuten, Kutter, Schiffe aller Art, 
verſchiedene Wagen, Droſchken, elektriſche Straßenbahnen, Poſtwagen, Frachtfuhren, 
Dampfſtraßenbahnen und Eiſenbahntypen, Fähren uſw. 

Aus dem reichhaltigen Programm iſt die große Mannigfaltigkeit des zu 
bearbeitenden Stoffes zu erſehen. Zur Genüge läßt ſich ſchon erkennen, daß für 
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viele Fälle zur Momentphotographie geſchritten werden muß, weil beſtimmte Scenen 
ſich nur durch ſie werden feſthalten laſſen. 

Fragen wir nun nach den Zentralſtellen in unſerer Provinz, die geeignet 
wären, die Sache leitend in die Hand zu nehmen und zu verfolgen, ſo wäre 
wohl die mit reichen Mitteln ausgeſtattete Geſellſchaft zur Förderung der Photo— 
graphie in Hamburg vielleicht die erſte, die hierzu berufen wäre, und die 
künſtleriſche Richtung dieſer Geſellſchaft hat in den Hofmeiſter'ſchen Bildern: „Ur⸗ 
ahne,“ „In Vierlanden,“ „Stuſenfiſcher,“ „Guter Fang,“ „Im Moor“ uſw. Bilder 
gezeitigt, die freilich durch die Manier ihrer vergrößerten Ausarbeitung im Pig⸗ 
mentdruck in erſter Linie künſtleriſch wirken, die aber auch von großer Bedeutung 
für die Volkskunde find, wenn man Abzüge nach den Originalplatten herſtellt. 
Weiter würden die Photographiſchen Geſellſchaften in Kiel und Flensburg wohl 
auch die Initiative ergreifen, und als Sammel-Zentralſtelle würde das Thaulow— 
Muſeum in Kiel oder eins der Hamburger Muſeen in Betracht kommen. 

Vielleicht bedarf es nur einer Anregung, um unter den Mitgliedern unſeres 
Vereins und unter den Leſern der „Heimat“ ein Intereſſe für dieſe Sache hervor— 
zurufen, um ſo mehr, da die Einrichtungen für Photographie heute für wenig 
Geld zu beſchaffen und auch gute Objektive zu billigen Preiſen erhältlich ſind. 

Zum Schluß will ich nur noch darauf hinweiſen, daß von der freien photo— 
graphiſchen Vereinigung in Berlin (Vorſitzender Geh. Rat Prof. Dr. Fritſch) in 
Verbindung mit leitenden Kreiſen in Kulm und Görlitz Schritte unternommen worden 
ſind, um gleichfalls die Photographie in den Dienſt der Volkskunde zu ſtellen. 


2. In demſelben Sinne ſchreibt ein anderer Leſer der „Heimat“, Dr. Fock 
in Hamburg, mit Bezug ſowohl auf die Amateur- als auf die Berufs- 
Photographen: Von Jahr zu Jahr wird die Zahl unſerer alten niederſächſiſchen, 
eiderſtedtiſchen, däniſchen ꝛc. Strohdachhäuſer geringer; neue werden nicht mehr 
gebaut und ſo ſtehen ſie auf dem Ausſterbeetat; ihr völliges Verſchwinden wird 
nur eine Frage der Zeit ſein. Es wäre doch ſchade, wenn ſie verſchwänden, ohne 
daß genaue Bilder von ihnen der Nachwelt aufbewahrt würden, und hierzu iſt 
die Photographie das beſte Mittel. Eine Aufnahme des Hauſes von außen, bei 
beſonders alten und intereſſanten, auch einzelner Teile des Innern, z. B. der — 
ſchon ſelten gewordenen — offenen Feuerſtellen auf der Diele, ohne daß ein 
eigentlicher Feuerherd vorhanden iſt, wird viel mehr geeignet ſein, eine anſchauliche 
Vorſtellung zu vermitteln als die ausführlichſte Beſchreibung. Und wie oft bildet 
nicht ein ſo ein ſtattliches, uraltes, für Jahrhunderte gebautes Bauernhaus oder 
eine kleine von alten Linden dicht beſchattete Räucherkate ein laudſchaftliches Idyll, 
das ſchon allein aus dieſem Grunde eine dauernde Fixierung verdiente! Vielleicht 
ließe es ſich machen, daß die „Heimat“ eine Anzahl der intereſſanteſten und beft- 
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gelungenen Aufnahmen reproduzierte und allen Leſern damit eine Freude machte! 
3. Die Schriftleitung bemerkt dazu, daß der letzte Wunſch ſehr gern erfüllt 
werden ſoll, ſo weit es unſere Mittel geſtatten. Gleichzeitig weiſt ſie noch auf 
eine Erweiterung des Programms hin, die von Weſtpreußen her angeregt wird: 
die photographiſche Darſtellung alter ſchöner Bäume. Solche finden ſich 
auch bei uns, z. B. auf Panker, auf Neudorf, bei Cismar, in Bordesholm, auf 
Däniſch⸗Nienhof, auf Wulfshagen uſw. uſw. Auch ihre Jahre ſind gezählt, und 
es wäre ſchön, wenn ſie nicht verſchwänden, ohne im Bilde feſtgehalten zu ſein. 
Vielleicht trüge die Veröffentlichung ſolcher Bilder auch dazu bei, daß mancher 
ſchöne Baum erhalten bliebe, den man ſonſt dem Beil überantworten würde. 
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Johann Jacob Meyer, 
ein ſchleswig⸗holſteiniſcher Botaniker. 


An der Geſchichte der floriſtiſchen Erforſchung Schleswig-Holſteins von Prof. v. Fiſcher— 
Benzon (Prahls krit. Flora, Teil II) findet ſich S. 37 folgende Notiz: „Meyer, Johann 
Jacob, Nolte Nov. S. XVIII, ſtammt aus Altona, Pharmazeut; 1826 wurde er Apo— 

theker in Schönberg in der Propſtei; 1836 verkaufte er die Apotheke; über ſeine ferneren 

Schickſale iſt nichts bekannt. (Briefliche Mitteilung von Apotheker A. Streitwolf in Schön— 

berg.) Mit Nolte ſtand er in Korreſpondenz; ſein letzter Brief an dieſen iſt datiert: Altona, 

den 12. Oktober 1860.“ 

Das Herbarium dieſes Mannes, das ganz vergeſſen und deshalb auch bei der Be— 
arbeitung der Flora unſerer Provinz nicht benutzt worden iſt, befindet ſich im öffentlichen 
Muſeum zu Altona. Bei einer Durchſicht desſelben fand ich, daß die Sammlung der 
ſchleswig-holſteiniſchen Pflanzen, die größtenteils von Meyer ſelbſt zuſammengebracht worden 
iſt, manches Intereſſante bietet. So will ich nur Subularia aquatica erwähnen, die er im 
Paſſader See geſammelt hat. Bei ſeinen Zeitgenoſſen, z. B. bei dem Geologen Meyn, war 
das Herbarium bekannt wegen der in ihm enthaltenen zahlreichen einheimiſchen Pflanzen. 

Deshalb iſt es auch vielleicht von Intereſſe, etwas über das Leben dieſes Botanikers 
1 Ich habe meine Kenntnis desſelben größtenteils aus dem Herbarium ſelbſt 
geſchöpft. 

Die älteſten von Meyer geſammelten Pflanzen ſtammen aus dem Jahre 1814 und 
ſind in der Umgebung von Hamburg gefunden. Es ſind meiſt häufigere Arten, was darauf 
hindeutet, daß er in dieſem Jahre angefangen hat, ſich mit botaniſchen Studien zu be— 
ſchäftigen. Reicher iſt die Ausbeute bereits 1817, wo er die Umgebung von Itzehoe durch— 
ſtreifte. Im Anfange der zwanziger Jahre finden wir ihn in Dithmarſchen und 1823 zum erſten 
Male in Schönberg. Die nähere und entferntere Umgebung dieſes Ortes hat er aufs eifrigſte 
durchſucht und hier den größten Teil ſeiner ſchleswig⸗holſteiniſchen Pflanzen geſammelt. 

Wie ſchon oben bemerkt, verkaufte er 1836 ſeine Apotheke und ſiedelte nach Altona 
über. Er widmete ſich nun ganz der Botanik. Da größere Reiſen, von denen ſpäter noch 
die Rede ſein wird, ihn in den Sommermonaten von ſeiner Heimatsprovinz fern hielten, 
ſtammen die nach dieſem Jahre hier, und zwar meiſt in der Umgegend von Hamburg— 
Altona, geſammelten Pflanzen meiſt aus den Frühlings- und Herbſtmonaten und ſind 
nicht ſehr zahlreich. Einige Male machte er auch Reiſen in die entfernteren Teile der 
Provinz, 1836 nach Helgoland, 1847 nach Föhr, 1845 bis nach Apenrade. 

Mit den ſchleswig⸗holſteiniſchen Botanikern ſtand er in lebhaftem Verkehr. Von 
ſeinen Beziehungen zu Nolte war bereits die Rede. Im Kieler Herbar finden ſich zahl— 
reiche Pflanzen von ihm. Auch Nolte hat ihm einige mitgeteilt. Von andern Schleswig— 
Holſteinern fand ich nur Dr. Iverſen und Henniges (Prahl, krit. Flora, Teil II, S. 23) 
erwähnt. 

Oben kam ich bereits auf die größeren Reiſen Meyers zu ſprechen. Vor 1836 beſuchte 
er zweimal den Harz, ferner Südweſtdeutſchland und die Schweiz. Von 1836 ab machte 
er faſt jedes Jahr eine große Reiſe. Häufig trat er dieſelbe bereits im Frühjahr an und 
kehrte erſt im Herbſt zurück. Er botaniſirte ſo in ganz Deutſchland zwiſchen Oder und 
Rhein, in der Schweiz, in Böhmen, Ober- und Nieder-Oſterreich, den öſterreichiſchen Alpen— 
ländern bis nach Iſtrien und in Ober-Stalien. Die letzte größere Reiſe ſcheint er 1850 
gemacht zu haben. Die botaniſche Ausbeute, die Meyer heimbrachte, wahr ſehr reich. Sie 
bildet den Grundſtock ſeines ſyſtematiſch geordneten Hauptherbars, das durch Kauf und 
Tauſch auf die Zahl von 112 Fascikeln gebracht wurde. Außer dieſem iſt die von Reichen— 
bach herausgegebene Flora germanica exsiccata vorhanden, und ferner ſind das Kapland, 
Auſtralien, Süd⸗ und Nordamerika durch beſondere Sammlungen vertreten, von denen die 
der Kappflanzen am umfangreichſten iſt. Auch iſt die Hanſenſche Exſiecatenſammlung zu 
nennen, die jetzt mit den von Meyer ſelbſt geſammelten ſchleswig-holſteiniſchen Pflanzen 
von mir zu einem Herbarium von Schleswig-Holſtein vereinigt worden iſt. Die Geſamtzahl 
der Mappen iſt 225. Die Sorfalt, die uns überall entgegentritt, legt Zeugnis ab von 
dem Eifer des Beſitzers, die Bemerkungen auf den Etiketten von ſeinen Kenntniſſen. 

Nach dem Tode Meyers ging das Herbarium im Jahre 1870 in den Beſitz des 
Altonaer Muſeums über, das damals noch einer Privatgeſellſchaft gehörte. Der Beſitzer 
hatte dieſe Schenkung in ſeinem Teſtamente verfügt. Anfänglich konnte man ſich aus 
Mangel an einem geeigneten Platze nicht zur Annahme dieſes Geſchenkes entſchließen, und 
nachher wurde das Herbarium in der That auch ſo unglücklich wie möglich aufbewahrt auf 
dem Boden im Hauſe eines Vereinsmitgliedes und ſpäter des alten Muſeums. Jetzt wird 
es im neuen Muſeum eine würdigere Stätte finden. 

Einige rein botaniſche Notizen über das Herbarium werde ich ſpäter veröffentlichen. 
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Das Dörfchen am See. 


Ic ſchaute Gebirge, gar hoch und hehr, 
Ich fuhr auf dem wilden, wogenden Meer, 
Die Großſtadt ſah ich, den mächtigen Strom 
Und ſtund auch im ſtolzen, hochragenden Dom! 
Wohl hat, was ich ſchaute, den Sinn mir erfüllt, 
Wohl trug ich nach Hauſe manch' herrliches Bild: 
Doch trag' ich im Herzen, wo immer ich geh', 
Nur eines: Mein freundliches Dörfchen am See. 


Von grünenden Hügeln gar lieblich umkränzt 

Ein Spiegel, der ſilbern im Mondlicht erglänzt, 

Nur wenige Hütten, mit Stroh meiſt gedeckt, 

Ein Kirchlein, im Laubdach der Linden verſteckt! 

Rings Stille: Hier ruhen die Lieben vereint, 

Hier ſchlummert in Frieden mein trauter Freund: 
Drum heg' ich im Herzen mit leiſem Weh 
Dein Bild nur, mein heimatlich' Dörfchen am See. 


Und blüht nun die Linde, dann treibt's mich hinaus, 
Muß wiederum kommen ins Vaterhaus, 
Zu ſchau'n, wie der Mondenſtrahl Brücken baut, 
Zu hören der alten Glocken Laut, 
Zu träumen wieder der Kindheit Traum 
Beim Säuſeln der Blätter im Lindenbaum: 

Denn, deckt auch mein Haupt ſchon des Alters Schnee, 

Jung wird mir das Herz doch im Dörfchen am See. 

S. in W. 


. 


Fragen und Mitteilungen. 


1. Die Kirchenparade bei Rendsburg. Die alten Kampfgenoſſen von 1848/50 haben 
am Tage der Idſtedt⸗Feier auf ihrem Schlachtfelde einer kirchlichen Feier beiwohnen dürfen. 
Der feierliche Akt der A en 15 Gedächtniskirche erinnert mich und viele meiner 
Mitkämpfer an eine vor 50 Jahren bei Rendsburg abgehaltene Feier, als am Dienstage, 
dem 6. Auguſt 1850, die 1. Brigade (1., 2. und 3. Infanterie-Bataillon ſowie Jäger und 
die zur Brigade gehörende Artillerie und Kavallerie) zur Kirchenparade befohlen wurde. 
General Williſen war mit ſeinem Stabe bei dieſem Se gegenwärtig. Die 
auf dem Platz errichtete Kanzel war mit vielen ſchleswig-holſteiniſchen Fahnen geſchmückt; 
die Feldpredigt wurde von einem Paſtor aus der Auge von Rendsburg gehalten. Der 
Redner wies zunächſt hin auf die großen dargebrachten Opfer des Landes, blutige und 
unblutige, berührte auch im Laufe der Predigt die verhängnisvolle Lage unſerer Armee 
und die erlittenen ſchweren Verluſte, ſowie die gefahrdrohende Zeit, in der wir lebten, 
erinnerte uns aber auch an die Kämpfe unſerer Vorfahren, die vor Jahrhunderten nicht 
nur, wie wir, drei Jahre, ſondern dreißig Jahre geſtritten und die Anerkennung eines 
ſelbſtändigen Schleswig. Holſteins unter Adolf VIII. erreicht hatten. Und dieſer Kampf, den 
die tapferen Schauenburger führten, fand bekanntlich ſtatt, als die drei nordiſchen Reiche 
noch eine große Monarchie bildeten, und zu der Zeit, als Deutſchlands Kaiſer ſich nicht 
kümmerten um das Schickſal ihrer Nordmark. Wir wurden dann als Schleswig: Holſteiner 
ermahnt, ebenfalls nach dem Vorbilde unſerer Vorfahren und im Vertrauen auf Gott aus⸗ 
zuharren im Kampfe für unſer heiliges Recht. — Nachdem unſere kirchliche Andacht mit 
dem Geſange „Lob, Ehr' und Preis dem höchſten Gut“ geſchloſſen worden war, fühlte 
General Williſen ſich veranlaßt, die Kanzel zu beſteigen. Augenſcheinlich war der alte 
Herr von der gehörten Predigt unangenehm berührt worden, denn er ſprach in erregtem 
Ton, als er begann: „Jetzt nur noch ein paar Worte! Was iſt denn los? Was iſt denn 
weg?“ Und dann behauptete er, daß die von ihm abgebrochene Schlacht für uns kein 
wirklicher Verluſt ſei; das ſei ſie mehr für den Feind, denn dieſer habe ja wegen völliger 
Erſchöpfung uns nicht verfolgen können, um uns eine thatſächliche Ne zu bereiten. 
Die toten Mauern von Rendsburg gewährten uns eine feſte, ſichere Stellung; wir ſollten 
nur den Feind niedertreten, wo wir auf ihn ſtoßen würden. Wenn wir das thun würden, 
verſpreche er uns, die Sache gut für uns zu endigen. — Nach dieſen Auslaffungen brachte 
Williſen ein Hoch aus auf Schleswig-Holſtein, in das wir natürlich begeiſtert einſtimmten, 
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und unmittelbar darnach wurde auf Veranlaſſung eines Offiziers vom 3. Bataillon ihm, 
als unſerm kommandierenden General, ebenfalls ein Hoch gebracht. Als auch dieſe Hurras 
verhallt waren, ergriff Williſen noch einmal das Wort und ſagte, daß er jo gerne noch 
ein Hoch ausbringen möchte, nämlich, falls es unſerer gedenke, dem geeinigten Deutichland. ® 
Und ſo rief Williſen zum Schluſſe ſeinen Soldaten zu: „Das große Deutſchland, für 
deſſen Ruhm und Ehre wir zuletzt noch kämpfen, lebe hoch!“ Und wir brachten 
denn in der Hoffnung, daß das große Deutſchland ſeines Schmerzenskindes Schleswig— 
Holſtein thatkräftig gedenken werde, ein dreifaches, donnerndes Hoch! — Aber was 
Williſen damals auf jener Kirchenparade am 6. Auguſt 1850 in einem Augenblick der Be- 
geiſterung ſprach, erwies ſich leider gar bald als leere Phraſe, denn bereits am folgenden 
Tage, dem 7. Auguſt, ging Friedrichſtadt für uns verloren, weil Williſen trotz der drin- 
genden Vorſtellungen hochſtehender landeskundiger Perſönlichkeiten es unterlaſſen hatte, 
dieſen für uns wichtigen Punkt mit ausreichenden Streitkräften zu beſetzen, da ſein Rat⸗ 
geber, Major Wyneken, geſagt hatte: „Wir dürfen die Armee nicht zerſplittern.“ Er folgte 
dem Rate ſeines Souschefs, der darauf beſtand, daß auf die Behauptung der Stadt ver— 
zichtet werde. Anſtatt zwei bis drei Bataillone mit einigen Geſchützen hineinzuwerfen, bis 
die notwendigſten Befeſtigungen ausgeführt waren, legte man nur zwei Kompanien vom 
1. Jägerkorps unter dem Hauptmann v. Schöning dorthin, und dieſe unſere Jäger mußten, 
von einer ganzen feindlichen Brigade angegriffen, nach tapferer Gegenwehr die Stadt 
räumen, und damit war der Feldzug 1850 zu unſerem Nachteil entſchieden. So gab der 
große Theoretiker einen Vorteil nach dem andern aus der Hand, ſtatt als Feldherr Vor— 
teile zu erringen und feſtzuhalten. 

Hahnenkamp. J. Butenſchön. 

2. Denkmal. (Zum 7. Auguſt.) Auf dem Militärfriedhof bei Rendsburg ſteht neben 
manchem, was an große Ereigniſſe im engeren und weiteren Vaterlande erinnert, eine aus 
Eiſen gegoſſene dreiſeitige, abgeſtumpfte Pyramide mit folgender in erhabenen und ver— 
goldeten Lettern ausgeführten Inſchrift: „Denkmal den bei der Exploſion des Laboratoriums 
am 7. Auguſt 1850 Gebliebenen des Laboratorien-Etats, 2 Oberfeuerwerkern, 3 Feuer- 
werkern, 4 Unteroffizieren, 3 Bombardieren und 23 Kanonieren, gewidmet von dem Per⸗ 
ſonale des Laboratorien-Etats. Außer den Gebliebenen des Laboratorien-Etats fanden 
von den in den Gebäuden zur Arbeit kommandierten Artilleriſten und Infanteriſten 
75 Mann ihren Tod, unter dieſen 16 Eleven aus der Unteroffizierſchule in einem Alter 
von 12—18 Jahren. Bei der Exploſion kamen von dem an Ort und Stelle beſchäftigten 
Perſonale des Laboratorien-Etats mit dem Leben, jedoch ſämtlich mehr oder weniger ſchwer 
verletzt, davon: Beide Offiziere, der Rechnungsführer, 1 Unteroffizier, 2 Bombardiere und 
12 Kanoniere. Dieſe Rettung grenzt an das Wunderbare, da die Gebäude, in denen ſie 
ſich zur Zeit der Kataſtrophe befanden, dem Boden gleich gemacht, ja, ſelbſt die Funda— 
mente aus der Erde geriſſen wurden.“ Das Denkmal trägt außer dieſer auf die drei 
Seiten desſelben verteilten Inſchrift noch mancherlei Schmuck: Wappen, Fackel, Inſignien 
der Artillerie und auf der Spitze einen Helm in Form und Farbe, wie er vor 50 Jahren 
getragen wurde. Der nächſte Platz um den Sockel des Denkmals her iſt mit friſchem 
Epheugrün bedeckt und von einer ſtarken Kette eingefriedigt. Das Ganze wird überſchattet 
von dem Laubdach einer aus vier Ulmen beſtehenden Baumgruppe. Alles wird ſorgfältig 
inſtand gehalten und alljährlich am 7. Auguſt geſchmückt. 

Rendsburg. F. Ruge. 

3. Brunsbüttel in der Sage. (Nach mündlicher Mitteilung.) Brunsbüttel iſt zweimal 
von den Fluten der Elbe verſchlungen worden, und beim letzten Untergang der Stadt blieben 
nur zwei alte Häuſer ſtehen. Das war aber die gerechte Strafe für die Bosheit ſeiner 
Bewohner. Daher geht noch heute der Reim um: 

Brunsbüttel is dat hochfarrigs Ort, 

Daer geit Ebb un Flot mit fort. 
Auf dem Marktplatze der Stadt hatte ſich mehrmals ein graues Männlein gezeigt, warnend 
ſeine Stimme erhoben und gerufen: „Ihr Leute! bekehret euch; noch iſt es Zeit. Bruns— 
büttel wird untergehen!“ Aber ſeine Warnung wurde verlacht; da brach das Strafgericht 
Gottes über die Stadt herein. Seit jener Zeit hangen die Brunsbütteler Glocken drüben 
im Kehdingenſchen in Balje *) und rufen beim Läuten noch immer: Hal rever! Hal“ 
re ver! Nach einer alten Prophezeiung ſoll die Stadt zum dritten Male durch Feuer unter— 
gehen. Als nun Brunsbüttel vor langer Zeit durch eine Feuersbrunſt heimgeſucht wurde, 
die drei Straßen in Aſche legte, glaubte man ſchon, daß die Prophezeiung ſich erfülle. 

Holm. Eſchenburg. 


) Nach Müllenhoff, Sagen uſw., S. 117, haben die Kehdinger ſie geſtohlen. 
Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Der Ahrensböcker Kruziſixus. 
Von Guſtav Brandt. 


I: die alte Kirche in Ahrensböck, einem Flecken des großherzoglich olden- 
burgiſchen Fürſtentums Lübeck, betritt, der erblickt dem Eingang gegenüber 
ſtatt des in unſeren Landen gewöhnten Altaraufbaues über der Mensa ein fremd- 
artig geſtaltetes Kreuz. Von der Platte des Altartiſches erhebt es ſich in einer 
Höhe von 3,19 m, in den Kreuzarmen mißt es 1,39 m. Das Kreuz beſteht nicht 
aus zwei glatten, bearbeiteten Balken, ſondern ein ganz naturaliſtiſch ausgeführter, 
mit vielen gekappten Zweigen verſehener Baumſtamm teilt ſich etwa auf vierfünftel 
ſeiner Höhe in zwei ſeitwärts abbiegende und einen gerade aufſteigenden Aſt, die 
alle in reicher Verzweigung enden. An dem ſchwarzen Kreuzſtamm hängt tief an 
den Armen herab ein vergoldeter Chriſtus in reichlich dreiviertel Lebensgröße, 
ſeine Länge beträgt, vom Scheitel bis zur Hacke gemeſſen, 1,40 m. Der magere, 
ſchlanke Körper vereint edle Schönheit und ſorgfältigſte Modellierung. Die Muskel— 
gruppen der Arme und der mit je einem Nagel über Kreuz befeſtigten Beine ſind 
anatomiſch korrekt wiedergegeben, die kleinen Füße und Hände von feinſter Durch- 
bildung. Der mit einem faltenreichen, aber flott und flüſſig behandelten, auf der 
rechten Hüfte verſchlungenen Lendentuch bekleidete Körper iſt prächtig durchgearbeitet; 
Bruſt und Bauchpartien find muſterhaft gebildet. Das ſeitwärts vornüber ge- 
ſunkene Haupt mit dem ſchlichten, geſcheitelten Haar, dem ſtrengen, edlen Profil 
iſt von klaſſiſcher Ruhe und Schönheit. Der Blick des Heilandes iſt nicht um 
Erlöſung flehend nach oben gewandt, die Gleider zeigen nicht die Spannung un⸗ 
erträglicher Schmerzen; das Auge iſt geſchloſſen, willen- und leidlos hängt der 
ſchöne Körper am dornigen Stamm. Der Künſtler ſchildert nicht den qualerfüllten 
Todeskampf des am Kreuze Gemarterten, das Opfer iſt vollbracht, verſöhnende 
Ruhe liegt in den ausgeglichenen, edlen Zügen des toten Erlöſers. Unſer Auge 
wird nirgends durch den häßlichen verzerrenden Naturalismus fo vieler blut— 
rünſtiger Kruzifixe des Mittelalters erſchreckt, das Streben nach ausgeglichener 
Ruhe und ſchönem Maß beherrſcht überall die naturwahre Schilderung des Künſtlers. 
So fehlt der Dornenkranz, der die edle Stirn blutig zerreißen würde, und die 
Speerwunde in der Seite klafft nicht weit auseinander, ſondern iſt mehr angedeutet 
als ausgeführt. — Zu der ruhigen Schönheit dieſes Körpers ſteht der zackige, 
krauſe Baumſtamm in gewiß nicht unbeabſichtigtem Kontraſt. Die oberen Zweige 
des Baumes tragen das ſchlichte Inſchriftband mit den Buchſtaben I. N. R. I., 
unten am Stamm liegt über gekreuzten Knochen ein Totenkopf. Auch er zeugt 
von ſorgfältigſter Naturbeobachtung; ſo ſind die Schädelnähte genau wiedergegeben. 
— Die Arbeit iſt aus weichem Holz gefertigt und hat vom Wurmfraß ſtark ge- 
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litten. Der Kruzifixus ſelbſt, der Schädel und die Totenknochen find auf Kreide⸗ 
unterlage vergoldet. 

Um das Jahr 1280) ward in Ahrensböck eine Kapelle gebaut, die bald 
als Wallfahrtsort bekannt wurde. Kaum ein halbes Jahrhundert ſpäter (1328) 
erhielt Ahrensböck ſeine heute noch ſtattliche Kirche. In ihr ſtand auf dem Hoch— 
altar das wunderthätige Bild der heiligen Jungfrau Maria, das aus allen Teilen 
des Landes Scharen der Pilger herbeiführte. Als 1397 ſtatt eines urſprünglich 
gelobten Jungfrauenkloſters eine Karthauſe in Ahrensböck geſtiftet wurde, kam 
die Wallfahrtskirche (1408) in den Beſitz des Kloſters. Seit der Einführung der 
Reformation ſchwand der Einfluß und die Bedeutung der alten Karthauſe bald 
dahin, und als 1564 das Heim der ſchweigſamen Mönche in weltliche Hand über- 
ging, die verfallenden Gebäude abgebrochen wurden, mag vom Hochaltar der Kirche 
auch das wunderthätige Bild der Maria verſchwunden ſein. — Was an ſeine 
Stelle trat, iſt wohl nicht mehr zu ermitteln. Unſer Kruzifixus war es jedenfalls 
nicht, denn die barocke, phantaſtiſche Geſtaltung des Kreuzſtammes, der tiefe Hang 
und die naturaliſtiſche Behandlung des Chriſtuskörpers beweiſen, daß es ſich um 
ein Werk der Barockzeit handelt, und der ſchlanke, magere Körperbau, wie der 
klaſſiciſtiſch ſtrenge, edle Kopf des Heilandes jagen uns, daß wir ein Kunſtwerk 
der letzten Barockperiode vor uns haben. Das Werk würde um 1700 zu datieren 
ſein, wenn es die ſelbſtändige Arbeit eines einheimiſchen Meiſters wäre. 

Das iſt jedoch offenbar nicht der Fall. Der Typus der Kruzifixe war in 
Nordalbingien derzeit ein durchaus anderer. Gegen Ende der im ganzen recht 
unerfreulichen Periode des Akanthusbarocks (des Diſtelwerks) macht ſich um die 
Wende des 17. Jahrhunderts zwar auch bei uns im Kunſtgewerbe eine gewiſſe 
klaſſiciſtiſche Richtung geltend, doch bleiben wir für die höheren Aufgaben der 
Skulptur in jener Zeit auf das Ausland angewieſen. Wo ſich um 1700 in 
Schleswig⸗Holſtein ein plaſtiſches Kunſtwerk findet, muß zunächſt die Wahrfchein- 
lichkeit des fremden Urſprungs ins Auge gefaßt werden. — Die klaſſiſchen Linien 
des edlen Profils und das ſchlicht geſcheitelte, über die Schläfe zurückgeſtrichene 
Haar, das in Locken über die rechte Schulter fällt, könnten an einen italieniſchen 
Künſtler als Verfertiger des Ahrensböcker Kruzifixus denken laſſen. Es war nicht 
ſelten, daß von den Fürſten italieniſche Kunſtarbeiter ins Land gezogen wurden 
und ſich dann hier dauernd niederließen. Auch am Plöner Hof war um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts ein italieniſcher Bildhauer, Namens Marchalita, thätig. — 
Doch ſpricht die Geſtaltung des Kreuzſtammes und der ganze Habitus des Ge— 
kreuzigten gegen die Annahme italieniſchen Urſprungs der Arbeit. Die Formen 
der italieniſchen Plaſtik in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts waren im 
Anſchluß an die Malerei voller und wuchtiger, pathetiſch und leidenſchaftlich bewegt. 
Der italieniſche Künſtler würde daher auch nicht den Heiland, deſſen Opferthat 
vollbracht iſt, geſchildert haben, ſondern den, deſſen Mund die qualerfüllten Worte 
ſpricht: Mein Gott, warum haft du mich verlaſſen? — 

Eines der bekannteſten Werke ausländiſcher Künſtler jener Zeit in unſerer 
Gegend iſt der große, ſtattliche Marmoraltar der Marienkirche in dem Ahrensböck 
benachbarten Lübeck. Der Altar iſt bekanntlich von dem jüngeren Quellinus in 
Antwerpen verfertigt. An dem großen Marmorkreuz des Altars hängt ein Chriſtus, 


) Die auf Ahrensböck bezüglichen Nachrichten entnehme ichz den „Beiträgen zur Ge— 
ſchichte Ahrensböcks“ von E. W. (Wallroth, Propſt in Altona, derzeit Paſtor in Ahrens⸗ 
boeck). Die kleine, auf gewiſſenhaftem Quellenſtudium beruhende und mit liebevoller Sorg— 
falt geſchriebene Chronik wurde 1882 in den „Ahrensböcker Nachrichten“ veröffentlicht. — 
Hoffentlich erſcheint ſie noch einmal an einer zugänglicheren und ihre Erhaltung beſſer 
gewährleiſtenden Stelle. 
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der vornehmlich in den oberen Körperpartien, ſowie in der Haltung des Kopfes, 
der Anordnung des Haares und im Profil des Geſichts eine unverkennbare Ahnlich⸗ 
keit mit dem Ahrensböcker Bildwerk zeigt und zu der Vermutung führt, auch der 
Ahrensböcker Kruzifixus möchte das Werk eines niederländiſchen Meiſters ſein. — 


Der Ahrensböcker Kruzifixus. 


Wer die Kirchen Belgiens beſucht, findet auf den Altären ſtehend oder an den 
Kanzeln befeſtigt zahlreiche Kruzifixe, welche an ſchwarzem Kreuze vergoldete 
Chriſtuskörper in tiefem Hang zeigen. Das ſeitwärts vornüber geſunkene Haupt 
des Heilandes ohne Dornenkrone, mit ſchlicht geſcheiteltem, über der Schläfe zurück— 
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geſtrichenem Haar, das in Locken über die rechte Schulter fällt, hat faſt ſtets ein 
edles, klaſſiſches Profil. Teilweiſe ſind die Kreuze natürlichen Baumſtämmen 
nachgebildet, ſo u. a. in der chapelle de riche claire in Brüſſel; auch die über— 
einander geſchlagenen Beine finden ſich vielfach, z. B. in St. Nicolas zu Gent. — 
Wir haben hier einen, im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts in Belgien all— 
gemein gewordenen Chriſtustypus vor uns. Bis in die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts hat ſich dieſer Typus erhalten, wie u. a. ein vergoldeter Kruzifixus mit 
über Kreuz genagelten Füßen der 1745 von Delvaux ausgeführten Kanzel in St. 
Bavo zu Gent beweiſt. — 

Das Steen-Muſeum in Antwerpen bewahrt einen vergoldeten Chriſtus an 
ſchwarzem Kreuz auf, der zwar von etwas kräftigerer Körperbildung iſt, aber im 
übrigen dem Ahrensböcker faſt gleicht. Im Katalog iſt er noch nicht verzeichnet, 
und der Vorſtand des Muſeums, an den ich mich dieſerhalb wandte, vermochte 
mir keine weitere Auskunft zu geben, als daß der Kruzifixus aus einer Kapelle 
Antwerpens ſtamme und das jetzige glatte Kreuz nicht das urſprüngliche ſei. Am 
nächſten von den belgiſchen Kruzifixen, die ich kennen lernte, ſteht der Ahrensböcker 
Arbeit, namentlich auch bezüglich der Modellierung des mgeren Körpers, ein Kruzi— 
fixus an der 1699 von Verbruggen gearbeiteten Kanzel in Ste. Gudule zu Brüſſel. 

Verbruggen gehört, wie der jüngere Quellinus, zu den Trägern einer letzten 
Blüte der belgiſchen Plaſtik in der zweiten Hälfte des 17. und im Beginn des 
18. Jahrhunderts. Mit der italieniſchen Plaſtik jener Zeit teilte die nieder— 
ländiſche Bildnerkunſt den Vorzug vollendeter Technik. Freilich hielt ſie ſich von 
konventioneller Glätte und Leerheit nicht frei, aber das ſchwulſtige, bombaſtiſche 
Pathos, das die Nachahmung italieniſcher Leidenſchaftlichkeit in Deutſchland er— 
zeugte, hat die niederländiſche Skulptur vermieden. Sie ſtrebte unleugbar in 
Ausdruck und Bewegung eine gewiſſe Mäßigung an, und eine allerdings oft etwas 
äußerliche Schönheit iſt ihren Werken nicht abzuſprechen. Als Material wird meiſt 
der Marmor verwandt, aber auch an Holzplaſtik, die bezeichnender Weiſe in der 
Behandlung den Einfluß der Marmorarbeit deutlich bemerken läßt, haben die 
Kirchen eine reiche Menge aufbewahrt. — Auffallend ſind die mächtigen, maleriſchen, 
phantaſtiſch⸗naturaliſtiſchen Kanzeln aus jener Zeit, die neben der klaſſieiſtiſchen 
Richtung den barocken Grundton der Periode zu vollem, charakteriſtiſchem Ausdruck 
kommen laſſen. Wenn man dieſe Kanzeln mit ihrer Vorliebe für wahrheitsgetreue 
Wiedergabe von Tieren, Pflanzen und Felsgeſtein, mit den als belaubte, natür— 
liche Bäume gebildeten Trägern des Schalldeckels, den gekappten Stämmen als 
Treppenpfoſten und dem Zweig- und Buſchwerk als Füllung der Treppengeländer 
ſieht, dann gewinnt man das hiſtoriſche Verſtändnis für die in unſerem Lande 
befremdende phantaſtiſch-naturaliſtiſche Geſtaltung des Kreuzes in der Ahrensböcker 
Kirche. Ohne Zweifel haben wir in unſerem Kruzifix eine niederländiſche Arbeit 
aus der eben kurz charakteriſierten, letzten Blüte niederländiſcher Plaſtik vor uns. 

Weitere Nachforſchung lieferte das intereſſante Ergebnis, daß in einer Reihe 
von Kirchdörfern der Umgebung ſich Kruzifixe fanden, die als einheimiſche Kopien 
der Ahrensböcker Arbeit angeſehen werden müſſen. Solche Kreuze wieſen die 
Kirchen zu Gleſchendorf, Süſel, Gniſſau, Zarpen, Weſenberg und ein kleineres 
Stehkreuz desſelben Typus die Johanneskirche der Stadt Plön auf. 

Als Regel iſt anzunehmen, daß die Arbeit des Kopiſten das Original nicht 
verfeinert und vertieft, ſondern umgekehrt vergröbert und verflacht. Dem Kopiſten 
entgehen kleine Züge, auf die der Künſtler Wert legte; Abweichungen von der 
Vorlage beweiſen, daß er das eine oder andere nicht verſtanden und es dann in 
ſeiner dem Geiſte des Kunſtwerkes oft nicht entſprechenden Weiſe umgebildet hat. 
Dieſer Erfahrungsſatz darf auch hier zur Grundlage der Unterſuchung gemacht 
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werden. — Die Kruzifixe der genannten Kirchen geben nun zwar die Geſamt⸗ 
erſcheinung des Ahrensböcker Kreuzes wieder: das Kreuz aus unbearbeitetem 
Baumſtamm, den tiefen Hang des Körpers, die über Kreuz genagelten Füße, die 
Haltung des Hauptes, die Anordnung des Haares mit den über die rechte Schulter 
fallenden Locken; ſogar das edle Geſicht mit dem ſtrengen, ſchönen Profil findet 
ſich bei ihnen, und der Schädel über gekreuzten Totenknochen fehlt nicht. Doch iſt 
der Körperbau des Gekreuzigten derber und breiter, im einzelnen nicht ſo fein 
durchgearbeitet. Zuweilen, wie beim Gleſchendorfer Kruzifixus, laſſen die Pro— 
portionen, beſonders bezüglich der Arme, zu wünſchen übrig, und der Kopf ſteckt 
zu tief zwiſchen den Schultern. Der polychrome Weſenberger Kruzifixus fällt 
durch beſſere Modellierung auf, doch iſt nicht feſtzuſtellen, wie weit er dieſe ſeiner 
modernen Reſtauration zu danken hat. Er muß daher in betreff der Ausführung 
im einzelnen außer Betracht gelaſſen werden. — Sehr bezeichnend ſind einige Ab— 
weichungen vom Ahrensböcker Vorbild. Die Kopiſten haben das Bedürfnis ge— 
fühlt, ihre Arbeit dem einheimiſchen Typus zu nähern, ſie haben daher teilweiſe 
ſtatt der in Belgien üblichen Vergoldung des Körpers, die ihnen fremd und un— 
verſtändlich erſchien, gelbliche, weiße Farbe zum Anſtrich gewählt und das Lendeutuch 
polychrom behandelt; dementſprechend iſt dann auch der Kreuzſtamm in natura— 
liſtiſcher Färbung ſtatt des im Urſprungslande des Typus üblichen Schwarz ge— 
geben. Eine weitere Umänderung im Sinne heimiſcher Tradition iſt, daß die 
Kruzifixe in Zarpen, Weſenberg und Süſel die Dornenkrone tragen, eine Ab— 
weichung, die durchaus nicht im Geiſte des Ahrensböcker Vorbildes liegt. Der 
phantaſtiſch barocke Kreuzſtaum hat die Kopiſten offenbar befremdet, ſie haben 
geglaubt, ihn nicht ſo kraus ausgeſtalten zu ſollen, und ſie haben ihn vereinfacht 
nod vergröbert. Ein anderer, fremdartiger Zug, nämlich das Überkreuzen der 
Beine, iſt dagegen (in Zarpen und in Weſenberg) wieder übertrieben. — Durch 
alles das bekunden ſich die angeführten Kruzifixe als Kopien, denen das Ahrens 
böcker Kunſtwerk offenbar als Vorlage gedient hat. 

Wie aber mag es ſich erklären, daß ein niederländiſches Kunſtwerk auf dem 
Ahrensböcker Altar ſeinen Platz fand? 


Alle die genannten Orte gehörten zur Zeit, in welche die Entſtehung der 
Kreuze des Ahrensböcker Typus geſetzt werden muß, ſagen wir vorläufig, in der 
Zeit um 1700, zum ſogenannten „Plöner Anteil“; der ſagenumwobene „ſchwarze 
Prinz,“ der durch ſeine in kaiſerlichen Dienſten erfochtenen Siege über die Franzoſen, 
namentlich über den General Turenne, berühmte Hans Adolf regierte über ihn 
als Herzog zu Schleswig-Holſtein-Plön. Hans Adolf iſt als Sohn des Herzogs 
Joachim Ernſt am 8. April 1634 geboren im Schloß zu Ahrensböck, das aus 
den Steinen der alten Karthauſe um 1600 erbant worden war. Er wurde einer 
der bekannteſten Kriegshelden des 17. Jahrhunderts und kämpfte mit ebenſoviel 
Tapferkeit als Glück auf den Schlachtfeldern Europas, bis er im Jahre 1672 
in ſeine Heimat zurückkehrte, um die Regierung zu übernehmen. Als Herrſcher 
war er väterlich für ſeine Lande beſorgt. Sein Andenken lebt in den Sagen des 
Volkes fort. Den Kirchen war er ein ſtarker und freigebiger Schutzherr. Dem 
reformierten Glaubensbekenntnis zuneigend, ohne doch zur reformierten Kirche 
überzutreten, nahm er perſönlich regſten Anteil an allen geiſtlichen Angelegen— 
heiten. — Im Jahre 1685 ließ Haus Adolf die Neuſtadt in Plön erbauen mit 
einer eigenen kleinen Kirche. Es iſt das die oben angeführte Johanneskirche, die 
gleichfalls ein kleines Kreuz des Ahrensböcker Typus enthält. „Dieſe Kirche 
ward mit Canzel und Altar-Zierraten reichlich verſehen, mit zween ſilbernen 
Leuchtern, einer ſilbernen verguldeten Kanne, Kelch, Oblaten-Schachtel und andere 
Notwendigkeiten beſchenket, und ſolches alles aus des hochſeligen Herzogs (Hans 
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Adolf) eigenen Mitteln.“ !) Der Chroniſt führt hier zwar den Kruzifixus nicht 
namentlich an, vermutlich, weil ihm die Holzarbeit im Vergleich mit den ſilbernen 
Geräten nicht ſonderlich wertvoll erſchien, doch wird ſich unter den „Altar-Zier— 
raten“ auch das jener Zeit entſtammende Kruzifix befunden haben. Eine Stiftung 
Hans Adolfs iſt wahrſcheinlich gleichfalls ein vergoldeter Kruzifixus, der ſich in 
der Hauptkirche zu Plön befand. Die alte Kirche von 1151 mußte wegen Bau⸗ 
fälligkeit abgebrochen werden, und an ihrer Stelle wurde 1691 ein neues Gottes— 
haus nach dem Modell der Kirche zu Maſtricht gebaut. Die Mittel zum Bau 
und zur Ausſtattung wurden in der Hauptſache von Hans Adolf und ſeiner Ge— 
mahlin Dorothea Sophia hergegeben, wie auch der Plan zur Ausführung offenbar 
auf die perſönliche Initiative des Herzogs zurückzuführen iſt. Über die Innen⸗ 
ausſtattung des Kirchenbaues berichtet der eben zitierte Chroniſt: „Selbige (Kanzel) 
iſt wie die Orgel überguldet: desgleichen iſt auch mit dem Kruzifix, womit der 
Altar gezieret, geſchehen.“?) — Es hat alſo in der Stadtkirche zu Plön, bei deren 
Bau und Ausſtattung in erſter Linie Herzog Hans Adolf maßgebend geweſen, 
ein vergoldeter Kruzifixus auf dem Altar geſtanden, wie es heute noch in der von 
Hans Adolf gebauten und ausgeſtatteten Johanneskirche der Fall iſt. Weiter iſt 
der gleichfalls dem Ahrensböcker Typus angehörende Kruzifixus in der Kirche zu 
Gniſſau am 18. Oktober 1685 von Hans Adolf geſtiftet.“) Alſo drei Kopien 
des Ahrensböcker Kruzifixes ſind als Stiftungen des Herogs in Anſpruch zu 
nehmen. Dann darf aber auch ziemlich ſicher angenommen werden, Hans Adolf 
habe das auf dem Altar der Kirche ſeines Geburtsortes, der zugleich Witwenſitz 
ſeiner Mutter war, befindliche Original ebenfalls geſtiftet. — Die Ausſtattung des 
Altars nur mit einem Kreuz ſtatt des ſonſt üblichen Altarbildes entſpricht ganz 
dem perſönlichen, der reformierten Kirche zuneigenden Empfinden des Herzogs, und 
ebenſo erklärt es ſich aus des Herzogs eigenſten Neigungen, daß gerade ein nieder- 
ländiſcher Künſtler das Kruzifix anzufertigen berufen ward. Wir ſahen ſchon, daß 
der Bau der Plöner Kirche nach niederländiſchem Muſter ausgeführt wurde; wie 
die Korreſpondenz des herzoglichen Hofmarſchallamtes, die ich im Staatsarchiv zu 
Schleswig eingeſehen habe, vielfach beweiſt, ließ der Herzog aus den Niederlanden 
mancherlei beziehen, hatte mancherlei Verbindungen dahin; er ſelber hat ſich wieder⸗ 
holt längere Zeit in den Niederlanden aufgehalten und wurde ſogar von den ver- 
einigten Niederlanden zum Generalfeldmarſchall und Gouverneur von Maſtricht 
erwählt. — Nach allem iſt nicht zu bezweifeln, daß das Ahrensböcker Kruzifix 
eine von Herzog Hans Adolf der Kirche ſeines Geburtsortes geſtiftete, nieder- 
ländiſche Arbeit iſt und, da das Kunſtwerk als Vorlage für bereits 1685 vor- 
handene Kopien diente, muß es vor dieſem Datum entſtanden ſein. 

Anm.: Dieſer Artikel iſt ſamt der zugehörigen Abbildung mit gütiger Erlaubnis des 
Verfaſſers und des Verlegers der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“ (1900, Januarheft, — 
Verlag von E. A. Seemann in Leipzig) entnommen. 


9 
Feldwebel Fröhlich. 


Von v. Oſten in Uterſen. 


Vea nach der Schlacht bei Idſtedt wurde nicht nur bei den deutſchen, ſondern 
auch bei den däniſchen Vorpoſten kein Name ſo oft genannt wie der des 


Feldwebels Fröhlich. Dieſer ſtand bei dem 10. Infanterie-Bataillon in Sorg— 
brück und war zugleich Anführer von 50 verwegenen Kameraden, mit welchen er 


1) Kurz gefaßte zuverläſſige Nachricht von den Holſtein⸗Plöniſchen Landen uſw. von 
P. H. (Hanſen). Plön 1759, S. 26 und 27. ) Ebenda. S. 29.) Wallroth, Kapitel 65. 
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nächtliche Züge gegen den Feind unternahm. Er hatte ſich aus den Kompanien 
nur ſolche Leute erwählt, die vor keinem Wageſtück zurückſchreckten, ſich vielmehr 
freuten, wenn ein recht tollkühner Streich ausgeführt werden ſollte. Wie viele 
Begleiter er zu einem Unternehmen gebrauchte, hing von dem Kriegsplan ab, den 
er ſich für die Nacht entworfen hatte. Seine Vorgeſetzten gaben zu ſolchen 
Streifereien gern ihre Einwilligung, weil ihnen daran gelegen war, zuverläſſige 
Nachrichten über die Stellung des Feindes zu erhalten. 

Während des Tages rückte Fröhlich öfters ohne Begleitung aus, um das 
vor ihm liegende Gebiet nach einer beſtimmten Richtung näher zu erforſchen. Er 
legte dann zuweilen ſeine Uniform ganz ab und kleidete ſich wie die dortigen 
Bauern, nahm auch wohl einen Korb mit Brot oder Eiern über den Arm und 
wußte ſich immer ſehr geſchickt jo zu verhalten, daß er bei den feindlichen Bor- 
poſten keinen Verdacht erregte. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, jeden Weg und 
Steg, jedes Bauernhaus und jede Hütte, jede Anhöhe und jeden Schlupfwinkel 
bis zum däniſchen Hauptquartier kennen zu lernen. Beſonders aber war ihm 
darum zu thun, genau die Lage und Stärke der Feldwachen zu erfahren, auf die 
er es zunächſt abgeſehen hatte. 

Selten verging eine Nacht, in welcher er den Feind nicht an verſchiedenen 
Punkten alarmierte und in Unruhe verſetzte. Bald überfiel er eine Feldwache, 
bald ein Haus, in welchem Dänen einquartiert waren; bald nahm er eine In— 
fanterie⸗Patrouille gefangen, bald ſchoß er eine Dragoner-Patrouille zuſammen und 
führte die Pferde ſamt Bepackung als gute Beute nach Sorgbrück. — Da er fertig 
däniſch ſprach, ſo konnte er ſich mit den Gefangenen unterhalten, und da er ſehr 
ſchlau war, ſo wurde es ihm nicht ſchwer, ſie über alle Einzelheiten, die er wiſſen 
wollte, auszufragen. „Wehe euch aber,“ hieß es dann, „wenn ſich morgen heraus— 
ſtellen ſollte, daß ihr mir etwas vorgelogen habt!“ 

Seine fabelhaften Züge, bei welchen er gewöhnlich vom Glück begünſtigt 
wurde, gaben reichen Stoff zu intereſſanten Lagergeſprächen und Zeitungsartikeln.“ 

Die Dänen wandten alle möglichen Mittel an, den Feldwebel in ihre Gewalt 
zu bekommen; immer aber ſuchten ſie ihn da, wo er nicht war. Durch falſche 
Nachrichten über ſeine Pläne, die er durch wieder freigelaſſene Gefangene, oder 
durch Briefe, die er irgendwo niederlegte, oder durch die Einwohner ausſprengen 
ließ, glückte es ihm immer, ſeine Gegner irre zu führen. Eines Abends glaubten 
die Dänen ihrer Sache ganz ſicher zu ſein. Sie ſammelten ſich in bedeutender 
Stärke an einer Stelle, wo fie mit Beſtimmtheit einen nächtlichen Angriff er- 
warteten. Aber der Feldwebel kam nicht. Welche Überraſchung, als ſie am andern 
Morgen erfuhren, daß an einem ganz andern Punkte eine Huſaren-Patrouille, die 
ein Offizier geführt hatte, aus einem Hinterhalt überrumpelt worden ſei. 

Die däniſchen Behörden traten nun mit ihrem Feinde in Unterhandlung und 
machten ihm glänzende Verſprechungen, wenn er in ihre Dienſte treten wolle. 
Fröhlich war aber ſeinem Vaterlande treu ergeben und ließ ſich nicht bewegen, 
den Verräter zu ſpielen. Bald gelangten denn auch die däniſchen Unterhändler 
zu der Überzeugung, daß er nicht geneigt ſei, auf ihre Anträge einzugehen. Der 
Feldwebel überfiel nämlich nach einigen Tagen die ſtarke Feldwache bei Mielberg, 
machte mehrere Dänen zu Gefangenen und trieb die andern in die Flucht. 

Endlich geriet der däniſche Brigadeſtab ſo in Wut, daß er einen hohen 
Preis auf ſeinen Kopf ſetzte. Jetzt hätte Fröhlich vorſichtiger auftreten ſollen. 
Durfte er ferner noch allen Leuten, mit denen er in Beziehung geſtanden hatte, 


9) Eine ausführliche Darſtellung einiger Unternehmungen, die für dieſes Blatt zu 
weit führen würde, giebt der bekannte Schriftſteller und Dichter Paul Trede (Mitglied 
der Fröhlichſchen Patrouille) plattdeutſch in Dr. Meyns Hauskalender 1890. 
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trauen? Er blieb jedoch ganz ſorglos und ſagte: „Es wird Hannemann nicht ſo 
leicht werden, meinen Kopf zu bekommen.“ Bald ſollte er eines Andern belehrt 
werden. 

Es war im Monat Oktober, als das 10. Bataillon mit Zuſtimmung des 
Generals v. Williſen beſchloß, einen wenig bekannten Heideweg zu benutzen, um 
die in Klein-⸗Rheide einquartierte feindliche Kompanie zu überraſchen. Fröhlich, 
der bei dieſem Zuge den Führer abgeben ſollte, erhielt den ehrenvollen Auftrag, 
vorher nähere Kunde einzuziehen. „Sie können Sich auf mich verlaſſen, es ge— 
lingt!“ waren die letzten Worte, die er ſeinem Hauptmann zurief, als er ſich des 
Abends mit 40 Mann auf den Weg begab. Da nun Klein-Rheide über 10 km 
von Sorgbrück entfernt iſt, ſo konnte er erſt am andern Morgen die Rücktour an— 
treten. Als er nun in die Nähe von Kropp gelangte, ſandte er einen Bauern— 
burſchen in das Dorf und ließ den däniſchen Wachtmeiſter, der mit ihm 
verwandt und befreundet war, bitten, zu ihm herauszukommen. Er hatte mit 
dieſem Wachtmeiſter ſchon öfters eine Zuſammenkunft gehabt. Beide legten dann 
vorher ihre Waffen ab, ließen ihre Leute zurück und traten auf freiem Felde 
zuſammen, um ſich auf einige Augenblicke zu unterhalten und zugleich Briefe von 
Gefangenen auszuwechſeln. Dieſes Mal aber lockte der Wachtmeiſter den Feld— 
webel, der keine Gefahr ahnte, im Laufe des Geſprächs an einen Wall, hinter 
welchem er ſeine Dragoner aufgeſtellt hatte. Plötzlich zog er eine unter ſeinem 
Mantel verborgene Piſtole hervor, ſetzte ſie ihm auf die Bruſt und rief: „Steh', 
oder ich ſchieße!“ Auf dieſes Zeichen ſprangen die Dragoner über den Wall: 
der Feldwebel war gefangen. Als ſeine Kameraden den Verrat merkten, war es 
zu ſpät.“) 

Fröhlich wurde wegen ſeiner „feindlichen Geſinnung“ in Ketten gelegt, in 
äußerſt roher Weiſe auf ein Schiff geſchleppt und nach Kopenhagen gebracht. Hier 
kam er auf die Fregatte „Fylla,“ wo alle diejenigen Gefangenen untergebracht 
waren, bei welchen eine „ſpezielle Beaufſichtigung“ erforderlich war. Nach der 
Darſtellung eines Leidensgefährten 2) mußte Fröhlich ſich eine ſehr harte, oft 
grauſame Behandlung gefallen laſſen. In dem unteren Schiffsraum war ein 
finſteres, feuchtes und ſchmutziges Loch, „zu eng, um ſitzen, zu niedrig, um auf— 
recht ſtehen zu können.“ In dieſem Gefängnis mußte er 24 Stunden aushalten, 
wenn er nur das Geringſte verſehen hatte. 


Nach Beendigung des Krieges, im Anfange des Jahres 1851, wurden die 
Gefangenen abteilungsweiſe in ihre Heimat entlaſſen; Fröhlich aber ſollte zurück— 
gehalten werden, um die Strafe für „ſeine Verbrechen“ in einem Zuchthauſe 
abzubüßen. Durch eine Liſt entging er ſeinen Wächtern. Er war in letzterer Zeit 
dem Kommandanten öfters bei der Ausfertigung der Liſten behülflich geweſen. 
Der Umſtand, daß dieſer gewöhnlich betrunken war, brachte ihn auf einen klugen 
Einfall. Er legte jenem bei dem letzten Gefangenentransport eine Liſte vor, 
auf welcher er auch ſeinen eigenen Namen verzeichnet hatte. Der Kommandant, 
unfähig, die Richtigkeit der Liſte zu prüfen, ſetzte voraus, daß alles in Ordnung 
ſei, und unterſchrieb. Der Feldwebel beſtieg alſo mit ſeinen Kameraden das 
Schiff, ohne daß ſeine Flucht ſogleich bemerkt wurde. 


Nachdem er glücklich in Flensburg gelandet war, machte er noch einige Be— 
ſuche bei guten Freunden und wanderte dann aus nach Amerika. Dort ſoll er 


) Es iſt nicht bekannt geworden, ob der Wachtmeiſter den Preis erhalten hat. 


2) Student 15 Freiwilliger vom 3. Jägerkorps. Vergl. Möller, Erinnerungs⸗ 
blätter, S. 251. 252 
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im Staate Wisconſin als praktiſcher Arzt, nach anderen Nachrichten als Metho— 
diſtenprediger thätig geweſen ſein.“ 
*. 
* 

Fröhlich wurde als Sohn eines Unteroffiziers in Schleswig geboren und 
nach dem frühen Tode ſeines Vaters im Chriſtians-Pflegehauſe zu Eckernförde 
erzogen. Nachdem er eine militäriſche Vorbildung erhalten hatte, wurde er dem 
in Rendsburg einquartierten Infanterie-Regiment überwieſen. Er fand jedoch an 
dem einförmigen Garniſonsleben keinen Gefallen und bat daher nach zurückgelegter 
Dienſtzeit um ſeine Entlaſſung, ohne daß er mit Beſtimmtheit wußte, wie er 
feinen Unterhalt erwerben wollte. Er führte jetzt mehrere Jahre ein bewegtes, 
Abenteurerleben. Bald war er Mitglied einer Schauſpieler-Geſellſchaft, bald führte 
er Tanzbären und andere abgerichtete Tiere von Ort zu Ort. Im Frühling 1848 
trat er als Freiwilliger in die ſchleswig-holſteiniſche Armee, doch erwarb er ſich 
ſeinen Ruf erſt nach der Schlacht bei Idſtedt. 

Als die Nachricht von ſeinen kühnen Unternehmungen in das Hauptquartier 
drang, ſchenkte der General v. Williſen ihm zur Aufmunterung nicht nur eine 
Büchſe, ſondern auch ein ſchönes Fernrohr. Später wurde ihm vom Generalkom— 
mando mitgeteilt, daß er zum Offizier befördert werden ſolle, falls ſein Erkun— 
digungszug gegen Klein-Rheide günſtigen Erfolg haben würde. Wie ſchon mitgeteilt, 
erfolgte vor der Rückkehr ſeine Gefangenſchaft. 

Bei Offizieren und Mannſchaften des 10. Bataillons hieß es noch längere 
Zeit: „Ach, es iſt doch gar kein Leben mehr im Feldlager, ſeitdem wir Fröhlich 
nicht mehr haben.“ Auch die übrigen auf Vorpoſten liegenden Truppenteile be— 
dauerten ſehr, daß ſie nicht mehr von ſeinen Abenteuern hören und leſen konnten.?) 


ae 
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Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
10. Fuldoo wat. 


har is mal 'n Fru weß, de hett 'n Sön hatt, de is Jo ful weß. Un fin 
Mudder hett em ne anners hoͤten as Fuldoowat. !) 
Nu mal en'n Dach, do ſecht fin Mudder to em: „Fuldoowat, ga hen un hal 
mi 'n beten Wgter. Ik will di uk 'n Pannkooken baden.’ 


) Sein Bruder, der bei dem 10. Bataillon als Muſiker ſtand, blieb im Lande und 
wurde der Leiter einer Tingeltangel-Geſellſchaft. 

2) Benutzte Quellen: 1. „Generalleutnant v. Williſen und feine Zeit.“ Von einem 
ſchleswig-holſteiniſchen Offizier a. D. (Auditeur Lüders ?). 1851. 2. Briefliche und münd⸗ 
liche Mitteilungen von Kameraden. 

) Da die beiden hier mitgeteilten Geſchichten, zwei verſchiedene Faſſungen desſelben 
Märchens, ſich gegenſeitig ergänzen und erläutern, ſo durften ſie nach meiner Anſicht nicht 
getrennt werden. Andrerſeits ſchien es mir auch nicht angebracht, fie zu einer Geſchichte 
zu verarbeiten. Denn bei aller Übereinſtimmung in den Hauptzügen haben ſie doch beide 
ihre beſonderen Eigentümlichkeiten. 

Eine andere von Theodor Storm aus Huſum mitgeteilte Faſſung unſeres Märchens 
findet ſich bei Müllenhoff (Nr. 14, S. 431). Dieſe Faſſung iſt jedoch unvollſtändig. Es 
fehlt die Seefahrt. 

Das Märchen iſt weit verbreitet. Es findet ſich ſchon in Baſiles Pentamerone vom 
Jahre 1637. Außerdem findet es ſich in Strackerjans Sammlung oldenburgiſcher Märchen 
(Nr. 633), ferner in einer märkiſchen, einer däniſchen, einer ruſſiſchen, einer andern ſlaviſchen 
und endlich in einer griechiſch-albaneſiſchen Märchenſammlung. Vgl. R. Köhler, Kleine 
Schriften zur Märchenforſchung, S. 68. 
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Ne, ſecht Fuldoowat, en'n Pannkooken, dat's ne nog. Wenn je em time 
backen will, denn will 'e er wat hal'n. 

Do ſecht je, jg, denn will je em tive backen. 

Do nimm’t Fuldoowat fit 'n Korf un geit dar mit hen to Wgter hgl'n.?) 

As he ſik dat Wgter nu utfüll't, do löppt dat je dör wech dör den Korf. 
Un do hett ’e dar jo 'n lütten Fiſch in. 

Do ſecht de lütt Fiſch to em: „Fuldoowat, lat mi leben, denn ſchaß di uf 
en Del mwünfchen.’ 

‚Ne, ſecht Fuldoowat, ‚en Del, dat's ne nog.“ 

‚sa, ſecht de lütt Fiſch, ‚denn ſchaß di uk twe Del wünschen.’ 

„Ne, ſech e, ‚dat's uk no’ ne nog.“ 

„Ja, denn ſchaß di uk all' wünſchen, wat du wullt.’ 

Na, dar is Fuldoowat je mit tofreden. Un do nimm't he den lütten Fiſch 
un ſmitt em wa' int Water. 

Do wünſcht he, wenn he mit den Korf int Water ſleit, dat dat Wgtek dar 
in töv't,) in den Korf. Un do füll't He ſin'n Korf vull un geit darmit to Hus. 

Do ſecht fin Mudder to em: „Fuldoowat, du heß mi je ken Water bröcht.’ 

3 ſech e, dat Water ſteit in nn Korf. 

Do hett dat Wgter in 'n Korf ftan. 

Nu hett Fuldoowat je niks doon mücht, un wünſchen hett 'e je kunnt: do 
hett 'e ſik Foorwark wünſcht, Per un Wag. Un dar hett ’e ümmer mit her- 
ümmer föört. 

Een'n Dach föört he mal den' Sluß *) verbi, und den Köni fin Dochter ſteit 
grg' int gpen ?) Finſter un kik't ut. “) 

Do röppt fe: „Fuldoowat, wo büß bi dat Foorwark kam'n?' 

„Och, Dern, ſech 'e, ‚it wull, dat du 'n Kind int Finſter krégs!' 

Do hett je je 'n Kind int Finſter kregen. 

As dat Kind time Jar is, do ſchall dat uk je 'n Vadder hebb'n. 

Do ward all' de Prinzen inlad'n, ümlangsher.“) De möt fif all' rundüm 
in 'n Sal upſtell'n. Un dat Kind kricht 'n Appel in ’e Hand. Un wo dat 
Kind den Appel henbring'n deit, de ſchall dar Vadder to weſen, to dat Kind, un 
ſchall de Könisdochter to 'n Fru hebb'n. 

Do geit Fuldoowat uk hen un wünſcht ſik uk mit rin na 'n Sal. Un do 
wünſcht he, dat dat Kind den Appel na em henbring't. 

Do bring't dat Kind den Appel na Fuldoowat hen. 

De Köni will dat gwer ne gell'n laten, un fe ſmit Fuldoowat rut. 

Do wünſcht he, dat dat Kind dar jo lang’ mit den Appel beſtan blifft, un 
do wünſcht He fit wa’ rin na 'n Sal. Un dat Kind bring't den Appel weller 
na em hen. 

Do ſücht de Köni je, dat dar niks bi to malen is. Un do kricht Fuldoowat 
de Könisdochter to 'n Fru. 

Nu is er dat gwer je ne mit ®) weß, den Köni ne, un fin Dochter uk ne. 
Un je makt ſik af, je wüllt 'n Lußfart maken in 'e See, un wenn je to midd’- 
wegs“) up 't Wgter ſünd, denn wüllt je Fuldoowat öwer Boord ftöten. 

Na, de Lußfgrt geit je vör ſik. Un as fe to midd'wegs up 't Water ſünd, 
do ſtöt ſe em öwer Boord. 

Do wünſcht HE, dat de Könisdochter uk mit rin kümmt na 't Water, un dat 
je bei’ baben 0) ſwümm''t. 

As ſe 'n Titlank in't Water rümſwümm't hebbt, do ward de Könisdochter 
hungeri. Un fe klagt em dat, dat je jo hungeri is. 
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Do wünſcht He, dat dar 'n Diſch in't Water ſteit un 'n par Stööl, un dat 
dar allerhand to eten un to drinken up is, up den Diſch. 

Do ſett fe ſik toſam'n ran un et un drinkt. 

As ſe ſatt ſünd, do ſecht de Könisdochter, ſe wull, dat ſe weller ant 
Land wer'n. 

Do wünſcht he, dat je weller ant Land ſünd. 

Un do hett Fuldoowat ſik 'n Sluß wünſcht. Un dar hebbt ſe glückli un 
vergnögt toſam'n lev't. Un wenn ſe ne dot bleb'n ſünd, denn künnt ſe noch leb'n. 

Nach Frau Schloer-Griebel.“ “) 

Anmerkungen: ) Fauller), thu was! ) alte Ausdrucksweiſe ftatt: na 'n Water- 
hal'n. ) wartet, bleibt.) Schloß wird im alten Platt als männlich gebraucht, ſo auch von 
= 1 1 Frau L. ) offen. ) guckt aus. ) ringsumher. ) recht.) ſprich: mirrwegs. 

elde oben. 


11. De ful Hans. 


Dar is mal ins ) 'n Jung weß, de hett Hans heten, de is fo ful weh. 

Nu ſchall HE mal vör fin Mudder hen na 'n Slachter un ſchall er Fleſch hal'n. 

As he fin Fleſch int Töller 1°) hett, do ſmitt he fit dar verlank?) mit up 'n 
Slachterblock hen un ſecht: „Ik wull, dat de ol Block an to wöltern?) füng' un 
wölter mi vör min Mooder ) er Kök.' 

Nu hett Hans wünſchen kunnt, un do ward de ol Block ſik rögen ) un 
fang't an to wöltern un wöltert mit em los’, Strat up Strat dal. 

As Hans den Sluß verbi kümmt, do kik't den Köni fin Dochter gra’ ut 't 
Finſter, un fe lacht dar öwer, dat Hans dar fo wöltern deit. 

Do ſecht he: „Dern, dar lachs noch hwer? Ich wull, dat du üm drevittel 
Jar 'n lütten Jung harrs.' 

Nu hett Hans je wünſchen kunnt, un do kricht je na drevittel Jar 'n 
lütten Jung. 

Nu wet de Köni je gar ne, wo fin Dochter dartoo geraden is, wo je dat 
her hett, dat Kind. Se is je narms ®) weß, wo ſe dar hett bi kam'n kunnt. 
Un do lett HE utgan, ) all' de Junkkerls ünner twinti Jar, de ſchüllt all' hen 
na 'n Sluß kam'n. 

Do mutt Hans uk je hen. 

Nu ward je all’ rund ſtell't in 'n Sal, un dat Kind kricht 'n Appel in 'e 
Hand, un de Könisdochter nimm't dat Kind up 'n Arm un mutt de Reg?) rund 
gan. Un wo dat Kind den Appel henſmitt, de ſchall Vadder darto weſen, to dat Kind. 


*) Frau Chriſtine Schloer, geb. Harms, geb. in Griebel 1828, zur Schule ge— 
gangen nach Zarnekau, gedient in Gömnitz, auf Stendorf und Kletkamp, 1851 verheiratet 
mit dem Weber Lunau in Sagau, 1879 verwitwet, 1880 in zweiter Ehe verheiratet mit S., 
dem Pächter der Griebeler Holzkate, ſeit 1894 in Griebel. Ihre Märchen hat ſie von der 
Schweſter ihrer Mutter, Frau Stender, geb. Lerch, geboren in der Griebeler Holzkate, ver— 
heiratet mit dem Arbeitsmann Stender in Sieversdorf, geſtorben um das Jahr 1860. 

Für die in dem ‚Mahnwort' des Auguſtheftes der „Heimat' von mir ausgeſprochene 
Behauptung, daß vor 50 Jahren nicht ſorgfältig genug geſucht worden ſei, enthalten dieſe 
Märchen eine ſehr bezeichnende Beſtätigung. Der damalige Lehrer in Sieversdorf hat ſich 
für das Müllenhoffſche Unternehmen unleugbar intereſſiert; er hat ſogar einen Beitrag 
(Müllenhoff S. 111) eingeſandt. Und doch hat er nicht einmal in ſeinem Dorf nachgeforſcht. 
Hätte er das gethan, ſo wäre ihm der Märchenſchatz der Frau Stender, die damals in 
Sieversdorf gewohnt, und deren Tochter ſogar bei ihm gedient hat, wie von ſelbſt in den 
Schoß gefallen. 

Von den (43) Geſchichten, die Frau Schloer mir erzählt hat, ſind bis jetzt außer 
„Fuldoowat' 8 veröffentlicht, und zwar 6 in Nr. 25 u. 28 (1899) der „Deutſchen Welt' — von 
dieſen find zwei in der ‚Heimat abgedruckt: „Vun de Katt, de ne wa’ free'n will’ (Heft 5. 
1899) und ‚De Eddelmann un de Bur' (Heft 1. 1900) — und 2 in der ‚Heimat’: „Dat 
gifft noch mehr ſo'n dumm’ (Heft 3) und ‚Na Möörn' (Heft 4). 
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Nu geit fe je mit dat Kind rund, un dat twgr’t?) fo lang', bet je bi Hans 
kam'n deit. 

Do kümmt Hans gau 10) bi un ſmitt ſik verlanf ) vör er dal. 

Dar fang't dat Kind öwer an to lach'n un ſmitt mit den Appel na em. 

Do ward Hans je Vadder to dat Kind. 

d Nu is den Köni dat qwer je fo ord'när weß, dat fin Dochter jo 'n Bengel 

to'n Mann hebb'n ſchall. Un he kümmt bi un lett 'n Schipp maken, dar kam't 
Hans un de Könisdochter in, un de lütt Jung uk mit. Hans kümmt in en 
Loſement, 1.) un de Könisdochter mit er'n lütten Jung in dat anner. 

De beiden Kamern ſünd en ant anner weß. Un dar is 'n gläſern Dör 
twiſchen weß, dat ſe ſik hebbt ſen kunnt. Een to'n annern kam'n hebbt ſe gwer 
ne kunnt. De Dör is tooflgten weß. 

As je nu up 't Water ſünd, do hett Hans ümmer goot to leb'n, vel 
beter as de Könisdochter. HE hett je wünſchen kunnt. 

Do ſecht ſe to em: „Hans, wo geit dat too, dat du ümmer ſo 'n ſchön Eten 
un Drinken heß un ik ne?’ 

„Ja, Dern’, ſech 'e, ‚it kann wünfchen.’ 

Do ſecht ſe: „Denn heß du dat uk je wul wünſcht, dat ik den lütten Jung 
kregen heff.“ 

Ig, ſech e, „Dat heff ik. 

Do ſecht je, denn ſchall HE doch mal wünſchen, dat he to er rin kam'n kann. 

Do wünſcht he ſik to er rin. 

Do ſecht fe, he ſchall doch mal wünschen, dat he rech ſmuck atſen deit un 
rech fein in Tüch 1?) geit. 

Na, dat hett 'e dunn 1) uk je wünſcht. 

Toletz ſecht je to em, he ſchall doch mal wünſchen, dat dat Schipp wa' to 
Lann' kümmt, dich bi er'n Vadder ſin'n Sluß. 

Do wünſcht HE dat uk je. Un mit 'n Magl is dat Schipp ant Land. 

Annern Mornk, as de Köni upkümmt un hes kik't ut't Finſter, do dünkt em: 
‚Sü, dat is je wul rein 1?) dat Schipp, wo din Dochter up wechkam'n is.“ Un 
he röppt en'n vun fin Schriwers un ſecht, wat HE ne ſen kunn oder wat he 
dröm'n deit, HE ſchall doch mal hengan un ſen mal too, wat dat Schipp dat is. 

De Schriwer geit je hen: richti, do is dat Schipp dat. 

He bring't den Köni Oller.!“) Un do geit de Köni ſülb'n hen. 

As he de Dör apen malt, do ligg't je dar all' dre toſam'n in Bett, de 
lütt Jung in 'e Midd, 1?) un Hans up en Sit, un ſe up 'e anner Sit. 

Do ſecht de Köni to fin Dochter: ‚Dern, wo is He dar rin kam'n na di?’ 

„Ja, Vadder,' ſech' je, Hans kann wünſchen. Den lütten Jung hett 'e mi 
uk toowünſcht.“ 

„Ja, ſecht de Köni, wenn he wünſchen kann, denn kann dat uk je angan, 
denn hett 'e dar niks mer gegen. 

Un do hett he er 'n Sluß ſchenkt, de Köni, un dar hebbt ſe glückli un ver- 
gnögt toſam'n lev't. Un as de Köni dotbleb'n is, do is Hans Köni word'n. 

Nach Frau Lembcke-Eutin.“ ) 

Anmerkungen: ) mal einſt. Dieſe alte Ausdrucksweiſe gebraucht Frau L. (und nur 
fie) zu Anfang regelmäßig. ?) der Länge nach. ) wälzen. ) Dieſe alte Form hat die Über: 
lieferung an dieſer Stelle bewahrt. ) fängt an ſich zu rühren. ) nirgends. ) alter Aus: 


ans) Frau Caroline Lembcke, geb. Lamprecht, geboren 1826 in Pansdorf, gedient 
in Klein⸗-Timmendorf, Pansdorf, Groß-Parin, Langenhagen und Sagau, 1847 verheiratet 
mit dem Schuhmacher Lembcke in Sagau, nach dem Tod ihres Mannes (1890) meiſt in 
dienſtlichen Stellungen, ſeit 1894 in Eutin, ſeit 1895 Haushälterin bei meinem Nachbar, 
dem alten Nachtwächter Tamm. Ihre (18) Geſchichten hat fie teils ſchon als Kind gehört, 
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druck für „bekannt machen.“ ) Reihe. ) währt. 10 eigentlich eilends, ſchnell. 1) Gelaß, 
frz. logement, mit deutſcher Ausſprache. ) Zeug, Kleidung. ) wirklich. “) Beſcheid, frz. 
ordre. 15) ſprich: Mirr, ohne daß ein x zu hören iſt. !) Im Plattdeutſchen jagt man das 
Teller. unn do 


Proben aus dänischen Soldatenbriefen von 18491850. 
Überſetzt von Dr. A. Gloy in Kiel. 


m Jahre 1898 veröffentlichte die „Kieler Zeitung“ eine Anzahl von Briefen 

däniſcher Soldaten aus dem Jahre 1848 in deutſcher Überſetzung, von der 
gewiß nicht unbegründeten Vorausſetzung ausgehend, daß eine ſo ungezwungene, 
durch keine Rückſichten irgend welcher Art beeinflußte Darſtellung von gegneriſcher 
Seite, wie ſie gerade in Privatbriefen ſich äußern muß, auch unſererſeits einem 
lebhaften Intereſſe begegnen würde. Die ausgewählten Briefe entſtammen einer 
durch den Kopenhagener Profeſſor C. F. Allen angeregten, von ihm eifrig ge— 
förderten und nach ſeinem Tode von Chr. Bruun beſorgten Sammlung „Breve 
fra danſke Krigsmend, ſkrevne til Hjemmet under Felttogene 1848, 1849, 1850.“ 
Sie beſteht im ganzen aus 167 Briefen, die aus mehreren Tauſend eingeſandten 
von Allen perſönlich ausgewählt worden ſind. Schon vor 1864 begonnen, iſt 
dieſe Zuſammenſtellung doch erſt 1873 im Buchhandel erſchienen (Gyldendalſche 
Buchhandlung in Kopenhagen). Wir erhalten durch dieſe von däniſchen Offizieren, 
Paſtoren, meiſtens aber von Unteroffizieren und Gemeinen herrührenden Briefe 
ein äußerſt charakteriſtiſches Bild der zu damaliger Zeit in Dänemark herrſchenden 
Stimmung, hören von intereſſanten kriegsgeſchichtlichen Einzelheiten und Epiſoden, 
von bekannten Perſönlichkeiten auf beiden Seiten uſw. Am Schluß der Einleitung 
zu ſeiner Sammlung bemerkt der Herausgeber, daß aus ihr nicht nur Weſen und 
Charakter des däniſchen Soldaten mit ausgeprägter Beſtimmtheit hervortrete, 
ſondern daß ſich auch von ganz anderer Seite ein Einblick in das Herz des Volkes 
eröffne. Gottesfurcht, Genügſamkeit, eine ruhige, feſte und mutige Bereitwilligkeit 
zur Aufopferung für das Vaterland bis zum letzten Atemzuge, gute Laune und 
Humor, der über alle Unbequemlichkeiten hinwegſetze, ſeien Eigenſchaften, die ihren 
einfachen und biederen Ausdruck in dieſen Soldatenbriefen fänden. Es läge hier 
eine Urkunde vor über das däniſche Volk, welche es ſich ſelbſt aus— 
geſtellt hätte. Es habe, wenn er dieſen Ausdruck gebrauchen dürfe, 
in aller Unſchuld ſeine eigenen Memoiren geſchrieben. 

Bei der Vorrede zu einem ſolchen, patriotiſchen Zwecken dienenden Buche 
hat Allen der Schattenſeiten des däniſchen Nationalcharakters, die hier mit eben— 
ſolcher Sicherheit urkundlich verbürgt vorliegen, natürlich nicht gedacht. Obwohl 
die hervorgehobenen hübſchen Züge des Dänen unzweifelhaft in den Briefen ſich 
wiederſpiegeln, ſo ſpricht doch aus ihrer Mehrheit eine vielfach unerträgliche Ge— 
häſſigkeit in der Beurteilung des Feindes, eine vollkommene Unfähigkeit, oder 
vielleicht mehr ein Mangel an gutem Willen, dem gegneriſchen Standpunkt auch 
nur ein klein wenig gerecht zu werden, und zwar auch gerade bei den Gebildeten. 
Möglicherweiſe iſt Allens bekannte, gelinde ausgedrückt: einſeitige Auffaſſung bei 


die meiſten aber — und unter ihnen die hier mitgeteilte — erſt in Sagau von einer ſchon 
vor 1890 geſtorbenen Frau Vogt, mit der ſie in 'e dörtigen Jahren (d. h. über 30 Jahre) 
in einer und derſelben Kate gewohnt hat. Frau V. iſt aus dem Sierhagener Gut ge— 
bürtig geweſen. 

Mit Frau Schloer hat Frau L. faſt 30 Jahre lang in demſelben Dorf (Sagau) 
gewohnt und auch häufiger mit ihr verkehrt. Eine Verwandtſchaft indeſſen zwiſchen den 
beiderſeitigen Geſchichten beſteht nicht. 
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der Auswahl dieſer Briefe nicht ohne Einfluß geblieben. Über die Schlacht von 
Eckernförde iſt nicht ein einziger ausführlicher Brief mit aufgenommen worden. 
Wahrſcheinlich ſollte der Schmerz, den dieſe entſetzliche Kataſtrophe ſeiner Zeit in 
ganz Dänemark verurſachte, bei den Leſern nicht abermals aufgewühlt werden. 
Um ſo zahlreicher ſind die Berichte über Fredericia uſw. Man erſieht aus ihnen, 
daß der Däne ſeit Kolding vor den bisher fo gering geſchätzten Schleswig-Holſteinern 
nicht wenig Achtung bekommen hat, viel mehr, als er ſich eingeſtehen mag, ja, 
daß ein wahrer Ingrimm ihn erfüllt, einem an Zahl bedeutend ſchwächeren Gegner 
unterlegen zu ſein. Einem tapferen Feinde gegenübergeſtanden zu haben, giebt er 
meiſtens, wenn auch häufig mit Widerſtreben, zu. Auf der anderen Seite aber 
iſt er dagegen mit ſchönen Titulaturen, wie „Räuber,“ „Verräter,“ „Meineidiger“ 
u. dgl. m. nicht gerade ſparſam. Deutlich iſt auch, im Vergleich zu 1848, ſeit 
Eckernförde und Kolding, eine Steigerung des Fanatismus zu bemerken, der in 
vielen Briefen geradezu widerwärtig wirkt. 

Im ganzen genommen dürften jene däniſchen Soldatenbriefe indeſſen auch für 
einen Schleswig-Holſteiner eine willkommene, mindeſtens aber intereſſante Lektüre 
ſein. Wie viel mehr aber würde dies der Fall ſein, wenn man nach deutſchen 
Geſichtspunkten die Auswahl aus den vielen Tauſenden hätte treffen können! 

Sollte es nicht noch jetzt, obwohl ein halbes Jahrhundert ſeit 
dieſem Kriege verfloſſen iſt, möglich ſein, auch deutſcherſeits ein 
ähnliches Werk zu ſchaffen, wenn ein dahin gehender Aufruf zur 
Einſendung von Originalbriefen oder Abſchriften an eine Zentral— 
Sammelſtelle in den Herzogtümern nicht nur, ſondern auch in allen 
ſeiner Zeit beteiligten Bundesſtaaten erlaſſen würde? 


Premierleutnant S. L. an ſeine Mutter. 


Liebe Mutter! 


Meine Gedanken ſuchen dich bei Tag und Nacht, und das weiß ich ja, daß du be— 
ſtändig bei mir biſt, daß du beſtändig dich danach ſehnſt, etwas von mir zu hören, ob ich 
geſund bin, wo ich weile uſw., und ſieh, liebe Mutter, ich beeile mich, dieſen ungewöhnlich 
ruhigen Nachmittag zu benutzen, obwohl ich mich auch meinerſeits ſo von Herzen ſehne, 
ſo herzlich nach einigen Zeilen mit Nachrichten von dir und den Deinen. — — 

Entſetzlich traurig iſt die Affäre bei Eckernförde — das Linienſchiff vernichtet und 
geſunken, die Fregatte „Gefion“ in der Gewalt der Deutſchen. Gewiß iſt eine Menge von 
Menſchen umgekommen und der Reſt in Gefangenschaft. — — Im ganzen genommen iſt 
unſere Lage für den Augenblick nur traurig, aber mit Gottes Hülfe kann ſich ja alles 
ändern; voriges Jahr fingen wir gut an und endeten übel, und dieſes Jahr könnte ja 
vielleicht das Umgekehrte der Fall ſein. Ich habe immer die Hoffnung, daß, wenn Deutſch— 
land wirklich Holſtein, Schleswig und vielleicht Jütland erobern will, ſo wäre es doch zu 
verwundern, wenn die menſchlichen Schwächen, wie Neid, Mißgunſt uſw., ſich nicht geltend 
machen ſollten bei den übrigen Großmächten, und die Frage ſich ſo — eine Rettung für 
uns — zu einem europäiſchen Kriege geſtaltete. — — — 


12. April 1849. 


Leutnant C. U. an ſeine Braut. 
24. April 1849. 

— Sei davon überzeugt, daß dieſe Sache (Schlacht bei Kolding) uns ebenſo unerwartet 
gekommen iſt, wie gewiß auch den Kopenhagenern. Und noch verſtehe ich ſie nicht; ich 
ſehne mich unbeſchreiblich danach, die offiziellen Rapporte zu ſehen. Bitte ja L., mich wiſſen 
zu laſſen, ob er einen näheren Grund für dieſen Angriff unſererſeits kennt, der ein ſo 
trauriges Reſultat hatte. War es die Abſicht, den Feind zu einem Einfall in Jütland zu 
reizen, um ihn da zu ſchlagen, oder aus anderen Gründen — da ſchweige ich. Aber nach 
dem zu ſchließen, was ich ſehen und hören kann, war es nicht ſo. War es die Abſicht, 
die Einwohner von Kolding von den Deutſchen zu befreien? Da hat man ihnen ſicherlich 
einen ſchlechten Dienſt erwieſen. Kolding liegt nun gewiß faſt ganz in Aſche. Aber, wie 
geſagt, ich verſtehe ſo etwas nicht. — — — Als wir auf der anderen Seite (der Königsaue) 
geſammelt wurden, hielten wir eine Zählung ab und ſahen unſeren großen Verluſt. Doch 
machte das keinen ſo traurigen Eindruck, als die kurz nachher eintreffende Nachricht, daß 


t 


Proben aus dänischen Soldatenbriefen von 1849—1850. 211 


Kolding allerdings von den Unſrigen genommen geweſen, und zwar zweimal, ſchließlich 
aber doch in Feindes Hand geblieben und beinahe ganz abgebrannt ſei. „Zu welchem 
Zweck iſt denn dieſe Menge von Menſchen geopfert worden?“ fragten wir uns da ſelbſt, 
und niemand vermochte darauf zu antworten; ein einzelner murmelte vor ſich hin: Damit 
wir deſto eher nach Skagen gejagt werden können. — — 


Premierleutnant S. L. an ſeine Mutter. 
Fredericia, 26. April 1849. 

— — — Am 25. rückte der Feind auf Fredericia bis auf / Meilen von der Stadt. 
Das Gerücht ging, daß die wenigen in Kolding zurückgebliebenen Einwohner mißhandelt 
würden, es ſollte daher wegen dieſer Sache ein Schreiben an den höchſtkommandierenden 
Offizier in K. abgehen. Ich wurde beordert, es den feindlichen Vorpoſten zu überbringen, 
die man in nächſter Nähe vermutete. Ich verließ alſo die Armee als Parlamentär, be— 
nutzte aber die Gelegenheit, das Terrain kreuz und quer abzuſuchen, und erreichte erſt 
gegen Abend die feindlichen Vorpoſten / Meile auf dieſer Seite von Kolding. Sie machten 
Anstalt, auf mich zu ſchießen, ich ließ den Trompeter blaſen, brüllte: „Zum Teufel, PBar- 
lamentär!“ und ſprengte auf ſie ein. Das wirkte, ſodaß ſie vor mir präſentierten. Ich 
verlangte mit einem ihrer Offiziere zu ſprechen, davor grauend, einen Kameraden aus der 
Kadettenzeit als Feind zu treffen, aber ich fand einen Hauptmann Wrangel in ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Dienſten. Ich erledigte meinen Auftrag, worauf er äußerte, daß der 23. 
„ein heißer Tag“ geweſen, worauf ich wieder antwortete: ich hoffte, ihn demnächſt an einem 
noch viel „heißeren Tage“ zu treffen. Er ſah mich groß an, war im übrigen aber recht 
nett und zeigte Lebensart. — — — 


Ole Chriſtian Sörenſen an ſeine Frau. 
Fredericia, 17. Juni 1849. 
Innig geliebte Frau! 

Ich danke dir für deinen Brief vom 2. d. M., den ich zu meiner großen Freude am 
15. erhielt; — — heute ſind wir wirklich wieder herübergekommen und ſollen hier 6 Tage 
bleiben (auf Waſſer und Brot, wie wir es nennen), doch wenn die Deutſchen uns das 
Leben behalten laſſen, ſo kommen wir in 6 Tagen wieder hinüber nach Fühnen, und da 
drüben haben wir es ja viel beſſer; ſo leben wir die halbe Zeit immer als Menſchen. Wir 
haben es in dieſen Zeiten nicht halb ſo ſchlimm als im vergangenen Jahr, doch ſind wir 
beſtändig Gefahren ausgeſetzt; denn die Deutſchen liegen noch um die Stadt herum und 
werfen jeden Tag Bomben und Granaten zu uns herein, und ſelten vergeht ein Tag, daß 
nicht einer zu Schaden kommt. Ich kann nicht wiſſen, wie lange ſie hier noch liegen, nun 
haben ſie bald 6 Wochen hier gelegen, und wir haben ſie ſatt, aber ich denke, die Bauern 
da draußen herum haben ſie auch ſatt. In Stouſtrup (wo Delius ſeiner Verwundung 
erlag), welches das nächſte Dorf iſt, da gönnen wir es ihnen allerdings; denn es waren 
reiche Leute auf großen Höfen, und doch wollten ſie uns nichts geben, weder gegen Be— 
zahlung noch ohne; aber nun müſſen ſie wohl heran, ſolange ſie etwas haben, und die 
Deutſchen gehören gewiß nicht zu den Leuten, welche bezahlen, was ſie bekommen. Gegen 
uns aber ſind ſie ſehr ehrlich, denn ſobald wir ihnen vom Wall aus eine Kugel ſenden, 
ſchicken ſie uns gleich zwei zurück und zuweilen noch viel mehr. Unſere Vorpoſten ſtehen 
der deutſchen Vorpoſtenkette ſo nahe, daß ſie zuweilen mit einander ſprechen können; aber 
das iſt ihnen ſtrenge verboten. Zuweilen treiben ſie aber doch allerlei Scherz mit ein— 
ander. Die Deutſchen haben große Löcher gegraben, in denen ihre Vorpoſten ſtehen, ſodaß 
wir nicht mehr als ihre Köpfe ſehen können. Das geſchieht natürlich deshalb, daß die 
Unſeren ſie nicht treffen ſollen, und ſich gegenſeitig totſchießen können ſie ja leicht, wenn 
ſie ſo dicht aneinander ſtehen. Es iſt aber doch ſelten, daß ein Deutſcher ſchießt, ohne 
daß die Unſeren anfangen. Eines Tages, als unſere Kompanie eben auf Poſten gekommen 
war, ſprang ein Deutſcher aus ſeinem Loch, ſtand frei oben und rief unſeren Leuten zu: 
„Seid ihr vom 1. Reſerve-Jägerkorps?“ — „Ja,“ antworteten Unſere. — „So laßt uns 
Freunde ſein,“ ſagte der Deutſche, „wir wollen da nicht auf einander ſchießen; denn was 
nützt es, wenn wir jeder auch einige auf beiden Seiten totſchießen können.“ Er ging darauf 
wieder in ſein Loch, und es wurde auch den ganzen Tag über kein Schuß zwiſchen den 
beiderſeitigen Vorpoſtenketten gewechſelt. Da iſt eine Wieſe, welche ſich durch die Gemarkung 
von Fredericia hindurchzieht, wo man das Waſſer aufgeſtaut hat; und da ſtehen die deutſchen 
Poſten auf der einen, unſere auf der andern Seite. Eines Tages, als es ſtark wehte und 
der Wind von der Seite der Deutſchen kam, da ſchlugen ſie ein paar Latten zuſammen, 
ſetzten darauf einen Zinnteller mit einem Franzbrot, einem kleinen Stück Speck, eine Flaſche 
mit einem „Pägel“ Rum und / 2 Rauchtabak. Einen Zettel hatten fie noch angeklebt, 
worauf geſchrieben ſtand, daß dies ein kleines Geſchenk vom 7. Bataillon ſei, und nun 
ſetzten ſie dieſes Fahrzeug mit ſeiner Ladung ins Waſſer. Es dauerte auch nicht lange, 
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bis es auf unſere Seite herüberkam. Es wurde herausgenommen, auf die Feldwache ge- 
bracht und von da zum Kommandanten. Nachdem er es erhalten und unterſucht hatte, 
ſchickte er es wieder hinaus zur Feldwache mit dem Beſcheid, daß wir es gerne eſſen 
könnten — denn den Sachen fehle nichts —, daß ſie aber in Zukunft dergleichen nicht 
wieder annehmen ſollten. — — — f 


E. P. Lorenzen an einen Freund. a 


Svendſtrup, 9. Juli 1849. 
Lieber Freund Thomas! 

— — — Den 4. Juli am Abend um 10 Uhr wurde das 3. Jägerkorps, und in 
derſelben Nacht bis zum Morgen Truppen nach Fredericia übergeführt, und der Feind 
verhielt ſich ruhig bei dieſer Gelegenheit gegen alle Erwartung. Am nächſten Tage wurde 
die Feſtung ziemlich lebhaft beſchoſſen und das Feuer von derſelben erwidert. Am Abend 
des 5. wurden jeder Truppenabteilung Quartiere angewieſen, ungefähr in der Ordnung, 
in welcher ſie auszurücken beſtimmt waren, jede Brigade demnach einigermaßen für ſich in 
den verſchiedenen Nachbarſtraßen geſammelt. Es hieß gegen Abend, daß ein Ausfall mit 
unſerer geſamten Macht (gegen 20000 Mann) ſtattfinden und feinen Anfang um 1 Uhr 
nachts nehmen ſollte. 

Die Stunden gehen langſam, wenn man warten muß, und die Spannung, in der 
man ſich befindet vor einer Affäre, die, wie jeder einſehen konnte, von großer Bedeutung 
werden mußte, da das Reſultat wegen der ſtarken Verſchanzungen des Feindes zweifelhaft 
war, — dieſe Spannung iſt von einer ganz eigenartigen Natur. Um 12 Uhr ungefähr 
ſtand das Korps aufgeſtellt, und der Chef redete die Mannſchaft folgendermaßen an: 
„Jäger! Binnen einer Stunde werdet ihr in den Kampf geführt, deſſen Ausfall für unſer 
Vaterland wie für deſſen Feinde von großer Wichtigkeit ſein wird. Wenn ihr euch tapfer 
haltet, muß der Ausfall glücklich enden. Darum ſchnell dem Feinde auf den Leib, werft 
ihn aus ſeinen Verſchanzungen, und haben wir ihn erſt da heraus, dann wird es nicht 
mehr ſchwer halten, ihn vollends zu ſchlagen; denn wir ſind ihm diesmal an Kopfzahl 
überlegen. Es ſind lauter Schleswig-Holſteiner, mit denen wir es zu thun 
haben werden, zeigt euch tapfer, wenn es gilt, heute dürfen wir nicht daran denken zu 
retirieren.“ Das Wetter, welches bis zu dieſem Augenblick ſtürmiſch, kalt und feucht geweſen 
war, veränderte ſich plötzlich, es wurde mild und ruhig, und der Himmel lachte über ſein 
ganzes Geſicht; der Mond ſchien mit ſeiner vollen Scheibe, was es genügend hell machte. — — 


(Fortſetzung folgt.) 


Das adelige Gut Schinkel. 


Von Woldemar v. Weber-Roſenkrantz. 


Menn wir die Darſtellungen der Schlöſſer und Herrenhäuſer in Schleswig-Holſtein 

0 und Lauenburg des um unſere Spezialgeſchichte ſo verdienten Johannes v. Schröder 

d durchblättern, empfinden wir das Verlangen, einerſeits ein derartiges Werk zu 
beſitzen, das die Geſchichte aller und nicht nur der im 15. und 16. Jahrhundert der 
Rantzauſchen Familie gehörigen Güter umfaßt, und andererſeits, den ſo wertvollen Text 
der einzelnen Gutsgeſchichten in genauerer und eingehenderer Form zu erhalten, etwa in 
der Weiſe, wie die Breitenburger Geſchichte von dem Verfaſſer der Schlöſſer bearbeitet iſt. 
In zahlreichen Darſtellungen iſt übrigens das obenerwähnte Buch ergänzt worden; gerade 
in neuerer Zeit find viele hiſtoriſche und topographiſche Bücher oder Aufſätze erſchienen, die 
über die Geſchichte einzelner Güter oder Dörfer Aufſchluß geben. Einen geringen Beitrag 
kann ich denſelben vielleicht hinzufügen, indem ich die Geſchichte des Gutes Schinkel-Roſen⸗ 
kranz erzähle, welches in Schleswig im däniſchen Wohld nicht weit vom Ufer des Flem— 
huder Sees gelegen iſt. — 

Von Königsförde, Wulfshagenerhütten, Warleberg, Groß ⸗Nordſee oder der Eider be⸗ 
grenzt, liegt Schinkel⸗Roſenkranz am früheren Ausfluß dieſes Waſſerlaufes aus dem Flem⸗ 
huder See an günſtiger Stelle; nun find die Waſſerverhältniſſe durch die Kanalbauten ganz 
andere geworden. Die Eider iſt bis auf kleine Teile verſchwunden: das Gut befindet ſich 
5 Minuten vom Kaiſer Wilhelm-Kanal, der in einer tiefen Rille, ſo hoch wie die be— 
grenzenden Meere, die Halbinſel durchſchneidet. Ein lebhafter Dampferverkehr auf dieſem 
Waſſerwege verbindet Schinkel-Roſenkranz mit Kiel, das in 1'/ Stunden zu erreichen iſt. 

Wenn ich nun einiges aus der Vergangenheit des Gutes mitteile, will ich mich 
lediglich auf das Feſtſtehende beſchränken, ſodaß ich auf Vermutungen, wie z. B. über die 
Entſtehung des Namens, verzichte. : 
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Wohl mit Sicherherheit anzunehmen iſt, daß, wie bei vielen anderen Edelſitzen, der 
Beſitzer im 13. Jahrhundert den Namen des Hofes annahm, indem er ſich von Schinkel 
nannte, und daß dieſer Name dann auf ſeine Deſcendenten überging. 

1289 nennt Pontoppidan einen Nicolaus de Schinkele als Beſitzer des Edelhofes.) 
Wegen der Übereinſtimmung des Wappens liegt die Vermutung nahe, ihn als den Nach— 
kommen des Overboden Gottſchalk III anzuſehen, welcher nicht, wie früher angenommen 
wurde, aber mit von Aspern widerlegt iſt, der Familie Parkenthin angehörte.?) Gott- 
ſchalk III führt in ſeinem Siegel dasſelbe Wappen, welches ſich in den Siegeln der Familie 
von Schinkel findet: eine von drei Seeblättern kreisförmig umgebene Roſe. Über Gott⸗ 
ſchalks Abſtammung und Verwandtſchaft wiſſen wir jedoch nichts Beſtimmtes. Die Über- 
einſtimmung des Wappens läßt übrigens auch auf eine Verbindung mit der in der Nähe 
angeſeſſenen Familie Seheſtedt ſchließen. 

Wegen der Spärlichkeit der Nachrichten iſt es nicht möglich, einen nur einigermaßen 
zuverläſſigen Stammbaum der Familie von Schinkel herzuſtellen. 

Doch war das Geſchlecht nicht ohne Bedeutung. Ein Marquardus Schinkell, der 
1326 in einer Urkunde unterſchreibt, 1343 als Schleswiger Domherr das Zeitliche ſegnete 
und im Dom beigeſetzt iſt, hat dem Bistum Ripen Grundſtücke in Oterskyaer, bei Bolling, 
Ringkjöping Amt, in Jütland verkauft. Doch ſcheint Marquardus Eigentümer von Schinkel 
geweſen zu ſein. Seine Nachkommen wenigſtens beſtimmen 1363, daß die Einkünfte von 
Grundſtücken in Warleberg dazu verwendet werden ſollen, um Meſſen für das Seelenheil 
des Verſtorbenen, der den eigentümlichen Beinamen „Vosbeen“ führte, und für dasjenige 
jeiner beiden Söhne Rodolphus und Hardwicus zu leſen.“) 

Warleberg liegt Schinkel benachbart, und es liegt nahe, daß dieſe Grundſtücke zu dem 
alten Edelhofe gehört haben. Auch wird wenigſtens der Sohn des Marquardus, Hard— 
wicus, ſpäter einmal direkt als „zu Schinkel wohnhaftig“ bezeichnet, worauf ich zurückkomme. 

1334 iſt ein Ritter Blyxe de Schinkele Zeuge bei den Verhandlungen über das 
Eigentum an der Küſte des Kieler Hafens. 

Wir finden ſeinen Namen unter der von Waldemar V., Herzog von Schleswig, in 
dieſem Jahre ausgeſtellten Abtretungsurkunde der Küſte von Bülk bis Levensau an die 
Stadt Kiel. 

1337 wird Luderus de Schinkele als Eigentümer des Gutes bezeichnet, der 1340 mit 
dem oben beſchriebenen Seeroſenwappen ſiegelt. 

Von 1351 an bis 1357 finden wir in den Urkunden häufiger die Namen zweier 
Herren von Schinkel, die beide den Vornamen Ludeke führten. Sie hatten jeder einen 
Beinamen: der eine nannte ſich „Cune“ oder „Laem,“ der andere „Bredehals.“ 

Ludeke Cune war von 1362 bis etwa 1370 Kommandant des däniſchen Schloſſes 
Nyborg. König Waldemar hatte in ſeinem Kriege mit Lübeck viele Gefangene gemacht. 
Dieſe haben z. T. in den Verließen von Nyborg geſchmachtet. Vom Ritter und Hauptmann 
Schinkel wird berichtet, er ſei ein harter Mann geweſen, der ſich vorgenommen habe, die 
Gefangenen 10 Jahre feſtzuhalten. Doch ſaß ſchon vor Ablauf dieſer Zeit ein anderer 
Hauptmann, Vicke Moltke, auf Nyborg. *) 

Ludeke Bredehals ſcheint auf dem Stammgut geſeſſen zu haben. 1357 ward mit ihm 
ein Otto von Schinkel als Eigentümer desſelben bezeichnet. — 

1358 findet ſich die Unterſchrift eines Hartwieus Schinkel, den wir wohl als den 
Sohn des obengenannten Domherrn Marquard von Schinkel anſehen müſſen, mit dem 
Zuſatz „morans in Schinkele.“ 

Hiermit hören die Beziehungen zwiſchen Gut und Familie auf, ſoweit ſie ſich ur— 
kundlich beweiſen laſſen. Doch waren, wie oben erwähnt, wenigſtens Grundſtücke in Warle— 
berg bis 1363 im Beſitz der Familie. Wahrſcheinlich war der Edelhof noch viele Jahr— 
zehnte im Beſitz des Geſchlechts, welches in Schleswig-Holſtein und in Dänemark zu großer 
Macht und Berühmtheit und beſonders zu großem Reichtum gelangte. Der däniſche Zweig 
der Familie iſt meines Wiſſens erſt im Jahre 1811 erloſchen.“) 

Da Johannes von Schröder in ſeinen Schlöſſern in dem Text zu Schinkel auf ein 
parlantes Wappen der Familie von Schinkel, welches nämlich einen Schenkel, d. h. ein 
gewappnetes Bein enthält, hinweiſt, will ich, obwohl ich dieſen Hinweis bei Nicolaus von 
Schinkel für irrtümlich halte, doch erwähnen, daß nur Hans Schinkel in Holſtein im Jahre 
1401 wirklich ſeine Unterſchrift mit einem ſolchen Siegel bekräftigt. Er war Kommandant 


) Danſke Atlas VII S. 767. 

2) v. Aspern, Beiträge zur älteren Geſchichte Holſteins I. Hamburg 1849. 

) von Stehmann, Schleswigſches Privatrecht. Kopenhagen 1866. III. Bd. Urkunde 13. 

) Lübecker Urkundenbuch III Nr. 452, S. 460/61. 

) Elfe Cathrine v. Schinkel, geb. 1730, iſt 1. 3. 1811 in Schleswig geſtorben. 
(Kirchenbuch der Domgemeinde in Schleswig.) 
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von Fehmarn.) Eigentümlich iſt nun, daß ſich dieſes ſelbe Wappen bei der Pommernſchen 
Familie von Schinkel findet, die auf Schmalzin und Belzow bei Greifswald ſaß, und von 
der wir von ca. 1480 bis zu ihrem Ausſterben 1688 Kunde haben. 

Von 1358 bis 1509 habe ich nichts über die Beſitzer des Edelhofes Schinkel 
finden können. 

1509 bis 1520 erſcheint Claus Breide als Beſitzer Schinkels. Er hat auch dort 
gewohnt. Zugleich war er Beſitzer der Herrſchaft Nordſee oder Achterwehr. Claus Breide 
hatte ein ziemlich unruhiges Leben. Als er von ſeinem Widerſacher, dem durch ſeine Ge— 
waltthaten bekannten Benedikt v. der Wiſch, 1512 in Lübeck gefangen und in Ketten gelegt 
war, rüſtete Herzog Friedrich in Kiel einen Heerhaufen aus, um ihn zu befreien. Doch 
geriet Claus Breide ſpäter auch mit dem Herzog ſelbſt in Streitigkeiten und hat als deſſen 
Gefangener auf dem Schloß Gottorp geſeſſen. Als ſich ſeine Familie nun für ihn ver- 
wandte, ließ der Herzog ihn gegen Leiſtung der Urfehde frei. 

Claus Breide war mit Catharina, des Claus v. Ahlefeld zu Maesleben Tochter, ver— 
heiratet. Er war der Sohn des Wulf Breide zu Clausdorf. Seine Ehe ſcheint kinderlos 
geweſen zu ſein. Als er 1520 ſtarb, blieb Catharina im Beſitz Schinkels bis zum Jahre 
1526. Dann hat ſie auf Wulfshagenerhütten gewohnt, wo ihr eine Stube mit einem Kamin 
angewieſen war. 1557 iſt fie geſtorben. 

Von 1526 an müſſen wir Chriſtoph Rantzau aus dem Hauſe Rantzau-Bülk als 
den Eigentümer Schinkels anſehen, wenn er auch erſt ſpäter als ſolcher bezeichnet wird. 

Da Claus Breede kinderlos war, ſo waren die beiden Töchter ſeines Bruders Mar— 
quard ſeine Erbinnen. Die Anſprüche derſelben ſind 1526 auf dem Prozeßwege geltend 
gemacht worden. Der zweite Sohn der Anna, Marquard Breides älteſten Tochter, die mit 
dem bekannten Ritter Otto Rantzau zu Bülk ( 1511) verheiratet war, iſt der ebenerwähnte 
Chriſtoph Rantzau, welcher Schinkel erhielt. 


Wulf Breide 


Marquard Breide Claus Breide 
zu Schinkel ( 1520). 


Anna Abele 
Otto Rantzau Paul Rantzau 
Ritter (F 1511) 


en 
Hieronymus Rantzau Chriſtoph R. Heinrich R. 
zu Schinkel 
(T 20. 2. 1571) 
1. Otto 2. Hieronymus 3. Heinrich 4. Paul 1. Johann 2. Otto 3. Melchior 


Seekamp Bülk Knoop Borghorſt Schinkel Solwig 
(+ 1616) 


Elijabeth Heinrich Anna 
Kai Rumohr 
zu Schinkel (5 1625) 


— —— — — — — —— —t—- —— — N 
1. Asmus R. 2. Heinrich 3. Anna 4. Dorotea 5.Eliſabeth 6. Margarete 7. Magdalene 8.Hedwig 
vw GCai von (Siehe Seite 215.) a 
Ahlefeld zu Schinkel ( 1651), deſſen Sohn 
und Enkel das Gut nach ihm beſaßen. 


Chriſtoph Rantzau wird als der Eigentümer der Güter Bülk, Knoop, Seekamp, 
Borghorſt und Schinkel bezeichnet, er war Amtmann zu Tondern, heiratete Anna Rantzau, 
von der er 4 Söhne hatte, und ſtarb am 20. Februar 1571. 

1564 wird ein Hans Rantzau, Caspars Sohn zu Haſſelburg und Muſtin, als 
Schinkels Beſitzer genannt. Ich glaube, daß es ſich entweder um einen Schreibfehler oder 
dergleichen handelt, oder daß der Kauf nach kurzer Zeit rückgängig gemacht wurde. 

Nach Chriſtoph Rantzaus Tode finden wir Schinkel nicht im Beſitz eines ſeiner 
Söhne, ſondern in demjenigen ſeines Neffen, nämlich des zweiten Sohnes von Chriſtophs 
Bruder Heinrich, Otto Rantzau, der nur Schinkel beſeſſen zu haben ſcheint und ſich 
„Otto Rantzau zum Schinckel“ unterſchrieb. 

Seine Mutter war aus der Familie Reventlow, ſeine Gemahlin ein Frl. Dorotea 
von Buchwald, die ihm einen Sohn, von dem wir nichts erfahren, und zwei Töchter 
ſchenkte. Otto Rantzau hat auf Schinkel gewohnt und dasſelbe 45 Jahre beſeſſen. Er 
erbaute hier 1582 eine ſchöne und geräumige Scheune, die erſt 1897 abgebrochen worden 
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ift. Namen und Wappen Otto Rantzaus und feiner Gemahlin waren über den Thüren des 
Bauwerkes in Holzbalken eingeſchnitzt. Otto Rantzau ſtarb im Jahre 1610. 

Ottos älteſte Tochter, Eliſabeth, heiratete Kay Rumohr zu Roeſt (und nicht, wie 
Schröder irrtümlich anführt, Cai v. Ahlefeld) und brachte ihm das Gut Schinkel zu. Die 
jüngere Tochter Anna heiratete einen Goſche von Ahlefeld. 

Cai Rumohr zu Roeſt, der am 11. Juni 1566 geboren wurde, war der Sohn des 
Asmus Rumohr ( 1590) und der Margarethe geb. Rantzau (F 1600) und hatte aus feiner 
Ehe mit Eliſabeth 2 Söhne und 6 Töchter, von denen fünf „in mächtige Geſchlechter hinein- 
heirateten“ (Ahlefeld, Rantzau, Brockdorff, Thienen, Brockdorff). Cai Rumohr war im 
Gegenſatz zu ſeinem Vater ein milder Herr. Er ſtarb im Jahre 1625. 

Cai Rumohrs Tochter Dorotea heiratete Cai v. Ahlefeld zu Sehſtermühe. Durch 
dieſe Heirat kam das Gut Schinkel, welches wir von nun an eine lange Zeit im Beſitz der 
Familie v. Ahlefeld⸗Sehſtermühe finden, wiederum durch Heirat an den Gemahl der älteſten 
verheirateten Tochter des Beſitzers. 

Friedrich v. Ahlefeld zu Sehſtermühe hatte in erſter Ehe Catharina, eine Tochter des 
berühmten Statthalters Heinrich Rantzau, geheiratet. In zweiter Ehe vermählte er ſich mit 
Dietrich Blomes Tochter, Dorotea. Aus erſter Ehe überlebten den Vater zwei, aus zweiter 
drei Söhne. Außer Frantz, der das Schloß Arlewatt verkaufte und ohne Kinder ſtarb, 
wurden dieſe Söhne Friedrichs die Stammväter der berühmteſten und reichſten Linien der 
Familie v. Ahlefeld. 

Als dritter Sohn Friedrichs und als älteſter Sohn aus deſſen zweiter Ehe wurde 
Cai v. Ahlefeld im Jahre 1591 geboren. Er erbte von ſeinem Vater Sehſtermühe, 
welches damals zu 44 Pflügen gerechnet wurde. Durch ſeine Heirat wurde Cai außerdem 
Beſitzer von Schinkel. Aus ſeiner Ehe gingen zwei Söhne und eine Tochter hervor, die 
Hans v. Rumohr auf Rundhof und Borghorſt heiratete. 

Cai v. Ahlefeld wird als gebildeter, freundlicher und ſehr mildthätiger Mann ge— 
ſchildert. Er ſelbſt und ſeine Nachkommen waren bei hoch und niedrig beliebt. Allerdings 
hat ihn das Geſchick begünſtigt und ihn mit irdiſchen Gütern reich geſegnet. „Großen 
Reichtum,“ erzählt Cat in der Urkunde über feine Stiftung eines Armenhauſes in Sehſter— 
mühe, „habe ihm Gott verliehen, durch gute Ernten ſei derſelbe noch vergrößert worden. 
Die Vorſehung habe ihn wohl dazu auserſehen, nach ſeinen Kräften dem ſchrecklichen Elend 
und der Armut feiner Zeit zu ſteuern.) In die Zeit Cai v. Ahlefelds fallen nämlich die 
böſen Kriegsjahre von 1626—27 und 1643—45, in welchen die Herzogtümer in ſchrecklicher 
Weiſe alle Drangſale des Krieges zu fühlen bekamen. Der Paſtor Marcus Friſius in Kolmar 
erzählt, im Jahre 1628 ſeien in Seeſtermühe bis auf zwei alle Gebäude verbrannt worden, und 
zwar von franzöſiſchen Soldaten, die im Dienſt des dänischen Königs Chriſtian IV. ftanden. ?) 

Bei den häufigen Märſchen zwiſchen Kiel und Rendsburg wird Schinkel kaum beſſer 
davongekommen ſein; das nahegelegene Borghorſt, welches Cais Schwiegerſohn, Hans 
v. Rumohr, gehörte, wurde faſt dem Erdboden gleichgemacht. 

Trotz der großen Ausgaben, welche beſonders die vielen Neubauten verurſacht haben 
müſſen, hinterließ Cai v. Ahlefeld, als er, 60 Jahre alt, am 11. Januar 1651 ſtarb, ein 
Vermögen von über 340 000 Thalern Cour.) (Schluß folgt.) 


* 
Herbſt. 


9. Blätter welken und falben Iſt wohl ein Abendläuten, 
Und kühle Lüfte gehn, Das fern herüber klingt — 
Und Störche ziehn und Schwalben, Was mag der Klang bedeuten? 
Die Blätter welken und falben! Iſt wohl ein Abendläuten, 
Und werden bald verwehn. Das durch die Seele dringt. 
De J. H. Fehrs. 
Mitteilung. 


Die Photographie im Dienſte der Landes⸗ und Volkskunde. Wir werden darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die erſte Anregung zur Förderung der Landes- und Volkskunde durch 
die Amateur⸗ Photographie nicht von Dresden, ſondern von Hamburg ausgegangen ift. Im 
Jahre 1894 iſt das Programm der Dresdener dort bereits entwickelt worden und zwar in der 


) Matthieſſen, Die holſteiniſchen und adlichen Marſchgüter Seeſtermühe, Groß— 
und Klein⸗Collmar. Hiſt.⸗ſtat. Skizze. Itzehoe 1836. ) Provinzialberichte 1826, S. 412. 
413. ) O. Moller, Hiftor.geneal. u. diplom. Nachricht von dem uralten adelichen Ge- 
ſchlecht derer v. Alefeld. Flensburg 1771. 
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Geſellſchaft zur Förderung der Amateur-Photographie. In einem Vortrage, den der Direktor 
der Hamburger Kunſthalle, Prof. Dr. Alfred Lichtwark, in dieſer Geſellſchaft über „Die 
Bedeutung der Amateur-Photographie“ gehalten hat (veröffentlicht in dem ſehr 
leſenswerten gleichnamigen Buche Lichtwarks, Halle a. S. 1894), heißt es S. 12: „Wenn 
ſich eine Verſtändigung zwiſchen dem Amateur-Photographenverein und dem Muſeums⸗ 
verein erzielen läßt, ſo könnte im Muſeum für Hamburgiſche Geſchichte ein Material an 
Photographien aus den Aufnahmen der Amateure geſammelt werden, das einen ganz 
einzigen Schatz bilden würde. Nicht nur ließe ſich feſthalten, was an Altertümern ſeiner 
Natur nach nicht im Original Gegenſtand des Sammelns ſein kaun, ſondern vor allem 
könnte ein Bild unſerer Zeit aufbewahrt werden, wie wir Ähnliches aus früheren Epochen 
nicht haben. Nach einem einfachen Syſtem könnte der Zuſtand unſerer Stadt und Um⸗ 
gebung in ihrem beſtändigen Wechſel dargelegt werden, unſere Tracht, unſer Volks- und 
Geſellſchaftsleben, es könnten Erinnerungen an Ereigniffe im öffentlichen Leben und die 
Bildniſſe hervorragender Männer und Frauen in unmittelbarer Wiedergabe der Erſcheinug 
niedergelegt werden. Der Amateur-Photographenverein bietet ſeinerſeits die Hand und 
hat zu dem heutigen Vortrag den Vorſtand des Muſeumsvereins eingeladen. Möge die 
Verſtändigung die Früchte tragen, die wir davon erwarten dürfen.“ 


Fragen und Anregungen. 


Fragebogen über Tieraberglauben. 1. Welche Tiere (Vögel, Fiſche, Inſekten uſw.) 
ſollen für denjenigen, der ſie ſieht, Glück (bzw. Unglück) bedeuten? — 2. Welche Tiere ſollen 
dem Hauſe, in dem ſie ſind, Glück (bzw. Unglück) bringen? — 3. Welche Tiere ſollen einen 
Todesfall verkünden? — 4. Welche Tiere ſollen den Preis des Kornes, die Reichhaltigkeit 
der Ernte uſw. vorausſagen? — 5. Wird den letzten Kornhalmen ein Tiername beigelegt? 
Sagt man, daß ein Tier durch das Feld laufe, wenn das Korn ſich vor dem Winde wiegt? 
— 6. Werden Tiere (Vögel uſw.) im Haufe gehalten, um das Glück feſtzuhalten, um Krank⸗ 
heiten zu wehren uſw.? Sollte man das Erſtgeſehene einer Tiergattung im Frühling fangen, 
grüßen uſw.? Giebt es Tiere (Vögel, Eier uſw.) die man nicht nach Haufe bringen ſollte? 
— 7. Welche Rolle ſpielt die Farbe des Tieres im Aberglauben? Werden weiße Tiere be- 
vorzugt? — 8. Giebt es Tiere, die örtlich für heilig gehalten werden, d. h. die man weder 
töten noch eſſen darf, die man ungern ſieht, deren Körper, Neſter uſw. man ungern berührt, 
und deren gewöhnlichen Namen man nicht nennt? — 9. Werden gewiſſe Tiere nur einmal 
im Jahre, oder einmal im Jahre mit beſonderen Feierlichkeiten gegeſſen? — 10. Giebt es 
Tiere, die einmal im Jahre gejagt oder bei Volksbeluſtigungen getötet werden? Oder ſolche, 
die verfolgt oder gepeitſcht werden? Oder Vögel, deren Eier man ausnimmt und zerſtört? 
— 11. Werden Tiere oder Tiergeſtalten umhergeführt, ins Oſterfeuer geworfen uſw.? Werden 
Vögel oder Inſekten einmal im Jahre verkauft? Werden ſie gekauft, um in Freiheit geſetzt 
zu werden? — 12. Glaubt man beſondere Heil- oder Zauberkräfte zu erlangen, indem man 
das Fleiſch von gewiſſen Tieren ißt, dieſelben berührt oder in der Hand bleiben läßt? In 
welchem Alter ſollte man dies vornehmen? — 13. Welche Tiere wendet man in der Zauberei 
und der Volksmedizin an und zu welchen Zwecken? Wann ſollten die dazu beſtimmten Tiere 
erlegt werden? — 14. Werden Kuchen in Tiergeſtalt oder ſonſtige Tierfiguren gemacht, 
oder ſolche, denen man einen Tiernamen beilegt? — 15. Glaubt man, daß die Toten Tier⸗ 
geſtalt annehmen? — 16. Glaubt man, daß die Hexen Tiergeſtalt annehmen? — 17. Welche 
Tiere ſollen die menſchliche Sprache verſtehen? — 18. Welche Tiere ſollen Menſchengeſtalt 
in anderen Ländern annehmen, oder nach Belieben als ſolche erſcheinen? Welche Tiere ſollen 
verwünſchte Menſchen ſein? — 19. Welche Tiere ſollen die kleinen Kinder bringen und 
woher? — 20. Werden Märchen von Schwanenjungfrauen bezw. jünglingen erzählt? Oder 
ſolche von Vorahnen in Tiergeſtalt oder mit tieriſchen Körperteilen, von Tiergeburten uſw? 
— 21. Spielen Tiere eine Rolle in Geburts-, Hochzeits-, und Begräbniszeremonien? — 
22. Werden Tierköpfe oder ⸗ſchädel an den Giebeln angebracht, oder um die Felder aufgeſtellt? 
— 23. Welche Tiere findet man als Wirtshausſchilder und als Wetterfahnen? — 24. Giebt 
es Kinderſpiele, die nach Tieren genannt werden oder worin man Tieren nachahmt? Werden 
Eierſpiele, läufe uſw. zu Oſtern veranſtaltet? — 25. Werden gewiſſe tot aufgefundene 
Tiere aus abergläubiſchen Gründen begraben, zu Faſtnacht beerdigt uſw.? 

Es wird gebeten: 1. Jedesmal den Ort anzugeben. — 2. Auch dialektiſche Tiernamen 
(mit hochdeutſcher Überſetzung) mitzuteilen. — 3. Bei Beantwortung der 14. Frage womöglich 
die Kuchen ſelbſt, ſonſt Abbildungen derſelben einzuſchicken. Zur Erläuterung der ſich auf 
Frage 22 beziehenden Antworten ſind Abbildungen auch erforderlich. 

N. W. Thomas. 

The Anthropological Institute, 3 Hanover Sd. London. (Vom 1. Oktober an.) 

Anm. Auf Wunſch des Herrn Thomas iſt die Schriftleitung bereit, die Antworten 
auf obige Fragen entgegenzunehmen, um ſie geſammelt an ihn weiterzuſenden. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Mlonatsſchrift des en gr ir Pflege der Natur- und Landeskunde 
in . . i u. dem Fürſtentum Lübeck. 


10 Jahrgang Yo 11. November 1900. 


Geheimrat Wilhelm Peterſen in Schleswig 7. 
Von P. Chr. Hanſen in Kiel. 
41 nſer Schleswig⸗Holſtein hat vor kurzem einen Mann verloren, der in 
vr Anbetracht feiner amtlichen Thätigkeit, noch viel mehr aber ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit, ſeiner Geſinnung und Anſchauung nach, ſeiner 
ſo zahlreichen Intereſſen und Beſtrebungen wegen es voll und ganz ver⸗ 
dient hat, daß die „Heimat“ ſeines Namens in beſonderer Weiſe gedenkt. 


Wir meinen den Geh. — Laufbahn als Ver⸗ 
Reg.⸗Rat J. Chr. waltungsbeamter be⸗ 
Wilhelm Peter— gann, gehörte ſeine 


ſen in Schleswig, 
der nach längerem 
Leiden am Abend des 
26. September mit 
Tode abging. Gebo⸗ 
ren war er zu Kelling⸗ 
huſen am 20. Januar 
1835. Er hat die 
Schulen in Lübeck 
und Hamburg wie die 
Univerſitäten Kiel, i . den Staatsdienſt; 
Heidelberg und Göt⸗ ; 1863 wurde er Aſſi⸗ 
tingen beſucht. Von ſtent bei der Holſtei⸗ 
dem Augenblicke an, niſchen Regierung zu 
wo er ſodann die Ploen und im folgen⸗ 
den Jahre Kanzliſt bei der Landes in Kiel. Einen weiteren 
Schritt auf der bureaukratiſchen Stufenleiter that Peterſen im Jahre 1865, 
als er zum Gevollmächtigten in der Schleswig-Holſteiniſchen Landes⸗ 
regierung vorrückte, worauf er im nächſten Jahre ſeine Ernennung als 
Bureauchef unter der Herzoglich Holſteiniſchen Landesregierung erhielt. 
Nach der Einverleibung der Herzogtümer in den preußiſchen Staat trat 


ganze e 
unſerem engeren Va⸗ 
terlande an. Nur we⸗ 
nige biographiſche 
Angaben mögen hier 
noch Platz finden: Im 
Jahre 1859 trat Pe: 
terſen als Amtsſekre⸗ 
tär auf dem Rends⸗ 
burger Amthauſe in 
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Peterſen in die preußiſche Verwaltung über; 1868 wurde er Königlicher 
Regierungsaſſeſſor und im Jahre 1874 Regierungsrat bei der Königlichen 
Regierung in Schleswig. Das Jahr 1894 brachte ihm die Verleihung 
des Charakters als Geheimer Regierungsrat. Dies der einfache Lebens⸗ 
gang des Entſchlafenen, dem bei ſeinem Hinſcheiden der Präſident und 
die Mitglieder ſeiner Behörde, der er ſo lange Jahre hindurch ein treuer 
Mitarbeiter geweſen war, einen überaus warmen und ehrenvollen Nachruf 
widmeten. Und gewiß hatte Geheimrat Peterſen einen Anſpruch darauf, 
daß feinem dienſtlichen Wirken unumwundene Anerkennung gezollt wurde. 
Das Muſter eines Beamten darf er genannt werden. Die wichtigen De— 
zernate der Landwirtſchaft, des Veterinärweſens und der Fiſcherei für 
unſere Provinz lagen ſeit mehr als dreißig Jahren in ſeiner Hand. In 
jeder Richtung betrachtete er die ihm anvertrauten öffentlichen Aufgaben 
als Pflichten, deren Erfüllung die peinlichſte Gewiſſenhaftigkeit, eine genaue 
Kenntnis aller örtlichen und ſachlichen Einzelheiten und vollſte perſönliche 
Hingabe erheiſchte. Von dieſer Anſchauung hat ſich der Heimgegangene 
immerdar leiten laſſen, und darauf beruht nicht zum wenigſten die 
allgemeine Wertſchätzung, deren er ſich in weiten Kreiſen unſerer Be⸗ 
völkerung erfreute. Er kannte unſer Land, und er kannte die nicht hoch 
genug anzuſchlagenden Güter, die dieſes unſer Land in ſeinem Acker, 
ſeiner Viehzucht und in den Schätzen ſeiner Binnengewäſſer wie den 
uns umgebenden Meeresgebieten birgt. Geheimrat Peterſen war allezeit 
bemüht, ein treuer Hüter dieſer Werte zu ſein. Aber nicht etwas nur 
Materielles ſtellten dieſe Dinge für ihn dar. Sein Blick reichte viel 
weiter. Die Erhaltung und Kräftigung einer tüchtigen, leiſtungsfähigen 
Landwirtſchaft bildete in feinen Augen das unerläßliche Gebot einer weiſen 
Staats⸗ und Geſellſchaftspolitik. Eine zeitgemäße Fürſorge für die Land— 
wirtſchaft war nach ſeiner Überzeugung unentbehrlich, um unſerem Vater⸗ 
lande die innere und äußere Vollkraft zu bewahren. Und ſo liebte er den 
heimiſchen Acker, und mit Freude blickte er auf die zahlreichen Fortſchritte, 
die im Laufe der letzten zwei und drei Jahrzehnte der ſchleswig⸗holſteiniſche 
Landwirt angeſtrebt und erreicht hat; aufmerkſam verfolgte er die be⸗ 
trübenden Zeichen der Zeit, die ſich aus Verhältniſſen, die vielfach 
außerhalb des Einfluſſes des einzelnen Landmannes liegen, ergeben, und 
hier iſt er durch die unmittelbare Berührung, die er ſo gern mit der 
Praxis des Lebens zu nehmen ſuchte, nicht nur ein ſcharfer Beobachter, 
ſondern auch ein zuverläſſiger Berater und Förderer geweſen. Was Ge⸗ 
heimrat Peterſen als Vertreter der landwirtſchaftlichen und tiergeſundheit⸗ 
lichen Intereſſen in der provinziellen Zentralbehörde unſeres Landes 
geweſen iſt, das wird ganz ſicher von berufener Seite demnächſt anerkannt 
werden. Faſt noch größere perſönliche Sympathien trug Geheimrat Peterſen 
ſeinem anderen Dezernat, demjenigen des Fiſchereiweſens, entgegen. Jene 
brave, kernhafte Bevölkerung, die Schleswig-Holſtein an feinen Weftjee- 
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wie Oſtſeeküſten beſitzt, die dem ſchweren Berufe des Fiſchers nachgeht, 
hatte er mit rührender Liebe in ſein Herz geſchloſſen. Andererſeits wußten 
aber auch die ſchleswig⸗holſteiniſchen Fiſcher — und nicht nur die Küften-, 
ſondern auch die Binnenwaſſerfiſcher —, was ſie in dieſem Beamten 
beſaßen. Man muß geſehen haben, wie Peterſen mit den Fiſchern ver⸗ 
kehrte. Die Schleswiger und die übrigen Schleifiſcher kannte er alle per⸗ 
ſönlich, aber auch in Eckernförde, in Flensburg, an der Neuſtädter Bucht 
und nicht minder in Blankeneſe und ſonſt an der Elbe entlang — wie 
manchen Freund beſaß er da unter den einfachen Männern in den langen 
Seeſtiefeln, im Wollentroyer und Südweſter. Er verſtand es, den ſchweig⸗ 
ſamen Mund dieſer wetterfeſten Geſtalten zum Reden zu bringen. In⸗ 
ſonderheit allen alten Fiſchersleuten mußte er perſönlich nahetreten. „Keine 
Treppe war zu hoch, kein Keller zu tief,“ ſo ſagt uns jemand, der Ge⸗ 
heimrat Peterſen bei dieſen Gängen ſo oft begleitet hat, „wenn es galt, 
einen von den „Alten“ aufzuſuchen.“ Dem Beſten unſerer Fiſcher zu dienen, 
das gereichte ihm zu aufrichtiger Freude, das war ihm ein innerſtes Be⸗ 
dürfnis; wußte er doch, daß ſeine Fürſorge auch hier der Erhaltung eines 
der wackerſten Teile unſerer Bevölkerung zu gute kam. Ganz ſicherlich 
wird inſonderheit die ſchleswig⸗holſteiniſche Küſtenbewohnerſchaft dem Dahin⸗ 
gegangenen für allezeit ein treues Andenken bewahren. Es würde uns zu 
weit führen, ſeine Verdienſte nach dieſer Richtung ausführlicher darzulegen; 
nur das ſei geſagt: die großen und nachhaltigen Errungenſchaften unſerer 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Fiſcherei, dieſes Wirtſchaftszweiges, der ſich nun 
auch ſeit einer Reihe von Jahren der trefflichen Förderung durch den 
Oberfiſchmeiſter Hinckelmann erfreut, einen Mitarbeiter von hervor- 
ragender Tüchtigkeit, der ſeinem Vorgeſetzten zugleich ein naheſtehender 
Freund war — jene Errungenſchaften ſind auf das nach außen hin kaum 
viel hervortretende, aber thatſächlich eminent fruchtbare Wirken Peterſens 
großenteils zurückzuführen. Ihm gebührt das Verdienſt, daß die fach- 
verſtändigen Fiſcherei⸗Aufſichtsbeamten, die dem Fiſcher mit Rat und That 
zur Seite ſtehen ſollen, dem Kreiſe der praktiſchen Fiſcher entnommen 
werden. Und wenn überhaupt die Organiſation des ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Fiſchereiweſens ſo oft als muſtergültig hingeſtellt wird, ſo wiſſen wir, 
wem dafür in erſter Reihe das Lob zukommt. 

Als reichgeſegnet darf ſomit die amtliche Thätigkeit des Entſchlafenen 
bezeichnet werden. Und doch liegt in ihr nur ein Teil ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit ausgedrückt. Peterſen war nicht ein Beamter, deſſen Geſichts⸗ 
kreis mit ſeinen Bureauaufgaben abſchneidet, und der über dieſes Gebiet 
hinaus nicht exiſtiert. Wir behaupten keineswegs zu viel, wenn wir 
Geheimrat Peterſen eine der erſten litterariſchen und künſtleriſchen 
Autoritäten unſerer engeren Heimat nennen. In beiden Beziehungen 
bildete er nicht lediglich eine rezeptive, ſondern auch eine produktive Natur, 
nicht nur war er eine forſchende, prüfende und kritiſierende, ſondern auch 
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eine ſchöpferiſche Kraft, wenngleich fein Wirken in dieſer Hinſicht niemals 
die Offentlichkeit aufſuchte. Seine Künſtlerhand bewährte Wilhelm Peterſen 
durch die Herſtellung einer Anzahl trefflich ausgearbeiteter Charakterköpfe 
in Thon. Welche Typen hätte er dabei wohl lieber verwenden ſollen als 
die Geſichter ſeiner ihm ſo lieben Holmer Fiſchersleute? Auf der deutſchen 
Fiſchereiausſtellung zu Berlin im Jahre 1880 erfreute eine Kollektion von 
ſeiner Hand die zahlreichen Beſucher und trug dem Künſtler durch Ver⸗ 
leihung der ſilbernen Medaille eine ehrenvolle Anerkennung ein. Ein rechter 
Poet tritt uns entgegen in einzelnen tiefempfundenen Dichtungen, welche 
die Leſer der „Heimat“ kennen zu lernen Gelegenheit gehabt haben. Wir 
verweiſen auf die beiden Gedichte „Winterwald“ und „Korallenmoos“ auf 
S. 21 und 225 vom Jahrgang 1897 dieſes Blattes, die eine ſeltene 
Schärfe der Beobachtung verraten, einen Reichtum an Bildern umfaſſen 
und den goldenen Charakter des Dichters als Menſch und beſonders als 
Vater im ſchönſten Lichte erſcheinen laſſen. 

Wir heben weiter ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hervor, die das 
Intereſſe für die Würdigung der früheren künſtleriſchen Leiſtungen Schles⸗ 
wig⸗Holſteins auf dem Gebiete der edlen Thonerzeugniſſe, der Fayence⸗ 
Induſtrie neubeleben ſollten. In den „Schleswiger Nachrichten“ hat P. 
vor etwa zehn Jahren vielbeachtete Studien veröffentlicht und auch ſpäter 
anderswo den gleichen Gegenſtand behandelt. Peterſen hinterläßt eine 
ſehr wertvolle keramiſche Sammlung, die ſelbſtverſtändlich auch künftighin 
nicht über die Landesgrenzen hinaus wandern wird. Als dichteriſche 
und künſtleriſche Kapazität von ganz hervorragender Stellung offenbart 
ſich Peterſen ſodann aber in ſeinem Briefwechſel mit hervorragenden 
Schriftſtellern und ausübenden Künſtlern im deutſchen Vaterlande und 
ſelbſt außerhalb der Reichsgrenzen. Unſern Landsleuten Klaus Groth, 
Theodor Storm und Wilhelm Jenſen ſtand er viele Jahre hindurch 
nahe; mit den beiden Letztgenannten war er ſeit der Studentenzeit her 
befreundet. Mehr als zwei Jahrzehnte hindurch hat er mit Paul Heyſe 
enge freundſchaftliche Beziehungen gepflegt, von denen ein äußerſt inter⸗ 
eſſanter Briefaustauſch Zeugnis ablegt. Ebenſo verband ihn herzliche 
Freundſchaft mit Gottfried Keller.“) Daneben können noch andere 
Namen von beſtem Klange genannt werden. In den Briefen, die von 
Schleswig gekommen und nach Schleswig wiederum gerichtet worden ſind, 
liegt ein litterariſcher Schatz von bedeutendem Werte, und wir hoffen, 
daß dieſer Schatz einmal unſerm Volke erſchloſſen werden wird. 
Auch der Verfaſſer dieſer Zeilen würde in der glücklichen Lage ſein, 
manchen Beitrag zu einer derartigen Veröffentlichung zur Verfügung 
ſtellen zu können; darf doch auch er ſich zu den Freunden des Heim⸗ 


*) Die „Deutſche Rundſchau,“ Heft 2, Jahrgang 1895 veröffentlicht einige Briefe, 
welche Gottfried Keller an Wilhelm Peterſen geſchrieben hat. 
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gegangenen zählen, mit denen P. jahrelang in ſchriftlichem oder münd⸗ 
lichem Gedankenaustauſch geſtanden hat. Wilhelm Peterſen war ein 
Meiſter des Stils in ſeiner Korreſpondenz. Es ſoll hier nur eine Probe 
gegeben werden durch die Veröffentlichung eines an den Herausgeber der 
„Heimat“ gerichteten Schreibens vom 15. Januar 1897, das für ſolchen 
Zweck verwendet werden darf, und deſſen Inhalt auch aus anderen 
Gründen überaus bemerkenswert iſt. 

Ich habe verſäumt, den Winterwald noch einmal zu über⸗ 
arbeiten, was vielleicht nützlich geweſen wäre. Ich kann mich nicht 
entſchließen, ihn wieder zu leſen. Der kleine Junge iſt jetzt 1,93 m 
lang. Vielleicht können ja die Verſe die eine oder andere Seele 
anregen, den Kindern zu geben, was ſie fordern können an An⸗ 
regung und Befruchtung. Es ſteht damit traurig: Als der Junge 6, 
das Mädchen 8 Jahre alt war, nahm ich ihre Erziehung in die 
Hand, ſie waren mein liebſter Umgang, und alles wurde mit ihnen 
geteilt. Schöneres giebt's doch auf der Welt nicht. Aber wie ſelten 
findet man Menſchen, die ſo empfinden. Inzwiſchen hat die Liebe 
zum Walde ſich umgewandelt in die Liebe zur weitſichtigen Land⸗ 
ſchaft; ich muß Horizont haben. Mein Paradies ſind die Deiche. 

„Bei der Mahlzeit“ hat mich ſehr angeheimelt; nur einige wenige 
der Sachen waren mir neu. Wie oft habe als Kind von der platt⸗ 
deutſchen Mutter ich gehört z. B. Utverſchamt — Leckertän — Itt 
wat —: Neben dem Schündöſcher war bei uns üblich: Klütenklopper, 
worauf die Marſch deutet, während doch meine Mutter aus Kelling⸗ 
huſen ſtammte. Doch genug davon. Die Ordnung nach innerer 

Zuſammengehörigkeit iſt eine ſehr wichtige Sache .. . (Vgl. „Heimat“ 

V. 
Den vorgeſchichtlichen Forſchungen innerhalb unſerer Provinz widmete 
Peterſen eine verſtändnisvolle Beachtung, und mit dem verdienſtvollen 
Bearbeiter dieſes Feldes, Herrn Dr. Splieth in Kiel, verbanden ihn ſeit 
zwanzig Jahren ebenſo ſehr wiſſenſchaftliche wie freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen. 

Jedes aufſtrebende Talent auf ſchleswig⸗holſteiniſchem Boden, mochte 
es ſich in der Kunſt oder in der Litteratur, in Wiſſenſchaft oder anders⸗ 
wie bethätigen, war ſeiner Aufmerkſamkeit und ſobald ſich eine nähere 
Fühlung ausbildete — wozu er ſeinerſeits ſo gern eine Anregung gab! — 
ſeiner ſtillen Förderung ſicher. Wie viele junge Anfänger verdanken ihm 
wertvollen Rat und ſchätzbare Weiſung! Und welch geläutertes Urteil kam 
dabei in ſeinen Außerungen zum Vorſchein! Noch bis in die letzte Zeit 
ſeines Lebens bekundete er dieſe rührende Anteilnahme an allem, was 
die idealen Güter unſerer engeren Heimat zu mehren und zu bereichern 
verſprach. Als ein beſonders „freudiges Ereignis“ betrachtete er ſeine Be⸗ 
kanntſchaft mit dem jüngſt erſchienenen Werke „Die drei Getreuen“ und 
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ihrem Verfaſſer, unſerm Landsmann Guſtav Frenſſen, die bald nachher 
zur Freundſchaft ſich geſtaltete. Die ſtolze Freude, daß ein ſo reiches 
Talent aus Schleswig-Holſtein hervorgegangen iſt und ſpeziell aus der 
von ihm ſo ſehr geliebten Weſtküſte Holſteins, die uns ſchon manchen 
großen Mann verliehen hat, war ihm eine wahre Herzensfreude. 1 

Das freudig anerkennende Urteil, das der Entſchlafene dem jungen! 
Dichter zu teil werden ließ, wird dieſer als ein gar wertvolles Lorbeer⸗ 
blatt anſehen dürfen. | 

Ein echtes Stück Poeſie tritt uns in einer anderen Einzelheit feine 
Beſtrebungen entgegen. Schleswig wird oftmals die „Roſenſtadt“ genannt, 
gewiß ein Ehrenname. Dieſe Bezeichnung verdankt die Schleiſtadt dem 
Geheimrat Peterſen. In früheren Jahren hat er in jedem Frühjahr in 
der Zeitung an die Anpflanzung von Roſen vor den Häuſern gemahnt 
und ſelbſt neue Sträucher geſchenkt, wo alte eingegangen waren. Sogar 
wenn er ſeine Frühlingsreiſe nach Italien machte, kam von dort die 
Mahnung: „Pflanzt Roſen vor den Häuſern!“ Man hat dieſer Auf 
forderung vielfach Folge geleiſtet. Eine Fülle blühender Roſen, an dene 
in Schleswig der Wanderer zur Sommerszeit ſich erfreut, wird aud 
weiterhin an ihren heimgegangenen Freund erinnern. 

In der Unterhaltung bewährte Peterſen den echten und rechte 
Schleswig⸗Holſteiner. Er gab ſich nicht, wie man zu jagen pflegt, au 
den erſten Anlauf. Zunächſt liebte er mehr, den Zuhörer, den Beobachter 
den Frager zu ſpielen, erſt nach und nach trat der volle Reichtum ſeiner 
Perſönlichkeit in Erſcheinung. Dann aber, wenn ſein Intereſſe angereg 
war, ließ er den Faden des Geſprächs gewiß nicht fallen, und wie ſeh 
liebte er in früheren Jahren eine gemütvolle Zwieſprache auch zu vor 
gerückter Abendſtunde. Vielleicht noch mehr war er ein Freund de 
Unterhaltung bei einer Wanderung außerhalb der Stadt, auf dem Wege 
nach dem Holm, durch die Allee, zum Tiergarten oder ſonſtwo. Dit 
freundliche Gottesnatur, die ihn hier umgab, der friſche Luftzug, der vo 
Waſſer herkam oder durch die Baumkronen trieb, ſie ſchienen ihn allezei 
mit neuer geiſtiger Spannkraft zu erfüllen. 

Ja, Wandern — das war ſeine Luſt und Freude von jeher! Abe 
nicht allein, ſondern gemeinſam mit guten Freunden und namentlich mi 
der Gattin, ſpäter ſeinen herzlich geliebten Kindern, einer Tochter um 
einem Sohne. Da war ihm kein Wetter zu ungünſtig, keine Stunde z 
zeitig oder zu ſpät. Gerade die frühen Morgenſtunden zogen ihn hinau 
Und nicht nur in die Umgebung. Die ganze Provinz hat er in dieſe 
Weiſe durchſtreift. Am meiſten liebte er die Marſchgegenden des Weſtenz 
mit ihrer weitſichtigen Landſchaft, wie es im Briefe vom 15. Januar 189 
heißt; die Wilſtermarſch war recht eigentlich ſeine Schwärmerei. Auf dei 
Wanderungen begleitete ihn ſein Skizzenbuch, und mit gewandter Han 
wußte er durch eine Federzeichnung eine ihn feſſelnde Landſchaft oder ein 
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charakteriſtiſche Geſtalt, die er beobachtet hatte, feſtzuhalten. Seinen beiden 
Kindern, denen die oben gedachten feinſinnigen Dichtungen und auch der 
Inhalt ſeines Schreibens gelten, ſuchte er das reiche Leben der Natur zu 
erklären, ſie mit Liebe und Verſtändnis für alles, was um ſie her ſich 
regte und bewegte, keimte und blühte, zu erfüllen, ihre Seele jeglichem 
Schönen und Guten zu erſchließen. 
Verhaßt war ſeinem ſchlichten, geraden Charakter alles Schein⸗ und 
Phraſenweſen, alle Unwahrheit, Oberflächlichkeit, alle Geſpreiztheit und 
Dünkelei. Ihm galt nur der Menſch, nicht der Rock, der innere Wert, 
nicht der äußerliche Schliff. Zu den Plagen der Menſchheit rechnete er 
die Teilnahme an einer gewiſſen Sorte von Geſelligkeit, bei der neben koſt⸗ 
baren Tafelgerichten meiſt unſäglich fade Unterhaltung verabreicht wird. 
Als Familienglieder betrauern die Witwe, die Kinder den Heimgang 
unſeres Freundes. Auf die letzteren iſt, wie wir zu unſerer großen Freude 
nun noch betonen dürfen, das geiſtige Erbe des Vaters übergegangen. 
Die Tochter, Anna Peterſen, iſt eine gottbegnadete Künſtlerin, die ſchon 
manche vorzügliche Probe ihres Könnens abgelegt hat, und von der unſer 
Schleswig⸗Holſtein ſich noch viel zu verſprechen hat, der Sohn ein junger 
Juriſt, dem auch die künſtleriſchen Intereſſen des Vaters nicht fehlen. 
Mit der Familie beklagt die ganze Provinz den frühzeitigen Tod des 
Geheimrats Peterſen. Aber neben der Trauer ſteht der Dank, der herz⸗ 
liche Dank für unendlich viele köſtliche Gaben, die der Lebensarbeit des⸗ 
ſelben entſproſſen find. Von dieſem Danke ſollen die vorſtehenden an- 
ſpruchsloſen Zeilen Zeugnis ablegen! 


* 


Das Märchen 
von den im Sumpf überwinternden Schwalben. 
Von J. Rohweder in Huſum. 


Pe. kurzem begegnete mir einmal wieder die alte Volksanſicht, daß unſere 
Schwalben den Winter im Sumpfe zubringen ſollten; ſie iſt alſo noch nicht 
ausgeſtorben, obgleich Naumann bereits vor mehr als 70 Jahren überzeugend 
und allgemein verſtändlich nachgewieſen hat, daß ſie nichts als ein naturgeſchicht— 
licher Aberglaube iſt. Naumann ſchreibt in ſeiner „Naturgeſchichte der Vögel 
Deutſchlands“: „Die alte Sage, daß die Schwalben nicht fortzögen, ſondern bei 
Eintritt der kalten Jahreszeit ſich in Sümpfe und Moräſte verſenkten, den Winter 
hindurch in Schlamm und Waſſer in todesähnlicher Erſtarrung lägen, von der 
eintretenden Frühlingswärme aufs neue belebt würden und dann erſt wieder zum 
Vorſchein kämen, gehört unter die naturgeſchichtlichen Märchen. Denn ſo ſteif 
und feſt ſie auch von einigen älteren Schriftſtellern behauptet ward, ſo hat ſich 
doch in neueren Zeiten, wo die Naturgeſchichte ſo viele Verehrer gefunden und 
daher ſo rieſenhafte Fortſchritte gemacht hat, nichts auffinden laſſen, was der 
Sache auch nur einige Wahrſcheinlichkeit gäbe. Vielmehr haben reiſende Natur: 
forſcher und aufmerkſame Seefahrer gar vielfältig unſere Schwalben über das 


224 Rohweder, Das Märchen von den im Sumpf überwinternden Schwalben. 


Meer wandern ſehen, auch zur Zeit unſeres Winters in den Ländern gegen die 
Wendekreiſe hin angetroffen und ſie gegen die Zeit, wo ſie wieder zu uns kommen, 
jene wieder verlaſſen ſehen. Daß ſie dort nicht niſteten, bewies es um ſo mehr, 
daß es die unſrigen waren, die dies, wie andere unſerer Zugvögel, nur einmal 
im Jahre und bei uns verrichten. Und warum ſollten denn auch gerade die 
Schwalben, dieſe mit ſo außerordentlichem Flugvermögen begabten Geſchöpfe, nicht 
ſolche Wanderungen unternehmen, da es erwieſen iſt, daß fie von mit viel 
ſchlechteren Flugwerkzeugen verſehenen Vögeln gemacht werden, daß namentlich 
unſere Wachteln jährlich zweimal das Mittelländiſche Meer überfliegen? Ja, ſolcher 
in neueren Zeiten ſo vielfältig gemachten Erfahrungen möchte es kaum bedürfen, 
wenn man bedenkt, daß die alten Schwalben uns in einem alten, abgeſchabten 
Kleide verlaſſen, im Frühling aber in einem ganz vollkommen neuen, mit den 
friſcheſten Farben gezierten wiederkehren, ſich alſo in ihrer Abweſenheit gemauſert 
haben; und wenn man weiß, welch eine wichtige Kataſtrophe den Vögeln die Mauſer 
iſt, welchen Aufwand von Körperkräften ſie ihnen macht, wie gewiſſe Umſtände 
gut oder nachteilig darauf einwirken, daß beſonders freie Bewegung, Luft und 
Raum, nebſt hinlänglicher und guter Nahrung, kurz, die höchſte Regſamkeit der 
Lebensprinzipien zum Hervorkeimen und zur Ausbildung eines gänzlich neuen Ge— 
fieders unumgänglich notwendig, und daß dies alles unumſtößliche Wahrheiten 
ſind: ſo muß man es auch für platterdings unmöglich halten, daß Schwalben, ſo 
wenig wie andere Vögel, von Moraſt umſchloſſen allem unmittelbaren Einfluß der 
atmoſphäriſchen Luft entzogen, in einem faſt fünf Monate dauernden Zuſtande 
einer Art von Lebloſigkeit oder Erſtarrung, ohne merklichen Kreislauf der Säfte, 
ihr altes Gefieder ablegen und dafür ein neues, ſchöneres, vollkommneres anziehen 
ſollen, um damit nach ſo langem Schlafen wieder in ihrem Elemente, der Luft, 
erſcheinen zu können.“ — Die Entſtehung jener Volksmeinung erklärt ſich wahr: 
ſcheinlich folgendermaßen: Unſere Schwalben haben, beſonders in der letzten Zeit 
ihres Hierſeins, im September und Oktober, oft ſchwer unter ſchlechten Witte— 
rungsverhältniſſen zu leiden. Zur Zeit der höchſten Not ſuchen dann wohl viele 
zugleich an einer und derſelben Stelle Schutz vor Regen, Sturm und Kälte; und 
ſolche Zufluchtsſtätten werden nun nicht ſelten zu Maſſengräbern der verhungerten 
und erfrorenen Tierchen. Am nächſtliegenden müßte es ja nach unſerer Meinung 
für die erholungs- und ſchutzbedürftigen Vögel fein, die erſt vor ein paar Wochen 
verlaſſenen und meiſt noch gut erhaltenen Neſter wieder aufzuſuchen. Dies ſcheint 
freilich nur ausnahmsweiſe zu geſchehen, aber es kommt doch vor. Im September 
1870 bemerkte mein Bruder nach einigen regnigt-kalten Tagen und nachdem die 
meiſten Hausſchwalben (Hirundo urbica) unſer Land bereits verlaſſen hatten, wie 
aus den am Giebel ſeines Hauſes befindlichen Neſtern hier ein Flügel, dort ein 
Schwanz hervorragte, oder im Flugloch einzelne Federn ſichtbar waren. Als ſich 
dies nach einigen Stunden nicht geändert hatte, ſetzte er eine Leiter an, unter: 
ſuchte die Neſter und fand in fünfen derſelben je zehn und mehr, bis zu vierzehn 
tote oder zum Tode erſchöpfte Schwalben, im ganzen gegen 60 Stück! Die in 
der Nähe des Eingangsloches ſitzenden lebten zwar noch, befanden ſich aber in 
einem Zuſtande völliger Ermattung; die weiter aus dem Neſtinnern hervor— 
gezogenen zeigten keine Spur des Lebens. Von den erſteren flogen bald einige, 
wenn auch ſchwerfällig flatternd, davon, eine kleinere oder größere Strecke, die 
anderen waren und blieben leblos. — Einen ganz ungewöhnlichen Zufluchtsort, 
zum Schutz gegen Kälte jedenfalls ſo ungeeignet wie nur denkbar, hatten die not— 
leidenden Tiere in folgendem Falle gewählt: Im Oktober vorigen Jahres wurde 
ich von Dockarbeitern darauf aufmerkſam gemacht, daß in den halbkugeligen Aus— 
höhlungen der Schleuſenmauern, in denen eiſerne Ringe oder Haken zum Ber: 
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tauen der Schiffe angebracht ſind, ſich eine Menge toter Schwalben befände. Ich 
unterſuchte den Fall und fand noch in einigen Löchern je zehn bis zwanzig Rauch⸗ 
ſchwalben (H. rustica), aus den anderen waren die Tierchen von den Schiffern 
ſchon entfernt; denn ſeit der harten Witterung, die dieſen Vögeln den Tod ge— 
bracht hatte, waren mehrere Tage vergangen. Jedenfalls hatten über hundert 
Schwalben hier ihr kaltes Grab gefunden. — Iſt es nun nicht mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß öfter kleinere oder größere Geſellſchaften von Schwalben an ihren 
gewohnten (Herbſt⸗) Schlafſtätten, im Schilf und Rohr, in Weiden- und Erlen⸗ 
dickichten an Flüſſen, Teichen, Seeen, Wehlen und Gräben auf jene Art ihren 
Tod finden und in Waſſer und Schlamm verſinken? Daß ihre Leichen verhältnis⸗ 
mäßig wenig gefunden werden, mag ſeinen Grund in Zeit und Ortlichkeit haben. 
Werden aber die toten Vögel im Spätherbſt noch bei ländlichen Arbeiten oder 
Waſſerbauten aufgefunden, wie ich deſſen ein einziges Mal Zeuge geweſen bin, 
fo liegt für die mit der Naturgeſchichte der Vögel, insbeſondere mit den Lebens⸗ 
bedingungen der Schwalben nicht näher bekannten Arbeiter die Vorausſetzung nahe, 
die Schwalben hielten hier, wie die etwa gleichzeitig zutage geförderten Fröſche, 
ihren Winterſchlaf. % 


über die Verbreitung des Weihnachts⸗Tannenbaumes 
in unſerm Lande. 


Von B. Banfen in Flensburg. 
(Vergl. Dezemberheft 1899 S. XLVII, ſowie Aprilheft desſelben Jahres S. XIV.) 


ie Verbreitung des Weihnachts-Tannenbaumes in unſerm Lande hat 

ſich bekanntlich in ſozialer Beziehung von oben nach unten, in geographiſcher 
von Süden nach Norden vollzogen. Um womöglich die Zeit zu ermitteln, wo 
zuerſt irgendwo der beſagte Brauch als etwas völlig Neues erſchienen iſt, 
wandte ich mich teils mittel-, teils unmittelbar an verſchiedene ältere Leute mit 
der Bitte um Mitteilung ihrer darauf bezüglichen Erinnerungen. Die hierauf 
erhaltenen Berichte werde ich im ganzen in der Reihenfolge vorführen, die der 
Richtung von Süden nach Norden entſpricht. Sie zerfallen in zwei Haupt⸗ 
abteilungen, von denen die erſte (term ich die ſoziale Bewegung mit der geo- 
graphiſchen zuſammenfaſſen darf), bis zu den oberen Kreiſen Flensburgs reichende 
ſich keiner weihnachtsbaumloſen Zeit erinnert, wohingegen die zweite, vom Flens⸗ 
burger Mittelſtande bis nach Hadersleben ſich erſtreckende ſich noch lebhaft der 
Zeit erinnert, wo bisher der Tannenbaum ganz unbekannt geweſen war, dann 
aber plötzlich allgemeines Aufſehen erregend ſein Licht ausſtrahlte. 

1 

1. J. F. aus Itzehoe teilt nach der Ausſage einer alten Frau mit, daß 
dort in den zwanziger und dreißiger Jahren nur in wenigen — meiſt vor⸗ 
nehmeren — Häuſern Tannenbäume mit Lichtern auf dem Weihnachtstiſche er⸗ 
ſchienen ſeien. Derſelbe Herr fügt hinzu, daß in ſeiner Kindheit, die in die 
Jahre 1844—53 etwa gefallen ſein muß, bereits in ſeinem Heimatsdorfe (in der 
Kellinghuſener Gegend) die ſchöne Sitte allgemein geweſen ſei.) Daraus würde 


1) Am heiligen Abend, fügt Herr F. hinzu, wurde der Tannenbaum von einer etwas 
abenteuerlich vermummten Perſon — etwa der Mutter, einer Tante oder älteren Schweſter, 
immer aber einem weiblichen Weſen — hereingetragen, die Kinder ſprachen ſtockend ein 
Gebet, erhielten eine paſſende Ermahnung und empfingen dann den ſchön geſchmückten, 
ſtrahlenden Tannenbaum, Apfel und Nüſſe, und der Jubel war groß. Die Spenderin hieß 
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ſich ein ganz gewaltiger Vorſprung Holſteins vor Schleswig, namentlich Nord— 
ſchleswig, ergeben. 

2. Ein aus Rendsburg ſtammendes, gegen 79 Jahre altes Fräulein v. B. 
(Offizierstochter?) erinnert ſich, von ihrer früheſten Kindheit an (alſo etwa vom 
6. Lebensjahre — 1827 an) einen mit Marzipanfrüchten geſchmückten Lichterbaum 
am Weihnachtsabend bekommen zu haben. 

Auf eine noch frühere Zeit weiſen die Mitteilungen 3, 4 und 5: 

3. Paſtor em. Cl., geboren 1817 als Sohn eines Paſtors in Gettorf, 
hat 1824 einen Tannenbaum bekommen. Er erinnert ſich deutlich, daß das herab— 
leckende Wachs ein damals zum Geſchenk erhaltenes Buch befleckt habe. Daß der 
Tannenbaum dort etwas neu Eingeführtes geweſen ſei, weiß er nicht. 

4. Oberl. Schn., ebenfalls 1817, aber zu Friedrichſtadt geboren, ſiedelte 
etwa 1822 mit ſeinen Eltern nach Garding über. Hier ſtellte man am Weih— 
nachtsmorgen, dem 25. Dezember, jedem einzelnen Kinde der Familie ein winziges 
Tannenbäumchen mit daraufgeklebten Wachslichtern auf einem Tiſche vors Bett.!) 
Herr Schn. hält es für ſehr wohl möglich, daß dieſe Sitte aus Friedrichſtadt mit 
ſeinem holländiſchen Weſen nach Garding herübergebracht ſei. 

5. Propſt em. P., 1819 in Koldenbüttel bei Friedrichſtadt als Sohn 
eines Paſtors geboren, der gegen 1825 nach Flensburg verſetzt wurde, erinnert 
ſich, daß zuerſt in Koldenbüttel, dann in Flensburg ebenfalls jedem Kinde der 
Familie (vergl. unter 4) am Weihnachtsabend, aber nicht wie ſpäter eine Krone, 
ſondern nur ein Tannenzweig, den man ſich vom Förſter habe abſägen laſſen 
(was wohl nur für Flensburg gilt), und der mit etwas Blattgold und ein paar 
Lichtchen geſchmückt geweſen, geſchenkt worden ſei. — Auch hier iſt ſicherlich an 
Überführung des Brauches vom früheren nach dem neuen Wohnort zu denken. 

6. Lehrer P. aus Schleswig, erſt 1826 geboren, bezeugt, daß in den 
dreißiger Jahren er und ſeine Geſchwiſter „trotz einfacher Verhältniſſe“ zuſammen 
einen Tannenzweig erhalten haben, woraus man ſchließen kann, daß in wohl— 
habenderen und vornehmeren Familien die Sitte ſchon längere Zeit geherrſcht 
haben muß; begreiflich genug in der Stadt, die als Sitz des Statthalters der 
Herzogtümer, des Landgrafen von Heſſen, ſowie des Obergerichts (vergl. Sach, 
Geſchichte der Stadt Schleswig S. 293) in vieler Beziehung im ganzen Herzogtum 
den Ton angab. 

7. Der über (?) 80 jährige Herr J. in Flensburg, einer dortigen Patrizier— 
familie angehörig, erinnert ſich ebenſowenig einer Neueinführung des Tannenbaums. 


II. 


8. In einem ſcheinbaren Widerſpruche zu 7, der ſich aber löſt, wenn man 
die damalige Kluft zwiſchen Patriziertum und Mittelſtand in Betracht zieht, ſteht 
die Mitteilung des Direktors S. in Flensburg: Aus Erzählungen ſeines ver— 
ſtorbenen, 1797 geborenen Vaters, der 1817 von Harburg hierher gekommen und 
dem einige Jahre ſpäter ſein wie dieſer dem höheren Handwerkerſtande angehöriger 
Onkel gefolgt war, weiß er, daß der mit bunten Sachen aufgeputzte Lichter: 
Tannenbaum in weiteren Kreiſen Flensburgs 1823 fo gänzlich unbekannt 
geweſen ſei, daß, als jene damals einen ſolchen in ihrer zu ebener Erde in der 


der „Kin'-Jeſ.,“ das Jeſus⸗Kind; die Kleinen mögen ſich einen Engel darunter vorgeſtellt 
haben, von dem Jeſuskinde geſandt, die Größeren kamen natürlich bald dahinter, verrieten 
jedoch gegen die kleinen Geſchwiſter nichts. 

) In der Familie des Herrn Sch. wurden Geſchenke, wie man fie jetzt am Weihnachts⸗ 
abend beſchert, in den zwanziger Jahren am Morgen des St. Nikolaus-Tages, des 6. De- 
zember, gereicht. 
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Angelburger Straße gelegenen Wohnung angezündet hatten, draußen die Leute ſich 
vor die Fenſter gedrängt hätten, um dieſes ganz neue Schauſpiel zu genießen. 

9. Die verſtorbene Paſtorin L., aus Flensburg um das Jahr 1814 ge- 
bürtig, hat den Ihrigen erzählt, daß man in ihrer Kindheit zur Aufnahme der 
Weihnachtsgeſchenke mit Tannenzweigen beſetzte Stühle aufgeſtellt habe. — Ihr 
einige Jahre jüngerer, noch lebender Gemahl ſagt von der Weihnachtsfeier in 
Apenrade: „Wenn wir Kinder am Weihnachtsmorgen, den 25., aufwachten, 
hatte in der Nacht „Kindken Jeſus“ ein mit Apfeln und Kuchen gefülltes Gefäß 
für jedes von uns aufgeſtellt. Später kam auch wohl ein Geſchenk hinzu, wie 
z. B. einmal eine bibliſche Geſchichte. Vom Tannenbaum war noch keine 
Rede.“ Beide gehörten dem mittleren Bürgerſtande an. 

10. Eine gegen 93 Jahre alte Dame, die aber geiſtig noch ganz klar iſt, 
weiß, daß in der angeſehenen Familie A. in Gravenſtein, als ſie dort kon— 
ditionierte, was doch ſchwerlich vor 1823, ebenſogut aber beträchtlich ſpäter geweſen 
ſein kann, Weihnachten kein Tannenbaum geweſen ſei. 

11. Eine ebenſo alte Dame, Tochter eines Zollkontrolleurs in Haders leben, 
äußert ſich über die Weihnachtsfeier im Elternhauſe während ihrer Kindheit, dieſelbe 
habe „in frommer Stimmung bei gutem Eſſen“ beſtanden; Überraſchungen und 
Geſchenke ſeien nicht vorgekommen, geſchweige denn ein Weihnachtsbaum. Erſt ſpäter, 
als ſie den heiligen Abend bei ihren Schwiegereltern (der Schwiegervater war 
Phyſikus) verlebt habe, etwa 1829 — 34, ſei dort ein Tannenbaum geweſen. 

12. Eine gegen 84 jährige Haushälterin, ebenfalls in Hadersleben, beſinnt 
ſich darauf, daß, als fie 10 Jahre alt geweſen (d. i. alſo 1826), ihr Bruder, 
Kegeljunge in einem dortigen Hotel, am Weihnachtsabend nach Hauſe gekommen 
ſei und voll Verwunderung von einem Baum mit Lichtern erzählt habe, welchen 
die Kinder hätten ſuchen müſſen. Dieſelbe fügt noch hinzu, daß ſpäter, während 
ſie bei verſchiedenen vornehmen Leuten im Dienſte geweſen, ein mit Lichtern und 
anderen Sachen geſchmückter Baum am Weihnachtsabend nie gefehlt habe, aber 
eben nur bei ſolchen Leuten ſei die Sitte angenommen, in „Bürgerhäuſern“ nicht. 

Ich weiſe nochmals beſonders auf 7 und 12 hin: 1823 erregt in Flensburg, 
1826 in Hadersleben der Weihnachtsbaum großes Aufſehen. Gleichzeitig, z. T. auch 
wahrſcheinlich eine Zeitlang nachher iſt er in Gravenſtein und Apenrade in klein— 
bürgerlichen Verhältniſſen noch unbekannt. Dagegen iſt es nicht gelungen, im 
ſüdlichen Schleswig und Holſtein auch durch recht alte Leute das erſte Erſcheinen 
des Weihnachts-Tannenbaumes nachzuweiſen. Wir ſehen alſo deutlich das allmähliche 
Vordringen vom Süden nach Norden. 

Sehr lieb würde es mir ſein, wenn im Dezemberheft der eine oder andere 
Leſer ſicher verbürgte Ergänzungen zu dem Vorliegenden oder auch Einwendungen 
vorbringen wollte. 

g pe 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein.) 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
12. Hans un de Bur. 


De. is mal 'n riken Bur'n weß, de hett 'n Knech hatt, de hett Hans heten, 
un 'n Kökſch, de hett Gret heten. 

Nu ſecht he mal to Hans: „Hans, wenn du jo wuß!) as Gret, denn nööms *) 
du Gröt to 'n Fru. Denn harrs du 'n Fru, un Greĩt harr 'n Mann, un ji 
wer’n bei’ holpen. Un denn ſchull'n ji?) min Arb'n ) ward’n.’ 

*) Der Stormſchen Faſſung des Märchens vom ‚faulen Hans' (ſiehe Nr. 10 der 
„Heimat“), die der Müllenhoffſchen Darſtellung zu Grunde liegt, liegt wieder eine Dar- 
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Darup geit HE hen un ſecht to Gret: „Gret, wenn du jo wuß as Hans, denn 
nööms du Hans to 'n Mann. Denn harrs du 'n Mann, un Hans harr 'n Fru, j 
un ji wer'n bei’ holpen. Un denn ſchull'n ji min Arb'n ward'n.“' i 

Darup ward Hans un Gret je Mann un Fru. Un in den Bur'n fin Kat! 
kamt je to wan'n. f 

Nu kümmt de Bur dar mal un will er mal beſööken. Do fett Gret grg' 
'n Grgpen vunt Für, wo je Grütt in kakt hett. Un de Grütt, wenn fe rech ſo 
in ’e Hitt is, denn prüddelt ) fe je fo, denn kakt fe je noch fo 'n beten ng. 

Do ſecht de Bur: „Gret, de Grütt de kakt je un häng't je gar ne up't Für.“ 

„Ja, Herr, ſecht Gret, ‚dat 's 'n Grapen, de kakt an 'n“) Für.’ 

As de Grütt 'n beten bet afköölt is, do hölt fe je up”) vun Kaken. 

Do ſecht He: „Ja, Gret, nu kakt je je doch ne mer.’ 

„Gott, Herr, ſech' je, wet de Herr dat no’ ne? Wenn de Grütt gar is, 
denn hölt je je ümmer up vun Rafen.’ 

„Gret, ſech 'e, den Grapn kunns ®) mi krigen laten. Ik will di em goot 
betgl’n.’ 

Na, Gret verköfft em den Grapen un kricht je 'n Barg Geld. 

Nu geit he je mit ſin'n Grapen hen to Hus, kricht dar Grütt un Melk in 
un ſett ſik darbi hen. 

He lur't 'n half Stunn', HE lur't 'n Stunn', gwer de Grap kakt ne un ward 
uk ne kgk'n. 

Do geit he wa’ hen na Gret un ſchelt, dat fe em bedragen hett. He harr 
ümmerlos' lur't, ſech'e, awer de Grap harr ne kgken ward'n wullt. 


ſtellung zu Grunde, die ſich in Müllenhoffs handſchriftlichem Nachlaß gleichfalls noch vor— 
findet. Da es in verſchiedenen Beziehungen von Intereſſe iſt, zu verfolgen, wie die 
Stormſche Darſtellung, die ſich vom Original nur unweſentlich unterſcheidet, durch Müllenhoff 
hier und da abgeändert iſt, ſo gebe ich im Folgenden den Text des Originals mit den 
Abweichungen Storms in der Weiſe, daß ich das von Storm Ausgelaſſene in eckige 
Klammern ſetze, ſeine Zuſätze und Anderungen in runde. 

Es war einmal ein Junge, der hieß Hans, der war ſo faul, daß er beim Waſſer— 
holen den Eimer nicht zum Brunnen tragen mochte. Da ſagte die Mutter: ‚Neem (Hans, 
nimm) de Schufkar un för en (em) hen.“ Da nahm er die Schiebkarre (Schubkarre) und 
fuhr (darauf) den Eimer zum Brunnen. Als er nun bei des Königs Schloß vorbei kam 
(fuhr), da ſtand (ſtand da) die Prinzeſſin auf dem Balkon; als ſie den faulen Hans mit 
dem Fuhrwerk daher ziehen ſah (und wie [fie] das faule Fuhrwerk jo einher z. ſ.), [da] 
mußte ſie ſo gewaltig lachen, daß es weit durch die Straßen herabſchallte. Das ärgerte 
den Hans, und er dachte: Kun (Kunn) ick di wat wünſchen!' Als er (nun) beim Brunnen 
ſtand, [fo] lief ein allerliebſtes Goldfiſchchen aus der Brunnenröhre; das wollte der Hans 
fangen; das Goldfiſchchen aber (aber das Fiſchlein) fing an zu ſprechen und bat den Hans, 
er möge es doch frei laſſen (um feine Freiheit), jo (dann) dürfe er ſich auch was wünſchen. 
Da ließ er es (er's) laufen und brummte: „So wünſch ick, dat de Prinzeß (Prinſeß) noch 
var (vom) Abend — meint Storm ‚vun Abend — ‚hüt Abend’? — een (en) lütten 
Jung kriegt.“ 

Als nun der Abend kam, [jo] hatte die Prinzeſſin (Prinzeß) einen kleinen Jungen. 
Da wollte der König, ihr Vater (Der K., ihr V., w. aber), daß fie nun] auch einen Mann 
dazu haben ſollte. Da mußten (und ließ) alle Männer des Reichs in den großen Königs— 
ſaal (hinaufkommen), [und] ihrem kleinen Jungen gab die Prinzeß einen goldnen Apfel 
in die Hand und ſtellte ihn damit mitten in den Saal. Wem von den Männern er (Wem 
er) den goldnen Apfel geben würde, der ſollte ſein Vater und ihr Gemahl ſein. Da 
kamen (Und es zogen vorüber) zuerſt die Herzöge und Grafen des Reichs, dann kamen 
reiche Kaufherren und Staatsdiener (dann Beamtete und r. K.), dann [kamen] die Hand- 
werker, [endlich] die Tagelöhner und Dienſtknechte, aber das Büblein mit ſeinem goldenen 
Apfel ſtand noch unbeweglich mitten unter ihnen (aber das B. ſtand unbew. mit ſ. g. A.) 

Zu Haus lag Hans (H. aber lag zu Hauſe) und war zu faul, die Schloßtreppe hinauf— 
zuſteigen, bis die Mutter ihn (ihn die M.) mit Gewalt hinauf (dazu) trieb, da mußte er 
[denn], und] kaum trat er in den Saal, fo lief das Büblein auf ihn zu und gab ihm den 
goldnen Apfel. Da ließ der König [die] Hochzeit ausrichten für Hans und ſeine Tochter, 
und die Prinzeß hatte über ihren eigenen Gemahl gelacht. 
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„Ja, Herr,’ ſecht Grét, ‚dat we 'k denn ne, wo dat toogeit. Bi mi hett 'e 
je doch kgkt.' 

Darmit is dat goot. 

Na 'n Titlank kümmt he mal weller, de Bur. 

Do is Hans gra’ bi un makt 'n Fürpüſter. 

„Wat maks du dar, Hans?’ ſecht de Bur. 

„Ik mak 'n Püſter,' ſecht Hans. 

„Wat ſchall dé?' ſecht de Bur. 

„Ja, Herr, ſecht Hans, ‚wenn en dotbleben is, denn kann 'n!) em dar wa' 
mit lebenni puß'n.' 

„Wo ward dat denn makt?' ſecht de Bur. 

„Ja, Herr,’ ſecht Hans, ‚de Püſter ward den Dod'n in 'n Hals ſteken, ) 
un denn mutt 'n!) puß'n; denn lev't he wa' up.’ 

„O Hans, ſecht de Bur, „den' Püſter lat mi krigen.“ 

Na, Hans verköfft em den Püſter un kricht je weller 'n Barg Geld. 

As de Bur in 'n Hus' kam'n deit, do kümmt He bi un fleit fin Fru dot. 
Un do kricht he ſin'n Püſter je her un will er wa' lebenni puß'n. 

Awer he kann je puß'n, ſo dull as 'e will, dar helpt je niks too. Se wakt 
je ne wa' up. | 

Do geit HE wa’ hen na Hans un ſchelt, dat he em bedragen hett. He harr 
fin Fru dot ſlan, ſech'e, un harr er dunn wa’ lebenni puß'n wullt, gwer dat 
harr all' niks holpen. 

„Ja, Herr,’ ſecht Hans, ‚ie je ) je, wenn en dot bleben wer. Wenn en 
dot ſlan is, denn helpt dat nike.’ f 

Nu hebbt Hans un Gret vör den Grapen un vör den Püſter je 'n Barg 
Geld kregen, un do ſchafft ſe ſik Per un Wagen an un föört dar ümmer mit ut. 

Do ſecht de Bur mal to Hans: ‚Hans, wo büß bi dat ſchön Foorwark kam'n?' 

„Ja, Herr, ſecht Hans, ‚dat he’ ') mi dar nedd'n 1) in 'e Wiſch ut 'n 
Graben halt.’ 

„Schull'n dar noch mer jo 'n in weſen?' ſecht de Bur. 

„Ig, Herr, ſecht Hans, ‚dar ſünd noch nog.’ 

„Denn müch ik mi uf wul jo 'n rut hal'n,' ſech'e. 

„Ja, Herr, ſecht Hans, ‚wenn 't mal rech ſo'n hell’ Sünn'nſchinweder is, 
denn künn wi!) je mal toſam'n henföör'n.“ 

Na, dat 's je goot. 

As dat nu mal rech fo 'n hell'n Sünn'nſchin is, do ſpann't Hans je an un 
fort mit den Bur'n un den' ſin'n Knech hen. Un as fe bi den Graben kamt, 
do föört Hans ganz dich an 'e Grabenkant ran, dat dat Foorwark ſik in dat 
blank Water ſpegeln deit. 

‚Sücht de Herr mul?’ ſecht Hans. ‚Dar ſteit al 'n Foorwark, gra’ ſo 'n 
as min.’ 

„Denn ſpring' man gau rin,’ ſecht de Bur to ſin'n Knech, ‚un hal dat rut.“ 

Do ſpring't he je rin, de Knech. 

As he dat fol’ Water ſpöört, do ſecht he ‚brr!’ 

„Wat ſecht he?’ ſecht de Bur. 

„He ſecht „prr“!' ſecht Hans, ‚he kann de Per ne hol'n.“ 

„Denn mu’ 'k 1) em je na,' ſecht de Bur, ‚un em help'n.“ Un darmit ſpring't 
e uf herin. 


D 


**) Erzählt wurde: achter in jtgfen.’ 
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Do ſünd ſe all' bei’ verdrunken. Un do hebbt Hans un Gret den Bur'n 
fin Ste '?) arv't 16) un all' fin Geld dartoo, den ganzen Kram. 
Nach Frau Schloer-Griebel. 


Anmerkungen: ) wollteſt. ) nähmſt. ) ſolltet ihr. ) Erben. °) brodelt. °) ohne. 
) hört auf.) köunteſt (du). ) kann een, plattdeutſch für ‚kann man’, mutt een, plattdeutſch 
für ‚muß man. ) ſagte. !) heff ik. ) unten. ) künnt wi. ) mutt ik. ) Stätte, Stelle, 
Bauerſtelle. 0) geerbt. 


Das adelige Gut Schinkel. 
Von Woldemar v. Weber -Nojenfrang. 
(Schluß.) 


Friedrich v. Alefeld, Cais älteſter Sohn, wurde am 28. April 1618 zu Schinkel 
geboren. Sein jüngerer Bruder, der däniſche Rittmeiſter Otto v. Ahlefeld, wurde in 
jüngeren Jahren von Major Pruſer im Duell erſtochen. 

Friedrich v. Ahlefeld war ein begabtes Kind, das mit beſonderer Sorgfalt erzogen 
wurde. Er ſtudierte in Kiel, machte die übliche Reiſe durch Holland, Frankreich und Italien 
und trat nach ſeiner Rückkehr in den Dienſt ſeines Landesherrn, des Herzogs Friedrich III. 
von Gottorp, wo er in kurzer Zeit Kanzler, Amtmann, Geheimrat und Statthalter wurde 
und den Titel Exeellenz erhielt. 

Friedrich war zweimal verheiratet. Seine erſte Frau Eibe, geborene Wenſin, ſtarb 
nach einjähriger Ehe 1644. Im Jahre 1649 heiratete er Catharina, des Wulf Pogwiſch 
zu Farve Tochter. Aus dieſer Ehe ſtammen vier Söhne und zwei Töchter; der älteſte 
Sohn hieß wieder wie der Großvater Cai. 

Friedrich v. Ahlefeld war ein ſehr frommer, pflichtgetreuer Mann, der ſich viel um 

das Wohl ſeiner Untergebenen kümmerte, wenn ihm ſeine Staatsgeſchäfte dazu Zeit ließen. 
Durch ſein Weſen geht ein melancholiſcher Zug der von ſeinen Zeitgenoſſen auf das viele 
häusliche Unglück zurückgeführt wird, das er zu erleiden hatte. So war er ſchon mit 
3 Jahren Waiſe, verlor ſeine Braut, ein Frl. Ida Pogwiſch, nach halbjähriger Verlobung 
durch den Tod, ebenſo, wie erwähnt, nach einjähriger Ehe ſeine erſte Frau, und zwei 
Kinder aus ſeiner zweiten Ehe. Doch hat ihn, wie zum Erſatz hierfür, das Schickſal mit 
vielen äußeren Ehren und großem Reichtum beſchenkt. Als gottorpiſcher Geſandter hat er 
1653 den Herzog Friedrich auf dem Reichstage zu Regensburg und 1659 — 1660 den Herzog 
Chriſtian Albrecht am Wiener Hofe in ſchwierigen Geſchäften vertreten. Als im Jahre 
1654 die Prinzeſſin Eleonore von Gottorp nach Schweden reiſte, um ſich dort mit dem 
König Karl Guſtav zu vermählen, wurde Friedrich v. Ahlefeld zu ihrem Begleiter erwählt 
und erhielt bei dieſer Gelegenheit prächtige Ehrengeſchenke vom König: eine goldene Ehren— 
kette, ſilberne Kanne und Becken und 4000 Reichsthaler. 

Friedrich v. Ahlefeld hat ſein Vermögen hauptſächlich durch günſtige Gutskäufe 
vermehrt, er iſt als einer der reichſten Grundherren des Landes geſtorben. Außer Sehſter— 
mühe und Schinkel, die zu 178000 Thalern taxiert wurden, beſaß er die Herrſchaften 
Tremsbüttel und Steinhorſt mit dem dazu gehörigen Tangſtedt. 

Auch wird er als Beſitzer von Quarnbeck genannt. (?) Zugleich wurden ihm für große 
Geldſummen, die er dem Herzog vorſtreckte, mehrere gottorpiſche Amter, wie Trittau, 
Reinbeck, Mohrkirchen u. a. verpfändet. 

Friedrich war ein guter Haushalter, der es jedoch auch verſtand, wenn es erforderlich 
war, prächtig aufzutreten. In ſeiner Jugend wohnte er in Schinkel, ſpäter auf den 
Schlöſſern Reinbeck und Trittau; auch beſaß er ein Haus in Kiel. Er ſtarb am 1. Januar 
1664, 45 Jahre alt, auf Schloß Trittan und wurde in Kiel begraben. Ein Olbild von 
ihm befindet ſich im Kloſter zu Uterſen, deſſen Propſt er von 1641 bis 1657 war. 

Friedrichs älteſter Sohn, Cai v. Ahlefeld, wurde am 7. November 1651 auf 
Schloß Reinbeck geboren. Er war beim Tode des Vaters erſt 13 Jahre alt. Seine Mutter, 
Anna Catharina, vermählte ſich nicht lange nachher mit dem Landgrafen Georg Chriſtian 
zu Heſſen-Homburg. Die Hochzeit wurde in Hamburg gefeiert, und die Königin Chriſtine 
von Schweden, die ſich damals auch in Hamburg aufhielt, ſoll bei derſelben zugegen geweſen 
ſein. In den nächſten Jahren ſcheint ſich niemand recht um die Verwaltung der holſteiniſchen 
Beſitzungen gekümmert zu haben. „Auf den Gütern wurde gar übel gewirtſchaftet. Sie 
liefen Gefahr, alle darauf zu gehen.“ — Die Verwaltung von Sehſtermühe übernahm des— 
halb der Rittmeiſter Benediet v. Ahlefeld, diejenige von Schinkel der Bruder der Land— 
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gräfin, Bertram v. Pogwiſch, deſſen Name ſich auf dem Zifferblatt der alten Hofuhr von 
Schinkel unter denjenigen anderer Eigentümer befand.“) 

Übrigens finden ſich manche Widerſprüche gegen die Mollerſchen Angaben. So wird 
in einer Inſchrift auf ſeinem Sarg in der Weſtenſeer Kirche Benediet oder Benedix 
v. Ahlefeld nicht als Neffe des Friedrich v. Ahlefeld, wie von Stehmann und Moller, 
ſondern als deſſen Sohn aus feiner Ehe mit Catharine geb. Pogwiſch bezeichnet. 2) 

Die Ehe Anna Catharinas mit dem Landgrafen war eine jo unglückliche, daß es zur 
Scheidung kam. „Der Rittmeiſter Benedictus von Ahlefeld zu Weſtenſee als naher Agnat,“ 
ſo heißt es in Noodts Beiträgen, ?) „hat die Eheſcheidung des gräflichen Paares beſchaffet. .“ 
Die Landgräfin hat ſpäter auf Pohlſee gewohnt. Sie ſtarb 1694. 

Cai v. Ahlefeld zu Sehſtermühe und Schinkel ſtudierte in Kiel. Er heiratete Barthe 
Catharine, Heinrichs v. Ahlefeld zu Oſterrade Tochter. Aus dieſer Ehe ging nur eine 
Tochter, Anna Catharina, hervor. Cai ſtarb im Jahre 1684 im 32. Lebensjahre. 

Cai v. Ahlefelds Witwe, Barthe Catharine, heiratete nach ſeinem Tode noch zweimal. 
In zweiter Ehe heiratete ſie Wulf Heinrich v. Thienen zu Walſtorf, in dritter Ehe am 
3. März 1711 den reichbegüterten Detlev v. Brockdorf zu Rohlsdorf, Travenort, Saxdorf, 
Oſterrade, Kluvenſiek, Hohenlied, Gaarz, Roſenhof, Mannhagen, Weſſelburg und Armenſtadt. 
Sie ſtarb am 2. Oktober 1721, ihr dritter Gatte, 90 Jahre alt, zu Rohlsdorf am 
14. Oktober 1732. N 

Anna Catharina v. Ahlefeld, Cais einzige Tochter, heiratete am 29. Januar 1692 
Cai v. Brockdorff, deſſen Vater Detlev ſich ſpäter mit ihrer Mutter vermählte. Anna 
Catharina wird als reichbegabte Dame geſchildert, deren Dichtungen von den Zeitgenoſſen 
bewundert wurden. Sie ſtarb am 4. Januar 1727. Sehſtermühe hatte ſie an ihren Vetter 
Hans Henrich v. Ahlefeld verkauft. 

Cai v. Brockdorffs Güter: Teſtorff, Gaarz, Roſenhof und Mannhagen, gerieten 1737 
in Konkurs. Er ſtarb im Jahre 1752, 82 Jahre alt. 

Henrich Friedrich v. Brockdorff, Cais Sohn, wurde am 23. Februar 1698 
geboren. Als 1737 die Güter ſeines Vaters in Konkurs gerieten, kaufte er Gaarz, um 
es der Familie zu erhalten.“ Auf Schinkel ſcheint Henrich Friedrich ſchon ſeit dem Tode 
ſeiner Mutter 1727 gewohnt zu haben. Da das Gut nicht zur Konkursmaſſe im Jahre 
1737 hinzugezogen wurde, jo müſſen wir annehmen, daß Anna Catharina es ihrem Sohne 
vermacht hat. Zwei Jahre vor ihrem Tode hatte ſich dieſer mit der 18jährigen Margarethe 
Olgaard, der Tochter des Generalleutnants Theodoſius v. Levetzau und der Anna Marga- 
retha, Detlev v. Brockdorfs Tochter, verheiratet. Sie war ſeine Kouſine. Daß Henrich 
Friedrich auf Schinkel wohnte, geht aus einigen an ihn gerichteten, im Gutsarchiv befind- 
lichen Briefen hervor. Er hat auf dem Hof mehrere Gebäude aufgeführt. Über der Thür 
der nunmehr abgebrochenen Meierei ſtanden die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens und 
desjenigen feiner Frau: HBEF / MOB / ANO 1752.“ Dieſe ſtarb 1773. 

In zweiter Ehe heiratete Henrich Friedrich eine Baroneſſe Ulrike Sophie Sell. Beide 
Ehen waren kinderlos. Henrich Friedrich v. Brockdorff war auch Beſitzer von Hohenlied. 
Hohenlied und Gaarz mußten verkauft werden, da die Ausgaben des nach der Sitte der 
großen Grundherren jener Zeit ſehr luxuriöſen und gaſtfreien Haushalts die Einnahmen 
bei weitem überſchritten. 

Heurich Friedrich wird als ſehr freundlich gegen ſeine Untergebenen geſchildert. Für 
das Wohlergehen ſeiner zahlreichen Dienerſchaft ſorgte er durch reichliche Legate. Im übrigen 
war das von ihm hinterlaſſene Vermögen, als er am 14. Februar 1781 zu Schinkel ſtarb, 
gering; die Witwe, die anfangs in Schinkel bleiben wollte, konnte das Gut nicht halten. 

Henrich Friedrich erreichte das hohe Alter von 83 Jahren. Mit ihm ſtarb die Linie 
der Herren v. Brockdorff zu Gaarz und Schinkel aus. Den größten Teil ſeines Lebens hat 
er auf letzterem Hof verbracht, und ihn in mannigfacher Weiſe, ſo auch durch Anlage von 
Lindenalleen, durch den Bau eines Thorhauſes u. a. verſchönert. Er hat als der letzte in 
dem alten Schinkler Schloß gewohnt, das aus dem Anfang der Ahlefeldſchen Beſitzzeit her⸗ 
ſtammen ſoll. Ein Bild desſelben iſt uns nicht erhalten. Unter den Nachfolgern Henrich 
Friedrichs wird berichtet, das Haus ſei ſo baufällig, daß man es nicht bewohnen könne. 

In den Jahren 1782—1784 verwaltete ein Neffe Henrich Friedrichs, der Geheimrat 
Cai v. Rantzau zu Gaarz und Güldenſtein, das Gut für ſeine Geſchwiſter, die Kinder der 
älteſten Schweſter des früheren Beſitzers Barthe Catharine. Zum 1. Mai 1784 kam dann 
das Gut für 45 000 Thlr. Kour. an Joſias Jenſen in Kiel, früher Pächter zu Rathmanns— 


) Danſke Atlas VII S. 767. ) Die ältere Geſchichte der Kirche zu Weſtenſee von 
P. v. Hedemann, Kiel 1898, ſ. S. 53. 
) Noodt, Beiträge, Hamburg 1744 — 1756, II, ſ. S. 166/167. 
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dorf. Er verkaufte es zum 1. Mai 1786 für 48 000 Thlr. Kour. mit 150 Kühen und nur 
10 Pferden an die Gebrüder Bruyn in Rendsburg und Schleswig. 


Cai v. Ahlefeld, geb. 1591, + 11. 1. 1651, 
zu Sehſtermühe und Schinkel — Dorothea Rumohr. 


Friedrich v. Ahlefeld, geb. 28. 4. 1618, + 1. 1. 1664, 
zu Sehſtermühe, Schinkel, Tremsbüttel und Steinhorſt. 
— . — — 


eee eee eee 
Cai v. Ahlefeld, geb. 7. 11. 1651, f 1684, 
zu Sehſtermühe und Schinkel. 


Anna Catharina v. Ahlefeld, 7 4. 1. 1727, 
Cai v. Brockdorf, geb. 12. 5. 1670, + 1752, 
zu Teſtorf, Gaarz, Roſenhof und Manhagen. 1737 Konkurs. 


Henrich Friedrich v. Brockdorff, Barthe Catharine, vermählt mit 
geb. 23. 2. 1698, f 14. 2. 1781, Hans v. Rantzau, Panker und Clamp. 
zu Schinkel, Gaarz und Hohenlied. 


Detlev v. Rantzau, Cai v. Rantzau Baronin Baronin 
Generaladjutant. zu Gaarz, Geh. v. Holſten. Schenk v. Winterfeld. 
Eigentümer Schinkels im 17. und 18. Jahrhundert. 


1784 war der Nord⸗Oſtſeekanal fertiggeſtellt worden, der 200 Schritte am Hof vor⸗ 
überführte. Die Wieſen, früher zu ſumpfig, wurden wertvoller; doch hörte der Eiderfiſchfang, 
bis dahin ein wichtiger Faktor in den Einnahmen des Gutes, faſt völlig auf. Der Kanalbau 
gereichte dem Gut mehr zum Schaden als zum Nutzen. Das Holz wurde völlig ruiniert, 
und das hierher verlegte Militär vermochte nicht, Ordnung unter der hinzugezogenen 
Menge zu halten. In einem Bauernhauſe ſollen oft 40 Menſchen gewohnt haben. Erſt 
allmählich beſſerten ſich die Schäden, die ſich aus dieſen Mißſtänden ergaben. 

Die erſte Anderung, welche die Gebrüder Bruyn auf ihrem neuen Beſitz vor⸗ 
nahmen, war die Aufhebung der Leibeigenſchaft und die Parzellierung des größeren Teiles 
des Gutes. */s desſelben etwa wurden in 17 Parzellen und 34 Katen vom Hof abgelegt, 
erſtere, wie beſonders betont wird, mit allen Eigentumsrechten. Auf den verkauften 
Grundſtücken ruhte eine unablösbare „ewige Rente“ des Inhabers der Stammparzelle in 
Form eines Kanons, jährlich 1 % per Tonne, zuſammen ca. 2000 . — Nach der Ein- 
verleibung Schleswigs in Preußen wurde übrigens 1864 den Parzelliſten die Ablöſung 
der „ewigen Rente“ ermöglicht, indem geſetzlich beſtimmt wurde, daß der Kanon durch Ent- 
richtung ſeines 25 fachen Betrages ablösbar ſei. — 

Nach der Aufhebung der Leibeigenſchaft nahm die Bevölkerung des Gutes raſch zu. 
Als Folge dieſer Zunahme finden wir häufiges Verarmen. Zwei Schinkeler meldeten ſich 
in Oſterrade zur Aufnahme in die Leibeigenſchaft.!) 

Chriſtian Bruyn, Juſtizrat in Schleswig, ließ 1791 das alte Schinkeler Schloß nieder— 
reißen und erbaute ein kleines Herrenhaus, einſtöckig mit 7 Fenſtern Front. Er wohnte 
auf Eſchelsmark, welches ihm ebenfalls gehörte. Während ſeiner Beſitzzeit iſt die Schinkeler 
Schule erbaut und ein Lehrer dort angeſtellt worden. Chriſtian Bruhn ſtarb 1809. 

Chriſtian Bruyns Witwe heiratete ſpäter den Etatsrat v. Eggers und zog nach 
Rendsburg. 

Chriſtians älteſte Tochter, Caroline, war mit dem Juſtizrat Nicolai v. Klöker ver- 
heiratet, der Schinkel und Eſchelsmark 1809 übernahm und auf letzterem Gut wohnte. 
Nach ſeinem 1819 erfolgten Tode übernahm Caroline die Verwaltung der Güter und ver- 
kaufte Schinkel im Jahre 1828. Das Gut wurde damals für das Roſenkrantzer Fidei— 
kommiß angekauft und erhielt zugleich den Namen „Roſenkrantz“; wenn auch die Fidei— 
kommißeigenſchaft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wieder aufgehoben wurde, ſo 
iſt es doch von 1828 bis heute der Stammſitz der Familie der Freiherren Weber von 
Roſenkrantz geblieben. 

Berichtigungen: Sicherheit ſtatt Sicherherheit S. 213 Zeile 1. 

(„Heimat“ 1900, nun ſtatt mit (3. Wort) ER 
Nr. 10.) Relzow ftatt Belzow „„ Se 
Breide ſtatt Breede „ 214 =: 


) Provinzialberichte 1824, 4. Quartalheft, S. 67. 
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groben aus däniſchen Soldatenbriefen von 18491850. 
Überſetzt von Dr. A. Gloy in Kiel. 
(Fortſetzung.) 
Chriſtopher Olſen Hoſterkjob an ſeine Eltern. 


* [a 1 
Meine lieben, guten Eltern! Asperup, 10. Juli 1849. 

— — — Nachts um 1 Uhr rückten wir aus Fredericia gegen die Deutſchen und 
lieferten ihnen eine Schlacht, welche die hartnäckigſte geweſen iſt, die ſeit dem Ausbruch 
des Krieges ſtattgefunden hat. Wir ſtürmten ihre Batterien und Laufgräben, welche ſo 
gut angelegt waren, daß das Weichen der Deutſchen uns wie ein Gotteswunder erſchien. 
Die Deutſchen oder die Schleswig-Holſteiner zeigten ſich äußerſt hartleibig; denn es gab 
viele, die ſich lieber totſchießen als gefangen nehmen ließen; und einige haben zugegeben, 
daß ſie einen Eid geſchworen hätten, nicht von den Schanzen zu weichen oder ſich zu 
ergeben. Da waren viele, die im Graſe zappelten, uns um Hülfe baten und uns Brüder 
und Kameraden nannten; aber nun war es zu ſpät, um däniſch geſinnt zu werden. Viele 
Deutſche hatten geſagt: wenn auch noch ſo viele Dänen kämen, ſo könnten ſie ihre Batterien 
nicht nehmen; aber nun bekamen ſie zu ſehen — d. h. die Überlebenden —, daß wir nicht 
nur ihre Batterien nahmen, ſondern ſie ſogar über die Königsaue jagten; denn am Abend 
war eine Abteilung unſerer Dragoner in Kolding, und auf dem ganzen Wege dahin war 
nicht eine deutſche Seele zu ſehen. Nachdem wir die deutſchen Batterien und Lagerhütten 
abgebrannt und reinen Tiſch gemacht hatten, ſetzten wir nach Fühnen über, um uns aus⸗ 


zuruhen von dieſer Tour. 
„C. Madſen an ſeine Familie. 
2 8 Roile, 17. Juli 1849. 


— — — Als wir dorthin (nach Stribe auf Fühnen) gekommen waren, wurden wir 
aufgeſtellt, und unſer wackerer General Rye richtete folgende Worte an uns: „Liebe 
Freunde! Ihr wißt, daß die Deutſchen ſo lange Zeit in Jütland geraubt und geplündert 
haben, aber doch iſt auch Fredericia zu beklagen, und es find die Aufrührer ſelbſt, welche 
die Stadt belagert haben. Wir ſind nun hierher gekommen, um ſie zu züchtigen. Ja, 
liebe Freunde, ich kann euch nicht genug danken für die Ausdauer und den Mut, den ihr 
bewieſen habt in der Zeit, woͤ der allgütige Gott mich mit eurer Führung betraut hat, 
und nun bitte ich euch, hier zu beweiſen, daß ihr Mut in eurer Bruſt und Kraft in euren 
däniſchen Armen habt. Heute Nacht um 12 Uhr wollen wir gegen ihre Verſchanzungen 
hervorbrechen. Nun bitte ich euch, daß ihr ſo ſtill und ſtumm ſeid wie Mäuſe und daß 
keiner einen Schuß abfeuert; denn das hilft nichts, da ſie ſich mit Blockhäuſern nnd Lauf⸗ 
gräben verſchanzt haben, ſodaß unſer Schießen unwirkſam ſein würde. Wir marſchieren 
gerade auf ihre Vorpoſtenkette los in geſchloſſenen Kolonnen, und wenn dieſe nicht Stand 
halten können, ſo ſtürzen wir mit gefälltem Bajonnett gegen ihre Schanzen; ſie ſollen und 
müſſen heraus, dazu gebe Gott uns Kraft und Mut in Jeſu Namen.“ — Liebe Freunde, 
ihr könnt glauben, daß dieſe Worte die Haare auf eines jeden Mannes Haupt ſich auf⸗ 
richten ließen (d. h. vor Begeiſterung). Nun wurden wir von Strib nach Fredericia über⸗ 
geſetzt, und da bekamen wir einen Vorgeſchmack; denn als die Deutſchen ſahen, daß wir 
an Land gingen, warfen ſie Bomben auf uns; eine fiel in unſere Kolonne und zerſprang 
im ſelben Augenblick. Die Stücke flogen uns um die Ohren; ein Mann verlor beide Hände 
und ein anderer ſein Bein. Ihr könnt glauben, liebe Geſchwiſter, daß das ein ſchlimmer 
Vorgeſchmack war; uns ſtockte beinahe das Blut in den Adern. 

Als es 12 Uhr nachts war, wurden wir geſammelt und marſchierten aus den Thoren 
auf verſchiedenen Seiten. Ein Jägerkorps und das 6. und 7. Bataillon befanden ſich auf 
dem rechten Flügel und waren dazu beſtimmt, das erſte Blockhaus zu ſtürmen. Das war 
und iſt leicht geſagt, aber nicht ausgeführt; denn der Feind erwartete uns daſelbſt in guter 
Ordnung, und als wir aus der Feſtung herauskamen, ſchoſſen ihre Vorpoſten alle auf ein⸗ 
mal und eilten dann zu ihrem Blockhauſe und den Laufgräben zurück. Da ſtürmte jeder 
Mann von uns vor mit fürchterlichem Hurra in der Dunkelheit; denn wir wußten nicht, 
was ein Blockhaus bedeutet. Sie ließen uns auf Schußweite herankommen, aber dann 
bekamen wir zu ſehen, was wir früher nicht uns hatten träumen laſſen; denn ihr Block⸗— 
haus war wie ein Stachelſchwein von Gewehrläufen auf allen Seiten, eine Reihe immer 
höher als die andern, und die drinnen Stehenden thaten nichts anderes als die Gewehre 
laden für die Leute an den Palliſaden. Ja, liebe Freunde, es dauerte keine 10 Minuten, 
bis wir bei jedem Schritt im Blute unſerer Kameraden wateten, denn ſie fielen wie die 
Fliegen. Da traf auch mich eine Kugel — — ich erhob mich gleich wieder; aber es war 
unmöglich, die Leute vorwärts zu bringen, da die Lebenden über die Toten fielen, und 
der furchtbare ſich erhebende Jammer war der Hauptgrund, daß wir uns für den Augen⸗ 
blick aus dem ſtarken Feuer zurückzogen. Einige riefen „Vorwärts!“ und andere „Zurück!“; 
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aber da wurde kommandiert, daß alle Trommeln und Hörner gerührt werden ſollten, damit 
wir das entſetzliche Jammern nicht hörten, und nun wurde Sturm geblaſen und geſchlagen, 
ſodaß es das Jammergeſchrei übertönte, und da ſtürmte General Rye allen voran an der 
Spitze, obwohl ſein Pferd verwundet war und ſtark blutete. Man ſagt, daß er dabei ſelbſt, 
eine Kugel in das eine Bein bekommen hätte, aber ich weiß das nicht. Nun ſtürmte jeder) 
Mann vor mit Hurra; da traf eine Handgranate mein Gewehr auf das Schloß, ſodaß ich 
nur den Lauf in der Hand behielt. Aber da waren ja Gewehre genug zu haben, da die 
Toten und Verwundeten wie Sand am Meere dalagen. Das Blockhaus nahmen wir denn 
alſo, ohne daß viele Deutſche davonkamen; was nicht erſchoſſen ward, wurde gefangen. 
Die Offiziere wollten indeſſen in die Laufgräben enteilen; einem (Leutuant), der da lief, 
ſprang ich uach; doch er wollte ſich nicht ergeben, ſondern hieb mit dem Säbel aus Leibes 
kräften. Ich kümmerte mich aber wenig darum, da ich gewohnt war, mein Bajonnett zu 
gebrauchen. Aber in demſelben Augenblick traf eine Kugel dasſelbe und zerſchlug es. Doch 
das war nicht das Schlimmſte, denn zugleich traf eine zweite Kugel meine rechte Schulter; 
jo weiß ich nicht mehr, ob er entkam oder nicht — — — 


Paſtor M. Melbye an Paſtor Fenger. 

— — — Während der Schlacht blieb ich daheim bei meinen Lieben. Im Lauf des 
Vormittags ritt ich nach Strib und begegnete über 100 Wagen mit Verwundeten auf dem 
Wege. Es waren meiſtens Leichtverwundete, welche vor Freude über den errungenen Sieg 
jubelten; ich ſprach mit verſchiedenen von ihnen, auch mit einigen Gläubigen, die ich 
während ihres Kantonnements hier in der Gegend kennen gelernt hatte. Manche merk 
würdigen Scenen zeigten ſich da. Z. B. war ein Hofbeſitzer aus der Gegend angeſetzt, 
Verwundete zu fahren, und ſo trifft es ſich, daß er ſeinen eigenen Sohn fahren muß, der 
tötlich im Unterleib verwundet war. Ihm begegnete ich, dann einem Teil trotziger und 
verſtockter Inſurgenten, dann anderen von derſelben Sorte, welche die proviſoriſche Re— 
gierung verfluchten (es waren indeſſen die wenigſten). Bei dem Lazarett auf Billeshauge 
bot ſich ein grauenhafter Aublick durch die vielen Verwundeten, denen erſt ganz allmählich 
die nötige Hülfe zuteil werden konnte. Ich wandte mich nach Fredericia, war auf dem 
Walplatze, ſah die eroberten Schanzen und Laufgräben. Tote, 4 bis 5 auf einem Wagen, 
fuhren beſtändig vorbei Ich zog mit dem 3. Jägerkorps (meiner Meinung nach das 
herrlichſte in der ganzen Armee) in Fredericia ein. Freude ſtrahlte aus aller Augen, alle 
fühlten ſich als Brüder, man war gleich bekannt mit einem jeden, mit Hoch und Niedrig, 
aber es war bei dem Siegesjubel doch nicht jene wilde, lärmende Freude. 

An dieſem Tage lernte ich mein Volk noch mehr lieben. Ich ſah die ganze gemachte 
Beute. Ich ſah Ryes Leiche, noch im Tode majeſtätiſch und herrlich, mit dem Lächeln des 
Sieges auf den Lippen; einen ſolchen Toten konnte ich nicht beweinen. Ich ſah 400 Leichen 
aufgeſtapelt in der katholiſchen Kirche und den nächſten Häuſern liegen, und auch das 
machte nicht einen ſo unheimlichen Eindruck, als man glauben ſollte. Bei einer ſo friſchen 
Leiche, wenn der Tod ſeine langſam zehrende Kraft noch nicht ausgeübt hat, kommt mir 
das natürliche Grauen des Todes halb als überwunden vor. Ich ſah die gefangenen In— 
ſurgenten zum Verhör bringen, ſprach auch mit ihnen, aber, wie ich früher nach der 
Schlacht bei Kolding an den dort Gefangenen bemerkt hatte, beſtanden ſie auf ihrer 
ungerechten Sache, gerade als ob ſie im Recht wären. — — — 


Chriſten Morten Folshauge an ſeine Schweſter. 


Groß-Danewerk, 2. Auguſt 1850. 

— — — Wir kamen dorthin (nach Kolding), aber unter entſetzlichen Strapazen in 
der furchtbaren Hitze, ) die in der Zeit herrſchte, als wir marſchieren mußten, ſodaß 
mehrere ſtürzten und auf der Stelle ſtarben unter der Hitze und der Bürde, mit 
welcher ein Infanteriſt auf dem Marſche belaſtet iſt. Denn außer dem Zeug, das dem 
Soldaten unentbehrlich iſt, ſind wir mit dieſem Kochkeſſel beladen, der eine ſchreckliche Laſtz 
iſt bei einem ſolchen Sonnenbrand und durch die Sandwüſten, wie ſie ſich in Jütland 
finden. Als wir uns Chriſtiansfeld näherten, da kriegte unſer Höchſtkommandierender die 
Augen erſt offen und ſah, daß, wenn ſie ſo fortführen, ſie wohl nicht viele übrig behalten 


) Bekanntlich hatte auch die ſchleswig-holſteiniſche Armee auf ihrem ſo zwecklos 
forcierten Marſche von Rendsburg nach Schleswig viele Tote, was den General Williſen 
in der Anſicht beſtärkt haben ſoll, daß mit „einer ſolchen Armee“ kein Angriff unter— 
nommen, ſondern „höchſtens eine feſte Stellung behauptet werden könne.“ Wir ſehen 
hier dieſelbe Erſcheinung in der däniſchen Armee und wiſſen auch, daß die nach Süden 
abziehenden preußiſchen Truppen eine größere Anzahl von Mannſchaften durch Hitzſchlag 
verloren haben. 
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würden, wenn ſie den Kampfplatz erreichten. So wurden wir denn ſeitdem von unſerer 
Laſt befreit, bis wir die Stellung erreichten, die wir unſeren Gegnern gegenüber einnehmen 
ſollten, und wo wir am 19. des vorigen Monats anlangten. (Schluß folgt.) 


e 
Schutz den Naturdenkmälern unſerer Provinz! 


enn irgend jemand das Antlitz unſerer Mutter Erde verändert hat, dann iſt es der 
Menſch von ehegeſtern, geſtern und heute. Und morgen wird die raſtlos fort— 
ſchreitende Kultur mit Pflug und Axt, mit Bagger und Karren und wer weiß mit was 


für Maſchinen fortfahren, das Dickicht zu lüften, Wälder zu roden, Heiden und Moore 


urbar zu machen, Sümpfe zu entwäſſern, Hügel zu ebnen, Steine zu brechen, Schächte zu 
graben, Kanäle zu ziehen: Wer wollte ihr Einhalt gebieten! Wer möchte das arbeitsluſtige 
Ameiſenvölklein ſtören in dem redlichen Streben, dem Hunger zu wehren und die Freude 
am Daſein zu erhöhen?! Allein die urwüchſigen Beſtände der Pflanzen- und Tierwelt 
werden vernichtet; künſtliche Züchtungen treten an ihre Stelle. Roggen, Gerſte, Hafer, 
Weizen — der Abwechſelung zu liebe auch umgekehrt: Weizen, Hafer, Gerſte, Roggen — 
das iſt die Flora der Zukunft; am Grün der Kartoffel- und Rübenfelder mag ſich das 
Auge weiden. Nicht beſſer ſteht es um die Tierwelt: Schafe, Kühe, Pferde, Hühner, Enten 
und Gänſe ſind ihre hauptſächlichſten Vertreter; alle übrigen Tiere werden ausgeſtopft in 
den Muſeen zu finden ſein — Reliquien einer glücklichen, aber längſt entſchwundenen Zeit! 
Ich gebe zu, grau in Grau gemalt zu haben; aber der Leſer verſteht mich ſchon. Wenn 
nicht, dann mag Profeſſor Dr. Conwentz in Danzig ihm das Geheimnis enthüllen: „Soll 
nicht unſer Volk der lebendigen Anſchauung der Entwickelungsſtadien der Natur gänzlich 
verluſtig gehen, ſo iſt es an der Zeit, die übrig gebliebenen hervorragenden Zeugen der 
Vergangenheit und bemerkenswerte Gebilde der Gegenwart im Gelände aufzuſuchen, kennen 
zu lernen und möglichſt zu ſchützen.“ 
Nicht immer kann man die Naturdenkmäler der Nachwelt in natura erhalten. Sei 


es, daß fie dem Zahn der Zeit verfallen, z. B. Bäume, und wären es Rieſen ihres Ge— 
ſchlechts, oder daß die Kultur über ſie hinwegſchreitet: dann iſt es unſere Pflicht, ſie 


wenigſtens im Bilde feſtzuhalten. In dieſem Sinne iſt die von unſerm Schriftleiter, Herrn 
Rektor Lund, gegebene Anregung mit Freuden zu begrüßen (vergl. den Aufſatz im Sep⸗ 
temberheft: „Die Photographie im Dienſte der Landes- und Volkskunde“). Dabei iſt es 
nicht erforderlich, die photographiſche Darſtellung auf Bäume zu beſchränken. Ich bitte den 


Leſer, ſich das Bild: „Gefaltete Sand- und Mergelſchichten, angeſchnitten zu Levensau beim 
Bau des Kaiſer Wilhelm-Kanals, Juli 1890“ in Peters: „Bilder aus der Mineralogie 


und Geologie“ anzuſehen; es iſt das Verdienſt des Herrn Profeſſor Haas-Kiel, dieſe 
Stauchungserſcheinung im Bilde feſtgehalten zu haben. Für derartige Bilder wäre unſere 
Monatsſchrift „Die Heimat“ der rechte Ort; dem Verein aber iſt durch die von Weſtpreußen 
gegebene Anregung ein weiteres Ziel geſteckt: für die Erhaltung der Naturdenkmäler, 
namentlich urwüchſiger oder ſeltener Waldbäume Sorge zu tragen; denn gerade der Wald 
gehört zu den am meiſten bedrohten Gebieten. Zwar iſt auch der Wald dem Schongeſetz 
unterſtellt; nichtsdeſtoweniger geht derſelbe zurück, und an ſeine Stelle tritt der Forſt mit 
nur wenigen ertragreichen Holzarten und zumeiſt künſtlich erzogenen Stämmen. Das iſt 
die Folge des Kahlſchlages, dem namentlich urwüchſige Bäume zum Opfer fallen. Auch 
das Unterholz ſchwindet dahin und mit ihm ein großer Teil jener Tiere, die in ihm 
Unterſchlupf oder Jagdrevier finden. „Wenn nicht jetzt Maßnahmen getroffen werden, um 
dem Einhalt zu thun, wird der deutſche Wald, welcher bezeichnende Pflanzenvereinigungen 
darſtellt und der auch der Schauplatz der deutſchen Sage und früheſten Geſchichte war, in 
Kürze vom Erdboden verſchwinden.“ 

Der raſtloſen Thätigkeit des Herrn Profeſſor Dr. Conwentz, des verdienſtvollen Leiters 
des weſtpreußiſchen Provinzial⸗-Muſeums zu Danzig, iſt es zu danken, daß der preußiſche 
Staat ſein Intereſſe auch den Naturdenkmälern zuwendet: auf Veranlaſſung des Miniſters 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten iſt vor kurzem erſchienen: „Forſtbotaniſches 
Merkbuch. Nachweis der beachtenswerten und zu ſchützenden urwüchſigen Sträucher, 
Bäume und Beſtände im Königreich Preußen. 1. Provinz Weſtpreußen. Mit 22 Abbild. 
Berlin: Gebrüder Borntraeger, 1900. XII u. 94 S.; 8°. Preis gebunden 2,50 .“ 
Schon aus dem Titel geht hervor, daß eine Fortſetzung auch für alle übrigen Provinzen 
geplant iſt. Der Verfaſſer, Profeſſor Dr. Conwentz, hatte in einer an den Landwirtſchafts— 
miniſter gerichteten Denkſchrift hauptſächlich drei Geſichtspunkte aufgeſtellt: 1. Mit der 
Durchforſchung der Gelände iſt zugleich eine Inventariſierung der Naturdenkmäler 
auszuführen derart, daß die bemerkenswerten und zu ſchützenden urwüchſigen Sträucher, 
Bäume und Beſtände in die Bücher und Karten (Taxationsnotizenbücher; Spezialkarten, 
Wirtſchaftskarten) der Forſtbeamten eingetragen werden, ohne daß dadurch eine zu große 
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Belaſtung der Revierverwaltungen uſw. bedingt wäre. Größte Einſchränkung iſt zu em— 
pfehlen, um nicht durch ein Zuviel dieſe Beſtrebungen zu e oder gar hinfällig 
zu machen. Darum hat nicht jeder alte Baum und jede Waldſchweſter, auch wenn ſie 
urwüchſig ſind, Aufnahme zu finden, ſondern nach vergleichender Beobachtung nur „o 
Hölzer, die ein allgemeines oder wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſpruchen dürfen. 2. Für 
jede Provinz ſind Merkbücher herauszugeben, d s vorliegende — eine ge⸗ 
drängte Überſicht der Naturdenkmäler, womöglich int Abbildungen und kurzen Erläuterungen 
enthalten. Sie ſind nicht etwa als eine Flora der Holzgewächſe der Provinz anzuſehen, 
mithin nicht in erſter Linie für den Botaniker, dem vielleicht ja auch neues Material ge— 
boten wird, ſondern für den Forſtmann, Waldbeſitzer und Verwaltungsbeamten beſtimmt. 
3. Im Gelände find geeignete Schutzvorkehrungen zu treffen: Einfriedigung gemiljer # 
Bäume, Aufhebung der Waldweide, Anbringung von Merkzeichen an ſolchen Bäumen, die! 
vom Hieb zu verſchonen find. Einzelne Bäume mit ihrer nächſten Umgebung können vom 
Revierverwalter ohne weiteres erhalten werden; wo es ſich um ganze Beſtände handelt, iſt 
durch Verfügung der oberſten Behörde der Kahlſchlag fernzuhalten und event. die Bewirt— 
ſchaftung gewiſſer Waldteile als Plänterwald e Letzteres gilt namentlich von 
ſolchen Waldbeſtänden, die ſich entweder durch eck harakteriſtiſche urwüchſige Hölzer, oder durch 
beſonderen landwirtſchaftlichen Reiz auszeichnen, oder in denen ſehr ſeltene Pflanzen- und 
Tierarten leben. Es iſt zu hoffen, daß dem Beiſpiel des Fiskus auch die nichtfiskaliſchen 
Forſtverwaltungen und die Beſitzer von Privatwäldern folgen werden. 

Ich muß es mir verſagen, näher auf den ſpeziellen Teil des „Forſtbotaniſchen Merk: 
buches“ einzugehen, will darum nur ganz kurz einige der wichtigſten Naturdenkmäler, 
denen man in Weſtpreußen Schutz und Pflege angedeihen läßt, nennen: die Eibe (Taxus 
baccata), ein hervorragendes Exemplar einer Trauerfichte (Picea excelsa Lk. f. pendula 
Jacq. et Her.), eine Schlangenfichte (Pinus silvestris L. virgata Casp.), eine Pyramiden⸗ 
Weißbuche (Carpinus Betulus L. pyramidalis Hort.), die furznadelige Kiefer (Pinus sil- 
vestris L. parvifolia Heer.), horſtweiſe auftretende Knollen- oder Warzenkiefer, kleinblättrige 
Miſtel auf Fichten. Von Abnormitäten werden in dem Merkbüchlein die ſogenannten 
zweibeinigen Bäume erwähnt, das find von Natur oder mit Zuthun des Menſchen ent— 
ſtehende Verwachſungen zweier benachbarter Baumſtämme, welche in einer gewiſſen Höhe 
zu einem vollkommen einheitlichen Stamme auslaufen. Beſchrieben werden 2 zweibeinige 
Rotbuchen, eine Eiche und 2 Kiefern mit Zweibeinigkeit. Mitunter haben Bäume auch 
eine kulturgeſchichtliche Bedeutung. Im vorliegenden Falle handelt es ſich um gewiſſe 
Kiefern von meiſt hohem Wuchſe, welche Bienenbäume oder Beutekiefern genannt 
werden. Unſern Imkern iſt es bekannt, daß bei uns in alten Zeiten, bei Polen und 
Ruſſen auch wohl heute noch die Klotzbeute — das ausgehöhlte Stück eines Baumſtammes — 
zur Bienenwohnung diente oder noch dient. Im Oſten unſerer Monarchie aber ließ man 
die Bienen auch in lebenden Bäumen ſich anſiedeln, namentlich oder wohl nur in Kiefern, 
in deren Stamme oben ehedem eine tief in das Innere gehende Höhlung mit lang recht— 
eckiger Offnung (Beute) eingeſtemmt worden iſt. Letztere war durch ein ſchmales Brettchen ver 
ſchließbar, und davor hing an Holznägeln ein größerer Klotz, welcher noch durch Stricke an 
ſeitlichen Nägeln befeſtigt werden konnte; auch ein Flugloch wurde angebracht. Der 
künſtlich angelegte Hohlraum ſtellte die eigentliche Bienenwohnung dar. Dieſe Beute⸗ 
wirtſchaft war in der jetzigen Provinz Weſtpreußen namentlich im vorigen Jahrhundert 
allgemein verbreitet. 1772 ſchätzte man die Zahl der Beuteſtämme auf 20000. Später 
ſind die meiſten Beutekiefern gefällt worden; die Anlage neuer Beuten iſt verboten. Nur 
ein beſcheidener Reſt iſt bis heute in einigen Revieren erhalten geblieben, teils gar noch 
bewohnte Stämme. Dieſe Zeugen aus einer Zeit der primitivſten, aber dennoch gewinn— 
bringenden Bienenwirtſchaft zu erhalten, iſt gleichfalls eine Pflicht der Gegenwart. — 

Was iſt zu thun, damit auch unſere Provinz für Erhaltung der Naturdenkmäler Sorge 
trage? Natürlich die Herausgabe eines ähnlichen Merkbüchleins aus ſachkundiger Feder zu 
erwirken. Die Aufgabe, die unſerm Verein zufällt, iſt nur eine die Arbeit vorbereitende; 
die Ausführung iſt Sache der königlichen Behörde. Auf unſerer nächſten Generalverſamm— 
lung wäre der Beſchluß zu faſſen, an die Königliche Regierung die Bitte zu richten, daß 
auch in unſerer Provinz möglichſt bald die Herausgabe eines Merkbüchleins und Beſtim⸗ 
mungen über den Schutz gewiſſer Bäume, Sträucher und Waldbeſtände erwirkt werden. 
Nebenher wäre die „Heimat“ ein wohlgeeigneter Sammelpunkt für Namhaftmachung ſolcher 
Naturdenkmäler, die des Schutzes dringend bedürftig ſind. Den Amateurphotographen 
zumal eröffnet ſich ein dankbares Arbeitsfeld. Wenn ſo von allen Seiten die Bauſteine 
herbeigetragen werden, dann kann es m. E. an dem Gelingen nicht fehlen. Vielleicht geben 
vorſtehende Zeilen Veranlaſſung zu einem regen Gedankenaustauſch über die von Weſt— 
preußen aus angeregte Frage. Möchten namentlich unſere Förſter in ihren Revieren 
fleißig Umſchau halten; das von Profeſſor Conwentz herausgegebene Werk ſei ihnen als 
zuverläſſiger Führer dringend empfohlen, gleichzeitig denen, die Luſt und Kraft verſpüren, 
für den Schutz der Naturdenkmäler mitzuwirken. Barfod. 
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Die Kirche in Bordesholm. 
Von Kreisbauinſpektor Radloff in Kiel. 


* ehemalige Kloſterkirche zu Bordesholm in Holſtein wurde im Aufang des 
14. Jahrhunderts auf einer Inſel (Holm) erbaut, welche man ſpäter mit dem 
Feſtlande verband. 1 Jahre 1332 ſiedelte das Auguſtiner-Kloſter von Neu- 
münſter hierher über. Den älteſten Teil der dreiſchiffigen gewölbten Kirche (Abb. 1 
und 3) bilden die drei Joche des jetzigen Langchores (ſchwarz). Zwiſchen den 
nach innen gezogenen Strebepfeilern der Seitenſchiffe liegen Kapellen; im vierten 
und fünften Joche ſind nachträglich unterwölbte Emporen eingebaut, wobei die 
Gurtbogenöffnungen nach dem Mittelſchiff geſchloſſen wurden. Die nördliche Em— 
pore iſt anſcheinend niemals zugänglich geweſen. Die darunter liegenden Kapellen 
dienen als Grabgewölbe; alle Zugänge der öſtlichen Kapelle ſind zur Zeit ver— 
mauert. Das dritte Joch (ſchraffiert) iſt in ſpätgotiſcher Zeit angebaut; noch jünger 
find das zweite und erſte Joch (ſtrich-punkt-ſchraffiert'). Die Kirche iſt vielfach, 
zuletzt in den Jahren 1859 bis 1861 umgebaut; damals wurde die jetzige Drgel- 
empore eingerichtet und die Weſtfront erheblich verändert. Die hier früher vor— 
handenen Fenſter find vermauert; von einem ehemaligen Treppenturm in der ſüd— 
weſtlichen Ecke iſt noch ein Reſt ſichtbar. Die Kirche befindet ſich im allgemeinen 
noch in gutem Bauzuſtande, doch hatten ſich in den letzten Jahren im zweiten 
im dritten Joche weſentliche Baumängel herausgeſtellt. Während die Joche des 
Mittelſchiffes in der Längsrichtung in Kämpferhöhe durch Holzbalken verankert 
ſind, war eine Querverankerung nur im erſten Joche vorhanden. Der Schub der 
Mittelſchiffgewölbe verurſachte ein ſtarkes ſeitliches Ausweichen der Widerlags— 
pfeiler B und C und der nördlichen Außenwand, ſodaß die Gewölbe in ihrem 
Beſtande gefährdet waren. Außerdem erwies ſich die Untermauerung der Strebe- 
pfeiler A und E und der zwiſchen ihnen liegenden Wand als ſehr fehlerhaft. 
Durch Einziehen eiſerner Anker zwiſchen den Widerlagern bei A, B, G, D und 
E, F, G, H, Herausnahme und Neuwölbung der Gurtbögen AB ind EF, Aus: 
beſſerung der Gewölberiſſe und Sicherung der Fundamente wurde im Jahre 1899 
die Gefahr für den Beſtand des Bauwerks beſeitigt. Ein weiterer Mangel zeigte 
ſich in der Durchfeuchtung der nördlichen Außenwand, wo infolge allmählicher 
Aufhöhung das Erdreich des Kirchhofes etwa 1 m höher lag als der Fußboden 
der Kirche. Durch Herſtellung eines offenen Sickergrabens mit abgepflaſterter 
Sohle und ſtarkem Gefälle wurde auch dieſer Übelſtand in zweckmäßiger Weiſe 
beſeitigt. 
Eine genaue Unterſuchung bei Gelegenheit der Sicherungsarbeiten ergab, daß 
die inneren Wand- und Pfeilerflächen der Kirche ſowohl in den älteren wie in 
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den jüngeren Bauteilen urſprünglich nicht verputzt waren. Später ſind die ganzen 
Flächen mit einer dünnen Kalkfarbe übergeſchlemmt, welche als Malgrund für die 
in einzelnen Spuren nachweisbare einfache Flächenmalerei benutzt wurde. Die 
Leibungen der Gurtbögen und die Gewölbe waren von Anfang an verputzt und 
mit einer nicht bedeutenden ſpätgotiſchen Ornamentmalerei bedeckt, von welcher 
jedoch nur wenige Reſte erhalten ſind. Die Bemalung der Rippen mit ſteigenden 
Bändern iſt nicht bemerkenswert. ö 

Von den einſt ſehr bedeutenden Kunſtſchätzen der Kirche iſt das meiſte leider 
verloren gegangen. Der berühmte, im Jahre 1521 vollendete Brüggemannſche 


Abb. 1. 


Altar befindet ſich ſeit 1666 im Dom in Schleswig. Ein Werk dieſes Künſtlers 
iſt vermutlich auch das ſchön geſchnitzte Bild des heiligen Auguſtinus, welches 
über dem einzigen, aus katholiſcher Zeit noch erhaltenen Stein-Altar in der ſüd— 
öſtlichen Seitenkapelle des Chores hängt. Das aus Eichenholz gefertigte Chor— 
geſtühl ſtammt aus dem Jahre 1509. Die Wangen, Seitenbretter und einzelne 
Teile der Brüſtung ſind alt und mit gutem Schnitzwerk verſehen. Die Bekrönung 
wurde im Jahre 1859 erneuert und bei dieſer Gelegenheit auch das ganze Geſtühl 
mit brauner Olfarbe geſtrichen. Von den der Kirche ſonſt verbliebenen Denk— 
mälern iſt beſonders bemerkenswert das Grabmal der Herzogin Anna von Holſtein— 
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Gottorp (geſtorben 1514). Es ſtand urſprünglich frei im Mittelſchiff, über dem 
zwiſchen den Pfeilern B und G befindlichen Grabe. Bei dem letzten Umbau wurde 
das Denkmal in die nordöftliche Seitenkapelle des Chores verſetzt. Es iſt zur 
Zeit an wichtigen Einzelteilen beſchädigt und verunziert. Der in ſpätgotiſchen 
Formen ausgeführte Bronze-Sarkophag zeigt auf der Deckelplatte die lebensgroßen 
Figuren (vgl. Abb. 2) der Herzogin Anna, Tochter des Kurfürſten Joachim von 
Brandenburg, und ihres Gemahls, des Herzogs Friedrich, welcher ſpäter als 
Friedrich I. König von Dänemark wurde. In den Seitenfeldern find auf niedrigen 


Abb. 2. Grabmal der Herzogin Anna von Holſtein-Gottorp. 


Konſolen die Apoſtelfiguren angebracht. Die Kopfſeite ſchmückt das holſteiniſche 
und brandenburgiſche Wappen; die Füllung der Fußſeite enthält ein Relief, Mariä 
Verkündigung darſtellend. Die jetzt in roher Weiſe an die Ecken angeklammerten 
Engelfiguren hatten urſprünglich Schwingen und ſtanden auf den vorgezogenen 
Eckſockeln. Zwei Engelfiguren trugen früher Leuchter; von den beiden anderen läßt 
ſich nicht nachweiſen, ob und welche Attribute ſie beſaßen. Die ſachgemäße Wieder— 
herſtellung des Denkmals und ſeine freie Aufſtellung im Langchor iſt auf Anregung 
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Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Friedrich in die Wege geleitet. Hoffentlich wird eine 


© 


genaue Unterſuchung bei dieſer Gelegenheit Aufſchluß liefern über den zur Zeit 
unbekannten Verfertiger des kunſtgeſchichtlich ſo bedeutenden Denkmals. 


— = 5 


do 


a Sarkophag der Herzogin Anna von Holſtein-Gottorp. b Neuer Aufſtellungsort. c Sarfo- 
phag des Herzogs Karl Friedrich von Holſtein-Gottorp. d Sarkophag von Georg Ludwig, 
Herzog von Holſtein-Gottorp, und Sophia Charlotte, Herzogin von Holſtein-Beck. 

e Abgebrochener Kreuzgang. 

Anm. Der Artikel und die Abbildungen ſind mit gütiger Erlaubnis des Herrn Ver— 
faſſers und der Verlagsbuchhandlung der uns vom Kultusminiſterium regelmäßig zugehenden 
Zeitſchrift „Die Denkmalspflege“ (herausgegeben von der Schriftleitung des Zentralblattes 
der Bauverwaltung, Verlag von Wilhelm Ernſt und Sohn, Berlin) entnommen worden. 


A 
Angeln un de Angler.“ 


Mitgeteilt von Willers Jeſſen in Eckernförde. 
eh liggt twiſchen de Slie un de Flensburger Wik un geit nah't Weſten 
N bet to de Herweg twiſchen Sleswig un Flensburg. Dat is hen gegen veer 
Mil lank un bret un meiſtto vertein Quadratmil grot. 

Dat Land is fruchtbar; hier un dar geit wol en Sandſtrek dadör, aber de 
is denn doch man kleen un ſmall. Frielich is de Lehmgrund nich allerwegen like 
fett. Vel davon is ole Holtland, un dat driggt wol in de eerſte Jahren billig 
wat, aber nahher mutt et vel Düng hebb'n, wenn et gude Kohrn bringen ſchall. 
De Oſterkant iſt am fettſten, da hebb'n ſe wunderſchöne Botter un Kohrn, un 
darop leggen de Bur'n ſick dar ock vör all. In de obrige Deel waard vel Junk— 
veh trocken un nah Holſteen un Mekelnburg verköfft, denn dat angelſche Veh is 
man kleen un fritt nich vel, un gifft doch gude Melk. Dat Land is meiſtto 
allerwegen eben; wenn et ſick aber ock man en Stär en kleene beet heeft, ſo nennt 
man et gliks en Baarg. 

*) Eutnommen aus: „Germaniens Völkerſtimmen, Sammlung der deutſchen 
Mundarten. Herausgegeben von Joh. Matthias Firmenich. Berlin. Schleſingerſche 
Buchhandlung. Band I (ohne Jahreszahl), S. 35. Man vergleiche: „Staeltjen der 


Volkſprake in't Hertogdom Sleswig.“ Von v. d. H. Antwerpen, 1849. Enthält 
den vorliegenden Aufſatz als Probe des ſchleswigſchen Dialekts. 
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Angeln is fröher meiſt gans mit Holt bewuſſen weſen; in de letzte hundert 
Jahr is ſchrecklich vel davon utradt word'n, doch kann man noch in velerwegen 
rund um ſick Holt ſehn. Dat meiſte Holt hört de König to, doch hebb'n de 
Bur'n ock noch vel, dat ſteit unner königliche Opſicht, aber wo ſe ankamen könen, 
raden je et geern ut, um Kohrn to ſeien. 

In ole Tieden is Angeln gans dänſch weſen un in de norder Deel ward 
noch vel dänſch ſpraken. Gans vele Dörper hebb'n dänſche Namen un find öft 
toſamenſett mit „Bye“ un „Rup,“ de in dat egentliche Däu'ſche noch hüpiger 
vörkamen un jo vel as Dörp bedüden, tum Bieſpill: Brodersbye, Ülsbye, Sörup 
(Seedörp, von dat dänſche „So,“ denn dat liggt an en See), Hürup (Hochdörp, 
von dat dänſche „hoi“); de Hüruper Möhl is wiet to ſehn. 

In Angeln is de Obergang von dat Dütſche in dat Dänſche. Süden von 
de Slie ſprickt keen Minſch dänſch un norden von de Flensburger Wyk ſprickt 
man keen dütſch. In Angeln verſteit man beide Spraken und de norder 
Hälfte kann ock beide Spraken ſpreken, utnahmen en Deel von de junge Lüde. 
Dagegen ſind in de ſüder Deel man enige ole Lüde, de dänſch ſpreken könen. 
De Stadt Flensburg ift meiſtto gans dütſch, da is man een dänſche Preeſter un 
gar keen dän'ſche Schol; de dütſche Städe langen wieder hen af naht Norden as 
de dütſchen Dörper. 

De dütſche Sprak bredet ſick in Angeln immer mehr ut, un dat dänſche 
rittereert nah Norden to. Kaſpeln, wo vör föftig Jahr bienah luter Dänſch 
ſpraken worr, find nu meiſtto gans dütſch word'n, tum Bieſpill: Ülsbye, Satrup, 
Thumby, Boel. De dütſche Sprak is nich alleen dör de Hannel mit de Dütſchen, 
de is ock dör Karken un Scholen, de alltohopen dütſch ſind, öber dat Dänſche 
Herr wordn, dadör hett dat angelſche Dütſch vel hochdütſche Wörer in ſick op— 
nahmen. Op de Flensburger Kant ward dat Dütſche noch wat dänſch utſpraken, 
ſe ſeggen dar ſlank weg: dat Barg, dat Diſk; ick heff to Skol weſen; min 
Strümpen ſind fei natt;!) de Skap gahn in de Skoſter ſien Lück; ?) ick geit, ick 
ſteit uſw.; doch is dat man op de buterſte Kant. In de öbrige Deel von Angeln 
is aber ock vel Verſchel ?) op de Sprak; knapp twe Kaſpeln find to finnen, de 
nich in welke Wörer von enanner afwicken. Wenn dat hiere Kaſpel ſeggt: „de 
baberſte,“ ſo ſeggt dat dare: „de böberſte,“ un dat dridde: „de böbelſte.“ Wat 
hier ſchreben is, is Satrup kaſpels Dütſch, é“) dat fo wat in de Mirr is. 

In de letzte Jahren is hier umbie in de Wochenbläder en rälige ) Stried 
öber de dänſche un dütſche Sprak weſen, wo wiet en jeder von de beiden gahn 
ſchall. Aber de Angler hebb'n ſick wenig danah kehrt, ſe ſind in de wiſſe Me— 
nung, dat man ſe mit to dat Dütſche rekent, un ſo vel ſe ſick ock ſonſt noch 
gefallen laten, ſo wurr et doch wol themlich unruhig wardn, wenn hier de dänſche 
Sprak inföhrt wardn ſcholl.“) 

Dat „Bye“-Namen hebb'n ock vele Dörper op de ſüder Sied von de Slie, 
aber wenn man von Angeln öber de Slie kommt, jo kann man't all glik ſehn, 
dat dar gans annere Minſchen ſind, denn dat Wagenſpor is en halbe Fot wieder 
un de Hüſer hebb'n keen Schoſteen. In Angeln is keen Köſel ſo kleen, dat et 
nich en Schoſteen harr. De Sprak is ock gans anners op Güntſied, ſe ſeggen 
dar: ick ſün, wi bünt; dat drücken de Angler doch arig wat fiener un richtiger 
ut, ſe ſeggen: ick bin, wi ſind. Un ſo is et in vele Deelen. 

De angelſche Deerns hebb'n ock doch nich ſo'n oltmodiſch Tüg an, as de 
Güntſieder;) ſe hebben Geographie in de Schol lehrt un weten ock, wo Paris 


| ) ſehr naß. ) Die Schafe gehen in des Schuſters Koppel. ) Unterſchied. ) heftiger. 
) Vor 1849 geſchrieben.“) In Satrup war von 1819 bis 1853 ein Lehrer Schütt; viel— 
leicht iſt er Verfaſſer dieſer Schilderung. “) Die Jenſeitigen (Schwanſener). 
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liggt. De laten fe ſick nich jo mißbruken as de güntſieder Deerns, dat fe des 
Morns um de Klock veer opſtahn ſcholl'n mit de Knechten to döſchen. Un Fohr— 
warf drieben könen de Deerus un Fruens in Angeln ock nich, as de Güntſieder 
un noch mehr de buten int Weſten, de mit en Föder Törf to Stadt fahren. Aber 
wenn et ſonſt man Deernsarbeiten find, jo könen je wol ſüßeln ) un ſanſen. ) 
De Junkkehrls ſind ſo wat eben ſo, as anderwegens, doch drinken un ſpelen ſe 
nich mehr fo. vel as fröher. Manns- un Fruenslüde, de dar Arbeiten int Feld! 
un in de Stall hebb'n, gahn dabie in Holtenſchoh, juſt jo as de Jütländer. Def 
Holſteener, de dabie immer Stebeln anhebb'n, lachen daröber, aber dat is ſominn 
nich ſo'n ringe Mod, je hebben, wenn je dör de Dreck gahn, dröge un warme 
Föt. De Bur'n haarr'n vör en tein bet twintig Jahr ehr Part, aber nu hebb'n 
ſe fette Jahren hatt, un dar is man gans enkelt Een, de dar mit ſien Utgiften 
in Rückſtand is. Nu ſmiten ſe ehr ole Hüſer dal un buen ſick welke nien op, 
de Art un Schick hebb'n. De Unnerſched is all immer twiſchen de angelſche 
Hüſer un de Hüſer op Güntſied un in Holſteen weſen, dat de Angler ehr Hüſer 
mehr för de Minſchen as för dat Veh buen, op Güntſied un in Holſteen aber 
hett dat Veh de meiſte Platz von de Hüſer. Beſonders ſind de Hüſer darin ver— 
ſcheden, dat de Holſteener ehr Ingang von de Enn lank de grote Dehl twiſchen 
dat Veh dör hebben, un fo beholen je gewöhnlich man twe örndliche Stuben in 
de achterſte Enn öber, un enige Kamern op de Sied von de Dehl. Dagegen 
hebb'n de Angler ehr Ingang von de Sied von et Hus, da geit alſo nich de 
grote Dehl dat ganſe Hus lank un nimmt de beſte Platz för de Stuben weg. 
De Wohnſtuf (dat Stuf) un de Peſel liggen geern nah Süden. Blot dat Stuf 
un dat Norder Stuf hebb'n Kachelabn's, de Peſel nich. In de Peſel plegger 

de Koffern un Kiſten to ſtahn, wenn nich juſtement en Beerſchupp is, ſonſt ward 

ſe uttransporteert. In de letzte Jahren fangen de Bur'n ok vel an, dat Wohnhu 

vör ſick to buen un Loh un Vehſtall ock vör ſick. 

Dat gifft dre Slags Beerſchuppen: Hochtied, Aarfbeer un Kinddöp. Bie diſſe 
Beerſchuppen ſitten de Gäſte in de Peſel, wo an dre Sieden ſtöhlt is, ſo dat de 
Sied nah de Wohnſtuf apen blifft. De middelſte Platz, gewöhnlich vör de 
Backleidöhr is baberſt un dar ſitten achter de Diſch bi en Hochtied Brut un 
Brüdigam mit ehr Bieſitters, worop denn de nechſten Verwandten folgen un d 
Fremden, de am wietſten her find. Bie en Aarfbeer ſitten de nechſten Verwandten 
von et Lik baben an, bie en Kinddöp de Vaaders un denn de nechſten Verwandten 
Diſſe Rangordnung mutt genau beobachtet ward'n, un wenn en twiebelhafte Fall 
intritt, ſo will jeder de Beſchedenſte ſien, un dat is denn keen Klenigkeit, 
Lüde to Diſch to kriegen. De Scholmeiſter oder Köſter, de de Gäſte ſetten mutt 
un de Wehrt oder de Schaffer, de em dabie helpen, kreteln ſick öft en lange Tied 
mit de Gäſte, wer von de beiden ſtriedigen baben ſitten ſchall. Biedeß fange 
de Klümp an to ſinken un de Käkſch bi ehr Fürheerd an to ſchellen. In ſo'n 
Noth ward denn mitünner en kleene Beet Gewalt bruckt. 

To Vörſitt, de baberſte Platz gegenöber ſitten Preeſter un Köſter oder Schoß 
meiſter. De Köſter oder Scholmeiſter mutt dat Eten op de Diſch fetten, wotg 
he denn frielich Handlangers nug hett, un de Preeſter mutt dat baberſte Stüd 
Fleeſch ſnieden; dat ſind wichtige Ehrenämter. Wenn de Gäſte aber to Diſch 
ſitten, jo ſitten ſe nich jo bunt dör enanner, as de Lüde in de Stadt gewöhulich 
dohn; de Mannslüde ſitten langs de Diſch op de Finſterſied, de Fruenslüde ſitter 
an de Diſch, de langs de Binnerwant geit. Dat ſücht ock vel ehrbarer ut, as 
wenn ſe bunte Reg ſitten. De Gerichte ſind: Supp, braden Höhner, Rindfleeſch 
un Riesgrütt mit Zwetſchen to, dat mutt dar wenigſtens ſien; öft gifft et noch 
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Wienſupp, Braden, kokte Schink un ſo wat. Twiſchen de Gerichte ſteken denn 
de Mannslüde ehr Piep an, un de Frunslüde gahn enmal nah de Kohlhoff, um 
ſick de Been en Beet to vertreden. 

Wenn dar mehr Gäſte inladen ſind, as in de Peſel ſitten könen, ſo ſitten 
de öbrigen in et Stuf, un wenn dar noch nich Platz nuch is, ſo möten ſe in de 
Loh ſitten. Bie ganz grote Hochtieden dröppt et ſick öft, dat welke Gäſte ſogar 
in de Kohſtall ſitten möten. Wenn de Wehrt dat ock vörut bereknen kann, fo 
ſcheneert he ſick doch nich, ſe intoladen, un de Nachbars un de Kutſchers, de dar 
gewöhnlich to ſitten kamen, tröſten ſick gewöhnlich damit, dat ſe ſeggen: et is 
eenerlei, wo wi ſitten, wenn wi man wat in et Fatt hebben. 

Sonſt reiſen de Angler ock öft to Gaſtebott, dat heet, wenn ſe bie annere 
Gelegenheiten enanner beſöken. Dat geſchicht aber gewöhnlich nich to Middag, 
ſondern des Nahmedags, wenn de Weg nich allto lang is. Denn kriegen ſe eerſt 
de Kaffe, un denn ward des Nahmiddags um fif, ſöß oder ſöven eten. Diſſe 
Geſellſchaften ſind gewöhnlich nich grot. 

De Angler mögen gern öft enmal eten. Wenn en Bur en Daglöhner hett, 
ſo kriggt de des Morns, wenn he kommt, eerſt Botterbrot un Brannwien, en 
Stunn oder twe nahher kriggt he Grütt to Frohköſt. Op de Vörmiddag kriggt 
he wedder Brot un Brannwien to Vörmiddagsveſper, nahher kriggt he denn de 
Middagsköſt, meiſte Tied Speck un Fleeſch. Des Nahmedags kriggt he wedder 
Brot un Brannwien to Nahmiddagsveſper un des Abens, wenn de Aarbeit vörbie 
is, kriggt he Grütt to Abendköſt; damit mutt he ſick denn henhelpen to de annern 
Morn. Dat ſind aberſt ock jeder Ebenlied ßöß Mahltieden. 

De Angler ſind nich ring lehrt, denn in Angeln is all vör vele Jahren 
mennige gude Scholmeiſter weſen un de Schol ward dar nich, as in annere 
Gegenden, de ganſe Sommer utſett, wenn ock de grote Scholkinner des Sommers 
nich ſo flitig to Schol kamen as des Winters. Da is wol knappeſt Een in 
Angeln to finnen, de dar ſonſt bi Verſtand is, de nich leſen kann, ſchrieben un 
reknen könen je od fo wat all. Da find vel Burn, de de Aviſen leſen un dat 
Itzehoer Wochenblatt is ſo wat in de meiſten Dörper. Se hebbn mehr Verſtand, 
as man globen ſcholl, wenn man ſe toerſt kennen lehrt, denn ſe ſeggen ehr 
Menung nich ſo liek to as de Holſteener, de öft groff ſind. De Angler luhren 
dat eerſt enmal aff, mit wem ſe to dohn hebb'n, un wo de mit ſien Snack hen 
will, mit de ſe ſpreken; un woto he datt wol bruken will, wat ſe em ſeggen, un 
ob he dat ock öbel nehmen kunn, wat ſe em ſeggen, un ob ſe ock Schar davon 
hebben kunnen, wenn he dat to weten kreg un wat noch ſonſt all to bedenken 
ſien kann. Vor all ſon Bedenklichkeiten kriggt man denn öft von ehr wahre 
Menung nich vel to weten. Op ſon Manner ſind ſe vel klöker as de Holſteener 
un gans ehr Nachbarn naht Norden to ähnlich. Obglick ſe ſick dabie öft en Beet 
verſtellen möten, ſo kann man ſe doch nich ſo egentlich falſch nennen, ſe holen 
blot ehr Menung vör ehr Egendohm, worop ſonſt keen Minſch en Recht hett. 
Se wöll'n Annere nich wat wies maken, ſe wölln ſick man ſelbſt vörſehn. Een, 
de dar falſch oder en Windbüdel is, ſteit davör ock in grote Mißkredit. Bie dat 
all is et doch oft en ärgerliche Kram, dat ſe mit ehr Hartensmenung, ſo to 
ſeggen, achter et Baarg holen, wo et gar nich nödig wär. Doch finnt man ock 
ſo'n, de diſſe Fehler inſehn un ſick davon frie to maken ſöken. 

Adelige Höfe ſind in Angeln nich veel, dat Meiſte is königlich. Mehrere 
grote Höfe ſind de König tofollen un in et vörige Jahrhundert ſepareert wordn, 
ock is damals de Lifegenſchaft in gans Angeln opheft word'n. Doch föhlt de 
Angler ſick noch nich ſo recht frie, as tum Bieſpill de Dithmarſcher, denn dar is 
keen Frieheit in Commünſaken. Nützlichkeit geit darum ock för de Augler über 
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Frieheit, un wenn de König dat Land en friere Verfatung gef, de de Angler ock 
man en Par Schilling mehr koſten dar, fo würd'n je ring damit tofreden ſien. 

Da is man een Dörp in Angeln, wo Jahrmark hollen ward, dat is Brarup 
Brarupmark is um Jacobi, denn hebb'n de Burn dat Heu ſo wat in, un da 
Kohrn is noch nich riep. Dat is en fahlig luſtige Mark. Dat ward hollen op 
en grote Koppel, de voll von Telten is, nich blot kleene Telten, worin de 
Kramers un de Kokenbäckers to Mark ſtahn, dar ſind ock grote Telten, worin 
man Sült itt un Wien drinkt un danſt. Op enige Mielen umher mutt man doch 
to Brarup, denn dat kommt man eenmal int Jahr. Wenn man nich eben in en 
Telt ſitt, um wat to geneeten, fo ſpatzeert man umher un kriggt jo vel ole Bes 
kannten to ſehn, dat et rein en Schreck is. De Dingsdag reifen de Burn jelbf 
un de Vörnehmigen hen, de Mirreweken de Deenſten un alle junge Lüde. Wen 
ſe denn des Abens to Hus reiſen, un de Junkkehrls noch wat op de Nah 
hebben, ſo geit dat lebe Leben in jeder Krog wedder los, da ward wedder danf 
un drunken. De Deerns hebben op et Markt bie de Orgeln en nie Leed lehrt 
dat ward denn ünnerwegs un nahher Abends op de Melkſtär ſungen, bit e 
wedder Brarup ward. Dat is en ſchrecklich nette Markt un et wär ſominn er 
Schann för en Bur, wenn he fien Deenſten nich Pere un Wag geben woll, te 
Brarup to fahren. 


5 
Ein dunkles Blatt aus alter Zeit. 


Von Chriſtian Jenſen in Schleswig. 
(Nachdruck verboten.) 


Br man urſprünglich weisſagende Frauen ohne böſe Nebenbedeutung 


als Hexe bezeichnete, wurden ſpäter Weiber, die vermeintlich ein Bündnis 
mit dem Teufel gemacht hatten, um auf Menſchen, Tiere oder lebloſe Ding 
übernatürlich ſchädlich einzuwirken, ſo genannt. Als ſpäter die Kirche mit Ei 
führung der Inquiſition dem Glauben an dieſe und ähnliche Teufelsbündniſſe ein 
Stütze gab, entſtanden großartige Hexenverfolgungen, zunächſt in Frankreich, dan 
in Deutſchland uſw., und es haben ſich die Greuel der Hexenprozeſſe über da 
ganze chriſtliche Europa verbreitet. In Skandinavien weiß der Kampf de 
Chriſtentums gegen das Heidentum von manchem Treiben zauberiſcher Mächte z 
berichten, doch kommen im nördlichen Europa die erſten derartigen Prozeſſe i 
15. Jahrhundert vor, ſo 1444 zu Hamburg der erſte Fall einer Hexenver 
brennung. Eine erneute und beſonders heftige Verfolgung der Zauberer ode 
„Towerſchen,“ wie man ſie in Nordalbingien nannte, trat nach Einführung de 
Reformation ein. Im Schleswigſchen werden erſt im 17. Jahrhundert eigentlich 
Hexenprozeſſe aufgeführt, die mit der Verbrennung der Verurteilten endigten. Di 
Aufzeichnungen darüber werfen ein eigentümliches Licht auf die Herrſchaft finſtere 
Aberglaubens in damaliger Zeit, und es wird erklärlich, was C. P. Hanſen übe 
die nächtlichen Streifereien der verliebten Freier und Halfjunkengänger !) auf de 
nordfrieſiſchen Weſtſee-Inſeln erzählt, wobei er dem tollen Treiben der junge 
Leute zur Winterzeit einen Teil der Schuld, zur Verbreitung des Aberglauben 
beigetragen zu haben, zuſpricht. In ihren Erzählungen ſpielten die „Towerſche 


1) Weiteres über dieſe wie über die Sitten und Gebräuche der nordfrieſiſchen Inſel 
findet man in meinem Buche: Die nordfrieſiſchen Inſeln Sylt, Föhr, Amrum und d 
Halligen vormals und jetzt. Mit beſonderer Berückſichtigung der Sitten und Gebräuch 
der Bewohner bearbeitet. Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte und 27 vielfarbige 
Trachtenbildern auf 7 Tafeln. Hamburg 1899. Verlagsanſtalt und Druckerei A.-G. (vo 
mals J. F. Richter), Seite 273 ff. 
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in Dunſum“ und die Schwäne des „Ell-Merry-Sees,“ wie die Geſpenſtererſchei— 
nungen auf den Wällen der Borgſumburg eine wichtige Rolle. Haarſträubend 
waren ihre Geſchichten von Zwergen und Puken und ruheloſen Mördern und Er— 
mordeten, von Teufelserſcheinungen und Beſchwörungen, von dem Wunderjahr 
der Föhrer, als Blut und Milch aus der Erde quollen und ein großes Kriegsheer 
in der Luft geſehen worden. Ihre Abenteuer endeten nicht ſelten mit Verfolgung 
vermeintlicher Hexen, an deren Nachttänzen ſie teilgenommen hatten. Aus ſolcher 
Zeit des Aberglaubens ſtammt auch das nachfolgende dunkle Blatt, das einen 
Einblick in den Gang eines Hexenprozeſſes geſtattet: „Wittlich Kundt und apen— 
bahr ſy allen und enen jeden watterlei Standes edder Kondition he ſin mögen, 
jo bekennen und betügen wy 12 Männer, alſe Kirchnäffninge ) des Hardes 
Weſter⸗Landt⸗Föhr in dem Carſpel S. Laurentz daß Anno 1614 den 11. February, 
iſt der Ehrbare Geſell Boy Wagens binnen de 4 Dingſtocken ingetreden, und hefft 
aldar ſine Sacke und hohe Noth geklaget derogeſtalt, dat he wehre ſchwar und 
erſchrecklich verfolget, van etlichen Töwerſchen by nachtſchlapender Tydt und wo 
ehme de Allmächtige Gott dorch ſine grote Gnade nicht gereddet, Konde he mit 
dem Levende von ehnen nicht gekahmen ſin. Alſe ſe ehm averſt lange verfolget, 
hefft de gedachte Boye Wagens ſin Meſt uthgekregen, ſin Leven damit tho reddende, 
und hefft eine von de Towerſchen mit nahmen Gundel Knutzen etliche Löchers in 
ehrem Rock geſtecken, welcher Rock waß noch unſchleten. Endlich averſt hefft ehme 
de getrue Gott uth ehren Händen erreddet un an dat Dörpe geholpen. Alsdann 
hefft de gedachte Boy Wagens geſegt, nu möchte gy glickwol van my afſtahn, 
hiervor will ick ju nahmkündig maken. Darup hebben je geantwortet, wo he je 
nöhmende, ſo ſcholde he ehne böſe Krankheit kriegen, welches ehme ock ſtrax darnah 
wedderfahren is, do he idt ſiner Moder geſegt, wo he idt kan bewieſen mit ſines 
Nabers Tychniß-Breffe. Wyder averſt iß düße Gundell Knutzen tho Dinge ge— 
ſtevendt, und tho Antwort gekahmen jegen ehren Clägern. Alsdann iß idt in 
gemeine Hardes-Dinge Vor dem Hardesvogt und Bonden beſichtiget, dat diße 
Gundell Knutzen hedde etliche Löchers vor in ehrem Rock, welcher Rock waß noch 
unverſchleten. Alsdan hefft de Kläger tho ehr geſegt: Gundell Knutzen worümb 
verfolgſtu my jo ſchrecklich, ick hebbe dich mein Leventlang nichts böſes gedahu. 
Darup hefft Gundell Knutzen geantwortet, ſe hedde ehm nicht verfolget, ſe wehr 
neene Towerſche. Darup het de Cläger geſegt: wenn du nehne Towerſche wehreſt, 
warumb gingeſtu mi den ſo nahe, dat ick dy Löchers in din Rock mit minen 
Meſte geſteken hebbe, und hedde die wol darmit in der Hudt gedrapen, wenn du 
nicht dine böſe Kunſt faſt gehat heddeſt. Darup ſe geantwortet, ſe wüſte by ehre 
Himmelsdehle nicht, wo de Löckers in ehren Rocke gekahmen wehren, welkes mit 
Dingeswinde tho bewieſen iſt. 

Denſülven Dingedag averſt hefft Gundell Knutzen ſich gegen ehrem Kläger 
verplichtet, dat ſe wolde uth up dat Water mit ſin Moder efte Schweſter, wo— 
ferne ſe dar anders wehre alſe ſe, ſo wolde ſe liden, wat dat Recht vermochte. 
Solckes alles hefft ſe ſick ock des negſten Dingedag verplichtet, und hefft gemehnet, 
den Cläger darmit afthoſchrecken, averſt de Cläger hefft dat Recht gebrucket, alſe 
averſt Gundell vermerket, dat dat Recht ſinen Fortgang gekregen hadde, hefft ſe 
an dem drüdden Dingedage na der Anklage einen verzagenden Moth gekregen, 
dewyle ſe ſick ſülven ſchüldig wüßte, und hefft nicht länger up de Verplichtung 
beſtahn willen. Alsdenn hefft der Cläger ſick jegen ehr verplichtet und geſegt, ſe 
ſcholde ſin Liff und Levent jegen ehr ſetten, und wo ſe nene Towerſche were, 


) Kirchnäffninge find nach dem jütiſchen Lovbuch II, Kap. 78 eingeſetzt. Es waren 
i ge ä Be N 3 ugeſes . 
deren 8, zwei aus jedem Hardesviertel, auf ein Jahr gewählt. Ratmänner gab es 12 in 
f 8, 3 a H Vahreg ) ( 

jeder Harde Nordfrieslands. 
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wolde he den Doet, fo ehner apenbahren Töverſchen gehörde, idt ſy thom Füer, 
edder thom Schwerdt, wortho ehm de hohe Obrigkeit verordeelte, gerne liden und 
uthſtahn, averſt je hefft nicht gewoldt, und fi up dat Recht beropen, alſe iß 
dieſe Gundell Knudtſen fänklik ingeſettet in Königl. M. Thurm, und alsden iß 
dat Recht gegahn. 

Den 4. April aber iſt der Ehrbar Marcus Hanßen binnen de veer Ding— 
ſtocken ingetreden, und geſegt, dat benömede Gundell Knudtſen iſt in ſinen Huſe 
gekahmen und ſine Dochter ömme Drinken gebeden. Sine Dochter averſt hefft ehr 
dat verweigert, alſeden hefft Gundel ehr by enen Arm gegrepen, und geſegt: „Du,“ 
und ſin Dochter hefft ene grülicke Wehedage in ehren Arm gekregen, ſtracks darna; 
Markus Hanſen ſegt, he wedt nicht, effte ſe ehr de Wehedage dede, effte nicht; 
na, Ludt ener Dingeswinde. 

Wider averſt het der Hardesvogt dat Recht gahn laten, und uns 12 Männer 
tho Gundell Knutzen uthgenahmen, von Königl. M. wegen, und uns tho gebeden, 
by Verluſt unſeres Boßlotts, ehr entwedder tho frien (befreien) effte tho fällen. 
In ſolcher ſchweren Sake averſt ſöcht man gerne Hülpe, Rath und Troſt. Der— 
wegen hebben wy uns mit unſern Edlen, Ehrenveſten Ambtmann beradtſchlaget, 
mit unſern Ehr. Hr. Paſtorn, ſambt etliche Oldeſten im Harde, averſt nemandt 
hefft ehr in der Sake können biſtahn noch frien. Wider averſt des Dages als 
wy unſe Edt geven möſten, hebben wy 12 Männer im Hardesthinge vor dem 
Vagt und Bonden mit lude Stimme thom offtermahl geropen, und geſegt, ſind 
hier in dieſem Harde dree Männer, noch man twee, noch man einigen Mann, de 
idt weet effte ſeggen kann, dat ſe unberüchtiget geweſen, oder ock fri iß von 
Töver, de komme hervor im Dinge und betüge idt vor unß, ſo will wy ſe frien 
vor ehren Kläger; averſt dar iſt nicht ein Minſche gekamen, de ehr konde frien, 
entwedder mit Breve, mit Worden, noch jenigen Bewiß. Unde wy 12 Männer, 
unſe egen Geweten ävertüget uns vor Gott und alle Minſchen, dat wy ſe nicht 
hebben frien können vor ſolcke böſe Kunſt. Alsden hefft de Cläger dat Krütze in 
de Handt genahmen, und vor uns, dem Vagt und Bonden geſchwaren und geſegt: 
Gundell Knutzen, ſe iß ehne apenbare Toverſche, und hefft my verfolget; ſo ferne 
dat mi Gott helpen ſchall, in dat ewige Lewendt, und nimmer wahrlicker, unde 
hefft ſin verplichtung mit enen Edt bekräfftiget, und geſegt, iß Gundell Knudtſen 
nene Toverſche, ſo will ick liden, wat ener Toverſchen Recht iſt, thom Füer effte 
Schwerdt und allendt wat de hohe Obrigkeit my uperlegt. Dewile averſt nicht 
ehn Minſch in dem gantzen Harde geweſen iſt, de ehr frien Konde entwedder mit 
Breve, worden, edder Bewiß, unde je ſülven ock nicht, derhalven, jo frien wy 
ehr ock nicht, ſondern wy 12 Männer, wy ſchweren dieſe Gundell Knudtſen tho 
ener Toverſchen, ſo ferne uns Gott helpen ſchall in dat ewige Levendt. Na des 
Clägers ſin Klage, na Breve unde Bewiß, na des Clägers Verplichtunge, na en 
Dingeswinde, unde ock na unſe egen Geweten, unde wy 12 Männer weten, dat 
wy ſo wahrlick uns Gott helpen ſchall, in dieſer Sacke nicht hebben altho vehle 
oder tho weinig gedahn, ſondern mit Gottes Hülpe dat recht Middel gedropen 
twiſchen Cläger und Beklagede. Vor dieſem Edt gedenken wy Cläger und Be— 
klagede Rekenſchopp tho geven, am jüngſten Tage vor den geſtrengen Richter Jeſu 
Chriſto, alſeden wille wy 12 Männer mit unverſchrockenem Hertzen und frien 
Geweten ſpreken: mit dieſem unſerm Eydt hebbe wy unſere Seele erreddet, destho 
mehr Uhrkundt der Wahrheit hebben wy dieſen Brieff mit egenen Händen und 
Pitziren bekräftiget, welches gegeven und geſchreven im Jahr As- 1614, den 
14ten May ac. Rickels Bau, und Oluff Roverſen, egen Handt ꝛc. 

Dat bekenne ick ock Pop Olaffs, mit egen Handt zc. 

Nicht lange nachher ſoll Gundell Knutzen auf den Wällen der Borgſumburg 
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verbrannt worden ſein, nachdem ſie vorher im St. Laurentii-Kirchturm gefangen 


geſeſſen. Es heißt, man habe ſie zunächſt bekleidet ins Feuer geworfen. Dann 


rettete ſie ſich aus demſelben. Das zweite Mal wurde ſie nackend hineingeſtoßen 


und von den Flammen verzehrt. Ein im Jahre 1699 angeſtrengter Hexenprozeß 
auf Sylt endete mit der Freiſprechung der als Hexe beſchuldigten Erkell Bohen. 
Es ſcheinen mit dem 17. Jahrhundert dieſe Prozeſſe aufgehört zu haben. Man 
nimmt an, daß die erſte derartige Hexengeſchichte in Schleswig-Holſtein im Jahre 
1530 in Kiel zur gerichtlichen Verhandlung gekommen ſei. Dieſelbe endete wie 
die vorliegende der Gundell Knutzen mit der Verbrennung der Verurteilten. 


. 
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Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
13. Hans un de lütt Katt.) 
Yen is mal ins 'n Bur'n weß, de hett dre Söns hatt. 


De jüngs hett Hans heten, de is fo 'n beten dummeri weß. 

Nu ſünd ſe ſik ſtridi“) weß, de Söns, im de Burſte'. De en hett er hebb'n 
wullt, un de anner hett er hebb'n wullt. 

Do ſecht de Vadder, ſe ſchüllt ers all' 'n Jar in 'e Frömm'. Un de denn 
den beſſen Sewel to Hus bring't, de ſchall de Burſte' hebb'n. 

Nu gat fe je los'. De en geit rechs, de anner geit links, un Hans geit 
gra’ ut. 

As Hans 'n Titlank gan hett, do kümmt He bi jo 'n lütt Hus. Dar ſitt 
'n lütt Katt vör de Dür. 

‚Gun Dach, Hans,’ ſecht de lütt Katt, ‚wat fel't di? Du ſüchs je jo be- 
drööv't ut.’ 

„Och, ſecht Hans, ‚wi ſchüllt 'n Jar in 'e Frömm', woken as ) den beſſen 
Sewel to Hus bring'n deit. Un den beſſen Sewel krig ik je doch ne.“ 


) Eine andere, von Frau Schloer in Griebel ſtammende Faſſung dieſes Märchens 
iſt in der ‚Deutſchen Welt' veröffentlicht (1899, Nr. 28). Nach dieſer Faſſung ſoll von den 


drei Söhnen der die Bauerſtelle haben, der dat meis' Geld, den bessen Rock, de hübschs 


Brut bringt. Und die Entzauberung der Prinzeſſin wird dadurch bewerkſtelligt, daß Hans 
den Befehl der kleinen Musche, fie, wenn de Klock twölf sleit, aufzuſchneiden, not- 
gedrungen befolgt. Nach einer dritten, von Marß Hinnerk Frank in Lenſahn ſtammenden 
Faſſung ſoll dat bess Tüch, dat meis' Geld, de hübschs Brut gebracht werden. Die letzte 
Nacht muß Hans bei der Katze ſchlafen. Un as he üm midd'n Nach ut'n upwak't, do 
is de Katt in de Stuv' un krüppt ut dat Fell herut. Do is dat n hübsch Dam’. Do 
steit Hans flink up un smitt dat Fell int Für. Nach einer vierten Faſſung, die mir von 
einer aus Oldenburg (im Herzogtum) ſtammenden Eutinerin, einer Siebzigerin, mit⸗ 
geteilt worden iſt, und die dieſe als Kind von ihrem Vater gehört hat, ſetzt ſich der dumme 
Jürn (Jürgen), der jüngſte der drei Brüder, weinend unter eine Brücke, und hier verhilft 
ihm ‚de lüttje Pagotje' (Froſch) zu dem feinſten Linnen, dem hübſcheſten Hund und der 
hübſcheſten Braut. Das Linnen giebt ſie ihm in einer Nuß, den goldenen Hund in einer 
Wallnuß. Zur hübſcheſten Braut wird ſie von ſelbſt, ohne ſein Zuthun. Ein mit ſechs 
ſchwarzen Waſſerratten beſpannter kleiner Wagen, in welchem de lütt Pagotzje ſitzt, kommt 
aus der Aue herausgefahren. Auf dem Kutſcherbock ſitzen zwei Fröſche, und hintenauf ſteht 
ein grüner Froſch. Und wie das kleine Fuhrwerk am Ufer hält, da geht die Verwandlung 
vor Jürns Augen vor ſich. De lütt Pagotje wird zur Prinzeſſin, aus den ſechs Ratten 
werden ſechs Rappen, aus den beiden vorn ſitzenden Fröſchen werden Kutſcher und Be— 
dienter, und aus dem hintenauf ſtehenden grünen Froſch wird ein grüner Jäger. Und da 
muß Jürn einſteigen und neben ſeiner hübſchen Braut Platz nehmen. Vgl. Grimm Nr. 63 
„Die drei Federn' und Nr. 106 „Der Müllerburſch und das Kätzchen', Müllenhoff Nr. 13 
„Vom Bauerſohn, der König ward', Reinh. Köhler, kl. Schr. z. M. S. 56. 


248 Wiſſer. 


„O Hans,’ ſech je, ‚denn bliv’ man bi mi. Du Heß wider niks to doon 
as du muß mi dremal da’3 ?) waſchen un kämm'n.“' 

Nu blifft Hans je bi de lütt Katt. 

As dat Jar im iS, do ſecht fe: ‚Na, Hans, nu ward 't uk wul Tit, dat 
du hen to Hus geis. Din beiden Brööder ſünd dar al’. “) 

Er ſecht Hans, ‚ie heff je noch ken'n Sewel.’ 4 

ſech' ie, ‚ven Sewel ſchaß wul krigen. Un do gifft fe em dre Sewels.“ 

De en, . is ſo 'n ol'n bleern ) weß. De anner is al gri®) wat beter weß. 
Un de drüdd', dat is ſo 'n ganzen ſchön'n weß. 

Nu geit Hans je los' mit ſin Sewels. 

As he to Hus ankümmt, do wiſ't he er ers den bleern Sewel. f 

‚Sü,' ſeggt fin Brööder un lacht, ‚dat hewwi “) uns wul dacht, dat Hans 
mit 'n bleern Sewel to Hus kam'n dB.’ ®) b 

Do wiſ't he er den annern. De is nu al gri wat beter weß as de annern # 
beiden er. 

Toletz kümmt he mit den drüdd'n Sewel to Ruum. 

Do makt je je Ogen. Ne, ſeggt je, dat kann ne angan. So 'n ſchön'n 
Sewel kann he ſik ne verdent hebb'n. Den’ mutt he ſik woor ?) ſtal'n hebb'n. 

o ſecht de Ol, denn ſchüllt ſe noch mal 'n Jar reiſen. Un de denn dat 

fin's Linn'n to Hus bring't, de ſchall de Burſte' hebb'n. ö 

Nu gat je je weller los'. De en geit wa’ rechs, de anner links, un Haus 
geit gra’ ut, un geit wa’ na de lütt Katt. 

„Na, Hans, ſech' fe, ‚du kümms je weller.’ 

‚a, ſech 'e, ‚dat ſchall ne gell'n. Wi ſchüllt noch mal weller 'n Jar in ’e 
Frömm', woken as dat fin's Linn'n to Hus bring'n deit.’ 

„O Hans, ſech' je, ‚denn bliv' man weller bi mi. Din Arbeit weß du je.’ 10) 

Na, Hans blifft je weller bi de lütt Katt. 

As dat Jar üm eis, do ſecht fe: ‚Na, Hans, nu ward 't uf wul Tit, dat 
du hen kümms. Din Bröbder ſünd dar al.“ 

„Ja, ſecht Hans, ‚ie heff je noch ken Linn’n.’ 

„O, ſech' je, ‚dat Linn'n ſchaß wul krigen.' Un do gifft je em dre Stücken. 
Dat en is rech jo 'n ol grav' 1) ſchewelheden 1?) weß. Dat anner is al gri 'n 
beten finer weß. Un dat drüdd' is ſo 'n ganz fin weß. 

Nu geit Hans je los' mit ſin Linn'n. 

As he to Hus ankümmt, do wiſ't he er ers dat ſchewelheden. 

‚Sü,' ſeggt de annern beiden un lacht, „dat hewwi uns wul dacht, dat Hans 
mit ſchewelheden to Hus kööm.“ 

Do wiſ't he er dat anner Stück. Dat is nu al gri 'n beten finer weß as 
er Linn'n. 

Toletz kümmt he mit dat drüdd' Stück to Ruum. 

Do makt je je weller Ogen. Ne, ſeggt je, dat kann ne angan. So en fin 
Linn' . 15 he ſik ne verdent hebb'n, dat mutt he ſik woor tal n hebb'n. 

o ſecht de Vadder, denn ſchüllt ſe noch mal weller 'n Jar reiſen. Un de 
denn 15 hübſchs Brut mit to Hus bring't, de ſchall de Burſte' hebb'n. 'n Brut, 
ſech 'e, kann Hans ſik je doch ne ſtel'n. 

Nu gat je je weller los'. De en geit wa’ rechs, de anner links, un Hang 
geit gra' ut, un geit wa' na de lütt Katt hen. 

„Na, Hang,’ ſech' je, ‚du kümms je noch mal weller. 

J, ſech e, ‚dat Shall noch ne gell'n. Wi ſchüllt noch mal weller 'n Jar 
in 'e Frömm', woken as de hübſchs Brut mit to Hus bring'n deit.’ 

„O Hans, ſech' je, ‚denn bliv' man weller bi mi. Din Arbeit weß du je. 
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Nu blifft Hans je weller bi de lütt Katt. 

As dat Jar üm is, do ſecht fe: ‚Na, Hans, nu muß uk wul weller hei. 
Din Brööder ſünd dar al mit er Bruten.“ 

„Ja, ſecht Hans, ‚ie heff je noch ken Brut.’ 

‚Do, ſech' fe, ‚de Brut ſchaß wul krigen. Ga man ers bi un mak den Back— 
aben hitt.“ “) 

As Hans den Backaben hitt?) hett, do ſecht je: ‚St fo, Hans, un will ik vör't 
Lock hen ſitten gan, un denn muß du mi 'n Schubbs geben un ſtöten mi öwer— 
kopp na u 't Für herin.’ 

Ne, ſecht Hans, fo vel goo's, “) as je bi em dan hett, na 't Für kann he 
er ne rin ſtöten; dat kann un kann he ne. 

O, ſech' fe, dat deit niks, 15) he ſchall dat man doon. Süß 29) krich ’e de 
Brut uk ne. 

Do deit He dat, un ſtött de lütt Katt na 't Für herin. Un jo as he er 
dar rin ſtött hett, ſteit dar mit 'n mal 'n fein Prinzeſſin bi em. Un dat lütt 
Hus 3 verſwunn'n. Dar is en groten, fein'n Sluß ut word'n. 

o ſecht de Prinzeſſin to em, ſe is in 'n Katt verwünſcht weß, un nu hett 
he er 1 05 Un nu wüllt fe foorts 16) anſpann'n laten, ſech' je, un denn toſam'n 
hen föörn na fin Ollern: je is nu fin Brut. 

Nu mutt Hans rech jo 'n ol pulteri 17) Tüch antreck'n 1%) — ſin'n beſſen 
Antoch knütt !“) je em in 'n Dook —, un do föört ſe je los'. 

Buten Dörp 20) lett je den Kutſcher ſtill hol'n. Un do ſecht je to Hans, 
he ſchall afſtigen un ers mal alleen hengan, in fin ol pulteri Tüch. Un tonaß ?) 
ſchall he wa’ trüch kam'n un ſin'n beſſen Antoch antrecken, un denn wüllt je to- 
ſam'n henföörn. 

Nu geit Hans je ers alleen hen. 

As He dar ankümmt, to Hus, do ſitt de annern beiden dar je mit de 
Bruten, un Hans hett je ken. 

‚Sü, jeggt fe un lacht, ‚dat hewwi uns wul dacht, dat Hans ken Brut 
krigen kunn. Nu is 't je doch to ſĩn, dat he ſik dat anner ſtal'n hett.“ 

Do geit Hans wa’ trüch un treckt ſin'n beſſen Antoch an, un do föört fe 
toſam'n hen. 

Nu kümmt dar je mit emal 'n fein Foorwark anföörn mit Kutſcher un Be— 
denter. Un fe ſpring't je up, de beiden Brööder, un kam't vör de Dür lopen — 
do kümmt Hans utſtigen mit de Prinzeſſin. 

Do rit?) fe de Ogen je apen un wet ??) gar ne, wat ſe ſegg'n ſchüllt. 

Nu hett Hans je de hübſchs Brut hatt. 

Do ſecht de Vadder, wenn he dat anner all' ſchall ſtal'n hebb'n, de Brut 
kann he ſik je doch ne ſtal'n hebb'n. Un de Burfte’, ſech e, de kümmt Hans bi. 

Do ſecht de Prinzeſſin, de Burſte', dar künnt ſe mit maken, wat ſe wüllt. 
De wüllt fe gar ne hebb'n. SE hebbt 'n Sluß. 

Un do hett Hans de Prinzeſſin to 'n Fru kregen. Un wenn je ne dot 
bleben ſünd, denn lev't je noch. Nach Frau Lembcke-Eutin. 

Anmerkungen: ) ſtreitig.) wokeen as — wer. 0 tags, täglich.) ſchon. ) Frau 
L. ſpricht ble’n, ohne r. ) artig, ziemlich.) hebbt wi. “) thäte. 9) (irgend)wo. ) Dieſer 
treffende Ausdruck ſtammt von Frau Schloer. 10 grobes. ) Schewelh@’ wird die grobe 
Hede (Werg) genannt, die beim Schwingen des Flachſes abfällt. "He iſt der Abfall beim 
Hecheln. Das Wort Schev' findet ſich ſchon im Mittelniederdeutſchen (scheve). '?) heiß. 
1) gutes. 15) wird geſprochen deid 'n niks. 16) Sofort. 17) zerfetzt. Das Wort kommt her 
von Palten und, palte) d. h. Lappen, Fetzen. Die Verdumpfung des a zu o findet ſich 
ſchon im Mud. (polter-lappen). ) anziehen, 19) knotet. 20) Außerhalb des Dorfes. 2) zu— 
nächſt, nachher. 2 reißen. 2») wiſſen. 2) Die Form hitt (Hitze) wird ſehr oft fälſchlich auch 
für het (heiß) gebraucht. “) ſonſt. 

ap 
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Bilder aus dem Adlerſchen Agendenſtreit 1797 und 1798.) 


Von H. Mau in Kiel. 
II. 
Ockholm (A. XVIII, N. 400 a, fol. 122 ff.) 

Jens Carſtens, geb. 1767 in Pebüll, ſeit 1792 in Ockholm, ward 1800 zum Kom— 
paſtor in Segeberg ernannt. 

Ockholm, am 17. November 1797. 

Paſtor J. Carſtens berichtet an den Kammerherrn und Amtmann v. Blücher in 
Bredſtedt: 

„Hoch- und Wohlgeborner Herr Kammerherr Amtmann und Ritter, Hochgebietender 
gnädiger Herr. 

Der geſtrige Abend war einer der ſchrecklichſten meines Lebens. Ich ſaß ruhig mit 
den Meinigen in meinem Hauſe, als plötzlich 4 Männer aus meiner Gemeine hereintraten, 
nämlich Niels Chriſtopherſen, Bahne Niſſen, Boy Iverſen und Fedder Boyſen, und mir 
erklärten, daß ſie von dem ganzen Kirchſpiel abgeſchickt wären, welches im Wirtshauſe ver— 
ſammelt wäre, um von mir eine Verſchreibung zu verlangen, daß ich in Hinſicht der 
Kirchenagende Alles beym Alten bleiben ſollte, und daß ich ihnen die Kirchenſchlüſſel aus— 
liefern ſollte. Der genannte Niels Chriſtopherſen, der ſchon mir einmal vorhin geſagt 
hatte, daß er nach der Obrigkeit Nichts frage, wenn er ſeine Kopfſteuer bezahle, erklärte, 
daß er nicht eher aus meinem Hauſe gehen würde, bis ich ihnen das Verlangte gegeben. 
Um mich recht zu kränken, hielt er mir vor, daß ich die Bibel verdrehte, die Jugend ver— 
führte, nichts als Fabeln predige, ein falſcher Prophet, ein Lügenprophet, ein Lügner wäre. 
Wenn ich ihm was ſagte, nannte er es Jungenſchnack, und wenn ich ihn bat, mein Haus 
zu verlaſſen und bei Nacht nicht die Ruhe meines Hauſes zu ſtören, ſo gab er mir zur 
Antwort, das Haus wäre ebenſowohl ſein, als mein. — — Dieſer Niels Chriſtopherſen 
ſagte, um mich vollends zu kränken, die neuen Texte wären gut genug, aber ich taugte nicht 
dazu, ſie zu erklären, denn ich könnte Nichts, als die Bibel vorleſen. Während dieſer Miß— 
handlung ſtand ein unzählbarer Schwarm von Pöbel unter meinen Fenſtern und ſah mit 
Hohnlächeln, wie meine ohnehin kränkliche Frau, durch dieſe Scene erſchrocken, Krämpfe 
über Krämpfe bekam und beynahe in meinen Armen verſtorben wäre.“ 

Am 18. November 1797 werden auf dem Amtshauſe in Bredſtedt von dem Amtmann 
v. Blücher zu Protokoll vernommen Bahne Niſſen, Boy Iverſen, Fedder Boyſen und Niels 
Chriſtopherſen, ſämtlich zu Ockholm. Die Erklärung des Paſtors Carſtens wird in den 
Hauptſachen als richtig anerkannt, nur wollen die Genannten die von P. Carſtens berichteten 
beleidigenden Ausdrücke des Niels Chriſtopherſen nicht gehört haben. Dieſer ſelbſt erkennt 
die Darſtellung des P. Carſtens als richtig an. Boy Iverſen äußert dabei, „daß die Ock— 
holmer Eingeſeſſenen nicht ſo ſehr gegen die neue Kirchenagende wären, ſondern vielmehr 
ihre Unzufriedenheit über des Paſtors Carſtens Predigten dadurch zu erkennen gaben, weil 
ſie glaubten, als wenn er nicht reine Lehre in ſeinen öffentlichen Kanzelvorträgen beob— 
achte.“ Am Schluß der Vernehmung wird ſofort der Beſcheid publiziert, daß der Teichvogt 
Bahne Niſſen freigeſprochen werde, da er ſich bemüht habe, Frieden zu ſtiften, Boy Iverſen 
und Fedder Boyſen werden wegen Vernachläſſigung ihrer Pflichten „qua officiales” „für 
ſchuldig erkannt, königliche Brüche zu dingen,“ Fedder Boyſen wegen feines anfänglichen 
hartnäckigen Leugnens hat außerdem noch 16 / an die Armenbüchſe zu erlegen. Niels 
Chriſtopherſen endlich wird zu einer Stägigen Gefängnisſtrafe bei Waſſer und Brot ver— 
urteilt und ſofort verhaftet. 

Am 19. November 1797 morgens 7 Uhr erſcheinen die Gevollmächtigten Paul Ing- 
werſen, Chriſtian Meinbrand, Peter Niſſen, Chriſtian Jenſen aus Ockholm im Amtshauſe 
und zeigen an, daß unter den Eingeſeſſenen in Ockholm über die geſtrige Verhaftung des 
Niels Chriſtopherſen eine Gährung entſtanden ſei und daß man beabſichtige, nach Bredſtedt 
zu ziehen, um den Gefangenen zu befreien. Sie bitten daher um Entlaſſung desſel ben, 
was ihnen abgeſchlagen wird. 

Des weitern ſchildert der Bericht des Amtmannes v. Blücher vom 19. November 
1797: „Wie weit es mit der Zügelloſigkeit und Unordnung bereits gekommen ſey, davon 
zeuget der heutige Auftritt am deutlichſten, indem dieſen Morgen die Ankunft von mehr 
als 50 Ockholmer Eingeſeſſenen mich aus meinem Krankenlager rief, und als ich mich nicht 
für befugt hielt — den Inhaftierten loszugeben, das Gefängnishaus niederzureißen drohte 
und ſo durch ihre vereinte phyſiſche Übermacht in Hinſicht des incarcerierten Niels 
Niels Chriſtopherſen eine gewaltſame Befreiung effektuierte, meinen Sekretär aber, der ſich 
vor die Thür des Gefangenhauſes geſtellt, um durch zudringendes Bitten und Ermahnen 


*) Vgl. „Heimat“ 1900, S. 91. 


Bilder aus dem Adlerſchen Agendenſtreit 1797 und 1798. 251 


den anweſenden Leuten von Gewaltthätigkeiten abzuhalten, durch einen Fall im Gedränge 
ein apoplectifcher Zufall begegnete, woran derſelbe noch itzt gefährlich darniederliegt.“ 

Gebeten wird um Verhaltungsmaßregeln und „um Verlegung einer Esquadron 
Reuter nach dem hieſigen Amte, zur Abwendung eines dem Anſcheine nach bevorſtehenden 
förmlichen Aufruhrs.“ ö 

Das Obergericht auf Gottorf verfügt unterm 29. November 1797, daß die ganze 
Sache zunächſt durch „ein ordentliches Bondengericht“ unterſucht und daun weiter berichtet 
werden ſolle. Die Unterſuchung müſſe „mit Glimpf und Schonung“ vorgenommen werden, 
da der gemeine Mann den Wahn zu haben ſcheine, als wäre die Religion ſelbſt in Gefahr. 
Alle Verhaftungen ſind auf das ſorgfältigſte zu vermeiden, auch gegen Niels Chriſtopherſen 
zunächſt Nichts weiter vorzunehmen. 

Wie die Sache weiter verlaufen iſt, iſt aus den Akten nicht zu erkennen. 


Rellingen (A. XVIII, N. 400 d, fol. 27 — 42). 

Paſtor Paul Ingwerſen, geb. 1747 in Huſum, ſeit 1775 Comp., 1790 Hauptpaſtor 
auf Helgoland, 1795 P. der zweiten Gemeinde in Rellingen, 1798 P. der erſten Gemeinde, 
geſt. 1823. 

Am 14. Januar 1798 gegen 2 Uhr zeigt der Paſtor Ingwerſen in Rellingen dem 
Landdroſten v. Levetzau mündlich an, daß bei dem heutigen Gottesdienſte große Unord— 
nungen vorgefallen wären. Es wurden darauf durch Eilboten die Kirchenjuraten, welche 
an dieſem Tage in der Kirche geweſen, ſowie die, welche davon Nachricht geben könnten, 
eitiert und um 3½ Uhr der Anfang mit dem Verhör gemacht. Es erſcheint zuerſt 

der Kirchenjurat Tews Bornholt aus Tangſtedt, 36 Jahre alt, und erklärt: Er 
wäre am heutigen Tage in der Kirche geweſen und hätte gehört, daß, als der Paſtor den 
anbefohlenen Text zu verleſen angefangen, auf dem unterſten Lectore bei dem zweiten 
Pfeiler mit den Füßen und Stöcken geſtampft worden, worauf eine Stimme geſchrien: 
„Wir wollen das alte Evangelium haben!“ Wer es aber geweſen, wiſſe er nicht. Der 
Paſtor hatte dabey geſtutzt und geſagt, er hätte Königlichen Befehl, über dieſen Text zu 
predigen, und wer nicht ruhig ſein wollte, möchte aus der Kirche gehen. Der Lärm wurde 
demnach noch ſtärker, und gingen die Meiſten mit Tumult und Hohnreden aus der Kirche, 
ſowie andere noch in der Thür ſtehen blieben und ſolchen Lärm machten, daß der Paſtor 
die Predigt nicht hat vollführen können. Er ſprach darauf der Gemeinde zu, ſie möchten 
doch die Königlichen Anordnungen anhören, worauf eine Stille erfolgte, bis ſolche verleſen 
worden; nachdem aber ſolches geſchehen, ging die Gemeine bis auf etwa 100 Perſonen 
mit ſolchem Lärm aus der Kirche, daß der Paſtor von der Kanzel heruntergehen mußte. 
Die Communion ging nachher mit einigen 20 Perſonen ganz ruhig ab, und als Com— 
parent aus der Kirche gekommen, habe er nicht bemerkt, daß die Leute zuſammengelaufen, 
ſondern jeder wäre ruhig nach Hauſe gegangen. 

Ahnlich jagt aus Jacob Michael Grill, Dingvogt auf der Pinneberger Dingſtätte, 
Johann Chriſtopher Kunſtmann, Eingeſeſſener auf der Pinneberger Dingſtätte, welcher 
angiebt, der Lärm ſei entſtanden, als der Paſtor bei der Textverleſung bis zu den Worten 
gekommen wäre: „Turteltauben und ein Paar junge Tanben“ (Luc. 2, 24 nach der durch 
die neue Agende vorgeſchriebenen Perikopenreihe). 

Der Kirchenjurat Hans Hinrich Rechter aus Borſtel, 47 Jahre alt, erklärt: „Er wäre 
heute in der Kirche geweſen und habe, als der Paſtor den Text halb verleſen, gehört, daß 
auf dem unterſten Lectore beim zweiten Pfeiler eine Stimme laut gerufen: „Von dem 
Evangelio haben wir genug, wir wollen das von Kana in Galiläa haben.“ Es wäre 
darauf ein ſo gewaltiger Lärm als in dem ärgſten Wirthshauſe geworden, indem ſie laut 
mit einander geſprochen, mit den Füßen geſtampft und mit den Thüren geſchlagen und 
gepoltert.“ 

An demſelben Tage werden noch Hans Hinrich Stoldt aus Pinneberg und Johann 
Jacob Keiche, Vogt in Rellingen, vernommen. Am folgenden Tage, den 15. Januar, 
war durch den Kirchſpielvogt Imſen Jochim Hinrich Pein aus Egenbüttel als derjenige 
ermittelt und zur Haft gebracht, welcher in der Kirche gerufen hatte. Derſelbe wird ver— 
nommen und räumt ein, daß er es geweſen, der dem Paſtor zugerufen habe. Er habe 
keinen Auftrag dazu gehabt, ſondern „ſolches aus eigener Bewegung in der Hitze gethan. 
Er hätte nicht geglaubt, dadurch etwas Anſtößiges vorgenommen zu haben, indem die 
ganze Gemeine einerlei Meinung mit ihm wäre und von den neuen Texten Nichts 
wiſſen wollte.“ 

fol. 54. 


„Da eine anſehnliche Menge ſowohl alte als junge Leute ſich bei meinem Hauſe ver- 
ſammelten und erklärten, daß ſie das alte Evangelium behalten und von dem neuen Nichts 
wiſſen wollten, und was dieſem Pein geſchähe, geſchähe ihnen ſämmtlich, ſo wurde er bis 
weiter entlaſſen.“ 
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Auf dieſen tumultuariſchen Auftritt beziehen ſich die am 16., 17., 18., 19. Januar 
1798 abgehaltenen Vernehmungen. Vernommen werden 1. der Vogt Johann Jürgen 
Diercks aus Eggerſtedt, 2. der Vogt Paſſer Riedemann aus Appen, 3. der Vogt 
Martin Sevlhan aus Tangſtedt, 4. der Vogt Jürgen Schröder aus Halſtenbeck, 5. der 
Vogt Franz Ernſt Hatje aus Epenbüttel, 6. der Vogt Carſten Ramcke aus Ellerbeck, 
7. der Vogt Johann Jakob Keiche aus Rellingen, 8. Jochim Ramcke in Epenbüttel, 
9. Johann Jochim Pein aus Epenbüttel, 10. Jochim Kahncke, Vogt in Bönningſtedt, 
11. der Vogt Johann Ernft Timm in Mügeldorf, 12. Claus Hatje aus Rellingen, 
13. der Vogt Jacob Hatje aus Borſtel, 14. der Vogt Tews Kruſe aus Kummerfeld. 

Die Vernehmungen ſeit dem 16. Januar beziehen ſich vorwiegend auf die Frage, ob 
die Unruhe und beſonders der Auflauf vor der Landdroſtei am 15. Januar auf Ber: 
abredung beruhe, was von allen geleugnet wird. Als Anſtifter waren außer dem Jochim 
Hinrich Pein, welcher am Sonntage in der Kirche gerufen und dies auch eingeräumt 
hatte, der Bruder des Pein, ferner Johann Ramcke, Johann Hinrich Keßler und 
Hinrich Schröder. 

Schließlich wird Pein zu halbjähriger Karcerftrafe, ſein Bruder zu vierwöchentlicher 
Sefinguiskeuf bei Waſſer und Brot, Ramcke und Keßler zu dreiwöchentlicher und 

Schröder zu achttägiger Gefängnisstrafe verurteilt. 

Am 14. Januar ſendet noch der Landdroſt v. Levetzau eine Staffette “) nach Kopen— 
hagen, welche dort am 18. Jannar eintraf und mit einem Schreiben von demſelben Tage 
4 Uhr nachmittags nach Pinneberg zurückkehrte, wo ſie in der Nacht vom 20.21. Januar 
wieder eintraf. Sie brachte dem Landdroſt die Weiſung, daß man den Predigern anheim— 
geben ſolle, „daß die Prediger ihre Kanzelrede über die neuen Texte im Anfange ſo ein— 
zurichten hätten, daß ſie mit den nach wie vor von der Kanzel zu verleſenden gewöhnlichen 
Evangelien übereinzuſtimmen ſchienen, um ſolchergeſtalt ihre Gemeinen zu dieſer Ab— 
änderung zu gewöhnen.“ 

Im übrigen wird dem Landdroſt überlaſſen, welche Maßregeln er zur Sicherung der 
Ordnung treffen will. Zugleich wird dem Pinnebergiſchen und Altonaiſchen Ober-Appella— 
tionsgericht in Glückſtadt und dem Oberkonſiſtorium in Gottorf eine Abſchrift der betr. 
Verfügung überſandt. 

Oldenburg (A. XVIII, N. 400 e, fol. 149 ff.) 


Hauptpaſtor Lange, geb. 1731, ſeit 1758 in Oldenburg. P. Franz Adolf Schrödter. 
P. Mareus Karck, geb. 1766, ſeit 1793 in Oldenburg. 

Die Paſtoren F. A. Schrödter (dritter Prediger) und M. Karck (Archidiakonus) 
in Oldenburg berichten am 3. Januar 1798 an das Oberkonſiſtorium in Glückſtadt, daß 
ſeit Juli 1797 die neuen e rückſichtlich des Gottesdienſtes eingeführt, auch die 
neuen Taufformulare anſtandslos gebraucht ſeien. Von 30—40 ſeitdem getauften Kindern 
iſt nur eins nach dem alten Formular auf ausdrückliches Verlangen der Beteiligten getauft 
worden. Es iſt keine Unzufriedenheit über die neue Agende bemerkt worden, „vielmehr 
könnten wir Fälle anführen, wo chriſtliche gegenwärtige Perſonen bey einem aus derſelben 
vorgeleſenen neuen Taufformular beynahe bis zu Thränen gerührt wurden, ſowie denn 
allerdings bei vernünftigen denkenden Chriſten unmöglich über den Wert und die Vorzüge 
der neuen Agende im Vergleich mit der alten eine Frage aufgeworfen werden kann,“ bis 
Gerüchte über Unruhen, welche auf Fehmarn ſtattgefunden haben ſollten, ſich verbreiteten und 
außerdem das Königliche Reſkript vom 12. Dezember 1797 bekannt wurde, durch welches 
die Prediger für etwa über die neue Agende entſtehende Unordnungen verantwortlich ge— 
macht werden. Dennoch iſt mit dem neuen Jahre angefaugen worden, über die neuen 
Texte zu predigen, und am Neujahrstag predigte P. Schrödter über Pred. Sal. 1, 9—11. 

„Allein als ich von der Kanzel zurück in die Sakriſtei gehen wollte, rief mir im 
Vorbeigehen ein Bauer Clas Huuß aus dem zu den biſchöflich Eutiniſ ſchen Fideikommiß— 
gütern gehörenden Dorfe Wandelwitz während des Präluds der Orgel ziemlich laut, ſo 
daß es die Umſtehenden hören konnten, auf Plattdeutſch die Worte zu: „Herr Paſtor 
Schrödter, er hat uns das Evangelium nicht vorgeleſen, da ſind wir nicht mit zufrieden.“ 
Ich ging, ohne zu antworten, meinen Weg fort. Vor der Kirchthür hatten ſich nachher 
50—60 Perſonen verſammelt, welche dann aber ruhig auseinandergingen.“ 

Weitere Unordnungen kamen nicht vor. 

Am 6. Januar 1798 wurde zu Kuhof aus dem Fürſtbiſchöflichen Inſpektorat (Rücker) 
der „Leibeigene“ Marx Huuß über jenen Vorfall vernommen, worüber der „zum Schles— 
wig⸗ Holſteiniſchen Fideikommißgericht verordnete „Eſcher“ am 16. Februar 1798 berichtet. 
Huuß giebt an, „daß Gott und ſonſt Niemand es ihm eingegeben — — die vorerwähnte 
Frage ee er das Evangelium nicht verleſen) zu thun, durch welche er nichts Straf— 
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würdiges begangen zu haben glaube. Bei der Vernehmung waren eine Anzahl Wandel— 
witzer, Germerſtorfer und Jahnhöfer, etwa 50—60, mit erſchienen, und als Huuß gefragt 
wurde, was ſie eigentlich wollten, erwiderte er: „ſie wären in der Abſicht gekommen, um 
zu begehren, daß ihnen eben das widerfahren möge, was ihm widerfahren ſolle: ſie ſtänden 
alle für einen Mann.“ 

Darauf wurden die ungeladen Erſchienenen vorgelaſſen und gefragt: was ſie wollten. 
Darauf erklärten alle Anweſenden einſtimmig, daß ſie ihren alten Glauben behalten wollten, 
den ſie 1700 Jahre und darüber gehabt, daß ſie die Cruzifixen ſo, wie ſie ſo viele Jahre 
gebräuchlich geweſen, beim Abendmahl behalten wollten, daß ſie in die Evangelien ihre 

Beruhigung fänden, daß ſie garnicht wüßten, auf welchen Glauben ihre Kinder jetzt getauft 
würden, und daß es bei der neuen Einrichtung in der Kirche nicht bleiben könne, wenn 
der König Ruhe im Lande behalten wolle, daß ihre Knochen ſämmtlich eher hin und her 
geſtreut werden ſollten, als daß ſie jene Einrichtungen zugeben würden, endlich, daß in 
Sachen des Glaubens, worauf ſie getauft und eingeſegnet worden, der König ihnen nicht 
vorſchreiben, ihre Seligkeit ihnen nicht rauben könne. Wenn der König das könne, ſo 
müſſe es nicht weit vom jüngſten Tage ſeyn, und da müßte es erſt Blut koſten.“ 

Nachdem der Bericht des Generalſuperintendenten am 17. Januar und des Ober— 
konſiſtoriums in Glückſtadt am 27. Januar und am 23. Februar 1798 erſtattet war, wurde 
durch Reſolution der Deutſchen Kanzlei vom 17. März 1797 verfügt, daß dem Marx Huuß 
und den anderen ungeladen erſchienenen Wandelwitzern uſw. ein ernſter Verweis erteilt 
und dieſer den Predigern in Oldenburg zu ihrer Beruhigung mitgeteilt werden ſolle. 


* 
Proben aus däniſchen Soldatenbriefen von 1849 1850. 


Überſetzt von Dr. A. Gloy in Kiel. 
(Fortſetzung.) 


Lars Jenſen an ſeinen Bruder. 
Husby, 9. Auguſt 1850. 

— — — Du kannſt mir glauben, Chriſtian, daß es kein Spaß war, von Glud, eine 
Meile öſtlich von Horſens, nach Flensburg mit Gepäck in der furchtbaren Hitze zu 
marſchieren. Viele gingen, bis ſie ſtürzten und ſtarben, und andere wurden gefährlich krank. 

— — — Am Morgen des 25. um 2½ Uhr rückten wir wieder vor und näherten 
uns bald den Deutſchen in ihrer feſten Stellung. Es entbrannte gleich ein mörderiſcher 
Kampf auf der ganzen Linie. Mehrere Stellen wurden von uns in Brand geſchoſſen, um 
die Deutſchen zum Retirieren zu bringen. Es brannte rund um uns herum, die Kugeln 
pfiffen und flogen wie Schneeflocken zwiſchen uns, die Granaten heulten und ſplitterten 
um uns, die Erde 0 von der furchtbaren Kanonade, die mehr als vier Stunden 
andauerte. Ich kann dir mit der Feder nicht all' das Elend ſchildern, du mußt dir ſelbſt 
einen Begriff davon machen. Wir verloren 7 Offiziere, 9 Hauptleute und 4 Pen 
Eine wie große Anzahl gefallen iſt, weißt du gewiß beſſer als ich; wir wiſſen nicht mehr, 
als wir ſelbſt erfahren haben. Die Schlacht bei Fredericia im vorigen Jahre war ſehr 
hart, aber die Schlacht bei Idſtedt war noch viel heißer, der Verluſt gewiß noch größer. —— — 

Unſere Truppen beſetzten Schleswig und das Danevirke am ſelben Tage. Wir haben 
nun dieſelbe Stellung inne, die unſere Armee 1848 einnahm, als ſie zurückgeſchlagen wurde. 
Wir haben noch Erinnerungen von dieſer Zeit bei uns. Durch den Wald, wo wir liegen, 
mußten die Unſeren am 23. April 1848 retirieren; man ſieht noch deutlich jedes einzelnen 
Mannes Grabhügel. Die Preußen begruben ſie überall an der Stelle, wo ſie fielen. Auf 
einer Anhöhe, nicht weit von uns, find 6 Gemeine und ein Hauptmann vom 6. Dragoner- 
Regiment begraben, welche mit dabei geweſen waren, die beiden Kanonen wiederzugewinnen, 
welche die Preußen uns abgenommen hatten. Die Dragoner haben ihren Grabhügel hübſch 
geſchmückt, als ſie hierher kamen. Ich bin mehrere Male in der Stadt Schleswig 
geweſen. Es iſt eine große, unanſehnliche, dunkle () alte Stadt. Man ſieht nur eine 
einzige däniſche Fahne, welche auf Schloß Gottorp weht, und die unſer Kommandant hat 
hiſſen laſſen. Die Leute kann man nicht verſtehen, und eine große Anzahl hat die Stadt 
geräumt, als die Dänen kamen. — — — Ungefähr durch die Mitte des Herzogtums 
Schleswig, von Flensburg an nach Süden zu, an der Stadt Schleswig vorbei nach Rends— 
burg zu iſt eine ebene Strecke oder Heide. Sie beginnt bei Bommerlund in der Nähe von 
Bau bei Flensburg, wo die erſte Schlacht am 9. April 1848 ſtattfand. Sie iſt 2 bis 
3 Meilen breit und vielleicht 10 Meilen lang. Es iſt ſchlechter Boden, kein Wald oder 
Buſchholz darauf, faſt ganz unbewohnt und ſchl 1 5 bewirtſchaftet. Sie ſieht aus wie hoher 
Wieſengrund, ein großer Teil iſt mit dichtem Heidekraut bedeckt. Torf wird beinahe 
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überall geſtochen. Wo Dörfer vorhanden ſind, zählt man häufig 16—30 Höfe, ausgebaute 
Höfe finden ſich nur vereinzelt, und auch die Dörfer ſelbſt ſind nur dünn geſät. Die Bauart 
der Bewohner iſt ganz eigentümlich. Ein Bau in Grundmauern, welcher 20 Ellen breit 
und doppelt jo lang iſt, dient für Menſchen und Vieh. Auf vielen Stellen iſt die Feuer— 
ſtätte auf der Tenne, ohne Scheidewand, ohne Schornftein, nur einige Abzuglöcher find auf 
dem Dache, durch welche der Rauch abziehen kann. Es iſt lauter deutſches Pack, mit dem 
man ſich nicht verſtändigen kann.) Aus dem Dorfe Schuby, wo wir liegen, find etwa # 
30 Soldaten bei der deutſchen Armee, die teils freiwillig gegangen, teils ausgejchrieben # 
ſind. So iſt es überall hier in der Gegend. Wir find nicht viel weiter als bis zum # 
Danevirke geweſen. Der Wall iſt eine aufgeworfene Erhöhung, die in Thyra Danebods 
Zeiten aufgeführt, nun aber recht verfallen iſt. Auf ihr wird gepflügt und geerntet. Sie 
erſtreckt ſich mehrere Meilen weit von Schleswig bis nach Hollingſtedt, beinahe bis zur # 
Weſtſee. Für uns iſt ſie augenblicklich äußerſt nützlich. — — — 


Die Brüder H. und P. Hanſen an ihre Familie. 
Husby, 8. September 1850. 

— — — Nun muß ich euch etwas erzählen, was ihr von mir zu hören gewiß nicht 
erwartet habt. Ihr habt wohl gehört, daß der Ruſſe einen ganzen Teil Orden 
der Armee geſchenkt hat für unſere Tapferkeit am 24. und 25. Juli. Drei ſind an 
unſere Brigade gefallen; es iſt das 1. und 2. leichte Bataillon, das 1. Reſerve-Jägerkorps, 
das 1. und 4. Reſerve-Bataillon und die Garde. So erhielt denn unſer Bataillon den 
einen, das 4. Reſerve-Bataillon den zweiten und das 2. leichte Bataillon den dritten 
Orden; ich wurde auserſehen und ſoll ihn tragen zur Ehre für das ganze Bataillon. Ich 
hätte das nicht geglaubt, denn es giebt jo viele tüchtige Unteroffiziere und Sergeanten; # 
aber auch der Hauptmann und der Oberſtleutnant wollten mich einſtellen und mir die 
Ehre erweilen. — — —- 


Brief eines Dragonerleutnants vom 6. Dragoner-Regiment an feine Schweiter. 
Lürſ 24. September 1850. 
Meine liebe kleine Schweſter! . Sn 

Seitdem ich dir zuletzt ſchrieb, habe ich eigentlich an keiner Affäre teilgenommen, bei 
der ich in „Lebensgefahr“ (auf deutſch eitiert) geweſen wäre. Das kann ja freilich bald 
genug eintreten; indeſſen, wer weiß, ob nicht bald die ganze „kampfmutige Armee“ (wieder 
deutſch eitiert) auseinandergeht durch Zwiſt und Uneinigkeit, die zur Genüge vorhanden 
ſein ſoll und ſich ſeit der zuletzt erhaltenen Tracht Prügel bei Miſſunde, wo die Offiziere 
die Leute bereits mit Schlägen vorwärtstreiben mußten, gewiß nicht verbeſſert hat. Herr 
Williſen ſoll mit dem Herzog von Auguſtenburg auf einem zurückliegenden Hügel gehalten 
und mit zufriedenem Lächeln geſagt haben: „Seht, ſo ſoll eine Armee vorgehen!“ Einige 
Stunden ſpäter aber hätte er gut ſagen können, vermutlich jedoch mit einem höchſt un— 
zufriedenen Lächeln: „Seht, ſo ſoll eine Armee nicht zurückgehen!“ Denn das geſchah in 
einer ſolchen Haft,?) daß die Batterie Dineſen mehrere Male im Trab vorging, abprotzte 
und mit Kartätſchen chargierte, ohne jedesmal mehr Zeit zu haben, als um 3 oder 4 Schüſſe 
abzufeuern. Man kann wirklich nicht anders ſagen, als daß wir dies Jahr im ganzen 
ſehr glücklich geweſen ſind. Ob der Herr nicht die Hand im Spiel gehabt haben ſollte? 
Ich glaube das ganz ſicher, und viele ſind derſelben Meinung. Das iſt ja auch ſehr ein— 
leuchtend und ein hübſcher Gedanke, welcher jeden tapferen Landſoldaten beſeelen muß. 
— — — Die feindlichen Vorpoſten werden in der Regel von einer Freiſchar geſtellt, 
welche „carte blanche“ haben, zu thun, was ſie wollen, und es deshalb darauf anlegen, 
uns zu alarmieren und zu beläſtigen. Vorgeſtern wurde einer von ihren Anführern, ein 
Herr Frölich, gefangen genommen, ein wahrer Straßenjunge, der uns Briefe uſw. mit 
Spitzkugeln geſchickt hatte und ſich überhaupt in der letzten Zeit ſehr witzig gezeigt hatte. 
Bei der Beſchießung Eckernfördes unſererſeits wurde die eine Seite der ſeligen „Gefion“ 
etwas beſchädigt, und ein preußiſcher Generalſtabsoffizier hat ſie in Augenſchein genommen 
und ſehr erboſt geäußert: Dieſes Mal ſollte es bei Noten nicht bleiben! Doch iſt das 
gewiß nur ein Gerede. Im übrigen iſt die Armee ſtetig bereit, einem Angriff zu begegnen. 
Um 3d Uhr wird aufgeſtanden, alles geſattelt und zum Ausrücken bereit gehalten. Die 
Infanterie ſteht von 4 bis 8 Uhr auf ihren Alarmplätzen, und die Artillerie wird hinter 
den Verſchanzungen aufgefahren, von denen aus ſie in Thätigkeit treten ſoll; es wird 


) Aus dieſem Briefe geht deutlich die Enttäuſchung und der Ärger hervor, daß 
Schleswig doch kein däniſches Land ſei, wie man den gemeinen Mann in Dänemark 
offenbar glauben gemacht hatte. 

2) Als 2000 Schleswig-Holſteiner gegen den von 4000 Dänen beſetzten Brückenkopf 
zum Sturm vorgingen, hatte Williſen unterdeſſen den Befehl zum Rückzug ergehen laſſen, 
ſodaß den Vorgehenden jeder Rückhalt entzogen wurde. 
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beſtändig an mehreren Werken gearbeitet, und das Danevirke iſt nun ein Wall, welcher 
einem jeden Angriff einer weit überlegenen Stärke wird Widerſtand leiſten können. Aber 
die Schleswig⸗Holſteiner werden wohl nicht ſo toll ſein, mit dem Schädel dagegen anrennen 
zu wollen. — Die Hälfte meiner Eskadron liegt nun in Ellingſtedt detachiert, und ich 
komme jeden vierten Tag auf Feldwache in Hollingſtedt, zwei gute Meilen von hier; von 
dieſem Dorfe beinahe bis nach Friedrichſtadt hat die Treene eine totale Überſchwemmung 
bewirkt. Es ſieht aus wie ein Meer mit kleinen Inſeln und Häuſern darin, aber das 
hilft uns ja ganz außerordentlich und erſpart viele Leute. — — — Ich muß dir doch 
erzählen, daß ich Sonntag auf eigene Hand in Hollingſtedt zur Kirche war, wo ich von 
einem Paſtor Auguſtini eine deutſche Predigt hörte, die mir garnicht gefiel. Der arme 
Mann hatte nur drei Zuhörer, verdient übrigens Achtung, weil er, wenn wir zurückgehen, 
mit Frau und fünf Kindern uns folgt. 


R. Jorgenſen an ſeine Eltern. 
Friedrichſtadt, 7. Oktober 1850. 

Als ich juſt meinen Brief vom 4. dieſes Monats geſchloſſen und abgeſchickt hatte, 
begann das Bombardement mit ſolcher Furchtbarkeit, daß die Deutſchen ſowohl Gott als 
Menſchen trotzen zu wollen ſchienen. Sie hißten eine Blutflagge auf ihrem Dampfſchiff in 
der Eider und ſchoſſen die Stadt in Brand. Alles ſchien unſeren Untergang zu drohen. 
Gegen Abend begannen ſie in großen Sturmkolonnen gegen unſere Schanzen vorzugehen. 
Das war noch die ſchrecklichſte Affäre, welche ich mitgemacht habe. Nun begannen ſie 
Sturm zu laufen unter den Klängen einer entſetzlich dumpfen Muſik. Ihr könnt glauben, 
das war ſchrecklich für uns zu hören.!) Denn wir lagen auf einem Hof, eine halbe 
Viertelſtunde weit draußen vor der Stadt. Als ſie aber, nachdem ſie von den Schanzen 
zurückgeſchlagen worden waren, den Angriff mit vermehrter Raſerei fortſetzten, erhielten 
wir ſchnell Befehl, gegen ſie vorzurücken. Wir empfahlen uns dem Schutze Gottes und 
zogen raſch vorwärts, aber die meiſten von uns waren gewiß der Meinung, daß der letzte 
Tag gekommen ſei, den wir erleben ſollten, denn die Granaten flogen uns um die Ohren. 
Als wir zur Stadt kamen — und da mußten wir ganz hindurch —, waren die Straßen 
faſt unpaſſierbar, denn die Häuſer an den Seiten ſtanden in hellen Flammen und einige 
ſtürzten auf die Straße nieder. Granaten, Bomben und Gewehrkugeln machten das Durch⸗ 
kommen für uns noch doppelt ſchwierig. Aber Gott war mit uns, und nur einige wenige 
Leute unſerer Kompanie wurden verwundet. Nachdem wir gekommen waren, ſtürmten die 
Deutſchen dreimal, und ſie waren ſoweit gekommen, daß ſie auf unſere Schanzen gelangten 
und ſogar eine Fahne dort aufgepflanzt hatten. Sie wurden aber mit Bajonnett und 
Kolben wieder zurückgetrieben. Der Kampf hielt bis um 11 Uhr nachts an. Es war ein 
trauriger Anblick. Die Stadt ſtand in hellen Flammen, und draußen vor den Schanzen 
lagen die Deutſchen in ganzen Haufen tot. Es war der 6. Tag des Bombardements und 
der 4. des Kampfes für uns, ohne mehr Ruhe bei Tag und bei Nacht als von 10 Uhr 
vormittags am 4. bis um 5 Uhr nachmittags, als wir vorrückten. Der Verluſt der Deutſchen 
an Toten, die in unſere Hände fielen, war größer als unſer Verluſt iu der Schlacht bei 
Idſtedt an Toten, abgeſehen noch von den Verwundeten, welche ſie ſelbſt mitnahmen. Unſer 
Verluſt belief ſich höchſtens gewiß nicht über 100 Tote und Verwundete. Wir machten 
zugleich einige Gefangene, die bei dem letzten Angriff gefaßt wurden. Den Tag darauf 
mußten wir auf Vorpoſten bleiben; da wechſelten wir allerdings einige Flintenſchüſſe mit 
ihnen, doch war das nicht von irgend welcher Bedeutung gegen die Tage vorher. Seitdem 
hat das Bombardement aufgehört, und heute erſt ſind wir vom Vorpoſtendienſt abgelöſt 
worden, nachdem wir in 6 Tagen nicht mehr als 7 Stunden Ruhe gehabt haben. — — — 


— ee . 


Waſück de Rieſen utſtorben ſünd. 
Von H. Carſtens in Weſſelburen. (Ditm. Platt.) 


W or leeg in olen Tiden een groten Steen in't Feld, 
So hett mi mal de Kattul, de liſtige, vertellt; 
De is dor ſülb'n mit biwen, hett 'd vun de Sid anſchult: 
De Rieſen hebbt den Wrewel na'n Barg roppteſen wult. 
De Rieſen ſünd nu jümmers beſunners klok ni wen, 
De meeſten harrn man Bregen, nich gröter as 'n Hehn; 


5) Ein anderer ſchreibt: aber furchtbar, einen brüllenden Feind vor ſich und das 
lodernde Feuer der Stadt hinter ſich zu denken, welche die Deutſchen zum dritten Teil in 
Brand geſchoſſen hatten, ſodaß die Nacht jo hell war wie der Tag. 


Fragen und Mitteilungen. 


Doch weer'n ſe groff vun Knaken un harrn wat in de Lümp, 
Dat keem vun't deftige Eten, vun Bottermelk un Klümp. 
Doch as ſe op de Höchden den Steen heropperbern, 

Do kreegen ſik de Rieſen dat Kreteln un Vertörn; 

Se brüllten un je bölkten, je ſcholl'n fit mit enmal: 

De Steen, de kreeg dat Tründeln un ſus den Barg hendal. 
Een vun de Rieſen meen do, de anner harr dat dan, 

Se kreegen ſik dat Rammſen, dat Tageln un dat Slan, 
Dat drehn, as wenn ſe döſchen, ehr Wut weer gar to grot, 
Un as de Morg'n in't Land keem, weer'n all de Rieſen dot. 


. 


Fragen und Mitteilungen. 


1. Der Verfaſſer des Werkes: „Williſen und feine Zeit,“ Herr v. Oſten, der in 
Felt 10 der „Heimat“ an den Feldwebel Frölich und feine kriegeriſchen Unternehmungen, 
ums erinnert, ſetzt hinter ſeine Quellenangabe, betreffend den Verfaſſer oben genannten 
Werkes, ein Fragezeichen, um anzudeuten, daß er darüber im Zweifel iſt, da auf dem 
Titel der 1. Auflage dieſes Buches der Verfaſſer ſich nur bezeichnet als „ſchleswig— 
holſteiniſcher Offizier a. D.,“ ohne ſeinen Namen zu nennen. — Man muß ſich nun in 
jene traurige Zeit hineinverſetzen, als unſere Armee aufgelöſt wurde und unſere braven 
Offiziere ohne Penſion ihren Dienſt quittieren mußten, um zu begreifen, daß ein ſchleswig— 
holſteiniſcher Offizier damals alle Urſache hatte, bei Veröffentlichung der Thatſachen, die er 
ſcharf kritiſierte, unter dem Schutze der Anonymität zu ſchreiben. Der Verfaſſer klagt in 
der Vorrede darüber, daß es damals in der deutſchen Preſſe leider Prinzip geworden, den 
Namen des Verfaſſers jedes nur irgendwie wichtigen Zeitungsartikels oder Buches aus: 
zuſpüren und bekannt zu machen, und bemerkt dazu, daß man derartige Nachforſchunger 
der Polizei überlaſſen und dem oft ſo ſehr der Verborgenheit bedürfenden Schriftſteller 
ſeine Anonymität gönnen und ſichern helfen ſolle. — Ich kann denn nun über den Mer: 
faſſer jenes Werkes Nachſtehendes aus ſicherer Quelle mitteilen: Th. Lüders, Garniſons⸗ 
Auditeur in Rendsburg, war einer unſerer vormärzlichen Offiziere und daher den älteren 
Mannſchaften unſerer Armee, die vor 1848 in Rendsburg dienten, wohlbekannt. Bei den 
Soldaten ſcheint er beliebt geweſen zu ſein, denn ſie erzählen Beiſpiele, aus denen hervor 
geht, daß er bei Verhandlungen über Disziplinarvergehen möglichſt zu Gunſten der Mann⸗ 
ſchaft ſein Urteil fällte. Da Lüders während des Krieges ſeinen ſtändigen Aufenthalt in 
Rendsburg hatte und auch Williſen mit ſeinem Stabe nach der Schlacht bei Idſtedt hier 
bis zu ſeiner Entlaſſung verweilte, ſo war L. in der Lage, über alle wichtigen Vorgänge 
in der Umgebung Williſens genaue Kenntnis zu erlangen und wahrheitsgetreu darübe 

berichten zu können. — Nach einer mir gewordenen Mitteilung aus Stuttgart hat „Audi— 
teur Lüders“ am 2. Auguſt 1851 in Heidelberg einen Verlagsvertrag unterſchrieben und 
mit der Metzlerſchen Buchhandlung abgeſchloſſen, alſo damals ſeinen Aufenthalt in Süd— 
deutſchland gehabt. In dem Metzlerſchen Verlage ſind folgende Werke von Th. Lüders 
erſchienen: „Denkwürdigkeiten zur neueſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte, 
1851 bis 1853. In 4 Büchern. Buch I: Die proviſoriſche Regierung und der 
Krieg des Jahres 1848. Buch II: Die gemeinſame Regierung und der 
Waffenſtillſtand. Buch III: Die Statthalterſchaft und der Krieg im Jahre 
1849. Buch IV: Die Herzogtümer im Jahre 1850.“ — „Generalleutnant von 
Williſen und ſeine Zeit. Acht Kriegsmonate in Schleswig-Holftein. Mit einer Karte 
des Schlachtfeldes von Idſtedt, nach der Karte des Generalquartiermeiſteramtes gezeichnet, 
3. Auflage. 1853.“ Bemerkt muß werden, daß der Verfaſſer nicht mehr am Leben ift und 
ſeine Werke vergriffen ſind, und daß wir über die Lebensgeſchicke unſeres einſtigen Mit 
kämpfers nichts haben erfahren können. Hoffentlich hat er noch die Befreiung ſeines 
Heimatslandes Schleswig-Holſtein erlebt. Sein Freund, Graf Otto v. Baudiſſin, iſt 
1865 in Teplitz geſtorben; General v. d. Horſt ſtarb 1867 zu Charlottenburg, Williſen 
1879 zu Deſſau. — Da Auditeur Lüders ohne Zweifel Freunde in Rendsburg gehabt hat, 
von denen vielleicht noch einige am Leben ſind, ſo mögen dieſe in der Lage ſein, übe 

unſeren bereits heimgegangenen Mitkämpfer weitere Mitteilungen zu machen. 

J. Butenſchön. 

2. Zu lebhaftem Danke würde mich verpflichten, wer entweder brieflich (poſtkartlich 
oder im nächſten Hefte der „Heimat“ mir die Adreſſe eines noch geiſtesfriſchen Mannes 
mitteilen wollte, der in den Jahren 1848 — 50 bei der däniſchen reitenden oder Fußgarde 
geſtanden hat oder beim 3. däniſchen Dragoner-Regiment. 

Flensburg, Frieſiſche Straße 68. Profeſſor H. Hanſen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 0 


— —-— —— Ten TTT TE GE EEE EEE EEE TEE ̃ — . —— — BÜ—— 
. ̃ ͤ KK I 2 eg 5 e == — 
EZ — SEFESEITE 


Die Heimat. 


Monatsſchrift 
des 
Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 


Hchleswig-Halſtein, Hamburg, Liber 


und dem 


Türſtentum Lübeck. 


XI. Jahrgang. 


Riel, 1901. 


Druck von A. F. Jenſen. 


Inhalts - Verzeichnis. 


Die mit einem! bezeichneten Artikel ſind illuſtriert. 


Altertumskunde. 

»Hanſen, Der Brutkamp bei Albersdorf 

in Holſtein 205. 
Biographieen. 

"Andrejen und Nerong, 
Harring 10. 29. 

»Jeſſen, W., Dr. phil Wilhelm Splieth 85. 

»Schnittger, D., Der Thorwaldſenſchüler 
Wilhelm Biſſen 145. 

Voß, J., Amalie Schoppe 45. 65. 

Gedichte. 

Brockdorf-Ahlefeld, L., 
Jagd 91. 

Jürgenſen, F., Die Hallig 62. 

Lobſien, W., Nacht auf dem Felde 120. 
Morgenfahrt 224. 

Matthieſen, J. W., Leid und Freud 215. 

Oldenburg, E. v., Jochen un Rieke 229. 

Pörkſen, E., Ein Frieſengrab 143. 

Rothmund, T., Das Märchen 95. 

R. A., Frieſenbrauch 64. Heimkehr 156. Im 
Spätherbſt 205. 

Geſchichte. 

Butenſchön, J., Aus der Drangſalsperiode 
Schleswig⸗Holſteins von 1852 — 1863. 173. 
190. 207. 230. — Berichtigungen und Er⸗ 
gänzungen zu den Mitteilungen über Au— 
diteur Lüders VI. 

»Möller, Th., Ereignisreiche Tage der 
Stadt Lübeck im Jahre 1806. 110. 

Oſten, H v., Die Kirche zu Bishorſt 215. 

Peterſen, R., Eine Epiſode aus der Er— 
ſtürmung der Düppeler Schanzen 84 

Sebrandt, Vergeſſene Namen 141. 


Harro Paul 


König Abels 


Kulturgeſchichte. 

Altona im Jahre 1701. 1. 

Ankert, Burger Eyd 20. 

"Brügge, K., Claas Duncker 217. 

Callſen, J. J., Das tägliche Leben in einem 
ſächſiſchen Dorfe vor 60 Jahren 21. Aber— 
glaube 122. Die Kugelgeſtalt der Poſt— 
wagen 244. 

Danger, L., Alter bäuerlicher Erbbeſitz 99. 

Eckmann, J., Albumblätter von Fehmarn 
aus dem Jahre 1821. XXII. XXVI. XXIX. 

Eſchenburg, H., Vom Erntefeſt in Holm 179. 

Hanſen, R., Ein ditmarſiſcher Bauernhof 
des 16. Jahrhunderts 125. 

Hedemann, P. v., Deutung 
und Kellinghuſen 121. 

Hennings, Der Name der Stadt Huſum 
19, 871 

Höhnk, H., Die Fahrt nach der ſilbernen 
Kette 8. 


von Reband 


Jeſſeu, W., Schwunghafter Kornhandel in 
Stapelholm zur Zeit des 30 jährigen Krieges 
18. Ein Komet und ſeine Wirkungen in 
Süderſtapel 19. Wallenſteins Schutzbrief 
243. Alte Inſchriften 244. 

Jeſſen, Soldatenlieder 123 (vergl. 57). 

Kinder, J., Höfliche Neujahrsrechnungen 17. 

Kock, Chr., Lieder preußiſcher Soldaten aus 
dem Jahre 1864. 57. Pour faire un pot 
pourrie 14. 

Köll, F., Hochzeits oder Taufmedaillen 223 
(vergl. 184). 

Langfeldt, J., Beiträge zur Erklärung 
ſchleswigſcher Ortsnamen 156. 182. 203. 

Lorenzen, P. J., Das Maigrafenfeſt 129. 

Ottſen, Alte Berechnung von Sonnen-Auf⸗ 
und Niedergang 143. 

Pörkſen, E., Das Poſt- und Verkehrsweſen 
Schleswig-Holſteins in ſeiner Entwicklung 
150. 169. 196. 

Radunz, K., Die ſchleswig⸗holſteiniſche Poſt 
223 (vergl. 150). 

Reinecke, Mitteilungen über die Brüder— 
me der Bürgerkompagnie in Burg a. F. 
105. 

Scheel, W., Unſere Vornamen 102. 

Schmidt⸗Peterſen, Über die Bedeutung 
der Endung em in frieſiſchen Ortsnamen 61. 

Schnitger, C. R., Hamburger Bürgereid 62 
(vergl. 20). 

Schwarz, J., Hochzeits- oder Taufmedaillen 

O. 

*Wiſſer, Wilh., Chriſtine 

Märchenerzählerin 136. 


Schlör, die 


Kunſtgeſchichte. 


Verein zur Förderung der Kunſtarbeit in 
Schleswig-Holſtein 137. 

*»Schnittger, D., Der Thorwaldſenſchüler 
Wilhelm Biſſen 145. 


Landeskunde. 


Frahm, L., Ehemalige Alſter-Schiffahrt 88. 

Gloy, A., Die Entſtehung des Fleckens 
Kellinghuſen 71. 

Hanſen, R., Bericht über Landeskunde 139. 

Jeſſen, W., Herzog Adolf will eine Waſſer— 
ſtraße zwiſchen Oſtſee und Weſtſee her— 
ſtellen 104. 

Körner, R., Das Bismarck-National⸗ 
denkmal auf dem Knivsberg in Nord— 
ſchleswig 225. 


Plagemann, A., Der Rote-Kliff-Leucht- 


turm auf Sylt 221. 
*Studt, Die „Alte Alſter“ 51. 


Märchen. 

Wiſſer, Wilh., Volksmärchen aus dem öſt— 
lichen Holftein: 14. Muſche 37. — 15. Hak 
un Oſch 78. — 16. Hans un Greten 81. — 
17. Hans un Greten 96. — 18. De per) 
Valler 118. — 19. Na Neeſtadt 119. 
20. De twee Döchter 134. — 21. De Fiſch⸗ 


prinzeſſin un de Snider 135. — 22. Dat 


Undeert 135. — 23. De grot Not 176. — 
24. De lang Hars un de Oſſenhannel 177.— 
25. De Mann vun 'n Himmel 177. — 
26. De Mann ut 'n Paradies 178. 
21. 
Himmel 201. 


Naturkunde. 


Barfod, H., Der Schneepilz VII. 


De Koohannel un de Mann vun 'n 


Krüm⸗ 


mungsbewegungen hemmen die gedeihliche 


Entwicklung von Wurzeln 62. 
mit baumartigen Seitentrieben 143. 
Natur im Volksmunde 165. 185. 


Die 


Pappeln 


222. 


Ein Starneſt in einem Entenei 224. Das 


Summen der Daſſelfliege 224. 


auf Anfragen 244. Die Waſſernuß 236. 


Callſen, J. J., Steine im Acker 44. Der 


Star 122. 
Dreßler, H., Unſere inſektenfreſſenden“ 
Pflanzen 83. 
Eckmann, J., 
gewinnung in den Herzogtümern. 
Ludwig Meyn.) 15. 34. 52. 91. 
larven im Bienenſtock 121. 
Lindemann, 
kopfſchwärmer 224. 
Lorentzen, 
verſand in Eckernförde 1. 
der weſtlichen Oſtſee 183. 
Meyer, H., Nebelkrähe und Hühner 121. 
Rohweder, Fleiſchverdauende Pflanzen 12 
(vergl. 899 


(Nach 


Schwarz, J., Über die Einwanderung von a 


Tieren und Pflanzen 93. 
Timm, W., 
Schlankjungfer 116. 


Plattdeutſch. 


Die i aus dem öſtlichen Holſtein 


78. 81. 96. 118. 134. 176. 
1 Erntefeſt in Holm 180. 
Muskantenkrieg 219. Jochen un Rieke 229. 


201. 


Volkskunde. 


Schlittenfahren 122. 
Was ſich das Volk erzählt 64. 


Asmuſſen, 
Carſtens, 


Auskunft 


Anfang und Ende der Salz- 
Käfer⸗ 
O., Die Puppe vom Toten⸗ 


F., Fiſchräucherei und Fiſch⸗ 
Seltene Gäſte 


Zur Lebensweiſe der Waſſer⸗ 


Tauſchverkehr III. 


Hedemann, P. Spruch beim Heraus⸗ 
jagen der Kühe XVIII. 

Hanſen, H., Schlittenfahren 144. 

Jeſſen, W., Seira XXX. 

Laugeſen, P., De Mann ut 'n Paradies 
223 (vergl. 178). 

Radunz, K., Was s ſich das Volk erzählt 123. 


Verſchiedenes. 


Briefkaſten XVIII. 
Eingegangene Bücher XIII. XXVI. XLVI. 
| a 


Bartels, A. (Der dumme 
Teufel) I Boeſch, H. (Kinderleben in 
der e Vergangenheit Ana — 
Bräutigam, L. (Allmersbuch) — Be⸗ 
richt der Handelskammer zu Kiel XXVI. 
— Dreyer (Nordens Oldtid) 20. — Eckardt, 
EN. (Beziehungen der Familie v. Ahle⸗ 
feld zur alten Holſtenſtadt Kiel) XXV. — 
Gloy, A. (Beiträge zur Geſchichte der Leib— 
eigenſchaft in Holſtein) XIII. — Hanſtedt, B. 
(Chronik von Bordelum) XI. — Hebel (Er⸗ 
zählungen des rheiniſchen Hausfreundes) 
XXV. — Hennings, H. und P. (Beiträge 
zur Geſchichte der Familie Hennings) XI. 
Jellinghaus (Über die Ortsnamen 
zwiſchen Unterelbe und Unterweſer) 63. — 
Krumm, J. (Friedrich Hebbel) 64. 
Lund, H. (Schleswig-holſteiniſche Sagen, 
Märchen und Lieder) XXXIII. Luppe 
(Das Kieler Varbuch) XI. — Mestorf, J. 
(Bericht des ſchleswig-holſteiniſchen Mu— 
ſeums vaterländiſcher Altertümer) II. — 
Monographieen zur deutſchen Kultur— 
geſchichte XXVII. — Nerong (Willkürs⸗ 
briefe oder Wanken aus dem 
Kreiſe Flensburg) II. — Prahl (Flora der 
Provinz Schleswig Holſtein) XLVI. 
Rothmund, . (Gedichte) 95. — Schmarje, J. 
(Die Provinz Schleswig-Holſtein) 123. — 
Spanier (Guſtav Falke als Lyriker) 124. 
ee F. (Jürgen Pipers. Der Lotſe) 
XXXVIII. — Voigt-Diedrichs, H. (Unter⸗ 
rom) XXXVII. —- Bolbehr, O. (Die Ehrift- 
kirche in Rendsburg-Neuwerk) XI. — Zeit⸗ 
ſchrift der Geſellſchaft für ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſche Geſchichte 20. 
VII. XXXIV. XLV. 
Vereins Angelegenheiten: Perſonen⸗ 
wechſel J. Nachruf III. — General⸗ 
verſammlung XXI. Bericht über die Ge— 
neralverſammlung 160. Mitteilung 
XLII. XLV. — Beiträge V. IX. XIII. XVII. 
XXXIII. — Mitglieder III. X. XIV. XVII. 
XXXIV. XLVI. — Einbanddecke XLVI. 


ar 


+ 


Monatsſchrift des Vereins zur pflege der Natur- und Landeskunde 
in . re N, zu u. dem Fürftentum Lübeck. 


Jahrgang f A Ä Januar 1901. 


Ein Bild von Altona aus dem Jahre 1701. 


Vorſtehendes Bild ſteht auf dem Titelblatt zu a Adrian Bolten's Predigt— 
entwurf zum Anfange des 19. Jahrhunderts mit hiſtoriſe ſchen Anmerkungen. Altona 1801.“ 
Es trägt als Unterſchrift: „Altonas Proſpekt von der Elbſeite im Jahr 1701.” E. 


= — 


Fiſechräucherei und Fiſchverſand in Eckernförde.“ 
Von F. Lorentzen in Kiel. 

N er auf der Reiſe nach Eckernförde von Süden her auf der letzten 
0 Station Altenhof eintrifft und nun ſeinen Blick, vom Buchen⸗ 
wald nicht mehr behindert, am Geſtade der weiten Bucht entlang 
bis zur innerſten Ecke ſchweifen läßt, ſieht dort ſchon die Häuſer des 
Städtchens liegen, und bei dieſem Anblicke wird ſich an einem Herbſt⸗ 
oder Wintertage manchem der Gedanke aufdrängen, es wüte rings im 
Orte eine Feuersbrunſt. Dichter Rauch wirbelt zwiſchen den Häuſerreihen 
auf, und ſchwarze, berußte Bretterwände ragen an Stellen empor. Doch 
nach einer Fahrt von nur wenigen Minuten iſt Eckernförde erreicht, und 
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ſchon bei der Einfahrt wird der Irrtum aufgeklärt. Ganz in der Nähe F 
des Bahndammes liegt ſolch ein qualmendes Gebäude, von deſſen ſchwarzem 
Aufbau die beruhigende Auskunft „Fiſchräucherei“ zu dem Fremden 
herübergrüßt. ö 

Die Fiſchräucherei bildet jetzt in Eckernförde ein Hauptgewerbe und 
hat ſich zu ſolcher Bedeutung erhoben, daß ſie derjenigen Kiels und ſeiner 
Nebenorte zuſammen zum mindeſten gleichkommt, und zu den bedeutendſten 
Betrieben dieſer Art zählt. Sie übt auf Handel und Verkehr der kleinen 
Stadt ſelbſt nicht geringen Einfluß aus und hat beſonders zur Hebung 
der dort betriebenen, jetzt bedeutenden Küſtenfiſcherei beigetragen. 

Auch die Fiſchräucherei hat ſich aus ſehr kleinen Anfängen entwickelt. 
In einem Verzeichniſſe !) der Gewerbetreibenden der Stadt Eckernförde 


Abb. 1. Räuchereigebäude. 


vom Jahre 1768 findet ſich erſt ein einziger Fiſchräucherer genannt. Wie 
die dortige Fiſcherei ?), auf deren Erträge das Räuchern natürlich derzeit 
beſchränkt blieb, in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts geringe Be⸗ 
deutung hatte, wurde auch die Fiſchräucherei damals in ganz geringem 
Umfange betrieben. Man räucherte Heringe, Sprotten, Makrelen, Butt 
und Aale. Es geſchah auf die Weiſe, daß man die Fiſche auf dünne 
eiſerne Stangen zog und in die großen, weiten Schornſteine hing, die 
ſich derzeit in vielen Häuſern über den offenen, ſteinernen Herden be⸗ 
fanden, auf denen dann ein praſſelndes Holzfeuer unterhalten wurde. 
Noch bis in das letzte Viertel des Jahrhunderts hinein konnte man in 


) Schlesw.-Holſt. Lauenb. Provinzial-Berichte 1818. 
) Vergl. „Die Eckernförder Fiſcherei,“ Heimat 1898. 
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ein paar alten Fiſcherhäuſern in Eckernförde ſehen, wie auf dieſe einfache 
Weiſe geräucherte Fiſche, beſonders Bücklinge und Sprotten, für den Ver⸗ 
kauf in der Stadt, wie für den Verſand hergeſtellt wurden. 

Vor etwa ſechzig Jahren legten mehrere ältere Fiſcher auf ihren 
Hofplätzen hinter ihren Häuſern auch eigene Räucherhäuſer an. Dieſe 
wurden aus Mauerwerk aufgeführt und enthielten zwei bis vier Kammern, 
die ſogenannten Räucherlöcher, die durch dünne Steinmauern von einander 
getrennt waren und am gemauerten Boden zu ebener Erde das zum 
Trocknen, wie zur Rauchentwicklung nötige Feuer aufnahmen. Sie ſtanden 
oben mit einem hölzernen Schornſteine in Verbindung und konnten vorne 
durch zwei hölzerne Halbthüren verſchloſſen werden. Vereinzelt hat man 
andere Einrichtungen zum Räuchern der Fiſche benutzt, aber im all⸗ 
gemeinen iſt man bis heute dem alten Prinzip auch bei neueren An⸗ 
lagen dort treu geblieben, wenn auch baupolizeiliche Vorſchriften einige 


Abb. 2. Aufſteckraum. 


geringe Anderungen veranlaßt haben, die aber die Art und Weiſe nicht 
beeinfluſſen. 

Für die Fiſchräucherei iſt die Zeit von September bis Mai die 
Hauptperiode, wenn auch das ganze Jahr hindurch kein Stillſtand ein⸗ 
tritt, da Angebot grüner und Nachfrage nach geräucherter Ware, allerdings 
in wechſelnder Bedeutung, alle Monate hindurch andauern. Die Räuchereien 
werden zunächſt durch die von den Eckernförder Fiſchern ans Land ge⸗ 
brachten Fiſche verſorgt. In der Winterzeit entwickelt ſich, falls gute 
Fänge erzielt worden ſind, an jedem Vormittage an der Eckernförder 
Schiffbrücke ein lebhafter Handel. Nur ein kleiner Teil wird für die 
Geſchäfte der Nachbarſtadt Kiel aufgekauft, während der größte Teil den 
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Betrieben am Orte zur Verfügung ſteht. Nach dem Jahresberichte der 
Handelskammer zu Kiel wurden im Jahre 1899 in Eckernförde gefangen: 
664883 Wall Sprotten, 267 952. Wall Heringe, 62 432 Stieg Butt, 
84 342 kg Dorſch, 485 kg Lachs, 313 kg Aal. Aber dieſe durch die 
heimiſche Fiſcherei an den Markt gelieferten Fiſchmengen reichen bei 
weitem nicht aus, den Bedarf an friſcher Ware zu decken. Seit etwa 
fünfzig Jahren war es beſonders die benachbarte Schlei, die Zuſchuß 
liefern mußte. Im Frühjahre fuhren an jedem Morgen in aller Frühe 
eine ganze Reihe Geſpanne der Räucherer nach den Anlegeplätzen der 
Schleifiſcher bei Miſſunde und Sieſeby, um an Ort und Stelle die friſche 
Ware, die ſchönen Schleiheringe, zu erwerben. Heutigestags bilden die 
in den letzten Jahrzehnten erbauten Eiſenbahnen nach Flensburg und 
Kappeln, welche die Schleiufer kreuzen, auch dafür beſte Verkehrsmittel. 
Die Schleifiſcher ſenden jetzt ihre Fänge an die Kommiſſionäre, und für 
Abſatz iſt beſtens geſorgt, trotzdem durch die neuen Verkehrswege ge- 
eignete Verbindung auch mit anderen Fangplätzen geſchaffen worden iſt. 
Apenrade, Flensburg, Neuſtadt, Travemünde ſenden bei dortigen reichen 
Fängen große Mengen an Heringen und Sprotten nach Eckernförde, wo— 
durch ein lebhafter Fiſchmarkt entſteht, dem auch das Ausland ſeine Be- 
achtung zollt. Denſelben beſchicken beſonders die Fiſchereien der däniſchen 
Inſeln, wie die der jütiſchen Fangplätze am Kattegat, Skagerak, Lymfjord und 
an der Nordſeeküſte. Von Langeland und Fühnen treffen in ertragreicher 
Fangzeit ganze Ladungen mit Beltsbooten und kleinen Dampfſchiffen täglich 
ein, wie auch mit der Bahn ganze Wagenladungen däniſcher Fiſche ein- 
geführt werden. Früher lieferte Schweden eine bedeutende Menge He- 
ringe, die vor etwa zwanzig Jahren noch zeitweiſe mit größeren Dampf⸗ 
ſchiffen direkt von Marſtrand und Gotenburg eintrafen, und erſt die 
Errichtung einer ſtetigen Dampfſchiffsverbindung zwiſchen Gotenburg und 
Kiel hat dem Bezug aus Schweden einen neuen Weg gewieſen. Die Ein⸗ 
fuhr ſchwediſcher Fiſche iſt aber gegen frühere Zeit zurückgegangen; 
dagegen ſind andere Bezugsquellen wieder erſchloſſen worden. Die Er⸗ 
träge der deutſchen, wie der engliſchen Nordſeefiſcherei an Schollen, 
Flundern, Heringen und Sprotten haben auch nach Eckernförde Abſatz 
gefunden, norwegiſche Fiſche fanden über Hamburg ihren Eingang, und 
ſelbſt Italien hat im vorigen Jahre friſche Fiſche, nämlich Aale, an den 
Eckernförder Fiſchmarkt geliefert. Alle von auswärts kommende Ware 
wird in öffentlicher Auktion verſteigert, die regelmäßig nach lautem 
Glockenzeichen um 11 Uhr auf dem Verkaufsplatze am Hafen beginnt und 
meiſtens erſt in 1 bis 2 Stunden erledigt iſt. Alsbald iſt der Platz 
wieder von Körben und Kiſten geleert, da man darauf bedacht iſt, die 
erworbene Ware auf Karren und Rollwagen möglichſt ſchnell zur Ver⸗ 


arbeitung den rings an der Peripherie der Stadt gelegenen Räuchereien 
zuzuführen. a 
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Folgen wir einmal dem voll beladenen Gefährt, das ſeinen Weg 
nach einer neueren, ſchon eingangs erwähnten Räucherei nimmt. Von der 
Straße abbiegend, rollt es eiligſt am Wohngebäude, das die Kontorräume 
enthält, vorüber auf den geräumigen Hofplatz hinauf, der zur Linken 
von einem kleineren Wirtſchaftsgebäude, zur Rechten von einem großen, 
den Durchzug geſtattenden Holzſchuppen und gerade vor von dem eigent⸗ 
lichen Räuchereigebäude umſchloſſen wird. (Abb. 1.) Vor dem Eingange des 
letzteren hält der Wagen an, die Kiſten werden abgeladen, und die grüne 
Ware wird zunächſt in den Aufſteckraum gebracht, wo Tonnen und Kübel 
zu ihrer Aufnahme bereit ſtehen. (Abb. 2.) Hier werden die Fiſche 
gereinigt und geſalzen und nach Verlauf einiger Zeit von Frauen auf 
dünne eiſerne Spieße gezogen, um auf dieſen in die Räucherlöcher gehängt 
zu werden, in denen mehrere eingemauerte Falze in den Wänden zur 


Abb. 3. Räucherlöcher. 


Aufnahme angebracht ſind. Je 60 bis 70 Wall Sprotten, 20 bis 25 Wall 
Heringe, 150 kg Aale, 20 Stieg Schollen oder Dorſche können zur Zeit 
in einem Räucherloche aufgehängt und fertiggeſtellt werden. In der ge⸗ 
nannten Räucherei finden wir acht ſolche Räucherlöcher, die zum Teil 
gleichzeitig, zum Teil abwechſelnd in Betrieb genommen werden. Durch 
das an ihrem Boden praſſelnde Feuer, das beſonders mit Buchen-, da⸗ 
neben auch mit Eichenholz geſpeiſt wird, werden die Fiſche getrocknet und 
ſo lange geräuchert, bis ſie gar ſind. (Abb. 3.) Der Räucherer hat gut 
Obacht zu geben, denn ungeeignete Glut verdirbt leicht ſämtliche Ware. 
Die Dauer des Räucherns iſt verſchieden. Sprotten werden etwa zwei, 
Heringe drei, Aale vier, Schollen vier bis fünf Stunden der Einwirkung 
der Hitze und des Rauches ausgeſetzt. Dann ſind ſie gar, das Feuer wird 
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ausgegoſſen, und nach einer kurzen Weile werden die gebräunten oder nun 
goldig glänzenden Fiſche in den Packraum (Abb. 4) getragen, wo ſie mit 
den Spießen zur Abkühlung auf bewegliche Gerüſte gelegt werden, bis 
alsbald wieder fleißige Hände ſie hervorholen und wohl geordnet in die 
Kiſten und Blechdoſen packen, in denen ſie ihre Wanderung nach nah und 
fern antreten ſollen. Die Kiſten werden im Verſandraume (Abb. 5) ſofort 
geſchloſſen und, falls es ſich um Poſtpakete handelt, in Pergament⸗ und 
Strohpapier vorſchriftsmäßig eingeſchlagen, adreſſiert und bis 8 Uhr 
auf das Poſtamt gebracht, damit noch die Abendzüge zur Beförderung 
benutzt werden können. Mit den Frühzügen eilen die Bahnſendungen 
in die Ferne. Für dieſen Verſand iſt es von großer Bedeutung, daß ſeit 
April 1899 geräucherte Fiſche eilgutmäßig zu den Sätzen für gewöhn⸗ 
liches Frachtgut befördert werden. Die Beſtimmungsorte liegen im ganzen 


Abb. 4. Packraum. 


deutſchen Reiche verteilt, ſſind aber beſonders auch in Oſterreich⸗Ungarn, 
wie in Rumänien, Belgien, Frankreich, Italien und in der Schweiz, nicht 
minder in Nord⸗Amerika vertreten. 

In Eckernförde iſt die Zahl der größeren Räuchereien auf mehr als 
30 geſtiegen. Die Bedeutung dieſer Gewerbebetriebe mögen folgende An⸗ 
gaben illuſtrieren. In jeder Räucherei werden acht bis zwölf Perſonen 
beſchäftigt, von denen die männlichen Arbeitskräfte meiſtens Monatsgehalt 
oder Tagelohn beziehen, die Frauen aber nach den jedesmal verarbeiteten 
Mengen der Fiſche ihre Vergütung erhalten. Große Buchen- und Eichen⸗ 
ſtämme aus den fiskaliſchen Gehegen, wie aus den benachbarten Forſten 
der adeligen Güter Saxtorf, Hemmelmark, Altenhof, Noer liefern das 
Brennmaterial, das für jede größere Räucherei auf 200 bis 300 rm Buchen⸗ 
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holz und 60 bis 100 rm Eichenholz zu veranſchlagen iſt. Ein ganz be 
deutendes Quantum Holz dient ferner zur Herſtellung der bald größeren, 
bald kleineren Verſandkiſten, die aus Buchen-, Pappel⸗ oder Föhrenholz 
gefertigt werden. Mit ihrer Herſtellung beſchäftigen ſich zwei große Dampf⸗ 
ſägereien am Orte, aber auch von auswärts findet noch bedeutende Zufuhr 
ſtatt. Nach dem Jahresberichte der Handelskammer zu Kiel für das Jahr 
1898 kamen in Eckernförde im Jahre 1897 mit der Eiſenbahn 1965 900 kg 
geräucherte Fiſche zum Durchſchnittswerte von 1230638 K. zum Verſand; 
davon waren 1218 858 kg Heringe, 452 157 kg Sprotten, 235 908 kg 
Flundern, 19 659 kg Aale, 39 318 kg Dorſche. Mit der Poſt wurden 
außerdem noch etwa 230 000 Pakete verſandt, die einem Geſamtgewichte 
von etwa 1035000 kg und einem Werte von etwa 500 000 & gleich⸗ 
kamen. Der Geſamtexport geräucherter Fiſche erreichte 1897 alſo die Höhe 
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Abb. 5. Verſandraum. 


von 3 Millionen Kilogramm im Werte von 1% Millionen Mark. Gerade 
durch den bedeutenden Fiſchverſand iſt der Poſtverkehr in Eckernförde ein 
ſehr gehobener. Das Städtchen, das im Jahre 1895 6378 Einwohner zählte 
und nach dieſer Zahl den elften Platz unter den ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Städten inne hatte, iſt nach dem Jahresbetrage der Porto- und Tele⸗ 
graphengebühren !) ſchon an dritter, nach der Stückzahl der eingelieferten 
Pakete ohne Wert bereits an zweiter Stelle zu nennen. 

Wie ganz anders war der Fiſchhandel an unſerer Oſtſeeküſte vor 
etwa fünfzig Jahren. Kappelner Bücklinge und Kieler Sprotten waren 
auch derzeit bekannt und geſchätzt. Der erſtere Name iſt aber jetzt faſt 
außer Gebrauch gekommen und durch andere Bezeichnungen erſetzt worden. 


) Statiſtik der Deutſchen Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung für 1898. 
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Wenn früher der Heringsfang in der Schlei im Frühjahre begann, dann 
waren auch ſchon in Kappeln eine Anzahl thüringiſcher und ſächſiſcher 
Händler, die Kärrner, auf ihren mit Leinen überſpannten Wagen ein⸗ 
getroffen, um dort mehrere Wochen zum Ankauf von Fiſchen zu ver⸗ 
weilen. In den Kappelner Räuchereien wurden die großen Schleiheringe 
derart geräuchert, daß ſie dunkelbraun und ganz hart wurden, damit ſie 
beſſer den langen Transport ertragen konnten. Erſt wenn der Wagen 
beladen war, wurde die Heimfahrt angetreten, auf der die Ware im 
Innern Deutſchlands ausgeboten und verkauft wurde. Jetzt heißt es oft: 
Morgens gefangen, am Nachmittag geräuchert, abends verſandt und ſchon 
am nächſten Tage auf dem Abendbrotstiſch in entfernter Stadt dargeboten. 
Der ſchnelle, günſtige Verſand hat gehobene Anerkennung und geſteigerte 
Nachfrage den geräucherten Fiſchen eingetragen, hier beſonders den Bück⸗ 
lingen, wie den jetzt weltbekannten „Kieler Sprotten,“ die der Eckernförder 
aber lieber unter der Marke „Oſtſeeſprotten“ in die Welt ſendet. 


a 


Die Fahrt nach der ſilbernen Kette. 
Von Helene Höhnk. 
E war ein Herbſttag, wie ihn Hebbel jo unvergleichlich beſingt,) als ich mit 


einer Freundin von Hohenweſtedt aus die Fahrt nach der ſilbernen Kette 
unternahm. Wir hatten uns einen Wagen genommen und fuhren auf der Rends⸗ 
burger Chauſſee über das Dorf Remmels und durch das Barloher Gehege nach 
Embüren, jenem weltfernen und weltfremden Dorfe, das den Schatz bergen ſollte. 

Wir ſtiegen bei dem Wirte ab, und ich fragte nach der Kette. Ja, er wußte 
davon und wollte uns zu der Hufe führen, ſobald wir die beſtellte Zehrung 
empfangen. Inzwiſchen ließ ich mir ſeine alte Familienbibel zeigen (Pfaffiſche 
Ausgabe von 1751), in welcher unter anderen Raritäten eine Karte von Weſt⸗ 
falen lag, die, 1669 vom franzöſiſchen Generalſtabe verfertigt, ich gern erworben 
hätte. Der Alte beſtand aber darauf, daß ſie zur Bibel gehöre, und es war 
nichts zu machen. Im übrigen aber ſchloſſen wir ſchnell Freundſchaft, und als 
ich im Laufe des Geſprächs fallen ließ, daß ich demnächſt nach Rußland reiſen 
wollte, meinte er: „Denn laten Se ſik man nich dotſcheten, de Dütſchen ſünd ja 
cwerall verhaßt, dat ſücht man nu in China.“ Und als er uns dann bis an 
die Pforte des Harbsſchen Geweſes geleitet hatte, ſagte er zu meiner Freundin 
gewendet: „De krieg ik wul im Leben nich weller to ſehn.“ Das Wort fiel mir 
ſchwer auf die Seele, denn es gemahnte mich an die Flüchtigkeit der menſchlichen 
Beziehungen. Da ſind Sachen doch oftmals dauerhafter. Sie begleiten den Menſchen 


2) Dies iſt ein Herbittag, wie ich keinen jah, 
Die Luft jo ſtill, als atmete man kaum, 
Und dennoch fallen raſchelnd fern und nah 
Die ſchönſten Früchte ab von jedem Baum. 

O, ſtört ſie nicht, die Feier der Natur! 

Dies iſt die Leſe, die ſie ſelber hält, 
Denn heute löſt ſich von den Zweigen nur, 
Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt. 
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nicht nur als die treueſten Freunde durch das Leben, ſondern ſie dienen auch 
kommenden Generationen als Überlieferungen von Ahnen und Urahnen. 

Das bewies hier wiederum die ſilberne Kette. Sie iſt ein ſelten ſchönes 
Stück, und ich möchte durch eine kurze Beſchreibung in dieſen Blättern Kunſtlieb— 
haber und Kunſtkenner auf das Kleinod hinweiſen, wie ich andererſeits für jede 
abweichende Meinung und Deutung dankbar ſein würde. Daumdick und zwei— 
gliedrig mißt fie mit dem Schloß 115 em Länge. Das Schloß iſt golden und 
von getriebener Arbeit. Es beſteht aus einem kleineren Mittelſtück und zwei 
größeren Seitenteilen. Auf dieſen iſt je ein Krieger dargeſtellt, welcher an dem 
rechten Arm einen Schild geſpannt hat und die Hand auf den Bogen ſtützt, 
während die Linke einen Pfeil hält. Unter ihm in der Schmälerung der Seiten— 
teile iſt je ein Knabe mit einem Apfel in der hochgehobenen Rechten. Das Motiv 
kehrt verkleinert in dem Mittelſtücke wieder, nur daß hier zwei Knaben ſind und 
der Krieger eine ſitzende Stellung einnimmt. Unter der figürlichen Darſtellung des 
Mittelſtücks iſt eine Offnung von 3 — 4 em, wie um eine Waffe, Dolch oder 
Stechmeſſer, aufzunehmen. Die Gehenke ſind noch ſichtbar. Das Mittelſtück endigt 
in zwei Engelsköpfen. 

Müllenhoff berichtet in den Sagen, Märchen und Liedern der Herzogtümer 
Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg (Kiel 1845) S. 353 folgendes: Ein Vogel 
weiſet auf den Schatz. 

In einem Hauſe zu Embüren bei Rendsburg ſtand eines Tages ein junges 
Mädchen, die Tochter des Hauſes, auf der Hausdiele. Da kam ein wunderlieblicher 
Vogel und ſetzte ſich auf die halbgeöffnete Hausthür. Es ſchien dem Mädchen, 
daß der ſchöne Vogel nicht recht fliegen könnte. Da wollte ſie ihn haſchen. Aber 
der Vogel flatterte immer vor ihr her und kroch zuletzt unter die Wurzeln eines 
hohlen Baumes. Nun dachte das Mädchen den Vogel zu haben, griff hinein, 
aber ſtatt des Vogels bekam ſie eine Schachtel in die Hand mit einer zwei Ellen 
langen ſilbernen Kette. Dies iſt vor ungefähr zweihundert Jahren geſchehen, und 
man bewahrt in dem Hauſe noch bis auf den heutigen Tag die Kette als ein 
Familienerbſtück ſorgſam auf. 

f So weit Müllenhoff. Daß die Kette den jeweiligen Bräuten in der Familie 
als Hochzeitsſchmuck bei der Trauung dient, ſcheint er nicht gewußt zu haben. 

Woher ſtammt die Kette und wie iſt ſie in die Familie gekommen? Meines 
Erachtens deutet das Motiv auf die Tellſage, die, wie bekannt, nicht nur in 
der Schweiz, ſondern auch in nordiſchen Landen zu Hauſe iſt. Ich erinnere au 
Palnatoke und an Henning Wulffen, deſſen Bild in der Wewelsflether Kirche 
hängt.“) Oder ſollte Müllenhoffs Bemerkung, daß die Kette zweihundert Jahre 
in der Familie geweſen, nicht auf den dreißigjährigen Krieg hinweiſen? 

1628 waren Kriegsvölker in der Gegend von Hohenweſtedt. Vielleicht, daß 
ein General oder ſonſtiger hoher militäriſcher Würdenträger in dem weltvergeſſenen 
Dorfe vom Leben Abſchied nahm und der Tochter des Hauſes die Kette gab als 
letztes Andenken und Lohn dafür, daß ſie dem Sterbenden die brennenden Lippen 
netzte und ein frommes Gebet ſprach für ſeine geängſtigte Seele. 

Außer der Kette ſind keine nennenswerten Altertümer ſowohl in der be— 
treffenden Familie als im Dorfe. Die Juden haben für Spottpreiſe längſt alles 
angekauft. Von ſilbernen Beſtecken, die früher zu den Leichenſchmäuſen mitgenommen 
zu werden pflegten, ſah ich noch ein gut erhaltenes Exemplar, und dann erſtand 


*) Die Sage giebt Müllenhoff S. 57 Nr. 66. In etwas anderer Faſſung brachte ſie 
der Dresdener Anzeiger, 171. Jabrgang Nr. 245, Seite 27. 
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ich ein Meſſinggefäß mit eingraviertem Muſter aus dem 17. Jahrhundert, wie 
zwei gut erhaltene Kellinghuſener Fayenceteller. 

Als wir wieder durch das Gehege fuhren, fing es leiſe an zu regnen und 
ein friſcherer Wind ſtrich durch die Bäume als am Nachmittag. Aber es war 
dennoch ſchön, und wir genoſſen und verſtanden die letzten Abſchiedsgrüße der 
Natur, bevor ſie hinabſinkt in den großen Winterſchlaf. 


Harro Paul Harring. 
Ein Erinnerungsblatt an einen eigengearteten Landsmann. 


Von O. C. Nerong⸗Dollerup und P. J. C. Andreſen⸗Rabenholz. 
I. 


„So lautete der Fluch an meiner Wiege: 

Du ſollſt allein die Lebensnacht durchſchreiten, 
Sollſt einſam kämpfen gegen Schmach und Lüge; 
Kein liebend Weſen ſoll dich je begleiten. 

Verletzt durch Freundes Trug und Feindes Rüge, 
Gekränkt durch Falſchheit und Erbärmlichkeiten, 
Sollſt du, verbannt, verkannt, verhöhnt, verlaſſen 
Die Menſchheit lieben, ob dich Menſchen haſſen.“ 

o ſchrieb am 29. September 1841 zu London der Mann, den Adolf 
Bartels in einem ſeinen Namen tragenden Sonettenkranze den „Ahasver der Re— 
volution“ getauft hat, ſo äußerte ſich der ſchleswig-holſteiniſche Dichter und Re⸗ 
volutionär Harro Paul Harring. Geboren am 28. Auguſt 1798 zu Ibenshof 
im Kirchſpiel Hattſtedt bei Huſum, verlebte Harring als Knabe eine keineswegs 
fröhliche Jugendzeit. Anfänglich hatte der Vater, der Landmann und Deichgraf 
Harro Wilhelm Martenſen, getreulich für die Seinen geſorgt. Nachher ergab er 
ſich dem Trunke, vernachläſſigte die Seinen, wie auch feinen Beruf, die Land⸗ 
wirtſchaft. Seine Mutter, eine brave, fromme Frau, hat redlich das Ihre gethan, 
den Mann der Familie zurückzugewinnen; aber alles war vergebliche Liebesmühe. 
Von den 8 Söhnen, die der Familie geboren wurden, ſtarb der eine nach dem 
andern dahin. Mit jedem Frühling wurde ein Sarg aus Ibenshof fortgetragen. 
Nur 2 Söhne, der älteſte (Martin) und der fünfte (Harro), blieben am Leben. 
Mit dieſen beiden Söhnen blieb die Witwe, als der Vater in der Blüte ſeiner 
Jahre ſtarb, zurück. Leider waren die Vermögensverhältniſſe jetzt derartig zer- 
rüttet, daß die Mutter bald mit ihren Söhneu den väterlichen Hof verlaſſen 
mußte. Martin Harring war damals bereits Gymnaſiaſt. Wahrſcheinlich durch 
die Unterſtützung ſeiner Verwandten wurde es ihm ermöglicht, Theologie zu ſtu— 
dieren. Er ſtarb am 18. März 1852 als Paſtor zu Seheſtedt. Harro war bei 
dem Tode des Vaters erſt 9 Jahre alt. Trotz ſeiner Jugend hatte er doch ein 
offenes Auge für die vielen herben Schickſalsſchläge, die ſeine Familie trafen. 
Dazu kam, daß der Knabe bereits von mehreren ſchweren Krankheiten befallen 
war. Kann es uns daher wundern, daß des ſo ſehr aufgeweckten Knaben Gemüt 
düſter und ernſt geworden war? Doch, hören wir ihn ſelbſt. In feiner Selbſt— 
biographie Rhonghar Jarr, *) Fahrten eines Frieſen (München 1828, 4 Bände) 
ruft er aus: „Wahrlich, Rhonghar, du wurdeſt auf manchen Kontraft deines 
ſpäteren Lebens vorbereitet, fo durch den Übergang aus der größten Üppigkeit in 
das et Elend. Du wirſt das Glück dieſer Welt, die Freuden dieſes Lebens 


00 Der ame iſt gebildet aus den Buchſtaben des Namens Harro Harring. 


Harro Paul Harring. 11 


nimmer finden; dein Schickſal wird ſich ferner konſequent bleiben, und ſie werden 
dich kummerſchwer und lebensmüde in fremder Erde zur Ruhe beſtatten, wie ſie 
deine arme, arme Mutter hinabſenkten in fremder Erde. Dein Kummer wird noch 
die Träger drücken, wenn ſie deinen Sarg hinwegſchaffen, und du wirſt zum erſten 
Male freudig erwachen nach dem Schlummer im ſühnenden Grabe.“ — Not und 
Elend waren die täglichen Gäſte im Hauſe ſeiner Mutter. Harro, der ſchon zu 
Lebzeiten feines Vaters durch einen Nervenſchlag an der rechten Seite gelähmt 
war, mußte 2 Jahre lang das Bett hüten, bis er durch die glückliche Kur des 
Dr. Volquarts wieder hergeſtellt wurde. Eine große Erleichterung war es für 
die Mutter, als Harro nach ſeiner Konfirmation die Stelle eines Zollſchreibers 
auf dem Zollamte in Huſum erhielt. Von 7 Uhr morgens bis 8 Uhr abends 
mußte er in der engen Zollſtube arbeiten; dennoch war er in früher Morgen⸗ 
wie in ſpäter Abendſtunde für die eigene Ausbildung thätig. Dank der ihm zur 
Verfügung ſtehenden Bibliothek ſeiner Vorgeſetzten wurde er mit den gediegenſten 
Werken deutſcher Litteratur bekannt. Sein ganzes verdientes Geld brachte er ſtets 
der geliebten Mutter. Erſt ſpäter, als dieſe einen Platz bei einer befreundeten 
Familie erhielt, dachte er daran, für ſich ſelbſt zu ſparen. 1817 ging er mit 
ſeinem kleinen erſparten Kapital nach Kopenhagen. Hier wollte er ſich namentlich 
in der Kunſtmalerei, für die er ſchon früh großes Talent zeigte, weiter ausbilden. 
Dieſe Kunſt übte er ferner in Kiel und Dresden. In letzterer Stadt wurde er 
mit dem Erbprinzen Chriſtian Friedrich von Dänemark, dem ſpäteren König 
Chriſtian VIII., bekannt. Dieſer unterſtützte ihn in großherziger Weiſe, ſo daß 
Harring in die Lage verſetzt wurde, ſich mehr als früher der Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu widmen. Er ſagt ſelbſt: „Die Welt lag vor mir, ich bereiſte ſie, bald hier, 
bald dort der Studien ſtreng befliſſen.“ 

Nun aber trat bald ein Wendepunkt in ſeinem Leben ein: Die Zeit der Er— 
hebung Europas gegen den Abſolutismus begann. Harro Harring wurde leider 
auf eine recht ſchiefe, zuletzt auf eine ganz abſchüſſige Bahn gedrängt. Er ſagt ſelbſt: 

„Es war die Zeitepoche der Ermannung 
Der Jugendkraft in Europa faſt. 
Es regte ſich in aller Völker Jugend, 
Zumal in Deutſchland, Hellas und Italien, 
Der Geiſt des Volkstums, der, auf Tugendſatzung 
Begründet, ein erhabenes Ziel erkannte; 
Veredlung der Nation in ſich ſelbſt — 
Vervollkommnung der Menſchheit war das Ziel. 
Ich folgte jenem Geiſt aus innerm Drang, 
Und meines Strebens Richtung kündeten 
Schon damals meine Lieder. Harmonie 
In Wort und That zu bringen, zog ich nach Hellas.“ 

Hier focht er 1821 im Korps der Philhellenen gegen die Türken. In ſeinen 
Erwartungen über den Erfolg des griechiſchen Freiheitskrieges arg enttäuſcht, ging 
er, ſchwer erkrankt, nach Rom. Hier hielt er ſich, meiſtens der Kunſt lebend, 
unterſtützt von ſeinem Gönner, dem Erbprinzen Chriſtian Friedrich, ein ganzes 
Jahr auf. Dann trieb ihn ſein unſtäter, zum Abenteuerlichen hinneigender Sinn 
weiter auf der einmal beſchrittenen Bahn. Nach vielen Querzügen durch Deutſch⸗ 
land, Bayern, Holland, Dänemark, Frankreich, Italien, die Schweiz (er war auch 
eine Zeitlang Theaterdichter an der Wiener Bühne) gelangte er endlich 1828 nach 
Polen, wo er als Junker *) (Kornet) in ein ruſſiſches Gardelanzier-Regiment auf: 
) Obgleich ſein Vater nur ein ſchlichter Marſchbauer geweſen war, führte Harring 
den Beweis, daß er aus adeliger Familie ſtammte, doch mit Leichtigkeit. Er ließ ſich 
nämlich in der Heimat die Beſtätigung ausſtellen, daß er der Sohn eines „Deichgrafen“ 
ſei, und dies genügte. 
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genommen wurde. Er kämpfte dann auch gegen Rußland. Beim Ausbruch der \ 
Julirevolution ging er 1830 nach Deutſchland zurück. Aus Sachſen und Bayern 
verwieſen, ging er nach Straßburg, woſelbſt er die Zeitung „Das konſtitutionelle 
Deutſchland“ redigierte. Wegen ſeiner Beteiligung am Hambacher Feſt (1832) 
entfloh er nach Frankreich, wo er Verbindungen mit dem Italiener Mazzini an- 
knüpfte. An dem Savoyerzuge nahm er ebenfalls teil, infolgedeſſen er im Mai 
1832 im Bade Grenchen in der Schweiz nebſt drei anderen verhaftet und als 
Gefangener nach Solothurn gebracht wurde. Bereits am Tage darauf in Freiheit 
geſetzt, erhielt er wenige Tage ſpäter nebſt Mazzini und Ruffini von der Gemeinde 
Grenchen das Gemeindebürgerrecht. Trotzdem wurde er kurze Zeit nachher aus 
der Schweiz verwieſen, ging nach Frankreich und von da, nachdem er vom Feſt⸗ 
land Europas verbannt worden, nach England. So irrte er alſo unſtät und 
flüchtig umher, oft in den verſchiedenſten Kerkern lange Zeit ſchmachtend. 
„Und bald ſah ich mein Haupt in Preis geſtellt, 

Aus Pflicht der Selbſterhaltung ward ich Flüchtling. 

Und ſucht' Aſyl im „freien Land.“ Allein 

Belaſtet durch der Willkür Anathem, 

Ward von der Grenz' ich oft zurückgewieſen, 

Und Ruh’ und Raſt fand ich nur hinter Gittern. 

So ward ich klarer mir in zwanzig Kerkern, 

Und ſtärker, mächt'ger ward in mir — der Glaube. 

Begleitet durch Bedeckung, zahlreich, ſtark, 

Ward ich von Grenz' zu Grenz' geführt, und immer 

Nach England — das Botany-Bay der Fürſten 

Des Kontinents, wohin ſie jeden ſenden, 

Den ſie zum Hungertod verurteilt haben.“ 

(Aus der Epiſtel an Chriſtian VIII.) 


In Nr. 1 der „Itzehoer Nachrichten“ vom 6. Januar 1837 veröffentlicht 


Harring einen „offenen Brief“ an ſeine Landsleute, worin er eine Erklärung 
abgab über ſein Schickſal (Verhaftung) in der Schweiz, die Verleumdungen ab— 
wehrte, ſeine Lebensweiſe verteidigte und die von ihm vertretenen Ideeen darſtellte. 
Darauf erſchien in Nr. 8 (24. Februar 1837) ein ſchwungvolles Gedicht von 
einem Ungenannten (Peters aus Neuenkirchen), welches lautete: 


„Mutig, mein nordiſcher Held, was immer dich dränget und treibet! 
Hier meinen innigſten Gruß, den nur Verehrung erzeugt— 

Feindlich vom harten Geſchick in ferne Zonen verſtoßen, 
Steheſt du mitten im Kampf, wie in dem Meere der Fels. 

Ob denn auch rauh und bedornt ſich krümmen die Pfade hienieden, 
Frei doch vom thörichten Wahn ſtrebſt du zum höheren Ziel. 

Was dir als Jüngling geträumt und frühere Ahnung beſungen, 
Siehe! im Kampfesgewühl trägt es die duldende Bruſt. 

Unwiderſtehlicher Drang zog mächtig dich fort aus dem Geleis, 
Strebend nach höherer Kraft, nicht ſuchend irdiſchen Glanz. 

Rüſtig, als nordiſcher Barde, ſtandſt du auf Moreas Höhen, 
Glänzende That hier zu ſchauen, welche die Freiheit errang. 

Hier in dem blühenden Hain, am Fuße des göttlichen Pindus, 
Trankſt du aus rieſelnder Quell', ſtillend den brennenden Durſt. 
Schwellend erhob ſich die Bruſt, die Loſe der Völker zu ſchätzen, 
Goldene Freiheit zu ſchauen, wo noch der Sklave ſich beugt. 

Irrend vom Sturme geführt durch Klippen und felſige Schluchten, 
Folgteſt dem Schickſal du, trotzend Verbannung und Tod; 

Ahnteſt den blutigen Kampf, durch welchen die Polen beſieget, 
Teilteſt mit ihnen das Los, das deine Lyra beſang. 

Wenn auch die Schmähſucht ſo gerne dich, Edler! verdammet und richtet, 
Weil du die Wahrheit erkannt, offen und frei ſie bekennſt: 

Dulde und blicke empor zum waltenden Vater der Liebe, 
Der von den Sternen herab ſendet dir Frieden und Ruh'. 
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Wann denn einſt ferne von uns die welkende Hülle geſenket 
Nahe am Fuß einer Eich' ſtill in das finſtere Grab: 
Dann noch entſende die Harf' umbrauſet von düſteren Zweigen, 
Klagend die Töne zu uns, „daß fremde Erde dich deckt!“ P. 


In Nr. 22 des Jahrgangs 1837 der „Itzehoer Nachrichten“ iſt folgende 
Mitteilung enthalten: 

„Harro Harring machte von London aus dem anonymen Verfaſſer der Elegie 
in Nr. 8 d. Bl. die Anzeige, daß derſelbe ihm hierdurch eine unendliche Freude 
gemacht. Er bekam die Elegie in Abſchrift den 8. Mai, abends 6 Uhr, einige 
Stunden vor einem Duell, las dieſelbe — drei Freunde waren bei ihm —, las 
den letzten Vers laut und ſprach lächelnd: Seht, Freunde, das Fatum waltet, ich 
bekomme morgen eine Kugel. So geſchehen; er ſteckte die Abſchrift der Elegie in 
die Taſche, und mit jener Kugel im Leibe machte er dieſe Anzeige.“ 


Wie aus obiger Notiz hervorgeht, wurde Harring in dieſem Duell ſchwer 
verwundet. Von vielen Freunden gingen Beileidsbezeugungen ein. Nur aus der 
Heimat wurden ihm ſolche nicht. Wie wehe ihm das that, erſehen wir aus dem 
am 13. Juli 1837 geſchriebenen Gedicht „Entſagung,“ in welchem es u. a. heißt: 


„Zwei Monde ſind in Schmerz und Gram verfloſſen, 
Seit eine Kugel mir ans Herz geſchoſſen; 
Kein Gruß ward mir aus meinem Vaterland. 
Aus fremden Ländern iſt mir Troſt geworden, 
Nur von den Meinen nicht im teuren Norden, 
Kein Jugendfreund hat jetzt ſich mir genannt. 


Zerriſſen fühl' ich all' die heil'gen Bande, 
Zertreten liegt die Bruderliebe da.“ 


Harro kam aber nicht dazu, dieſes Gedicht zu veröffentlichen; denn bald 

darauf gingen ihm vielfache Beweiſe alter Liebe und Treue aus der Heimat zu, 
namentlich auch von ſeinem Bruder. Wie gar anders klingt da ſein am 1. Auguſt 
1837 geſchriebenes Gedicht „Verſöhnung“: 


„So hab' ich endlich Gruß und Brief erhalten 
Vom Sundesſtrand und aus der Heimat Au'n. 
Der Jugend einſt ſo freundliche Geſtalten 
Umſchweben mich mit ſtärkendem Vertrau'n. 

Die Herzen, mir ſo nah in ſchönern Tagen, 
Fühl' ich im Geiſt an meinem Herzen laut 

In inn'ger Wehmut voll Empfindung ſchlagen, 
Mit meinem Leid und meinem Gram vertraut.“ 


Im ſelben Jahre finden wir ihn auf Helgoland, woſelbſt er in Zwiſtigkeiten 
mit dem Gouverneur geriet, infolgedeſſen er feſtgenommen und auf ein Kriegsſchiff 
gebracht wurde. 1838 weilte er auf der Inſel Jerſey, im Winter darauf wieder 
auf Helgoland. Hier ſollte er abermals gefangen abgeführt und nach London 
gebracht werden; er ſprang aber vom Schiff ins Meer und wollte ſich nur retten 
laſſen, wenn man ihn nach Frankreich gehen ließe. Er lebte nun in Bordeaux, 
Brügge, London, ging 1842 nach Braſilien und im Auguſt 1843 von Rio de 
Janeiro aus nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo er ſich als 
Maler und Schriftſteller zu ernähren ſuchte. Gleich einem verwundeten Reh wurde 
er alſo, wie er auch ſelbſt ſagt, von Land zu Land, von Pol zu Pol gejagt, von 
Kerker zu Kerker, aus Verbannung in Verbannung, aus Verfolgung in Verfolgung, 
aus Verzweiflung in Verzweiflung. 

In den vierziger Jahren war ein einiges, freies Skandinavien das Ziel 
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feines ſchwärmeriſchen Strebens. Er ſchrieb damals feine „Epiftel an die Skan— 
dinavier,“ deren Motto lautete: 


„Ein einiges, freies Vaterland 
Vom Nordkap bis zum Eiderſtrand.“ 


König Chriſtian VIII. aus Dänemark, Harrings Wohlthäter in früherer Zeit, 
war ihm der „Waſhington des Nordens“ und ſchien ihm berufen, die nordiſchen 
Völker unter einem Scepter zu vereinigen. In der Epiſtel an Chriſtian VIII. 
(London, 19. März 1842) ſagt er: 


„Ich ſah ein großes, einig' Skandinavien 
Vom Nordkap bis zur Eider, von Natur 
Unleugbar als ein Ganzes reich begabt; 
Und alle Völkerſtämme Skandinaviens, 
In deren Herz der Geiſt des Volkstums flammt, 
Sah ich vereinigt in des Nordens Staat, 
Und ſahe Sie — Als König etwa? — Nein. 
Weit höher ſtanden Sie vor meinem Geiſt: 
Ich ſahe Sie als Waſhington des Nordens.“ 


, 


\ 


Pour faire un pot pourie. 
Von Chr. Kock in Bohnert bei Rieſeby. 


u längſt vergangenen Tagen ſtellten Vermögende und Reiche Potpourri— 
Vaſen in ihre Zimmer, damit der durch die Offnungen des Deckels ent— 
ſteigende Wohlgeruch den Raum erfülle. Heute findet man faſt nur noch unter den 
Fayence⸗-Sammlungen kunſtgewerblicher Muſeen Potpourri-Vaſen. Das Thaulow— 
Muſeum in Kiel birgt eine beträchtliche Zahl derſelben. Die beſten darunter 
ſind die aus der Eckernförder und Kieler Fayence-Fabrik hervorgegangenen Stücke. 
Manche dieſer zeigen eine ſchöne Bemalung (Landſchaften, Opernſcene, Blumen, 
Doktor und Harlekin uſw.) 

Die Herſtellung des Potpourris war eine recht komplizierte. In einem 
Rechnungs- und Protokollbuche des Gutes Saxtorf findet ſich dafür aus dem 
Jahre 1765 folgende Anleitung: 

„Pour faire un pot pourie. 


Man muß den potpourie allezeit in irdenen Töpfen machen, und ſich wohl in Acht 
nehmen, daß ein ſolcher Topf neu und noch niemals gebraucht iſt. Nachdem ſelbiger wohl 
gereiniget iſt, legt man auf dem Grund eine gute Hand voll Sand, und fängt alsdann bey 
den Violen an, nachdem das grüne abgepflücket, thut man es im Topf; wenn nun in dem⸗ 
ſelben 1½¼ Eimer Waſſer gehet, kann man 2 7 Violen darin thun, von allen Blumen 
muß aber das grüne abgepflücket werden, ausgenommen von der Orangen Blüte nicht, 
dieſelbe läſt man, wie ſie iſt, wird auch 91 gewogen, je mehr man hinein thut, je beßer 
es iſt, es müßen Be, aber ja friich jeyn. Man thut 8 oder 5 Hände voll Winter: 
Meyeran hinein, auch 2 oder 3 Hand voll Sommer-Meieran, 4 oder 5 Hände voll Roſen, 
Ye & Lavendel, N Noden-Blüte, Ye 2 Myrthen, 3 oder 8 Hände voll Roßmarin, 
2 Hände voll Thymian, und wenn man die Kräuter in ihrer Blüte haben kann, ſo ſind 
fie am allerbeſten, 1 T einfache Nelken, wovon nichts als das rothe hinein gethan wird, 
das übrige verdirbt den pot pourie. So oft man Kräuter hinein thut, muß Saltz mit 
hinein, und dasſelbe ja nicht geſpart werden. Bis im August muß der Topf alle Tage 
umgerührt werden mit einen neuen höltzern Löffel, man muß ihm auch zuweilen in ein 
ander Geſchirr ausſchütten, damit man es bis auf den Grund umrühren kann. 2 Monath 
hernach, daß dieſes geſchehen, muß man 60 bis 80 Gewürtz Nelcken mit einen höltzern 
Hammer klein machen, und hinein thun, imgleichen 2 Stöcker Canel klein gemacht und 
hinein gethan, und denn thut man wieder Saltz hinein. Im Auguſt muß man den Topf 
einige Stunden in die Sonne ſetzen, aber allezeit wohl zugemacht bleiben, damit keine 
Luft hinein kömt; man muß ihn auch an einen trockenen Ort und auf Holtz ſetzen. Wenn 
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der September Monath kömmt, muß man den Topf nun alle 8 Tage umrühren, und ſo 
oft man etwas hinein thut, muß man ihn allezeit umrühren. Weil nun die Orangen- 
Blüte ſehr dienlich, ſo werden ordinaire aus einen Topf, 2 Töpfe voll, es müßen irdene 
Töpfe ſeyn, und die Deckels darauf von Holtz. 

B. Vor allen Dingen muß man nicht zu wenig Saltz hinein thun.“ 


. 


Anfang und Ende der Salzgewinnung 
in den Herzogtümern.“ 
Von Ludwig Meyn. 
I. 


I der Zeit des öſterreichiſch-preußiſchen Kondominats über die Herzogtümer 
iſt die Saline zu Travenſalze dem Loſe verfallen, das lange Zeit vorher 
hätte eintreten ſollen: ſie iſt aufgehoben, abgebrochen, parzelliert. Durch die Ver⸗ 
ordnung über die Salzabgabe vom 9. Auguſt 1867 iſt den Salzraffinerieen in 
den Herzogtümern ein unbedingtes Todesurteil geſprochen worden. 

Die Bedeutung dieſes Induſtriezweiges iſt in unſerem Lande niemals ſehr 
groß geweſen; das Intereſſe des Publikums an demſelben war aber von jeher 
ebenſo lebhaft wie in den reicher mit Salz geſegneten Ländern. Die klare Er- 
kenntnis der Unentbehrlichkeit des einzigen mineraliſchen Lebensmittels und ſeiner 
Beziehungen zu wichtigen Produkten des Landes, namentlich zu Butter, Speck, 


Fleiſch und Fiſchen, hat ihm ſtets eine gewiſſe Aufmerkſamkeit zugewendet; die 


ſichtliche Teilnahme der Regierung für den Gegenſtand, wenn auch nur aus dunklen 
und unklaren Vorſtellungen von ſeiner Wichtigkeit entſpringend und zum Ver— 


derben des Landes ausſchlagend, hat auch das Auge des Patrioten oftmals dem 
heimiſchen Salze zugewendet. 


Die Unentbehrlichkeit des Salzes für den menſchlichen und tieriſchen Körper 


ſetzen wir hier als bekannt voraus. Die abſolute Unentbehrlichkeit wird oft viel 


zu wenig gewürdigt; ſie iſt von der Art, daß jedes Volk körperlich und geiſtig 


herunterkommen muß, dem das Salz nicht genügend zu Gebote ſteht, oder dem 
der Erwerb desſelben unnatürlich erſchwert wird. 


In den Herzogtümern kann indeſſen in den älteſten Zeiten der Bedarf nie— 


mals ſo groß geweſen ſein, als in den mehr kontinentalen Ländern; denn weil 


hier die ſalzigen Winde über das Land fahren und alles Viehfutter ſalzhaltig 
machen, iſt der Genuß von Fleiſch und Milch, der unſere älteſten jagenden und 
nomadiſierenden Vorväter ernährte, wohl imſtande, ein ziemlich genügendes Quantum 
Salz dem Körper einzuverleiben. 

Es kam aber hinzu, daß an beiden Seiten das Land von ſalziger Meerflut 
beſpült war, und daß die fruchtbaren Landſchaften des Oſtens und Weſtens, welche 
allein eine nicht ackerbauende Bevölkerung ernähren konnten, dem Meere zunächſt 
gelegen ſind. So war es immer möglich, ſich den Genuß des Meerwaſſers zum 
Erſatze des Salzbedarfs zu ſchaffen, und Salzmangel wird unſere ſparſam über 
das Land verteilten Väter nicht gedrückt haben. 

Überdies lehren uns die Küchenüberbleibſel der älteſten Anſiedler an den 
Küſten, daß dieſelben einen großen, vielleicht den weſentlichſten Teil ihrer Nahrung 


) Unter dieſem Titel find vor 33 Jahren vom Wirtſchaftsfreunde, Dr. Ludwig 
Meyn in Uterſen (geſtorben 1878) in den „Itzehoer Nachrichten“ 9 Briefe veröffentlicht 
worden, deren Inhalt größtenteils noch heute von Intereſſe iſt, was mich veranlaßt, die⸗ 
ſelben mit einigen Kürzungen und Anderungen den Leſern der „Heimat“ darzubieten. 

Eckmann. 
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dem Meere entzogen, deſſen Bewohner, namentlich was die Schaltiere angeht, 
auch dem roheſten, mit Hilfsmitteln der Jagd und des feineren Fiſchfangs noch 
nicht ausgerüſteten Wilden ſich von ſelbſt zur Nahrung darbieten. Muſcheln und | 
Schnecken jeder Art, namentlich Auftern und Herzmuſcheln in unzähligen Mengen, 
wurden von dieſen erſten Anſiedlern verzehrt und trugen ebenſo ſehr durch ihren 
Salzgehalt wie durch nahrhaftes Fleiſch zur Kräftigung des Geſchlechts bei. | 

Da nun die nähere Unterſuchung der Altertümer des Landes lehrt, daß die 
Fabrikation roher Thongefäße ſchon früh hier bekannt war, jo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß auch das Kochen der Fleiſchſpeiſen mit Meerwaſſer betrieben wurde, 
und es mußte wunderlich zugehen, wenn nicht ein auf dem Feuer vergeſſener 
Topf ſchon früh die Kunſt gelehrt haben ſollte, aus dem Meerwaſſer das Salz 
in feſter, transportabler und konzentrierter Geſtalt auszuſcheiden. Auf Brenn— 
materal kam es nicht an, und ſo wird ſich jedermann zu ſeinem eigenen Bedarf 
an den Küſten ein Quantum Salz gehalten haben, daß ebenſo hier, wie überall, einen 
effektiven Geld⸗ oder vielmehr Tauſchwert im Innern der Halbinſel haben mußte. 

Wo der Strandſand an der Weſtküſte nur gelentlich von den Hochfluten 
erreicht, aber von dem Schaum der Brandung überſpritzt wird und in ſeinen 
Vertiefungen kleine Waſſertümpel ſammelt, da entſteht unter dem Druck der heißen 
Sommerſonne ſehr bald eine Salzkruſte, die geſammelt werden kann. An allen 
Weſtküſten dieſes Landes, wo die Gelegenheit irgend vorhanden war, hat man 
dieſe ſandige Salzkruſte zuſammengeſcharrt und teils jo. benutzt, teils, mit Meer- 
waſſer gelöſt, von neuem verſotten, woraus treffliches Salz entſtanden iſt, das 
den Bedarf einer zerſtreuten Bevölkerung leicht decken konnte. 

Daß ſelbſt an der Oſtſee eine ähnliche Salzgewinnung noch in ſpäten Zeiten 
möglich war, lehrt die Inſel Läßö im Kattegat, wo der ſandige Salzgrund eine 
weite, faſt horizontale Fläche —, wenig über dem Niveau des Meeres, darſtellt. 
Hier grub man Löcher in den Sand, in welche ſich das Waſſer zuſammenzog, 
das auf ſeinem Wege durch den Sand alles bereits im Sande durch Verdampfen 
zurückgebliebene Salz wieder auflöſte und ſo eine vollkommen konzentrierte Sole 
lieferte, die man in Eimern nach Hauſe trug, um ſie daſelbſt in flachen hölzernen 
Bottichen durch die Sonne zum Kryſtalliſieren zu bringen. Konnte dieſes Ver— 
fahren für die Domherren zu Viborg im Mittelalter noch ein einträgliches Regale 
abgeben, ſo mußte in früheren Jahrhunderten auch an anderen Stellen der Oſtſee, 
z. B. bei Bothſand vor dem Kieler Buſen und auf den Nehrungen der verſchiedenen 
Binnenſeen von da bis Land Oldenburg, der Salzgewinn von großer Bedeutung 
für das Binnenland ſein. 


Eine zweite Salzgewinnung eigentümlicher Art fand ebenfalls an unſeren 
Küſten ſtatt und wurde in einem wahrſcheinlich noch ausgedehnteren Maße be— 
trieben, da das dadurch gewonnene Salz als Handelsware einen eigenen Namen 
hatte und weit und breit als „Frieſiſches Salz“ verführt wurde. An den frieſiſchen 
Küſten iſt nämlich vielfach das Watt nur aus einer ſehr dünnen Sand- und Schlick— 
lage gebildet, unter welcher Torf befindlich iſt. Untermeeriſcher Torf und unter⸗ 
meeriſche Wälder, längs unſerer ganzen Küſte mehr oder weniger weit hinaus 
ſich erſtreckend, ebenſo wie an den gegenüberliegenden ſchottiſchen und engliſchen 
Küſten eine allgemeine Senkung des Landes im Laufe der jetzigen geologiſchen 
Periode bezeichnend, ſind hier vom Meerwaſſer teils beſtändig, teils nur während 
der Flutzeiten überſpült und liegen bei der Ebbe trocken. Während dieſer Zeit 
trocknet die äußere Kruſte auf, die Feuchtigkeit aus dem Innern ſteigt nach, und 
ſo konzentriert ſich tagtäglich im Torfe der Salzgehalt, bis er eine gewiſſe mittlere 
Höhe erreicht hat, wo die Austrocknung und die neue Beſpülung ſich in Konzentration 
und Verdünnung das Gleichgewicht halten. 


Kinder, Höfliche Neujahrsrechnungen. 17 


Dieſen unterſeeiſchen Torf, den die Frieſen auch wohl Tuul nennen, ſtachen 
dieſelben, trockneten ihn auf gewöhnliche Weiſe, verbrannten ihn dann in großen 
Gluthaufen am Strande, die nach Bedürfnis noch mit Seewaſſer beſprengt wurden, 
laugten die Aſche aus und verſotten ſie in kleinen Keſſeln. Hier kommt der Salz— 
gehalt des Torfes, der des auf die Glut geſprengten Meerwaſſers und ſchließlich 
der Gehalt des Waſſers zuſammen, welches zum Auflöſen der Aſche gebraucht 
wird, und eine ſo konzentrierte Lauge konnte ſchon eine reiche Ausbeute geben. 
Der erfinderiſche Geiſt der roheſten Völker führt doch faſt immer und überall 
auf die gleichen Anfänge der Induſtrie. Auch im Innern von Deutſchland wurden 
die Salzquellen zuerſt auf die Weiſe nutzbar gemacht, daß man neben ihnen rieſen⸗ 
hafte Holzſtöße anzündete, dieſelben dann mit Salzwaſſer begoß und die rück— 
bleibende Aſche als Salz benutzte. 

Wo an unſeren Küſten der untermeeriſche Torf fehlte, da genügten auch ſchon 
ſalzreiche Tanghaufen teilweiſe, um das gleiche Verfahren zu begründen, und dazu 
waren die Oſtſeeküſten wiederum ebenſo brauchbar als die Weſtſeeküſten. Die Aſche 
dieſer mit Salzwaſſer gelöſchten glühenden Tanghaufen floß zuſammen wie eine 
trübe, grünlich-graue Glasſchlacke und war bitter durch die vielen Nebenbeſtand⸗ 
teile, daher auch nicht wohl zur Aufbewahrung von Fleiſch geeignet; dennoch 
bildete ſie ſelbſt in dieſem rohen Zuſtande früher einen geſuchten Handelsartikel, 
und wurde z. B. noch Ende vorigen Jahrhunderts in Aalborg von den Bauern 
allwöchentlich zu Markt gebracht. 

Io 


Höfliche Neujahrsrechnungen. 
Von J. Kinder in Plön. 


E naht wieder die Zeit, in welcher wir häufiger als in den übrigen Monaten des 
Jahres das Vergnügen genießen, den freundlichen Poſtboten bei uns eintreten zu 
ſehen. Er bringt dann die Briefe, welche uns an unſere Schulden erinnern, kurzweg Rech— 
nungen, hier und da auch noch Neujahrswünſche genannt. Wünſche kommen nun freilich 
in dieſen Schriftſtücken nicht mehr zum Ausdruck, es ſei denn, daß dem ſäumigen 
Schuldner gegenüber der Gläubiger den berechtigten Wunſch in deutlicher Form zu erkennen 
giebt, daß jener endlich doch zahlen möge. 
Bei unſeren höflichen Vorfahren waren aber in der That die Neujahrsrechnungen 
ſehr oft mit freundlichen Wünſchen zum Jahreswechſel verſehen. Vor mir liegen vier auf 
einem halben Quartblatt ſauber gedruckte Rechnungen des Hamburger Buchhändlers Daniel 
Bene, die an den Rektor der Plöner Lateiniſchen Schule Magiſter Johann Ehrenreich Koch 
gerichtet find und alle in zierlich gedrechſelten Alexandrinern die Neujahrswünſche des Rech— 
nungsſtellers ausſprechen. Handſchriftlich verzeichnet ſind nur der Name des Schuldners, 
der Lieferungsgegenſtand, das Schuldkapital und die Quittung. 


1. Laus Deo. Herr Koch, Rektor zu Plön. . . . Debet 
pr. 1 Jahr die Leipziger Lateiniſche Zeitung . A 12. 8. 


Bei jo verwirrtem Lauff der Sorge-ſchwangern Zeiten 
Muß Hertz und Seele doch dem Höchſten dankbar ſeyn, 
Daß wir in guter Ruh' ein neues Jahr beſchreiten, 
Und über Hamburgs Wohl uns noch, wie ehmals, freu'n. 
Gott wohne ferner dann mit lauter Gnade drinnen 
Und laß inſonderheyt auf Ihn, geehrter Herr, 
Und auf Sein werthes Haus die Seegen ſtrömend rinnen: 
Das wünſcht aus treuer Bruſt Sein dienſtbefliſſener 
Hamburg, d. 1. Januarii Daniel Bene. 
Anno 1726. 
Zu Dank bezahlt. 


2. Baus Deo. Herr Rector Koch a Pllon Debet 
pr. 1 Jahr die Nova Lipsiensia. . . . 8. 


Nun tritt die Hoffnung doch dem Gräntzmahl immer näher; 
Die mit dem wahren Geiſt des Staats begabten Seher 
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Verſprechen uns gewiß in dieſem neuen Jahr 
Den Frieden, der bisher ſo weit entfernet war. 
Komm denn, du Himmelskind, bring' jedem, der diß lieſet, 
Das, was ſeyn Hertz von dir zum Willkomm ſich erkieſet, 
Setz unſre Handelſchafft und jegliches Comtor 
Durch deine Seegens-Frucht in einen neuen Flor. 
Das wünſcht beſonders Ihm Mein Hochgeehrter Herr 
Hamburg, d. 1. Januarii Bey Überreichung des 
Anno 1730. Sein dienſtbefliſſener 
Zu Dank bezahlt. f Daniel Bene. 


3. Laus Deo. Herr Rector Koch zu Blön . . . . Debet 
pr: 1 Sahr bie Nova Lipsiensia: ann. une AUES 
Es wendet ſich, Gott Lob! nun wiederum ein Jahr, 
Das friedlich, fruchtbar, gut durch alle Welt faſt war; 
So laufft auch mein Courir auf dieſes Jahr zu Ende: 
Drum wünſch' ich, daß dein Wohl, Hochwerther Leſer, nie 
Sich ende, ſondern Gott mit Gnaden ſpath und früh 
Zu dir, und deine Gunſt zu mir ſich ferner wende. 
Hamburg, d. 1. Januarii Verbleibend 
Anno 1732. deſſen dienſtwilliger 
Zu Dank bezahlt. Daniel Bene. 
4. Laus Deo. Herr Mag. Koch, Rector in Plön... Debet 
pr. 1 Jahr die Nova Lipsiensia. a ͤ;Xw 
DE ier ahn ee een . 
Nach Würden und Gebühr, mir Hochgeehrter Kunde, 
Des Krieges Anfang tritt zum Schluß des Jahres ein. 
Nur Noth droht leider: faſt dem gantzen Erdenrunde. 
Viel Neu — doch Gutes nicht wird nun zu leſen ſeyn; 
Jedoch getroſt! Gott iſt noch Herr und Rath im Lande, 
Der große Wunder-Mann führt alles wohl hinaus; 
Es ſey, mein Gönner, dann nach Dero Wunſch und Stande 
Der Friede Gottes nur ſtets um Ihr Hertz und Haus! 
Sie wollen aber mir auch ſtets geneigt verbleiben, 
Mir, die ich mich nunmehr betrübt muß unterſchreiben 
Hamburg, den 1. Januarii E. E. dienſtwillige Dienerin 
Anno 1734. Seel. Daniel Bene 
ao. 1734 d. 29. Juni zu Dank bezahlt. nachgelaſſene Wittwe. 
Ob nicht die Form auch jetzt zum Gebrauch wieder zu empfehlen ſein möchte? 


® 
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1. Schwunghafter Kornhandel in Stapelholm zur Zeit des 30 jährigen Krieges. 
„Bürgermeiſter und Radt“ der Stadt Schleswig beſchwerten ſich am 8. November 1624 
bei Herzog Friedrich darüber, daß ihnen durch einige Stapelholmer, die alles Getreide 
aufkauften, das Korn und die Gärſte verteuert werde. Es heißt in dem Schreiben: „Dann 
es verhält ſich dergeſtaldt, daß Adolff Voigtt und Heinrich Rautenſtein und andere alle 
Gärſten im Stapelholm aufkauffen, an frembde Ortere zu ſchiffen, ſoviel alß ſie immer 
bekommen können, auch ſo gantz heuffig und ſehr, daß bei Adolff Voigten allein der Garſten 
ſoviel zuſammen getragen, daß ſeine Boden darunter niedergebrochen und ein ironiſch oder 
kurzweiligh Geſchrey ausgekommen: Der Gärſte hätte einen Fall gekriegt, welches 
zwar bei ihme in facto, aber bey unß leider in figurlicher Meinunge das contrarium ſich 
befindet.“ — Von Rautenſtein wird berichtet, daß er mit ſeiner Frauen Schweſter Manne 
Gerdt Köhne in Lübeck in Verbindung ſtehe, er habe den Preis des Korns von 6 auf 
8 Mark verteuert, es der Stadt Schleswig zu Kauf angeboten mit dem Bemerken, er 
würde das Korn ſonſt nach Lübeck bringen. — Der Herzog bittet am 9. November ſeine 
Räthe, die „itzt nach Hadersleben zum Landtag deputiert ſind“ um Auskunft. Die Schles⸗ 
wiger petitioniren am 11. November zum zweiten Mal, der Herzog läßt ſich erweichen 
und verbietet „bis auf ferneren Befehl“ die Ausfuhr von Korn im Stapelholm. Drei 
Jahre ſpäter, am 28. September 1627, gebietet der Herzog, daß Adolff Voigt in Süder⸗ 
ſtapel an die Eingeſeſſenen von Schleswig 1000 Tonnen Gerſten „vor billiger Bezahlung“ 
aus dem Lande lieffern ſoll, und am 22. November 1627 befiehlt derſelbe, daß auch an 
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die Stadt Eckernförde, die ſich wahrſcheinlich ebenfalls mit einer Bittſchrift an den Herzog 
gewandt hat, von Adolff Voigtt Gerſte geliefert werden ſoll. 
(Mitgeteilt von Willers Jeſſen in Eckernförde.) 


2. Ein Komet und ſeine Wirkungen in Süderſtapel. Anno 1680 den 18 Dezembris, 


war der Sonnabend ante Dom. 4 Advent, iſt in Südweſten ein Comet geſehen worden 


von ungläubiger, ſchrecklicher Größe, davor ſich männiglich entſetzt und viel geſchrieben 
worden. Als nahm ich Anlaß den Sonntag anzuführen, daß dieſe Ruthe nicht vergebens 
am Himmel ſey aufgeſtellet, ſondern beſorge, weil die ſcharffe Kriegesruthe nicht hat helffen 
wollen, daß Gott mit einer ſchärfferen Ruthen kommen werde; man ſollte gehoffet haben, 
daß die Gerechtigkeit beſſer gehandhabet werde, aber es iſt ärger worden. Das empfund 
der Landrichter (Juſtizrath Lic. Hermann Wetken) ſo übell, daß er auff dem Gaſtmahl des 
Friedrich Voigts (früherer Landvogt) mirs öffentlich vorhielt: „Ihr habt mich auff der 
Cantzel gehabt, was warn Euer Wort anders als Auffruhr, Auffruhr,“ an ſeine Bruſt 
ſchlagend, „Straff mich Gott, ich wills nicht ſitzen laſſen, ihr ſollt revociren, ihr habt mich 
oder den Amptmann oder meinen Herrn gemeint.“ — Cui ego: (welchem ich antwortete:) 
„Habe ich Euch gemeint, wie Ihr ſagt, ſo erwarte ich, was Gott nach ſeinem Willen werde 
über mich verhängen,“ ſtund auff und ging davon. Sein Bruder aber ſprach, gieb dem 
Pfaffen ein weißen Sack, laß ihn lauffen den Schurken. — Doch hat mich mein Gott in 
ſeinen Schutz gehalten. Gott ſchütze mich und alle ſeine Diener weiter. Amen! (Paſtor 
Großmanns „Memorabilia Stapelholmensia.“ 1654 —80. Aus dem Manufkript mitgeteilt 
von Willers Jeſſen in Eckernförde.) 


3. Der Name der Stadt Huſum. Der Name der Stadt Huſum ſcheint ſeiner ſprach— 
lichen Bedeutung nach nicht ſo bekannt zu ſein, wie man das wegen ſeiner einfachen Zu— 
ſammenſetzung erwarten ſollte. Huſum iſt nämlich kein alter Dativ (Laß), wie etwa Heide 
aus „zu der Heide,“ wo ſich die Achtundvierziger (Regenten von Ditmarſchen) verſammelten. 
Man muß ja doch glauben, daß der Name entſtanden iſt, als die Bevölkerung noch frieſiſch 
war. Die frieſiſchen Subſtantiva haben, wenigſtens jetzt (ſ. Chr. Johannſen, Die nordfrieſiſche 
Sprache, S. 131 ff.), entweder nur mit dem Nominativ gleichlautende Dativa, oder ſie 
hängen im Dat. Plur. n, ar, an an den Stamm. Huſum dürfte vielmehr ähnlich gebildet 
gebildet ſein wie alle die vielen nordfrieſiſchen Ortsnamen auf — um, deren Johannſen 
5 von Sylt, von Föhr 11 und ſonſt noch 108 aus dieſer Gegend aufzählt. Dieſe Endung 


Sum wird im Sylter Frieſiſch hem geſprochen. Es iſt klar, daß dieſes —um, welches 
hem oder ham, oder am (Aamram = Amrum) geſprochen wird, dem engliſchen heim 


(Nottingham, Birmingham uſw.), angelſächſiſchen Urſprungs, dem bayriſchen heim (Mann⸗ 
heim, Weinheim uſw.) gleich iſt. Es wäre alſo Husum — Hausheim. Die Länge des u 
in der erſten Silbe ſteht dem nicht entgegen, obgleich frieſiſch das Haus hys heißt; denn 
die Frieſen ſprechen auch heute Huſum wie Hys-ham, wovon der obengenannte Johanſen 
S. 271 ff. mehrere Male den Beweis giebt. Auch würde fälſchlich hiergegen eingewendet, 
daß eine Verbindung von Haus mit Heim Unſinn wäre. Können doch verſchiedene Ge— 
bäude zum Heim werden. So giebt es in Bayern 2 Hüttenheime und 1 Hausheim noch 


heute. — Noch ein Einwand könnte hergenommen werden von der Exiſtenz eines Huſum 
N 3 


in Hannover, welches man wohl nicht verkehrt mit Haufen, in Herrenhauſen z. B., zu: 
ſammenbringt. Indes, warum ſollten auch dort nicht frieſiſche Anſiedlungen angenommen 
werden, da ſie in alten Zeiten weiter landeinwärts ſich vorgefunden haben als jetzt. 

Huſum. P. D. Ch. Hennings. 

In dem Ortsnamenbuch von Förſtemann ſteht: „Haus — hauſen — frieſiſch huysen, 
abgekürzt sen, oft auch se.“ Thomas ſagt im „Etymologiſchen Wörterbuch geographiſcher 
Namen“ über Huſum, wobei er ſich auf Buttmann und Strackerjan beruft: „Huſum ent⸗ 
ſpricht dem hochdeutſchen hausen, ein Wort, das allein und in Zuſammenſetzungen ſehr 
oft bei der Bildung von Ortsnamen zur Anwendung gekommen iſt. Der Name zeigt die 
alte Dativform auf um, welche auf die Frage wo? gebraucht wird; ahd., aſ., mhd. hus, 
nhd. Haus; husum wörtlich: zu den Häuſern.“ In feinem Werk „Das Herzogtum Schles— 
wig“ bemerkt Sach über Huſum: „Huſenbro 1252 = Husahembro, d. h. die Brücke an 
der Häuſerſtätte, jetzt Stadt Huſum.“ Jellinghaus ſchreibt in feiner Abhandlung über 
holſteiniſche Ortsnamen: „In Eiderſtedt und Nordfriesland giebt es über 50 echte alte 
Dorfnamen auf —um. Sichere alte Formen auf hem exiſtieren von ihnen nicht, und 
andererſeits iſt die frühere Erklärung, wonach ſie alte plurale Dativformen (auf um) wären, 
nicht recht haltbar. Jedenfalls darf die Thatſache, daß gerade die nordfrieſiſchen Dörfer 
auf —um gehen, nicht ohne weiteres für Herkunft der Nordfrieſen aus dem heimreichen 
Weſtfriesland und Niederland in Anſpruch genommen werden, mit Rückſicht auf ihr Vor- 
kommen in Jütland. Auffällig iſt es freilich, daß gerade an den beiden Punkten außer⸗ 
halb des alten Deutſchlands, wo die Anſiedelungen der Deutſchen im 3.—6. Jahrhundert 
hiſtoriſch bekannt ſind, in Belgien und Holland, die Heime maſſenhaft auftreten. Es läßt 
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ſich nicht leugnen, daß die nordfrieſiſchen Namen genau ſo gebildet ſind wie die mit heim 
und um in den ſüdlicheren Gegenden.“ 5 
Wir ſehen alſo daraus, daß die Sprachforſcher einander widerſprechen. Eckmann. 


4. Burger Eyd. Ick lave und ſchwöre tho Gott dem Allmächtigen, dat ick düſſem 
Rahde und düſſer Stadt will truw und hold weſen, Eer Beſtes ſöken unde Schaden aff— 
wenden, alſe ick beſte kan und mag, ock nenen Upſach wedder duſſem Rahde und düſſer 
Stadt maken, mit Worden edder Wercken, und efft ick wat erfahre, dat wedder düſſem Rahde 
und düſſer Stadt were, dat ik dat getrüwlik will vormelden. Ick will ock myn Jährlickes⸗ 
Schott, inglicken Törkenſtüer, Tholage, Tollen, Acciſe, Matten und wat fünften twiſchen 
Einem Ehrb. Rahde und der Erbgeſetenen Börgerſchop belevet und bewilliget werd, getrüw—⸗ 
und unwiegerlick by myner Wetenſchop entrichten und bethalen. Alſe my Gott helpe und 
ſyn Hilliges Wort. 

Johann Joſeph Auguſtin hat als Groß Bürger obigen Eyd abgeſtattet. 

Actum Hamburg 13ten December 1822. 

G. Goaffeal. 
Mitgeteilt von Heinrich Ankert in Leitmeritz. 


5 
Bücherſchau. 


Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig⸗Holſteiniſche Geſchichte. 30. Band. Kiel, 
1900. 89. Inhalt: Dr. Erichſen: Die Beſitzungen des Kloſters Neumünſter von ſeiner 
Verlegung nach Bordesholm bis zu ſeiner Einziehung. — P. v. Hedemann: Hemmelmark, 
eine Gutswirtſchaft des vorigen Jahrhunderts. — Dr. de Boor: Beiträge zur Geſchichte 
der holſteiniſchen Familie von Saldern. — Dr. Aage Friis: Andreas Peter Bernſtorff 
und die Herzogtümer Schleswig und Holſtein (1773 — 1780). — Kleinere Mitteilungen: 
Jellinghaus: Eine Segeberger Urkunde vom Jahre 1342. — P. v. Hedemann: Zur Ge⸗ 
ſchichte der Familie von Seheſted und der Eidergüter. — Dr. Hofmeiſter: Der Sylter 
Chronist Hans Kielholt. — Dr. Steffenhagen: Eine neue Gloſſenhandſchrift des Sachſen⸗ 
ſpiegels. — Daran ſchließt ſich eine Überſicht über die in Schleswig-Holſtein erſchienene 
und dieſe Provinz betreffende Litteratur 1897 —1900. Das Verzeichnis enthält nicht nur 
geſchichtliche Werke, ſondern berückſichtigt auch andere Gebiete. Gerade von den Leſern der 
„Heimat“ wird dieſe Arbeit des Profeſſors Dr. v. Fiſcher-Benzon mit Dank entgegen— 
genommen werden, da dieſelben ſich an der Hand dieſer überſichtlichen Darſtellung leicht 
über die heimatliche neuere Litteratur orientieren können. — Mit einigen Nachrichten über 
die Geſellſchaft ſchließt der Band. Willers Jeſſen. 

Nordens Oldtid af W Dreyer. e der Zeitſchrift „Frem.“ Kopen⸗ 
hagen, 1900. Folio. 128 Seiten. Preis 2 Kronen. — Hat Dr. Sophus Müller in ſeinem 
Werke: „Nordiſche Altertumskunde,“ welches in deutſcher Überſetzung in Straßburg (K. J. 
Trübners Verlag) 1897 erſchienen iſt, eine große wiſſenſchaftliche Arbeit geliefert, ſo wird 
hier der Verſuch gemacht, die Vorgeſchichte ſo darzuſtellen, daß das Volk, der Bürger und 
der Landmann Intereſſe für dieſelbe gewinnt. In anſchaulicher, lebendiger Weiſe erzählt 
der Verfaſſer; die zahlreichen ſchönen, aus Sophus Müllers Werk entnommenen Illuſtra⸗ 
tionen erleichtern das Verſtändnis, und ganz beſonderes Intereſſe erregen die von Karl 
Jenſen gezeichneten Seenen aus dem Volksleben. Als Beilage der ſehr geleſenen Zeit: 
ſchrift „Frem“ hat dieſes populäre Werk auch in Nordſchleswig eine große Verbreitung 
gefunden. Willers Jeſſen. 


* 
Anfrage. 


1. Wo kommt Amanita (Agaricus) muscardus (L.) Fries, der gemeine Fliegen 
ſchwamm, und ſeine Varietäten: a. var. formosa Pers. (Warzen und Stiel gelblich), 
b. var. rubens Scopoli (Warzen und Stiel rötlich), c. var. puella Pers. (ohne Warzen) in 
der Provinz Schleswig-Holſtein vor? (Angabe von Kreis, Stadt, Dorf, Ortſchaft.) — 
2. Welche Beſtände liebt er? (Kiefern, Rottannen oder andere Holzarten: Biken uſw.) 
(Angabe von Wald, Hölzung, Revier und wo dieſelben? Bodenart.) — 3. Führt der gez 
meine Fliegenſchwamm reſp. ſeine Varietäten in der Provinz außer der Bezeichnung 
„Poggenſtöhl“ noch eine andere und wo? Um recht ausführliche Mitteilung betreffs obiger 
Fragen erſucht 

Niendorf b. Breitenfelde, Kr. Hrzt. Lauenburg. W. J J. Go v erts. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9, 


eimal. 


d des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig- l . au u. dem Fürſtentum Lübeck. 
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Das tägliche Leben in einem ſächſiſchen Dorfe 
vor 60 Jahren. 
Von J. J. Callſen in Flensburg. 


s iſt ſchlecht, Bauer zu ſein, hört man heute klagen, vor 60 Jahren 
war's aber ſchlechter, und damals war noch nicht die ſchlechteſte Zeit. 
Mir ſind beſonders die Jahre 1836 — 1842 in Erinnerung. 
Manches Pfund Butter habe ich als Knabe in die Stadt getragen und 
manches Stieg Eier, habe aber — ſelbſt in Hotels — nie mehr als 
4 Schilling (30 Pf.) für die eine wie für die andere Ware bekommen 
können. Eine Tonne Kartoffeln koſtete 16 — 20 Schilling, die beſte Sorte 
wohl 24 Sch. (1,20 M, 1,50 K, 1,80 M). Ein Fuder Torf, ſtundenweit 
gefahren und auf den Boden gebracht, koſtete 20 — 22 Sch. (1,50 M. bis 
1,65 M). Von einem nüchternen Kalbe wurde im Grunde nur das Fell 
bezahlt, das Fleiſch wurde für höchſtens 3 Sch. (22½ Pf.) à Vorder⸗ 
und 4 Sch. (30 Pf.) à Hinterviertel verkauft. Wurde dies Fleiſch im 
Hauſe verzehrt, dann ſchämten wir Kinder uns, ſolches auf unſerm Brot 
bei der Schule zu zeigen. Käſe koſtete 11/ bis 2 Sch. (11¼ bis 15 Pf.) 
das Pfund; Schafe und Lämmer wurden (wie Kälber) an den Schlachter 
verkauft, aber Schweine meines Wiſſens nie. Speck verkaufen war eine 
Schande und galt für ein Zeichen ſchlechter Wirtſchaft. Fleiſch, Speck 
und Würſte hingen an der Decke der großen Tenne im Rauch, meiſtens 
überjährig, und es galt für ein Zeichen guter Wirtſchaft, wenn ein paar 
Jahrgänge des Schlachtens ſich hier präſentierten. — Wie die Kornpreiſe 
ſtanden, kann ich nicht erinnern; fie waren jedenfalls niedrig. *) 
Freilich waren die Ausgaben der Einnahme entſprechend. Ein Knecht 
bekam im Durchſchnitt etwa 10 Rthlr. (36 .), ein Dienſtmädchen 5 Rthlr. 
(18 K) Lohn nebſt einigen Naturalien, beſtehend in Flachs, Wolle, Leinen, 


) Oft habe ich erzählen hören, Bauern aus der Mitte Angelns ſeien — in den 
zwanziger Jahren? — mit Hafer nach Schleswig gefahren, der dort 1 Rbthlr. (2,25 M.) 
koſtete; ſie hörten aber, daß er in Rendsburg ein Drittel (2,37¼ .) koſte, und fuhren 
nun, um den einen Schilling zu erhalten, mit ihrer kleinen Laſt durch die ſandigen Wege 
die 3½ Meilen weiter! So ſchlecht war es vor 60 Jahren nicht mehr. 
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einem Anzuge, auch wohl einem Schaf, in Futter und Gras uſw. Und 
doch war ſolcher Lohn verhältnismäßig hoch, denn der Knecht konnte fü 
ſein Geld ein brauchbares Arbeitspferd und die Magd für ihren Teil eine \ 
gute Kuh kaufen. — Die Staats- und Gemeindeſteuern waren, wenn auch 
mannigfaltig, doch gering. Deſto mehr läſtige Verpflichtungen lagen den i 
Bauern ob. So wurden mitunter ganze Dörfer nachts aus dem Bette 
gejagt, um irgend einem im Dreck oder Schnee feſtgefahrenen Fuhrmann 
auf der eine Stunde entfernten Landſtraße mit Vorſpann und Gerät 
herauszuhelfen. Ein anderes Mal mußte mit irgend einem Beamten oder 
gar einem zu transportierenden Vagabonden eine meilenweite Fuhre ge⸗ 
macht werden, oder es kam im Sommer die Ordre, das Gras auf den 
Wieſen beim Schloſſe Gottorf zu mähen, das Heu zu bereiten uſw., oder 
es ſollte der lange Mühlenſtrom bei der Schloßmühle, in welcher ſie 
wegen des Mühlenzwanges nicht einmal mahlen laſſen durften, gereinigt 
werden. Im Herbſte mußte jedes Haus einen Mann zur Treibjagd 
ſtellen, und im Sommer oft noch das Wild vom Felde jagen, im Winter 
auch wohl die Hölzung nachts vor Dieben bewahren uſw. Daneben 
wurden wir faſt täglich von Bettlern in ganzen Scharen und von allerlei 
fahrendem Volk beläſtigt, mit denen wir uns durch Gaben von Brot, 
Grütze, Fleiſch, Kartoffeln uſw. abfinden mußten. 

Unter all ſolchen Umſtänden war bei einer Bauernwirtſchaft nicht 
viel zu werden, und erſt recht nicht, wenn einer gar einige Hundert 
Thaler Schuld mit 5% zu verzinſen hatte. — Geld war denn auch 
überall ein rarer Artikel. Wer einmal 100 Thaler auf ſeine Hypothek 
leihen mußte, konnte Dörfer abſuchen, ehe er ſie fand, und wenn er ſie 
gefunden, bekam er ſie ſchwerlich, denn ſeit dem Staatsbankerott (1813) 
war die Angſt ums Verlieren ſo groß, daß jeder lieber ſeine ſauer er⸗ 
ſparten Thaler verſteckt hielt. — Geld mußte daher gewöhnlich in der 
Stadt geliehen werden. 

Das tägliche Leben verlief unter ſolchen Verhältniſſen denn auch ſehr 
einfach. Oberſter Grundſatz war, jede unnötige Ausgabe zu vermeiden, 
den Schilling zu ſparen, ſelbſt thun und ſelbſt machen, was irgend mög» 
lich war. 

Als Beiſpiel ſolchen Lebens führe ich die Leſer in ein Dorf ſüdlich 
von Schleswig, in der Nähe der Danewirke, wo ich die genannten, noch 
in der Erinnerung ſo ſchönen Jahre, zugebracht habe. Ich nenne es ein 
ſächſiſches Dorf, weil damals das alte Sachſenhaus mit ſeiner großen 
Diele und ohne Schornſtein faſt ausſchließlich herrſchte, die Bewohner 
unzweifelhaft ſächſiſchen Stammes waren. 

Es war ein recht großes Dorf. Mindeſtens 20 „halbe Hufen‘ 
(2 Pferde, 8 bis 10 Kühe, Jungvieh, Schafe wurden gehalten), etwa 10 
„Katen“ (die auch uoch 2 Pferde hielten — wegen der langen Feldwege 
und einige „Inſten“ (die nur Kühe hielten) lagen längs der gepflaſterte 
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Dorfſtraße, teilweiſe eng und unregelmäßig gebaut, mit kleinen, offenen 
Vorplätzen, auf welchen meiſtens der Düngerhaufen prangte, mit kleinen, 
wenig gepflegten Gärten, und überhaupt mit wenig Schmuck und Behagen 
ausgeſtattet. 

Die Umgebung des Dorfes bot dagegen manche ſchöne Partie und 
herrliche Fernſichten, die aber wohl kaum gehörig gewürdigt wurden. 

Mietsleute gab es wenig, Arme faſt gar nicht. — Alle Bewohner 
lebten ohne irgend welchen bemerkbaren Standesunterſchied neben⸗ und 
miteinander, dutzten ſich ſämtlich, nur die Alten wurden mit „i Me 
geredet, wie denn auch die Kinder ihre Eltern ſo anredeten. — Die Kirche 
war in der Stadt — eine Stunde entfernt — und wurde wenig beſucht. 
Den Paſtor erinnere ich im Dorfe nur von der jährlichen Schulprüfung, 
wo der alte Herr, auf einem Lehnſtuhle ſitzend, ſich von jedem Schüler etwas 
vorleſen ließ, das immer ſeinen Beifall fand. — Die Dorfbewohner waren 
ein braves und biederes Volk, ſtets zu gegenſeitiger Hülfe bereit und un⸗ 
erſchütterlich an Sitte und Zucht haltend. 

Kehren wir nach dieſer Orientierung in eins der Häuſer ein. — Wir 
gelangen durch die große Diele in die der Straße abgewandte Wohnung. 
Dieſe beſteht aus Stube und Peſel, auch wohl noch einer kleinen Kammer 
zum Beiſeiteſetzen von Gerümpel und dergleichen. Die Möbel ſind: eine 
hölzerne Bank hinter dem Tiſche, hölzerne Stühle und Lehnſtühle, wohl 
mit bunten Kiſſen belegt, oder mit einem Sitz von geflochtenen Stroh⸗ 
ſeilen. — Der Ofen iſt ein Beileger, an den Seiten mit eingegoſſenen 
bibliſchen Bildern geſchmückt und auf hohem Fußgeſtell ſtehend. Die Be⸗ 
leuchtung liefert die Thranlampe, an verſtellbarem Geſtänge hängend, mit 
Binſen⸗ oder Baumwollendocht, an Feſttagen brennt auch wohl ein Talg⸗ 
licht mit der Lichtſchere daneben. Die Betten find in Wandbettſtellen, 
mit Schotten oder Thüren davor, angebracht. Gardinen, Vorhänge, Tiſch⸗ 
decken und dergleichen ſind kaum bekannt, dagegen ſtehen bunte Teller und 
Schüſſel in einigen Häuſern auf einem Regal oben an der Wand herum. 
Bilder von einiger Bedeutung ſieht man ſelten an den Wänden. 

Die Koſt iſt ebenfalls einfach, aber ſolide. Die Produkte der Wirt⸗ 
ſchaft find in genügendem Maße vorhanden. Milch und Butter, Speck 
und Fleiſch (geräuchert), Mehl, Grütze, Kartoffeln, Erbſen und Kohl uſw. 
bilden die Stoffe, aus denen ohne große Kunſt die täglichen Mahlzeiten 
bereitet werden. Gemüſe außer den gewöhnlichſten Suppenkräutern wird 
wenig oder nicht gebaut, doch darf der Schnittlauch für die Pfannkuchen 
nicht fehlen. — Gewürze vom Kaufmann müſſen möglichſt geſpart werden. — 
Das tägliche Getränk bildeten Milch und Buttermilch, Bier wurde nicht 
gebraut; Kaffee wurde aber verhältnismäßig viel und ſtark getrunken 
ſelten von Kindern), und „Kaffee und Zucker“ waren denn auch die 
Artikel, für welche im Laufe des Jahres das meiſte Geld an den Kauf— 
mann ausgegeben wurde. — Friſches Fleiſch (etwa 15 bis 20 Pf. das 
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Pfund) wurde ſelten gekauft. — Wenn die Roggenernte begann, wurde ; 
meiſtens ein Lamm geſchlachtet und bei beſonderen Gelegenheiten wohl f 
ein Huhn in den Topf geſteckt. Der Küchenzettel ſchrieb faſt unweigerlich 
vor: am Sonntag Suppe, am Sonnabend Pfannkuchen, an den übrigen i 
Tagen wurde gewechſelt. — Backwerk war nicht im Haufe, höchſtens einige 
Zwiebäcke. Zum Jahrmarkt und zur Gilde kauften wir Kinder uns für 
1 Sechsling (3% Pf.) eine Maulſchelle oder einen anderen Kuchen, das 
war aber ein Ereignis. Kam Vater von der Stadt, dann wurde, wenn 
die paar gekauften Waren von Mutter herausgenommen waren, der mit 
Heu gefüllte Korb durchſucht, und fanden wir dann einen oder zwei 
Zwiebäcke, dann gab's große Freude! Ein Konditor war nicht einmal 
dem Namen nach bekannt. 

Die Kleidung beſtand aus eigengemachten Stoffen, die tägliche der 
Männer größtenteils aus Leinen, das im Sommer weiß, im Winter blau 
gefärbt, getragen wurde. Höchſtens das Halstuch wurde gekauft, ſelten aber 
eins aus Seide. Taſchentücher ſah man an gewöhnlichen Tagen nicht. Holz⸗ 
ſchuhe und Holzpantoffeln bildeten für Männer und Frauen das Fußzeug, 
Stiefel und Schuhe wurden nur an Sonn- und Feſttagen, auf Beſuch im 
nächſten Dorfe oder in der Stadt, angezogen. Die Kopfbedeckung beſtand 
in einer leichten Mütze, bei den Frauen in einem hinten aufgekrempten 
Strohhut. — Kurze, ſchwere Röcke, Mieder und eine eckige, glatt ans 
liegende ſteife Mütze war die tägliche Tracht der Frauen. 

Der Feſtanzug der Männer beſtand aus dickem, geſtampftem Woll⸗ 
ſtoff, und die Volkstracht — ſoweit fie noch vorhanden war — verlangte: 
rote Drellweſte, kurze Jacke und darüber den langen dunkeln Rock, auf 
dem Kopfe eine runde Schirmmütze. 

Die Frauen trugen als Feſttracht kurze, längsgeſtreifte, ſchwere Röcke, 
und zwar die Mädchen in hellen, die Frauen in dunkeln Farben, ein 
dunkles Mieder und im Gürtel ſilberne Platten mit Knöpfen und edlen 
Steinen. Die eckige, unterm Kinn gebundene Mütze deckte die ſtark zurück⸗ 
gekämmten, mitunter gar geſchnittenen Haare, und war bei den Mädchen 
buntfarbig, mit Golddraht durchnäht und eingefaßt, bei den Frauen, vom 
Tage der Hochzeit an, ſchwarz. — Bei Ausfahrten und Kirchgängen kam 
der große, dunkle, wagerecht den Kopf bedeckende, das Geſicht tief be⸗ 
ſchattende Hut von Wachstaft zum Vorſchein. Kleider von gekauften 
Stoffen zu tragen wurde als eine Schande und als Zeichen verlotterter 
Hauswirtſchaft (ſchlechter Hausinduſtrie) angeſehen. 

Die regelmäßige Beſchäftigung der Hausbewohner richtete ſich nach 
der Jahreszeit. Sie beſtand im Sommer größtenteils in Feldarbeit, wobei 
alt und jung, groß und klein, Mann und Weib, jeder nach ſeinen Kräften, 
in Anſpruch genommen wurde. Im Winter hatten die Männer da 
Dreſchen zu beſorgen, auf das Vieh zu paſſen, und was ſonſt in und bei 
dem Hauſe erforderlich war, auszurichten. 
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Die Frauen hatten dann Flachs zu hecheln, Wolle zu kratzen, zu 
ſpinnen, ſtricken, nähen, haſpeln, Schnüre zum Beſatz der Kleider zu 
„ſlüngen“, breitere Bänder zu gleichem Zweck zu weben (mittelſt eines 
kleinen Weberahmens) uſw. Die Kinder, welche im Sommer nicht viel 
in die Schule kamen, beſuchten ſie jetzt regelmäßig. 

Mit Eintritt der Dunkelheit ſammelten ſich alle in der Stube, Herr 

und Frau, Knecht und Magd und Kinder. Bei der Lampe ſaßen die 
Frauen mit ihrer Arbeit und die Kinder, um ihre tägliche Lektion zu 
lernen (ſchriftliche Arbeiten für die Schule kannte man nicht). Die Männer 
ſaßen etwas zurück, drehten vielleicht Strohſeile zur Benutzung beim 
Decken im Sommer, oder ſie ſchnitzten Löffel und andere Sachen, machten 
den Kindern Spielzeug, ſtrickten Fiſcher- und Wollnetze uſw., oder fie 
ſaßen hinten im Halbdunkel am Ofen, rauchten, erzählten Geſchichten, 
hatten auch wohl vom Nachbarn Beſuch oder gingen einmal auf Beſuch 
aus, im Falle gänzlicher Beſchäftigungsloſigkeit machten fie ſitzend auch 
mal ein Schläfchen, aus dem die Kinder ſie gerne aufſcheuchten. Geleſen 
wurde ſehr ſelten. Zeitungen hielten nur der Lehrer und der Schmied, 
vielleicht auch der Bauervogt. Irgend ein lesbares Buch (außer den 
Schulbüchern, wovon es auch wenige gab) fand ſich wohl nur bei den 
beiden Erſtgenannten, doch erinnere ich, von Gellerts Fabeln gehört zu 
haben. — Wenn das Abendeſſen verzehrt, das Vieh „abgefuttert“, dann 
ging's früh zu Bett, um früh wieder am Platze zu ſein. 
Wir Kinder hatten im Winter unſere eigenen Vergnügungen. Außer 
der Schulzeit wurden Schlingen von Pferdehaaren gemacht, auf dem Hof⸗ 
platze Vögel gefangen, beſonders Buchfinken, dieſe ſchnell ausgelöſt, ins 
Haus getragen, wo ſie in einer Kammer, hie und da auch wohl in der 
Wohnſtube frei umherlaufend, den Winter über durchgefüttert wurden. 
Es war ein beſonderes Vergnügen, dann und wann die Runde im Dorfe 
zu machen, die Vögel der Kameraden zu beſehen und zu ermitteln, wer 
die meiſten und ſchönſten hatte. Ein Feſttag aber war es im Frühjahr, 
wenn die Gefangenen in Freiheit geſetzt wurden! Dann wurden die be- 
nachbarten Freunde zuſammengerufen, und nun ging's von Haus zu Haus, 
das luſtige Entfliegen unſerer bunten Lieblinge mit anzuſehen, und ſtolz 
war der Knabe, welcher ſeine im beſten Stande abliefern konnte. 

Ein anderes Vergnügen war das Bilderbeſehen. Zum Jahrmarkt, 
und ſicher in dem um die Faſtenzeit abgehaltenen Dommarkt, wurde ein 
Bilderbogen Neu-Ruppin bei Guſtav Kühn) mit vieler Mühe ausgeſucht 
und gekauft. Darauf mußte in der Regel eine Geſchichte (von Robinſon, 
Rotkäppchen u. a.) in kleinen Bildchen und mit vieler Schrift enthalten 
ſein. Dieſe wurden von Jahr zu Jahr aufbewahrt, und nun ging's im 
Winter von Haus zu Haus, dieſe Sammlungen zu beſehen, die Geſchichten 
zu leſen, wieder zu erzählen uſw. 

Die ſchönſten Stunden aber waren die, in welchen uns von den 
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Erwachſenen, von Vater, Mutter oder Großmutter, auch von Knecht 
oder Magd, Geſchichten, Märchen und Sagen erzählt wurden. Wir 


gingen zu dem Ende auch im ganzen Dorfe Haus ein und aus, und 


wußten bald, wo und von wem die ſchönſten Geſchichten zu hören waren, ö 
übten uns zwiſchenein auch, einander das Gehörte wieder zu erzählen. 
Alte, nach und nach faſt ins Sagenhafte umgeſtaltete Geſchichten aus 
früheren Kriegen, über die nahe Danewirke uſw. — wußte beſonders eine 
alte Nachbarin ſehr viele, und wir hörten ihr gerne zu. Sie erzählte in 
anſchaulicher Weiſe, was ſie von Mutter und Großmutter gehört hatte, 
und zeigte — wie durchweg die meiſten Bewohner — ein ſtarkes und 
lebhaftes Gedächtnis. 

Zur Abwechſelung wurden im Ofenwinkel auch Rätſel aufgegeben 
und gelöſt, dies und jenes Geſellſchaftsſpiel ausgeführt, und — wenn 
wir ans Licht kommen konnten, auch mal ein Kartenſpiel (Schwarzer 
Peter oder Brus) gemacht. 

Lag im Winter Eis auf den überfluteten Dorfwieſen, dann ging's 
Sonntags dorthin, aber meiſtens nur zum Glitſchen („Schurren“), Schlitt- 
ſchuhe ſah man ſelten, die koſteten ja Geld. Eine einfache Art Eiskaruſſell, 
beſtehend aus einem Schlitten, der mittelſt eines Taues an einem Pfahl 
befeſtigt war, und dann herumgetrieben wurde („Hurren“) wurde als 
etwas Neues eingeführt. 

Im Sommer waren unſere Vergnügungen ganz anderer Art. Dann 
zogen wir truppweiſe in den nahen Wald, wo, je nach der Jahreszeit, 
Vogelneſter geſucht (aber verbannt war, wer ein Neſt anrührte!), Blumen 
oder Beeren gepflückt, auf lichten Plätzen Lager gehalten, die Vögel und 
anderes Getier belauert, Geſchichten erzählt wurden uſw. — Ein Dienſt⸗ 
junge aus der Stadt lehrte uns als etwas ganz Neues das Baden, und 
dieſes wurde denn auch bald in einer neuen, flachen und klaren Mergel— 
grube am Walde eifrig betrieben. Einen ſo ſchönen und freundlichen Wald 
und ein ſolches Intereſſe an demſelben habe ich in meinen ſpäteren 
Aufenthaltsorten nie wieder finden können, und anfangs recht ſchmerzlich 
entbehrt. So ſchöne und reichliche Maiblumen („Lirren“), Waldhyazinthen 
(„Nachtviolen“ — Platanthera), ſolche Fülle von Erdbeeren, jo viele Vogel— 
neſter, ſo viele Fuchslöcher und intereſſante Plätze wie „Köllerhöſt“ (ein 
alter Opfer⸗ oder Köhlerplatz?) gab es anderswo nicht wieder. — Leider 
wurde der in meinen Augen fo ſchöne Wald in den Kriegen 1848 — 50 
und 1864 zur Herſtellung von Verſchanzungen, Blockhäuſern uſw. an der 
Danewirke, noch mitgenommen, iſt aber, wie ich vor Jahren mich über- 
zeugt habe, wieder gut herangewachſen. 

Feierlich kam es uns vor, dann und wann einmal nach der entgegen- 
geſetzten Seite des Dorfes am Sonntagmorgen bei hellem Sonnenſchein 
hinauszuziehen, in den engen, von hohen Hecken eingeſchloſſenen „Reddern“ 
wie auch in den Hecken um die Koppeln die Vogelneſter zu beſuchen, und 
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dann auf eine Erhöhung hinaufzuſteigen, und hier über die nahen zahl⸗ 
reichen Schluchten und keſſelförmigen Wieſen und die etwas weiter ent⸗ 
fernten Wälder hinweg auf die Schlei und die Stadt Schleswig mit dem 
ſo ſchön belegenen großen Schloſſe Gottorf zu ſehen! Hier zu lagern, und 
um Mittag die Wache mit der „türkiſchen Muſik“ zum Schloſſe hinauf⸗ 
ziehen zu hören, bildete einen wahren Hochgenuß! — Mitunter gab es 
aber auch einen Strauß auszufechten mit den Stadtknaben, die hier hin⸗ 
auszogen, uns die Beeren und Nüſſe wegholten und — wie wir meinten — 
die Vogelneſter zerſtörten. 

Doch, wenden wir uns wieder zum Dorfe zurück. Hier iſt im Laufe 
des Vormittags alles ſonntäglich eingerichtet: Straße und Hof gefegt, der 
Düngerhaufen regelrecht aufgeſetzt und geebnet, Diele und Stuben ge⸗ 
reinigt, das Geſchirr auf der „Blink“ blank geſcheuert, und die Leute 
im Sonntagsanzuge. Herr und Knecht ſtehen rauchend in der großen 
Pforte und ſchauen über die gebrochene Mittelthür auf die Straße hin⸗ 
aus. Nach Mittag werden gegenſeitige Familienbeſuche gemacht, und bei 
gutem Wetter beluſtigt ſich das Jungvolk auch wohl auf irgend einem 
Platze im Dorfe an einem harmloſen Volksſpiele. 

Bei aller Einfachheit waren die Dorfbewohner ein fröhliches Völk⸗ 
chen, das ſich auch gerne einmal einen Extragenuß bereitete. So wurde 
u. a. im Winter wohl einmal von den jungen Leuten ein Tanzvergnügen 
veranſtaltet. Die Vorbereitungen dazu waren bald gemacht. Da es kein 
Wirtshaus gab, ging man zu irgend einem Bauern und bat um die Er⸗ 
laubnis, auf ſeiner Diele tanzen zu dürfen, was bereitwilligſt geſtattet 
wurde. Nun wurde ein kleiner Tiſch mit einem Talglicht darauf hinaus⸗ 
geſtellt, und ein paar Mann ſangen, flöteten und klopften an die Bett⸗ 
ſchotten des Knechtes (im „Sittelſch“), das war die Beleuchtung und die 
Muſik. Hatte einmal einer eine Handharmonika, dann war alles voll⸗ 
kommen. Hans und Gret tanzten nun in Holzſchuhen, Holzpantoffeln oder 
Schuhen und Stiefeln ein paar Stunden auf der Lehmdiele herum, waren 
dabei ebenſo vergnügt, wie unſere jungen Leute jetzt auf dem feinſten 
Ball, und das ganze Vergnügen koſtete nichts. 

An den Jahrmärkten, auf den Gilden und auf Hochzeiten wurde in 
vollem Maße der Tanzluſt genügt, und dann ging alles wieder ſeinen 
ruhigen Gang. 

Im Sommer, wenn die Saat beſtellt und der Torf fertig, dann gab's 
frohe Volksfeſte. Das Jungvolk, Knechte und Bauernſöhne, hielt ſeine 
Gilde, beſtehend in feierlichem Umzug, Ringreiten und Tanz. Alle zwei 
oder drei Jahre feierten die verheirateten Männer ihre „große Gilde“. 
Das war das Hauptfeſt und erforderte manche Vorbereitung. Alle Häuſer 
wurden vorher geputzt. Die Frauen fugten mit Lehm die etwa verfallenen 
Tafelwände, weißten mit Kalk inwendig und auswendig und ſchwärzten 
das Stenderwerk mittelſt kohlehaltiger Erde aus der Hölzung (von 
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„Köllerhöſt“). Der Sonntagsſtaat wurde ſelbſtverſtändlich für groß und 
klein in ſtand geſetzt oder erneuert. Am Feſttage zogen nun die Gilde- 
brüder feſtlich geſchmückt, in zwei Abteilungen, voran die Alten und 
hinterher die Jungen, Zylinder mit rotem wehenden Bande auf dem 
Kopf, im langen Rock, die Büchſe auf der Schulter, unter Vortritt von 
Muſik durchs Dorf. In der Mitte beider Abteilungen wurden auf hoher 
Stange in einem Kranze die drei Gewinne getragen: ein ſilberner Eß⸗ 
löffel, eine zinnerne Bierkanne und ein zinnerner Kroos leine halbe 
Kanne). — Ein von hohen Knicks eingeſchloſſenes, ſackförmiges „Redder“ 
war das Ziel des Zuges und der Schauplatz des Wettkampfes. Am Ende 
des Redders ſtand die Scheibe und am Eingange die proviſoriſche grüne 
Laube („de Löw“), von welcher aus auf Anlage geſchoſſen wurde. 

Nach Beendigung des Schießens und Verteilung der Gewinne brachte 
der Feſtzug die Helden des Tages jubelnd an ihre Häuſer, und von da 
ging's dann ins Gildehaus zur luſtigen Feier. 

Wurde einmal eine Hochzeit gehalten, dann wurde das Feſt durch 
Schießen bei der Ankunft des „Brautzeugs“ (Ausſteuer) am Tage vorher 
eröffnet, worauf am folgenden die eigentliche Feier folgte. 

Alle dieſe Feſte wurden im weſentlichen in gleicher Weiſe gefeiert. — 
Vor der Thür des Feſthauſes hing auf langer Stange ein buntbebänderter 
großer Kranz; Muſikanten nahmen die Gäſte mit einem Tuſch in Em⸗ 
pfang. Das Thor der großen Diele ſtand offen, die Stallungen an den 
Seiten waren mit Leinen verhängt, mitten über der Diele hing von der 
Decke herab an langer Stange ein feſtes horizontales Holzkreuz, das ſechs 
oder acht Lichte trug. Das war der Tanzſaal. In einem Winkel der 
Diele (im „Sittelſch“) lagen eine oder zwei Tonnen Dünnbier und da— 
neben verſchiedenes Geſchirr, aus welchem beliebig getrunken werden 
konnte. Die Honoratioren (meiſtens die Alten, welche nicht tanzten) 
ſaßen in der Stube oder im Peſel und tranken einen Schnaps zum Bier. 
Das Jungvolk tanzte und machte abwechſelnd Beſuch im Dorfe, denn die 
ganze Nachbarſchaft feierte. Die Häuſer ſtanden hier die ganze Nacht 
offen, und der Kaffeekeſſel dampfte unaufhörlich. — Truppweiſe beſuchten 
die Feſtgäſte ein Haus nach dem andern; je mehr kamen, deſto größere 
Ehre war's für die Hausfrau. Unmaſſen ſtarken Kaffees wurden ge- 
trunken, und ein wirklicher Kaffeerauſch war oft das Ende des Feſtes, 
das — wenig oder nichts gekoſtet hatte. 

Mit dieſen vorgeführten Bildern jenes Dorflebens mag es genug 
ſein. — Jetzt ſieht es dort anders aus. Das Sachſenhaus iſt verſchwunden, 
vom Hofplatz iſt der Düngerhaufen entfernt, die Gärten ſind mehr ge- 
pflegt, die Volkstracht iſt abgelegt und, — in der Schatulle iſt Geld. 
Denſelben Beſitz, der 1836 (allerdings mit „Abnahme“) 1400 Rthlr. 
(5040 t) koſtete, 1842 für 1700 Rthlr. (6120 M) verkauft wurde, ſchätzte 
vor 20 Jahren (ohne Abnahme) der Beſitzer auf mindeſtens 12000 Rthlr. 
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(43 200 K). Die Preiſe für die Produkte ſind ſeitdem in einer langen Reihe 
von Jahren geſtiegen und damit auch der Wohlſtand. Es ſind ſeit Jahren 
zwei Wirtshäuſer im Dorfe, doch ſcheinen die nicht ſtark beſucht zu werden. — 
Die Leute wohnen und leben beſſer, als ehedem, ob ſie ſich glücklicher 
fühlen, mögen ſie ſelber wiſſen. Ich aber kehre dann und wann gern 
einmal wieder bei ihnen ein, finde aber leider wenige Altersgenoſſen 


mehr vor. Sf 
Harro Paul Harring.”*) 
Von O. C. Nerong⸗Dollerup und P. J. C. Andreſen⸗Rabenholz. 


II 


ES kam das Jahr 1848. In Schleswig-Holftein begann man mit dem alten 
Erbfeinde zu ringen um des Landes Freiheit, Ehre und Recht. Da eilte 
auch Harring ſchnell herbei. Bald war er in Hamburg, von wo aus er ſein 
Heimatland Schleswig-Holſtein aufſuchte. In Bredſtedt hielt er eine begeiſterte 
Rede an ſeine ſpeziellen nord- m — — 
frieſiſchen Landsleute. Nachdem %%% 
er ſie gehalten, verteilte er die 
im Druck vorliegende Rede, welche 
das Motto führte: 
„Es ſchmiedet kein Hammer das 
Eiſen ſo feſt, 
Daß die Kette ſich e 
a 


Der Hammer ſchmiedet, — die Kette 
zerreißt, 
Und die höchſte Kraft iſt des 
Menſchen Geiſt.“ 


In ſeiner Selbſtbiographie 
Rhonghar Jarr zeigt ſich Har— 
ring nur als der Vorkämpfer 
einer freien Konſtitution, und 
über die Revolution ſpricht er 
ſich dort ſehr abfällig aus. So 
ſagt er z. B. in dem 4. Band dieſes 
Werkes: „Ich kam frühe mit 
meinem Wollen und Willen aufs 
reine. Auf das Volk wirken, 


) Obiges Bild Harrings ſtammt aus dem Jahre 1840, in welcher Zeit er in Bra- 
ſilien weilte. Der auf demſelben mit abgebildete Hund, ein ſchwarzer, ſeidenhaariger New- 
foundländer, hieß Fingel. Er war ſeit September 1837 Harrings Gefährte und Liebling. 
Da der Hund nun 1840 in Braſilien erkrankte, ſandte Harring ihn zu Verwandten bei 
Tönning, woſelbſt er 1841 ſtarb. Als ſein Herr den Tod ſeines Lieblings erfuhr, dichtete 
er darauf eine Elegie, in welcher er u. a. folgende Verſe ſagte: 

„Mir ward auf Erden nur ein einzig Weſen 
je zugeſellt als trauliches Geleit, 
in Treu', die nicht der Tod vermag zu löſen: 
Ein Tier in menſchlicher Vollkommenheit — 
ein Freund, der oft mir mehr als Freund geweſen, 
wenn ſeines Blickes ausdrucksvolle Strahlen 
mein Inneres trafen in der Erdennacht Qualen.“ 
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daß es ſich ſelbſt erkenne in ſeiner Würde, auf die Jugend wirken, daß in ihr 
ein kräftig Volk erblühe, den Höheren frei entgegentreten und ihnen die Wahrheit 
ſagen, damit ſie wiſſen, daß die Wahrheit kein Lehn iſt, recht thun, die Wahrheit 
reden und niemand ſcheuen, das ſei der Weg, auf welchem jeder Einzelne wirken 
möge zum Heil des Ganzen.“ Wie ganz anders klingt aber dieſe ſeine Rede in 
Bredſtedt! Da ſpricht er ſich entſchieden aus gegen das konſtitutionelle Königtum, 
das er ein Mittelding nennt, Kirche und Staat zu vereinigen. Hier iſt er ein 
echter Republikaner, nicht aber ein Dänenfreſſer, wozu man ihn fälſchlich in 
feinem, 1848 — 1850 und auch ſpäter viel geſungenen Liede „Der Hufſchmied“ 
gemacht hat. Dieſes lautet nach Harring, wie folgt: 


1. Wenn ich an der Eſſe ſteh' 3. Wenn im Dorf ſchon alles ruht, 
Und das Eiſen glühen ſeh', Schür' ich eifrig noch die Glut, 
Möcht' ich immer Waffen machen; Schmiede bei verſchloſſ'nen Thüren 
Denn was nützen and're Sachen, Waffen, die das Volk wird führen 
Da wir ohne Vaterland Für das heil'ge deutſche Recht 
Untergeh'n in Schimpf und Schand'. Gegen Fürſt und Fürſtenknecht.“) 
Wer ſich zum deutſchen Volk bekennt, Wer ſich zum deutſchen Volk bekennt ıc. 
Für Vaterland und Freiheit brennt er 5 VVV 
Und irgend Waffen führen kann, 5 e Tags mich ſchaffen ſieht, 5 
Der ſchaff ſich eilig Waffen an! Merkt wohl, daß mein Feuer glüht; 
ſch e Aber, daß ich ſo beim Hammer 
5 J Seufz' um meines Volkes Jammer — 
Bin ich gleich ein Hufſchmied nur, Das merkt keiner wohl ſo leicht, 


Eiſen lieb' ich von Natur. Und doch iſt mein Aug' oft feucht. 


Doch als Waffe macht's mir Freude; Wer ſich zum deutſchen Volk bekennt ꝛe. 
Meine liebſte Augenweide „ 


Wär' ein Schwert in meiner Hand, *) Statt deſſen ſang man hier in Schles⸗ 
Blutig für mein Vaterland. wig⸗Holſtein: 
Wer ſich zum deutſchen Volk bekennt ꝛc. „Gegen Dän' und Dänenknecht.“ 


Von Bredſtedt aus beſuchte Harring ſeinen Bruder in Seheſtedt und zog 
von da nach Rendsburg, wo er bei Louis Fricker eine Zeitung „Das Volk“ 
herausgab. Hier redigierte er auch die Geſamtausgabe ſeiner 62 Schriften, von 
denen aber nur ein Heft erſchien. Seines Bleibens war auch in Rendsburg nicht 
lange. 1849 ging er nach Chriſtiania, wo er aber ausgewieſen wurde. Darauf 
war Kopenhagen ſein Reiſeziel; aber auch dieſes verſchloß ihm ſeine Thore. Da 
ging er nach London, wo er Mitglied eines „europäiſchen demokratiſchen Zentral— 
Komitees“ wurde, aber in ſo gedrückten Verhältniſſen lebte, daß er öffentlich um 
Rettung vor dem Hungertode bat. Als er ſich in dem Jahre 1854 wieder in 
Hamburg zeigte, wurde er verhaftet, kam aber mit Unterſtützung des amerikaniſchen 
Konſuls wieder frei und wanderte nach Braſilien aus, woſelbſt er bis 1856 in 
Rio de Janeiro wohnte, dann aber nach London wieder zurückkehrte. Er lebte 
nun teils in London, teils auf der Inſel Jerſey in den kümmerlichſten Verhält— 
niſſen, ſo daß er ſich veranlaßt ſah, im Jahre 1860 die däniſche Regierung zu 
bitten, ihm ein Plätzchen auf vaterländiſchem Boden zu gewähren, nur einen 
Raum, der groß genug ſei zum Sterben, und ſei es auch nur ein Staatsgefäng— 
nis. Dieſe Bitte wurde ihm gewährt; aber er machte keinen Gebrauch davon. 
Bereits im Jahre 1842 hatte er von London aus an ſeinen ehemaligen Gönner 
Chriſtian VIII. eine ähnliche Bitte geſandt, aber keine Antwort erhalten. Er 
ſchrieb damals: „Ich bitte nicht um Gnad' noch Amneſtie, ich ſuch' Aſyl im 
Vaterland, und falls ich in der That gefährlich wär' den fremden Mächten, 
wünſch' ich in einer dän'ſchen Feſtung als Gefangener auf Lebenszeit zu weilen, 
unter der Bedingung, daß ich menſchlich dort behandelt, und daß ich niemals 
ausgeliefert werde an fremde Mächte.“ 

Von Jugend auf war Harring ſehr religiöbs. Seine fromme Mutter war 
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ihm in dieſer Beziehung ein edles Vorbild. Wie innig iſt nicht das nachfolgende 
Gebet, das er ſchon als vierzehnjähriger Knabe ſchrieb: 

O laß mich denn, o Herr, auf immer wallen 

Die ſchmale, ſich're Bahn! 

Verleih' mir einſt dein göttlich Wohlgefallen, 

Nimm ſtets dich meiner an! 

Wenn ich mich kindlich betend zu dir wende, 

Erhöre dann mein Fleh'n! 

Laß mich an meines Lebens Ende 

In deinen Himmel geh'n! 


Auch in ſeinem ſpäteren Leben nahm er oftmals ſeine Zuflucht zum Gebet. So 
erzählt er in ſeinem Rhonghar Jarr, daß er öfters auf dem Rückwege vom Hauſe 
ſeiner Mutter nach Huſum laut betete, und daß dann heiße Thränen hinabrollten 
auf das welke Heidekraut. Während ſeines Aufenthalts in Kiel beſuchte er regel— 
mäßig die Gottesdienſte des weitbekannten Paſtors Claus Harms. Er ſagt ſelbſt, 
daß er dieſem viel verdankt; er nennt ihn den größten Kanzelredner, welcher nach 
ſeiner Meinung das apoſtoliſche Weſen in der rechten Art und Würde trug, und 
er bedauerte es ſpäter oftmals, daß er nicht ſeine perſönliche Bekanntſchaft gemacht 
habe. In allen ſeinen Schriften, wenigſtens in den vielen, die mir zu Geſicht 
kamen, ſpricht ſich eine tiefe Religioſität aus. Als er am 20. April 1820 in 
Wien ankam, bildeten die Strahlen des Morgenrots ein großes helles Kreuz. 
Da fragte er: „Was wollteſt du, o heilig Kreuzeszeichen, mir bedeutungsvoll mit 
deinem Lichte ſagen?“ Er ſelbſt giebt die Antwort: 


„Dir wird in Kummer manche Stunde weichen, 
Manch' trüber Morgen wird fortan dir tagen; 
Doch ſollſt du nie an höh'rer Macht verzagen, 

Sie wird dir Stärke, Troſt und Hoffnung reichen.“ 


Wie ergebungsvoll und demütig klingt nicht ſeine Bitte in dem Gebet eines 
Jünglings am Geburtstage: 
„Nun denn, ſo leg' ich in deine Hand, 
Vater, der Zukunft umnachtete Tage. 
Was ich zu fleh'n an Innigkeit wage, 
Was ich ſo warm in der Seele empfand: 
Streben zum Höchſten in thätiger Kraft, 
Feſtes Beharren im tobenden Streite, 
Hoffnung und Glauben als treues Geleite, 
Liebe, die Erde zum Himmel ſchafft.“ 
Seine Religioſität gab ihm die Kraft, zu ſprechen: 
„So bin ich bereit, aus Kampf und Nöten 
Getroſt vor meinen Richter hinzutreten.“ 

Ob er in den ſpäteren Jahren dieſe große Frömmigkeit in ihrem vollen 
Umfange bewahrt hat, das vermögen wir nicht zu ſagen, da es uns nicht ver— 
gönnt geweſen iſt, Einſicht in ſeine nach 1850 geſchriebenen Schriften zu nehmen. 
Daß er ſie nicht ganz verlor, das ſteht wohl feſt, ſchon aus dem Grunde, daß 
man das im ſpäteren Mannesalter nicht ganz von ſich abſtreifen kann, was einem 
in der Jugendzeit gleichſam zur zweiten Natur wurde und was man in dem 
erſten Mannesalter ſo viel und gern übte. 

Geradezu bewundernswert iſt Harrings Arbeitstalent. Trotzdem er einen 
großen Teil ſeines Lebens buchſtäblich mit Reiſen zugebracht, hatte er doch, wie 
ſchon erwähnt, 1849 bereits 62 Schriften geſchrieben. Wer würde es ihm bei 
einem ſo bewegten Leben nachmachen können? Durchgehends wurden aber ſeine 
Schriften nur wenig verbreitet; manche erſchienen garnicht einmal im Druck, da 
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fie ſchon als Manuſkript beſchlagnahmt wurden. Wir können uns nicht ganz dem 
Urteil anſchließen, das Hermann Krumm in dem Werk „Schleswig-Holſtein meer 
umſchlungen in Wort und Bild“ ausſpricht, welches dahin lautet, daß Harrings 
poetiſches Talent von vornherein wenig bedeutend war. Wie viele ſchöne Gedichte 
enthalten nicht ſeine „Blüten der Jugendfahrt,“ ſowie ſeine „Dichtungen“! Wie 
leicht und ſchwungvoll iſt nicht ſeine Epiſtel an Chriſtian VIII. geſchrieben. Wohl 
mag es hier und dort an der rechten künſtleriſchen Durcharbeitung mangeln; aber 
konnte das bei dem unſtäten Leben, das er führte, konnte das bei den vielen, 
vielen Schriften, die er verfaßte, anders ſein? Was feinen Schriften hierin viel- 
leicht abgehen mag, das gewinnen ſie aber wieder dadurch, daß ſie faſt alle aus 
unmittelbarer Anſchauung hervorgingen, und dadurch, daß ſie voll Friſche ge— 
ſchrieben find. Wenn Hermann Krumm weiter ſchreibt: „ — doch find die aben— 
teuerlichen Irrfahrten des von Land zu Land gehetzten Agitators höchſt bezeichnend, 
ſowohl für die tiefgehende politiſche Verbitterung, die gärende und im Verbor— 
genen ſchleichende Oppoſition gegen die reaktionären Regierungen Europas in den 
erſten vier Jahrzehnten des verfloſſenen Jahrhunderts, als auch für den freiheits— 
durſtigen, unruhigen Wandertrieb der Frieſen,“ jo ſtimmen wir dem gerne zu. 


Von ſeinen Werken nennen wir hier nur einige der wichtigſten: Blüten der 
Jugendfahrt (1821), Dichtungen (1821), der Student von Salamanca (1825), 
Rhonghar Jarr (1828), Roſabianca, das hohe Lied des frieſiſchen Sängers im 
Exil (1831), die Schwarzen von Gießen (1831), Memoiren über Polen (1831), 
der Pole (1831), die ruſſiſche Chronik (1832), die Monarchie (1832), Männer⸗ 
ſtimmen zu Deutſchlands Einheit (1832), das Volk (1832), Poeſieen eines Sfan- 
dinaviers (1842), Dolores (1858), die Dynaſtie (1859) uſw. 

Fern von der Heimat ſtarb dieſer Frieſe in der Nacht vom 14. auf den 
15. Mai 1870 auf der Inſel Jerſey, gänzlich mittellos, und zwar durch eigene 
Hand. Es ſtimmt dieſe Lesart allerdings nicht mit den gewöhnlichen Nachrichten 
überein; aber ſie iſt die richtige, da ſie aus der Unterſuchung des Gerichts (der 
Gouverneur der Inſel Jerſey übermittelte uns gütigſt eine Abſchrift dieſer Unter- 
ſuchungsakten) herausgeſtellt iſt. Harro Harring, der ſchon lange Zeit an Geiſtes— 
verwirrung, insbeſondere an Verfolgungswahnſinn litt, ſtieß ſich ſelbſt eine dolchartige 
Waffe in das Herz. Es kann uns nicht wundern, daß ſich Verfolgungswahnſinn 
bei ihm einſtellte, hatte er ja doch in ſeinem bewegten Leben Verfolgung auf 
Verfolgung erlitten. Dazu kam denn auch noch die tägliche Sorge um das liebe 
Brot, daß er ſo ganz allein in der Welt ſtand und noch ſo vieles andere mehr. 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß er dahin getrieben wurde, wie es ebenfalls tief zu 
bedauern iſt, daß die reiche Schaffenskraft dieſes freimütigen Mannes nicht in 
geordnetere Bahnen geleitet werden konnte. Wahrlich, die Worte, welche er einſt 
in ſeinem Rhonghar Jarr ſchrieb, wie prophetiſch find fie für ihn geweſen! Es 
ſind die folgenden Worte: „Sein Engel wird ihn einſt geleiten an den Thron 
des Richters, wenn Rhonghars Sünden gewogen werden und wenn er gebeugt 
erſcheinen wird im drückenden Bewußtſein ſeiner menſchlichen Schwachheit — und 
der Engel wird jene Zähren, die er einſt auf dem Wege nach Huſum weinte, in 
die Wage werfen und wird bitten zu Gott für ihn, den Sünder, wie einſt 
Rhonghar betete auf der öden Heide, wenn ihn der Glaube emporgeſchwungen, 
wenn er lebte in dem Einen Gedanken an Gott und Ewigkeit und Unſterblichkeit.“ 

Harring iſt ein Mann, an dem wir vieles bewundern, vieles aber auch 
ſtreng tadeln müſſen. Wenn wir bedenken, daß Harro Harring ein Mann iſt, 
den, wie er ſelbſt ſagt, das Leben mehr bildete als die Schule, ſo müſſen wir 
eben ſeine dichteriſche Begabung geradezu rühmen. Daß ſein poetiſches Talent 
im ſpäteren Leben eher gehemmt als gefördert wurde, das iſt auf das Konto 
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ſeines unſtäten Lebens und ſeines ſpäteren revolutionären Wirkens zu ſetzen. Wir 
bewundern weiter ſeinen Fleiß und ſein Schaffenstalent. Uns gefällt ſehr die 
Liebe zum Vaterlande. Er ſagt ſelbſt: 
„Mein Will' iſt edel — und mein Herz iſt rein! — 
Hab' ich gefehlt; — kein Menſch iſt ohne Schwächen, 
Und meine Schwächen hab' ich wohl erkannt. — 
Doch, Lieb' zum Vaterland iſt kein Verbrechen, 
Und dieſe Glut iſt's, die mein Herz entbrannt; 
Sie iſt des Jünglings Stolz, der Born jedweder Tugend, 
Des Mannes Heiligtum, des Greiſen ew'ge Jugend.“ 
Uneigennützig handelte Harring überall: 
„Ich ſinge nicht um Lorbeerkranz, 
Nicht um der Nachwelt Kronen, 
Einſt möcht' ich nur im Sternenkranz 
Geweih'ter ſingend wohnen.“ 
Ja, fürwahr: alles für andere, nichts für ſich ſelbſt. Und was brachte es ihm 
ein? Harring wußte es ſelbſt: 
„In fremder Erd' und fern der Heimat Norden 
Find' ich mein Grab, von manchem Freund verkannt, 
Vom Feind verhöhnt, vom Vaterland vergeſſen.“ 
So haben wir manche Züge an Harro Harring kennen gelernt, die uns ihn be— 
wundern, ja verehren lehren. 

Bei all' dieſen und anderen Vorzügen hat der Mann aber leider auch, und 
das wollen wir keineswegs verſchweigen, große, ſchwerwiegende Fehler. Allerdings 
müſſen wir ihm bei der Abwägung dieſer mildernde Umſtände zugeſtehen. Harro 
Harring lebte in der Zeit der Erhebung Europas gegen den Abſolutismus. Eine 
Erhebung geht ohne Kampf nicht ab. Er war ein Kämpfer von der Feder und 
vom Leder. Aber die Zeit war noch nicht erfüllt; der Abſolutismus war noch 
nicht voll und ganz zu beſiegen. AM die Erfolge, die fo dürftig ausfielen, ent- 
täuſchten unſern Freiheitskämpfer; all' die Verfolgungen, die ihn trafen, erbitterten 
ihn. So ward er denn auf ſeiner Bahn immer weiter getrieben. Bald ſtand er 
auf abſchüſſiger Bahn: aus dem Freiheitskämpfer war ein Revolutionsmann 
geworden. Mag ihn die Liebe zum Vaterlande in der erſten Zeit feiner Wirk— 
ſamkeit zum freiheitsdurſtigen, unruhigen Wanderer gemacht haben, die Erfah— 
rungen, die er ſpäter machte, bildeten ihn zum Verſchwörer und revolutionären 
Agitator. Wir bedauern das ebenſo ſehr, als wir es verurteilen. Wie ſegensreich 
hätte doch dieſer begabte, uneigennützige, ſchaffensfreudige Mann wirken können 
und jedenfalls auch gewirkt, wenn er zu einer anderen Zeit geboren wäre! 

So haben wir es denn verſucht, an der Hand ſeiner Schriften ein kleines 
Lebensbild des frieſiſchen Dichters Harro Paul Harring zu zeichnen. Mag er 
auch in manchem gefehlt haben, mag auch manches an ihm und von ihm uns 
durchaus nicht gefallen, ſo wollen wir es doch nicht unterlaſſen, ſeiner rückſichtsvoll 
einmal zu gedenken. Er iſt es wert, daß ſich die Schleswig⸗Holſteiner mehr als 
bisher ſeiner erinnern, und unter ſeinen Dichtungen ſind manche ſo wertvoll, daß 
ſie nicht vergeſſen werden dürfen. 

Wir ſchließen dieſe Arbeit mit den beiden letzten Strophen ſeines Gedichtes 


7 Us 
„„ „Wohl auch mir, wenn ich einſt ausgerungen, 
Meines Daſeins Abend überlebt, 

Wenn der letzte Trauerklang verklungen, 
Keine Thräne mehr im Auge lebt! 
Wenn ich ruh' in deinen kalten Armen, 
Buſenfreund der Dulder — o Tod, 
Einſt zum beſſern Los zu erwarmen 

In der Auferſtehung Morgenrot.“ 


| Meyn. 


Anfang und Ende der Salzgewinnung 
in den Herzogtümern. 
Von Ludwig Meyn. 


II. 


Das Meer, als die bedeutſamſte Quelle des Salzes für die Herzogtümer in 
alten Zeiten, können wir noch nicht verlaſſen, ohne die gegebene Skizze von 
unſerer heimiſchen Salzbereitung etwas mehr zu vervollſtändigen. Es dürfte nicht 
ganz ohne Intereſſe ſein, die Bereitung des frieſiſchen Salzes nach den hiſtoriſchen 
Schriftſtellern etwas erſchöpfender darzuſtellen. 

Nach Saxo Grammaticus wurde ſchon im 12. Jahrhundert das frieſiſche 
Küchenſalz namentlich auf den beiden Eilanden Galmsbüll und Dagebüll gefertigt. 
Beide ſind ſeitdem als Inſeln von der Landkarte verſchwunden und durch die 
Kleiſeer Eindeichung landfeſt geworden. 

In Heimreichs Chronik und Dankwerths Landesbeſchreibung, ſowie auch in 
Pontoppidans Theatrum Daniä iſt ausführlich davon die Rede. Die Bereitung 
geſchah auf folgende Art: 

Zwei Männer fuhren bei Flutzeit in einer Schute nach der Stelle hin, wo 
ſie das brauchbare Material vorhanden wußten, legten ſich dort vor Anker und 
erwarteten die Ebbe. Sobald das Watt bloßgelaufen war, warfen ſie mit Schaufeln 
den oberſten Schlick beiſeite und gruben mit einem Spaten den feſten Klei ab. 
Nicht überall fand ſich ſolche Kleierde über dem Salztorf, zuweilen mußte man 
Sand, zuweilen auch geringhaltigen Torf abräumen. Der letztere, obgleich durch 
Salz⸗ und Gipsgehalt ſchon ſoweit verdorben, daß er ſchlecht brannte und übel 
roch, war doch von dem eigentlichen Salztorf weſentlich unterſchieden und zur 
Salzgewinnung nicht brauchbar. 

Bei der Tiefe des Lagers in dem von Waſſer durchdrungenen Gebiete war 
es höchſt mühſelig, den Salztorf heraufzuwerfen, und wurde die ganze Ebbezeit 
gebraucht, um eine Schute notdürftig damit zu füllen. Nachdem die Schiffer dann 
bei auflaufendem Waſſer durch eine Bake den Ort ihrer Arbeit bezeichnet hatten, 
gingen ſie, ſobald ſie flott geworden, ans Land, luden den Inhalt ihrer Schute 
auf einen einſpännigen Karren und fuhren denſelben nach dem ſogenannten „Salz— 
koog“, einem kleinen, von Sommerdeichen eingefaßten Stück Landes. 

In dem Salzkoog wurde der Torf ganz dünn ausgebreitet, mit bloßen Füßen 
glatt getreten und durch mehrfältiges Wenden getrocknet, was bei gutem Wind 
und Sonnenſchein zuweilen in der kurzen Zeit von 24 Stunden gelang, aber 
ſelbſtverſtändlich durch Regengüſſe in empfindlicher Weiſe geſtört und gehindert 
werden konnte. Die völlig getrocknete Torferde wurde alsdann in kleine Haufen 
zuſammengekrückt und in Brand geſteckt, wie man ein Moorland abbrennt, wobei 
ſie ſich anfänglich in Schmauchfeuer, nachher in Glut verzehrte, bis nur die Aſche 
übrig blieb. Rauch und Qualm dieſer Operation, übelriechend durch den Gips— 
gehalt des Meerwaſſers, zogen meilenweit in das Land hinein. Da der Salztorf 
ein Viertel ſeines Gewichtes Aſche gab, ſo war der Ertrag bedeutend. 

Die entſtandene Aſche wurde, um ſie gegen die Angriffe des Regens zu 
ſchützen, auf größere Haufen zuſammengebracht, und da dieſe Art der Arbeit 
gleichmäßig und unausgeſetzt vom Maimonat bis Jakobi hin vorgenommen wurde, 
ſo ſammelte ſich allmählich eine bedeutende Menge. In der ſpäteren Jahreszeit 
wurde dann dieſe Aſche auf dem einſpännigen Karren zu den ſogenannten Salz— 
buden oder Kothen gefahren, etwas mit Salzwaſſer angefeuchtet, um das Ver— 
ſtäuben zu verhindern und lieferte durch dieſe Manipulation eine ganz feſte, zu— 
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ſammenhängende Maſſe von ſchwarzer Farbe, die vor den Buden aufgeſtapelt 
werden konnte. 

Im Winter endlich wurde das Salz auf folgende Weiſe verſotten: In zwei 
großen Kufen wurde der Salzgehalt der Aſche mit Seewaſſer ausgelaugt und aus 
der letzten Kufe durch eine hölzerne Röhre in eine eiſerne Pfanne geleitet, welche 
ſo viel geſättigte Sole enthielt, daß man anderthalb Tonnen Salz daraus ſieden 
konnte. Die eiſerne Pfanne war mitten auf der Diele der Salzbude an einem 
eiſernen Haken aufgehängt und reichte bis zur Hälfte ihrer Tiefe in eine Grube 
hinein, welche eine ſeitliche Offnung hatte. In dieſe ſeitliche Öffnung warf man 
den Torf, deſſen Flammen und Rauch dann an den Seiten der Pfanne heraus- 
ſpielten und, da dieſe Gebäude keinen Schornftein hatten, im Verein mit dem 
feuchten Brodem des Keſſels das ganze Innere erfüllten. 

Von 800 Pfund Aſche konnte man 300 Pfund Salz ſieden, welches ganz 
weiß und von gutem, zweckmäßigem Korn war. Es hatte alle Eigenſchaften eines 
guten Küchenſalzes, ja Fleiſch und Fiſche wurden durch dasſelbe beſſer konſerviert, 
als durch engliſches oder Lüneburger Salz. Es wurde deshalb überall gerne 
gekauft, allein die ſchweren, hier geſchilderten Arbeiten und die grenzenloſe Ver— 
geudung an Brennmaterial, welches in jenen damit nicht verſehenen Gegenden 
doppelt teuer werden mußte, ja welches allein ſchon mehr als ein Dritteil von 
dem Handelswert des gewonnenen Salzes betrug, bewirkten doch, daß die Salz— 
ſieder kaum das trockene Brot bei ihrer Arbeit haben konnten und daß die Salz- 
kothen nach und nach eingehen mußten. — Das Lüneburger Salz war für die 
Butterfabrikation des Landes unentbehrlich; denn das frieſiſche Salz war, wie 
alle Meerſalze, durch den Gehalt an Magneſiaſalzen für die Butterbereitung zu 
bitter. Überdies aber goſſen die armen Salzſieder, denen natürlich die feineren 
Aufgaben ihrer Hantierung fremd blieben, die bittere Mutterlauge des Salzes 
immer wieder in das neue Werk hinein, weil ſie hofften, dadurch etwas mehr 
Salz zu gewinnen, und verurſachten dadurch die höhere Bitterkeit ihrer Ware, 
welche ſchließlich vor dem Lüneburger Salz die Segel ſtreichen mußte, das der 
intelligente Landmann doch nicht mehr entbehren konnte. 


III. 

Fern von den Küſten des Meeres iſt in den Zeiten mangelnder Kultur in 
der Regel auch Salzmangel vorhanden, der die Völker hindert, eine höhere Stufe 
zu erringen. Wo die Salzfelſen nicht aus der Erde ragen, kanu erſt ein ſehr 
vorgeſchrittenes Kulturvolk ſie entdecken, und meiſtens iſt daher das Binnenland 
in alten Zeiten auf übermäßig ſchwierige und langwierige Transporte angewieſen 
geweſen. Daher wurden die wenigen Stellen, an denen das Salz im Binnenlande 
als Quelle hervorſprudelt, ſeit undenklichen Zeiten hoch und heilig gehalten, und 
an ihnen hat ſich eher, als an andern Schätzen der mineraliſchen Welt, die In— 
duſtrie verſucht, ſo daß ſie meiſtens tauſendjährige Anlagen an ihrem Rande 
geſehen haben. 

An den Salzquellen galt es zuerſt den Gewinn zu ordnen und zu regeln, 
die Ware allen zugänglich zu machen; hier entſtanden feſte Punkte der ſchirmenden 
Gewalten, Heimſtätten für Recht und Ordnung; hier entſtanden zuerſt Vereini— 
gungen, welche das Vorbild der modernen Aktiengeſellſchaften geworden ſind; hier 
blühten bürgerlicher Wohlſtand und bürgerliche Solidität. Die Geſchichte der 
Kultur und des Handels, ja, die Geſchichte der idealen Güter der Menſchheit 
knüpft ſich oft und beharrlich an die Stellen, wo das ſalzige Waſſer aus der 
Erde ſprudelt. Nur die Ritter mit räuberiſcher Hand und die Fürſten, die ſich 
nicht über die Ritter erheben konnten, ſtörten ſie faſt unabläſſig. Frieden und 
Eigentum an den Hallſtätten, die Unentbehrlichkeit des Salzes gab ihnen, wenn 
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ſie es verſchließen konnten, einen kräftigen Zügel des Volkes in die Hand, und 
die Möglichkeit, in ſolchen Stätten das Monopol zu errichten, war ihnen um ſo 
lockender, da ſie mit leichter Mühe durch ein Naturgeſetz jeden, dem ſie einen 
Tribut auflegen wollten, zwingen konnten, zur Erlegung desſelben an der Quelle 
zu erſcheinen. — Deutſche Fürſten haben jahrhundertelang den verderblichſten 
Zank um Salzquellen geführt, und die Völker derſelben mußten ſich gegenſeitig 
abſchlachten, um ſich das unentbehrliche Geſchenk des Himmels immer unzugäng⸗ 
licher zu machen und ſtets höheren Tribut für ihr notwendiges Bedürfnis zu 
zahlen. Als im Jahre 1123 in Dürrenberg bei Hallein das Salz entdeckt wurde, 
deſſen Bergwerk jetzt von ſo vielen Reiſenden beſucht wird, begann an jener 
Stelle ein Streit zwiſchen den weltlichen und geiſtlichen Fürſten von Salzburg, 
Berchtesgaden und Bayern, der erſt nach mehr als 400 Jahren endete, als auch 
das Berchtesgadener Salz entdeckt wurde. Vergleich nach Vergleich wurde ge— 
ſchloſſen und gebrochen, eine Gewaltthat nach der andern verheerte dieſe dem 
Frieden geweihten Stätten. Mehr als einmal wurden alle nützlichen und wohl— 
thätigen Anlagen frevelhaft zerſtört. Ein Biſchof von Salzburg war es, der die 
ſämtlichen Bauten der Berchtesgadener Anlagen vernichtete und ihre Siedehäuſer 
verbrannte; ein Biſchof von Salzburg war es, der ſelbſt die kaiſerlichen Salinen 
in Oberöſterreich bis auf den Grund hinab verbrannte und zerſtörte. 


Wenn das in einem Lande geſchah, das von ſeinem Salzreichtum den Namen 
hat, ſo darf man erwarten, daß in einer großen, ſalzarmen Ebene die Fürſten 
nicht beſſer werden gehandelt haben. Der Salzquelle bei Oldesloe iſt es denn 
auch eben nicht beſſer ergangen, und zwar im Jahre 1151. g 


Dankwerth berichtet darüber, wie folgt: „Es hat vor Zeiten, zur Zeit Gra 
Adolffen des II., allhie eine Sültze oder Sültzadern, und von derſelben die Bürger 
gute Nahrung gehabt, alſo daß die Bürger zu Lüneburg an ihrer vornehmſten 
Nahrung, ſo, wie annoch auff den Saltzhandel beſtundt, Abbruch empfunden, 
welches, als ſie ihrem Landesfürſten Hertzog Heinrich dem Lewen klagten, hat er 
Graff Adolff den II. gütlich erſuchet, daß er ihm die Helffte des Einkommens 
von dieſer ſeiner Sültze überließe. Wie aber Graff Adolff darein nicht willigen 
wolte, ſo hat er die Sültzbrunnen oder Sültzadern zu Oldeschlo verſtopffen oder 
abgraben und alſo vernichten laſſen. — Zu unſeren Zeiten hat ſich einer gefunden, 
der da vermeynet gehabt, die Sültze zu Oldeschlo wieder in Schwung zu bringen, 
aber vergeblich und umbſonſt, wiewohl es nach der Zeit ein wenig damit wieder 
beſſer gegangen, geſtalt noch heut zu Tage daſelbſten Sültze und zwar in Menge 
geſotten wird.“ 

Wenn in der That Lüneburg ſich über Oldesloe zu beklagen hatte, dann muß 
Oldesloe eine ſehr große Bedeutung gehabt haben; denn Lüneburg, obgleich durch 
den reichen Gehalt ſeiner Sole zu einer herrſchenden Saline für Nordweſtdeutſch— 
land beſtimmt, konnte doch unmöglich auch das ganze Land nördlich der Elbe 
verſorgen, zumal da die Städte Hamburg und Lübeck gewiß ſehr früh den Handel 
mit Baiſalz ins Leben gerufen haben werden. Eine unbedeutende Saline konnte 
bei Lüneburgs dominierender Lage und Beſchaffenheit gar keinen Nachteil bringen, 
am wenigſten wirklichen Abbruch thun, und daher liegt immer noch, weil das 
hiſtoriſche Faktum, das man oft zu einer Sage hat ſtempeln wollen, nicht zu be— 
zweifeln iſt, Grund genug vor, anzunehmen, daß hier vor Zeiten in der That 
eine ſehr reiche Salzquelle geſprudelt habe und von großartigen Werken umgeben 
geweſen ſei. 

Es liegen über die ſpätere Zeit der Saline und die zu ihrer Herſtellung von 
Zeit zu Zeit gemachten Verſuche faſt gar keine brauchbaren Nachrichten vor; es 
hat auch den Geſchichtsforſchern nicht recht gelingen wollen, Notizen über den 
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Salzhandel des nordweſtlichen Deutſchlands aus der Zeit des 12. Jahrhunderts 
aufzufinden, welche uns über die eigentliche Bedeutung der Gewaltthat Heinrichs 
aufklären könnten. 

Im 14. Jahrhundert iſt von einer Saline die Rede, ſo daß ſie jedenfalls 
nicht völlig eingegangen ſein konnte. In Aktenſtücken der Stadt Oldesloe von 
1364 und 1375 werden einige Häuſer supra salinam genannt, und daß dieſes 
nicht bloß die Bezeichnung einer Lokalität, ſondern wirklich eines Salzwerkes war, 
geht hervor aus der zwiſchen König Johann und Herzog Friedrich geſchloſſenen 
Erbteilung von 1490, wo ſich die Worte finden: „item veerhundert Mark Hove— 
ſtools, da de Sülte tho Oldeschlo vor verpandet is.“ — Völlig wiederhergeſtellt 
wurde die Saline erſt unter Chriſtian III., welcher eine Oktroi an Privatleute 
gab. Es wird darin vier Hamburger Bürgern verſtattet, das verfallene Salzwerk 
wieder aufzunehmen. Sie ſollen alles auf eigene Koſten errichten, und fie und 
ihre Erben ſollen den Ertrag genießen 50 Jahre lang ohne alle Abgaben außer 
einer Laſt Salz, die alljährlich dem königlichen Hauſe zu verehren iſt. Iſt der 
alte Brunnen zu ſchlecht, ſo dürfen ſie neue graben; finden ſie Salzwaſſer in 
Oldesloe ſelbſt, ſo ſollen ſie dort Platz zu drei Häuſern haben. Nach 50 Jahren 
fällt das ganze Werk ohne Koſten an den König. 
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Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
14. Musche.) 


DE is mal 'n Bur'n weß, de hett dre Söns hatt. 

Nu is de Burſte' vun Rechs wegen den ölß'n Sön bikam'n, de hett 
Hans heten. 

Hans is gwer man 'n beten dummeri weß, un dgrüm hett de Vadder em 
de Burſte' ne krigen laten wullt. Un do ſecht he to fin Söns, ſe ſchüllt ers 
all' dre 'n Jar den'n, un de denn dat meis' Geld verdent hett, de ſchall de 
Burſte' hebb'n. Hans, denkt he, de is je fo dumm, de verdent dat meis' Geld je ne. 


*) Dies mit mehrfachen Abänderungen aus Nr. 28 (1899) der ‚Deutschen Welt' 
(Wochenſchrift der von Friedrich Lange herausgegebenen ‚Deutſchen Zeitung’) abgedruckte 
Märchen bildet ein Seitenſtück zu dem im letzten Heft des vorigen Jahrgangs der ‚Heimat' 
mitgeteilten Märchen Nr. 13 „Hans un de lütt Katt': es ſind zwei verſchiedene Faſſungen 
desſelben Märchens. Von zwei andern Faſſungen, einer aus Lenſahn und einer aus 
Oldenburg im Herzogtum ſtammenden, iſt in der Anmerkung zu Nr. 13 der Inhalt 
angegeben. Zu dieſen vier Faſſungen kommen nun noch zwei weitere, aus dem weſtlichen 
Schleswig-Holitein ſtammende, die ſich in dem handſchriftlichen Nachlaß Müllenhoffs finden, 
und die ich hier gleichfalls mitteile. 

Die erſte ‚Der dumme Hans und die Katze' iſt mit mehreren andern Beiträgen: 

„Wo Gott kommt, da iſt's mit dem Teufel aus', 
„Die unauslöſchbaren Blutflecken in der Schenefelder Kirche’, 
veröffentlicht von Müllenhoff S. 170: ‚Der beſtrafte Vorwitz', 
„Der Teufel und des armen Mannes Sohn', 
„Das Haus mit 99 Fenſtern', 
„Der Teufel beim Kartenſpiel', 
benutzt von Müllenhoff in der Anmerkung S. 149, 
„Die Erdmännchen im Steller Berge', 
„Die Büſumer Hexe' 
aus Ditmarſchen eingeſandt, dem Anſchein nach von einem Lehrer. Ich habe ſie für 
den Druck etwas zurechtgeſtutzt. Die zweite Faſſung ‚Hans, der ſich die Welt beſieht' iſt 
von derſelben Hand geſchrieben, von der das Märchen vom ‚faulen Hans' (Müllenhoff 
Nr. 14. S. 431. ‚Heimat’ 1900. Heft 11. S. 227 f.) ſtammt, und iſt, wie dies, von Theod. 


Wiſſer. 


Nu gat ſe je los', de dre. 5 
Hans, de kümmt in 'n grot Holt to gang’, dar dröppt he jo 'n ol) Lütt 4 
Hus, dar ſteit 'in Bänk vö' de Dör. Un up de Bänk dar ſitt 'n lütt Katt up. 

„Gun Dach, Hans', ſecht de lütt Katt. 

‚Gun Dach, Muſche, ) ſecht Hans. 

„Na, Hans, ſech' fe, ‚wo wullt du denn na too?’ f 

„Ja, ſech' 'e, ‚if wull mi 'n Denk ſööken, wo ik dat meis' Geld ver⸗ 
den'n kann.“ N 

„O Hans, ſech' je, denn bliv' man bi mi. Denn ſchaß dat meis' Geld wul 
verden'n. Du heß wider niks to doon,' ſech' je, aas du muß mi dremal da's!) 
kämm'n un Kaffi kaken.“ 

Na, Hans blifft je bi de lütt Katt. 

As dat Jgr üm is, do ſecht he: ‚Na, Muſche, wo ward 't nu mit dat Geld?’ 

„O, ſech' je, ‚dat Geld ſchaß wul krigen.“ Un do gifft je em fo vel Geld, 
dat he all' de Taſchen vull hett. 

As he to Hus ankümmt, do ſünd fin beiden Brööder al dar. 

‚Mer Geld hebbt ji ne?’ ſecht Hans. „So vel heff ik je in min Weſſen⸗ 
taſch. Un denn noch all', wat ik in min annern Taſchen Heff!’ 

Do hett Hans je dat meis' Geld hatt. | 

De Vadder will dat gwer noch ne gell'n laten. Un je ſchüllt noch mal weller 'n 
Jar den'n, woken as den beſſen Rock to Hus bring't. Hans, denkt he, de is je 
ſo dumm, de kricht den beſſen Rock je ne. 

Nu gat ſe je wa' los'. Un Hans geit weller na de lütt Katt hen. 

„Na, Hans, ſech' je, ‚du kümms je meller.’ 

„Ja, Muſche,' ſech' 'e, ‚dat ſchall noch ne gell'n. Wi ſchüllt noch mal weller 
'in Jar den'n, woken as den beſſen Rock to Hus bring'n deit.’ 

„Ja, Hans,’ ſech' je, ‚denn bliv' man weller bi mi. Denn ſchaß den beſſen 
Rock wul krigen. Din Arbeit weß du je.’ 

Nu blifft Hans je weller bi de lütt Katt. 

As dat Jar üm is, do ſecht he: ‚Na, Muſche, wo ward 't nu mit den Rock?“ 
ü ‚D, ſech' fe, ‚ven Rock ſchaß wul krigen.“ Un do gifft je em twe jo 'n 
ganz fein’ Röck. Den En’n treckt he an, un den annern knütt !) he ſik in 'n Dook. 

As he to Hus ankümmt, do find fin beiden Brööder al wa’ dar. 

en betern Rock hebbt ji ne?’ ſecht Hans. ‚Denn is min'n je vel beter, un 
denn noch den annern, den' ik in 'n Dook Heff!’ 

Do hett Hans uk je den beſſen Rock hatt. 

De Vadder will dat gwer noch ne gell'n laten. Un ſe ſchüllt noch mal 
weller 'n Jar den'n, woken as de hübſchs Brut mit to Hus bring't. De ol dumm’ 
Hans, denkt he, de kricht je ken Brut. 

Nu gat ſe je wa' los', un Hans geit weller na de lütt Katt hen. 

‚Na, Hans,’ ſech' je, ‚du kümms je noch mal weller.“ 

„Ja, Muſche,' ſech' 'e, ‚dat Shall noch ne gell'n. Wi ſchüllt noch mal 
weller 'n Jar den'n, woken as de hübſchs Brut mit to Hus bring'n Deit.’ 

„O, Hans,’ ſech' je, ‚denn bliv' man weller bi mi. Denn ſchaß de hübſchs 
Brut wul krigen. Din Arbeit weß du je.' 


Storm leicht überarbeitet. Ich gebe ſie nach der Stormſchen Darſtellung. Von Müllenhoff 
ſind dieſe beiden Märchen wohl deshalb nicht veröffentlicht worden, weil ſie im großen 
und ganzen mit Grimm Nr. 106 ſtimmen. Da fie jedoch im einzelnen vielfache und 
ſtarke Abweichungen zeigen, jo ſcheinen fie, zumal nachdem in den beiden von mir mit- 
geteilten Faſſungen das öſtliche Holſtein zu Wort gekommen iſt, als Faſſungen des weſt— 
lichen Schleswig-Holſtein eine nachträgliche Veröffentlichung wohl zu verdienen. 
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Nu blifft Hans je weller bi de lütt Katt. 

As dat Jar üm is, do ſecht he: ‚Na, Muſche, wo ward 't nu mit de Brut?’ 

‚DO, ſech' je, ‚ve Brut ſchaß wul krigen. Ik will di 'n ganz ſcharp Meß geb'n, 
un wenn de Klock twölf ſleit, denn muß du mi dar dat Fell **) mit upfniden.’ 

Ne, ſecht Hans, dat kann he ne. So vel Goo's, ) as je bi em dan hett — 
dat kann un kann he ne. 

Ja, ſech' je, doon mutt he dat. Wenn he dat ne deit, denn jünd je bei’ 
verlgr'n. 

Do mutt he dat je. Un as de Klock twölf fleit, do kümmt He bi un fnitt 
de ol lütt Katt dat Fell) up. Un fo as he dat upfneden hett, kümmt dar fo 
'n ganz wunnerhübſch Prinzeſſin rut — de is in 'n Katt verwünſcht weß —, un 
dat ol lütt Hus ward to 'n grot'n, fein'n Sluß. 

‚So, Hang,’ ſecht de Prinzeſſin, ‚nu kumm man, nu wüwwi ) toſam'n hen⸗ 
föörn. Ik bün nu din Brut.’ 

Nu föört je je los', de beiden. 

As ſe ankam't, do ſünd de beiden Brööder al dar mit de Brut. 

en hübſcher Brut hebbt ji ne?’ ſecht Hans. ‚Denn is min je vel hübſcher, 
un denn is je noch 'n Prinzeſſin too. Un jun )) Burfte’,’ ſech' ’e, ‚dar künnt 
ji mit maken, wat ji wüllt; de will ik gar ne hebb'n. Ik heff nu 'n Sluß.“ 

Un dunn föört je wa’ trüch na er'n Sluß hen un gev’t Hochtit. 

Un dunn hebbt ſe glückli un vergnögt toſam'n lev't. Un wenn ſe ne dot bleben 
ſünd, denn künnt je noch leb'n. Nach Frau Schloer-Griebel. 

Anmerkungen: ) Das Wort o! iſt oft nur ein Ausdruck der Zärtlichkeit oder des 
Unwillens: de ol lütt Jung — ſtatt de Lütt jagt man ſogar gewöhnlich de ol Lütt 
(geſprochen: de Ullütt) —, de ol dwatsch Bengel. ) eigentlich „Mäuschen', bekanntes 
Koſewort für ‚Kate. ) tags, des Tags. ) knotet. ) Gutes. 9 ſtatt wült wi. )) eure. 


Der dumme Bans und die Rahe. 


Es war einmal ein Bauer, der hatte drei Söhne. Zwei waren klug, der dritte war 
ein dummer Hans. Damit nun nicht, wenn er heute oder morgen ſtürbe, unter ſeinen 
Söhnen Streit entſtehe — denn alle drei wollten ſie den Hof gern haben —, jo ſprach der 
Vater eines Tages zu ihnen: ‚Hört, geht jetzt hin und ſucht euch einen Dienſt. Und wer 
mir nach einem Jahr den größten Lohn nach Hauſe bringt, der ſoll die Stelle haben.’ 
Damit waren die Söhne zufrieden. Gleich am nächſten Tage brachen ſie auf. Die 
beiden klugen Söhne waren wohl ausgeſtattet, Haus dagegen mußte in ſeinem Buchweizen— 
kittel und auf ſeinen Holzſchuhen fort. 

Anfangs trottete Hans noch hinter ſeinen Brüdern her. Bei einem Kreuzweg jedoch 
ließen ſie ihn ſtehen und ſchlugen einen Seitenweg ein. 

Als ſie eine kurze Strecke gegangen waren, ſahen ſie ſich mal nach Hans um. Da 
ſtand er noch auf demſelben Fleck und nahm gerade etwas vom Boden auf, was er auf- 
merkſam betrachtete. Neugierig kehrten ſie um. Da hatte er einen gewöhnlichen Stein in 
der Hand. Da ſchalten ſie, daß er ſie zum Narren gehabt habe; Hans aber lachte ſie aus. 
Nun zogen ſie wieder ihres Weges, und da ging auch Hans weiter, immer gerade aus. 

Auf einer Anhöhe angekommen, verſpürte er Hunger. Er nahm alſo ſeinen Ranzen 
vom Nacken und ſetzte ſich nieder, um erſt mal ein wenig „vorzulegen.“ Da erblickte er 
einen Haſen. „Ei, dachte er, Haſenbraten ſoll gut ſchmecken.“ Er ließ feinen Ranzen 
liegen und rannte hinter dem Haſen her. Der Haſe lief in einen großen Wald, Hans 
immer hinterdrein. In der Mitte des Waldes ſtand ein großes, ſchönes Haus. In dies 
flüchtete ſich der Haſe. Hans gab aber die Verfolgung auch jetzt noch nicht auf. Er lief 
gleichfalls in das Haus hinein, und da der Haſe hier in einem der vielen offenſtehenden 
Zimmer verſchwunden war, rannte Hans in das erſte beſte Zimmer hinein. 

„Guten Tag, Hans, hörte er ſagen. Er ſah ſich um: da war es eine Katze geweſen, 
die hinter dem Ofen ſaß. „Dank dir, meine Katze, ſagte er. Darauf ſagte die Katze: 
„Hans, du kommſt mir eben recht. Mir fehlt ein Knecht. Hätteſt du nicht Luſt, bei mir 
zu dienen?’ „Es iſt ja einerlei, ſagte Hans, ‚wo ich mein Brot eſſe. Willſt du mich be— 


) dat Fell iſt von mir hinzugeſetzt. 
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halten, jo brauche ich mich ja nicht weiter nach Arbeit umzuſehen.“ „Nun, Hans, ſagte die 
Katze, ‚jo gehe zunächſt nur in jenes Zimmer da. Da iſt der Tiſch gedeckt. Auch ſteht ein 
Bett da. Iß und trink und lege dich dann ſchlafen, denn du wirſt hungrig und müde 
ſein. Über das andere wollen wir morgen früh mit einander ſprechen.“ 

Hans ließ ſich das nicht zweimal jagen. Aber wie erſtaunte er, als er in das be 
zeichnete Zimmer trat. In einem ſolchen war er all' ſein' Lebtag' noch nicht geweſen. 
Die Wände waren aufs ſchönſte tapeziert, der Fußboden gemalt und die Decke blendend 
weiß. Die große Bettſtelle war mit ſeidenen Gardinen behängt, und ſeiden waren die 
Überzüge des Bettes. Der Mahagonitiſch war mit den ſchönſten Speiſen und Getränken 
beſetzt. Als Hans alles genugſam angeſtaunt hatte, ſetzte er ſich gemächlich in den weich— 
gepolſterten Lehnſtuhl und that eine Mahlzeit, wie ich ſie nicht für ihn hätte thun mögen. 
Beſonders ſprach er auch dem Wein zu. Davon fühlte er nach aufgehobener Tafel ſeinen 
Kopf ſo ſchwer, daß es ihm gut ſchien, ſich in die Federn zu packen. 

Erſt am Mittag des andern Tages erwachte er wieder. Da lagen vor ſeinem Bett 
ſtatt ſeiner alten Kleider die ſchönſten neuen. Er zog ſich an und ging dann zu ſeiner 
Katze. Guten Morgen, Hans, rief ſie ihm entgegen. ‚Na, haft du gut geſchlafen?' ‚Dante, 
meine Katze, ſagte er. „Nun, ſagte fie, „geh' jetzt nur erſt in das Zimmer da und ver⸗ 
zehre dein Frühſtück. Und dann komm' wieder herein, damit ich dir ſage, was du bei mir 
zu thun haft. Hans ging in das bezeichnete Zimmer, das noch viel prächtiger war als 
das vorige, und ſetzte ſich an den gedeckten Tiſch. Und nachdem er gehörig gefrühſtückt 
hatte, ging er wieder zu ſeiner Katze. 

„Nun höre, Hans, ſagte fie, deine Arbeit beſteht darin, daß du jeden Tag die Stuhl— 
polſter einer Stube ausklopfeſt. Gefällt es dir dann, noch etwas mehr zu thun, ſo kannſt 
du vielleicht auch den Garten ein wenig in Ordnung halten. Der Tiſch iſt jederzeit für 
dich gedeckt, dein Bett weißt du auch, und um den Lohn, denke ich, werden wir wohl 
fertig! ‚Das denk' ich auch, ſprach Hans und machte ſich dann an ſeine leichte Arbeit. 

So verfloß ihm unter Nichtsthun und gutem Leben das ganze Jahr. Da ſagte die 
Katze eines Morgens: ‚Hans, dein Jahr iſt um, du mußt dich wohl anſchicken, nach Hauſe 
zu gehen.“ Jetzt ſchon?' jagt Hans, mir iſt doch, als wäre ich hier erſt ein paar Tage 
geweſen. Muß ich wirklich ſchon fort?’ „Ja, ſagte fie, „zögere nur nicht lange: du weißt, 
es gilt den Hof, und deine Brüder ſind ſchon da. Zieh' jetzt nur dein altes Zeug wieder 
an, ich will dir unterdeſſen deinen Lohn bereit legen.“ Als Hans wieder eintrat, reichte 
fie ihm einen kleinen Beutel mit Geld. „Da, Hans, jagte fie, ‚hier haſt du deinen Lohn.’ 
Hans ſteckte den kleinen Beutel in die Taſche und nahm Abſchied. 

Als er zu Hauſe ankam, waren ſeine Brüder ſchon da. Sie hatten eben ihren Lohn 
auf den Tiſch hingezählt, und wahrhaftig, es war ein ſchön' Stück Geld. Triumphierend 
ſahen ſie Hans an und ſpotteten, er ſolle nun doch auch mit ſeinem Lohn hervorkommen. 
Da zog Hans ſein Beutelchen hervor. Hatten ſie vorhin ſtolz auf ihn herabgeſehen, ſo 
thaten ſie's jetzt erſt recht. Hans aber trat an den Tiſch, öffnete ſeinen kleinen Beutel und 
fing an ihn auszuſchütten: lauter blanke Goldſtücke. Er ſchüttete und ſchüttete, und immer 
mehr Goldſtücke fielen heraus. Zuletzt war ſchon der ganze Tiſch damit bedeckt, und noch 
immer war der kleine Beutel nicht leer. Der Vater und die Brüder ſtaunten und trauten 
ihren Augen nicht. 

Wie nun aber Hans fragte: ‚Na, Vater, wer hat denn nun den größten Lohn ge- 
bracht?' da riefen ſeine Brüder, den Beutel habe er geſtohlen, und ſie wären nicht damit 
zufrieden, wenn der Vater ihm den Hof gebe. 

Da ſagte der Vater: „Nun, jo geht noch einmal hin und ſucht euch einen Dienſt. 
Und wer mir nach einem Jahr die koſtbarſte Kette bringt, die zugleich am genauſten um 
unſer Haus paßt, der ſoll den Hof haben. Die beiden Brüder ſtellten nun an dem Haufe 
großartige Meſſungen an. Hans aber ging wieder zu ſeiner Katze. 

Nun, Hans, ſagte fie, ‚war dein Lohn groß genug?’ „Zu groß, zu groß, meine 
Katze, ſagte er, ‚aber Vater hat uns noch einmal wieder ausgeſchickt. Und wer ihm nach 
einem Jahr die koſtbarſte Kette bringt, die zugleich am genauſten um unſer Haus paßt, 
der ſoll den Hof haben. „Nun, das kriegen wir denn auch wohl, ſagte ſie. „Du bleibſt 
das Jahr wieder bei mir. Was du zu thun haſt, weißt du ja.’ 

So blieb Hans wieder bei ſeiner Katze. Als das Jahr verfloſſen war, ſprach ſie: 
‚Hans, dein Jahr iſt um, du mußt jetzt wohl nach Haufe’ „Gott, meine Katze, ſagte er, 
‚its ſchon wieder jo weit? Mich dünkt, ich bin hier erſt ein paar Tage geweſen. Kann 
ich hier nicht bleiben?’ ‚Nein, Hans, ſagte fie, ‚das geht nicht. Du weißt ja, es gilt 
den Hof.“ 

9005 zog Hans denn wieder ſeinen Buchweizenkittel und ſeine Tretſchuhe an. Beim 
Abſchied aber gab ihm die Katze eine kleine Schachtel und bedeutete ihm, ſie nicht eher zu 
öffnen, als bis er zu Hauſe ſei. 

Als Hans zu Hauſe ankam, waren ſeine Brüder ſchon da. Sie hatten beide eine 
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feine Stahlkette mitgebracht und waren ſchon dabei zu meſſen. Aber die eine war ein 
wenig zu kurz und die andere ein wenig zu lang. Da öffnete Hans ſeine kleine Schachtel 
und zog erſt eine ſilberne und dann eine goldene Kette daraus hervor, und beide paßten 
genau um das Haus. 

Da hätte der Vater ihm gern den Hof zugeſprochen. Aber die beiden Brüder tobten, 
das gehe nicht mit rechten Dingen zu; Hans habe die Ketten geſtohlen. 

‚Nun, ſagte der Vater, ‚jo geht zum dritten Mal wieder aus. Und wer mir nach 
einem Jahr die ſchönſte und reichſte Braut nach Haufe bringt, der ſoll die Stelle haben.“ 
Die beiden Brüder waren damit zufrieden und machten ſich wieder auf den Weg. Und 
Hans ging wieder zu ſeiner Katze. 

„Nun, Hans,’ ſagte fie, ‚kommſt du noch einmal wieder?' „Ja, meine Kate,’ ſagte 
Hans. ‚Wir ſollen noch einmal ein Jahr dienen, und wer dann die ſchönſte und reichſte 
Braut mit nach Hauſe bringt, der ſoll die Stelle haben. Aber eine Braut kannſt du mir 
ja doch nicht geben.“ „Nun, Hans,’ ſagte ſie, ‚auch dafür wird wol Rat. Bleib’ nur wieder 
bei mir. Was du zu thun haſt, weißt du ja.’ 

So blieb Hans wieder bei ſeiner Katze. Als das Jahr verfloſſen war, ſagte die 
Katze: ‚Hans, dort hinten im Garten liegt ein großer Haufen Holz. Willſt du das nicht 
in die Nähe unſers Hauſes tragen und aufſchichten?' ‚Gern, meine Katze, ſagte Hans 
und machte ſich ans Werk. Als er das Holz aufgeſchichtet hatte, ſagte ſie: So, Hans, nun 
zünde den Holzſtoß an, und wenn er ordentlich brennt, dann hole mich.” Als der Holzſtoß 
in Flammen ſtand, holte Hans die Katze auf ſeinen Armen herbei. Da ſagte fie: ‚Bis 
ſoweit haſt du deine Sache gut gemacht, Hans. Jetzt aber mußt du noch eins thun. Wirf 
mich ins Feuer.“ Hans erſchrak. ‚Aber, meine Katze, ſagte er, ‚wie könnte ich das, ſo 
viel Gutes, wie du mir erwieſen Halt?’ ‚Sa, Hans,’ ſagte fie, ‚du mußt es doch thun; es 
geht nicht anders.“ Da faßte er ſich ein Herz und warf die Katze mitten in das Feuer. 
Dann aber wandte er ſich ab und ging in eine nahe Laube. Das arme Tier verbrennen 
zu ſehen, das konnte er nicht übers Herz bringen. 

Einen Augenblick hatte er traurig da geſtanden, da klopfte ihm jemand von hinten 
leicht auf die Schulter. Hans ſah ſich um — da ſtand eine wunderhübſche, feingekleidete 
Dame bei ihm. Hans erſchrak. Die Dame aber ſagte: Nun, Hans, kennſt du mich nicht 
mehr?’ Die Stimme war Hans bekannt: es war die Stimme ſeiner Katze. ‚Wie,' ſagte 
er, ‚dit biſt doch nicht etwa meine Katze?' ‚Ja,' ſagte die Dame, ‚aber du mußt jetzt nicht 
mehr Katze zu mir jagen, ſondern Prinzeſſin.“ ‚Wie, ſagte Hans, ‚Prin — Prin — ?’ 
„zeſſin, vollendete fie. ‚Und nun muß ich dir auch ſagen, daß du nicht mich allein von 
meinem Zauber befreit haſt, ſondern zugleich ein ganzes Königreich.“ Damit zeigte ſie um 
ſich, und wirklich, die ganze Gegend war verändert. Der Wald war in eine große Ebene 
verwandelt mit reichen Saatfeldern und blühenden Ortſchaften. Und aus den Tieren des 
Waldes waren Menſchen geworden, lauter hohe Perſonen, die jetzt herannahten, um ihrer 
Gebieterin aufzuwarten. Nun nahm die Prinzeſſin Hans beim Arm und ſprach zu ihren 
verſammelten Großen: ‚Hört, meine lieben Unterthanen, dieſer Mann hier hat uns alle 
von dem Zauber, der uns gefangen hielt, erlöſt. Dafür ſind wir ihm eine angemeſſene 
Belohnung ſchuldig. Nun weiß ich ihm aber ſeine That nicht beſſer zu belohnen als 
damit, daß ich ihm meine Hand reiche und ihn zum König über unſer ganzes Volk mache.“ 
Damit waren ſowohl die Großen zufrieden als auch Hans. 

„Ja, ſagte die Prinzeſſin darauf zu ihm, „nun ſollſt du aber erſt mit einer andern 
nach Hauſe fahren, und ſpäter komme ich dann ſelbſt nach. So, denke ich, machen wir 
uns einen hübſchen Spaß. Hans ließ fie gewähren. Nun wurde ein altes Weib herbei- 
gebracht, welches hinkte und buckelig war.“) Die wurde auf eine elende Karriole geſetzt; 
ein alter Gaul, dem man alle Rippen im Leibe zählen konnte, wurde vorgeſpannt, und 
dann mußte Hans einſteigen und neben der Alten Platz nehmen. 

Als er mit feinem Fuhrwerk zu Haufe ankam, waren ſeine Brüder ſchon da mit 
ihren Bräuten. Hans half ſeiner Alten vom Wagen und trat mit ihr ein. Da fingen die 
beiden Brüder laut an zu lachen. ‚Alle Wetter, Haus, rief ihm der eine zu, ‚die kannſt 
du ja für Geld ſehen laſſen.“ „Ja, Hans,’ rief der andere, ‚Die paßt zu dir, das giebt ein 
hübſches Paar.’ **) 

Während fie jo den armen Hans mit Spott und Hohn überſchütteten, kam plötzlich 
eine feine Kutſche mit ſechs ſchwarzen Hengſten daher, und ein zahlreiches Gefolge hinter— 
drein. Alle außer Hans und ſeiner Alten ſprangen auf und liefen vor die Thür. Da ſtieg 


*) In der Handſchrift ſind es die Bräute der beiden Brüder, die dieſe Gebrechen 
haben: ‚die eine hinkte, und die andere hatte einen Buckel; ‚fie hatten aber Geld.“ Von 
der Alten, mit der Hans hinfuhr, heißt es, daß fie ‚wenn auch nicht hübſch, jo doch 
gerade war.“ a 

) Die Worte ‚Hans half ... Baar’ find von mir hinzugeſetzt. 
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die Prinzeſſin aus und ſagte, ſie wünſche hier zu übernachten. Die beiden Alten ſtammelten 
Entſchuldigungen: ihr Haus ſei ihr doch zu ſchlecht und die Bedienung zu mangelhaft. 
Aber die Prinzeſſin beruhigte ſie, ſie wolle vorlieb nehmen. Nun wurde ſie in die beſte 
Stube geführt, und alles zu ihrer Bewirtung vorbereitet. Vor allem ſchien es nötig, den 
ungeſchlachten Hans fortzuſchaffen. Hans wurde alſo in den leeren Schweineſtall geſteckt. 
Darauf ging der alte Bauer wieder zu der Prinzeſſin, ‚um fie zu unterhalten.” Dieſe fragte 
ihn nach ſeiner Familie und unter anderm auch, ob er nicht mehr als die zwei Söhne 
habe. Ja, ſagte er, er habe freilich noch einen dritten, aber das wäre ſo 'in dummer Hans, 
den möchten ſie garnicht ſehen laſſen. O, ſagte ſie, mit ſolchen dummen Leuten möge ſie 
gerade gern zu thun haben. Sie ſollten ihn nur mal hereinkommen laſſen. Er könne ja 
die Teller eki gen Der Alte machte allerhand Einwendungen, aber die Prinzeſſin 
ließ nicht nach, bis der Vater hinausging, Hans zu holen. Nun zog man Hans aus 
ſeinem Schweineloch hervor, ſteckte ihn in den Anzug eines ſeiner Brüder und bedeutete 
ihm, wie er ſich zu benehmen habe. Hans verſprach, ſich vorſchriftsmäßig zu verhalten, 
nahm die Teller und ging zu der Prinzeſſin hinein. Aber zum Unglück war die Thür⸗ 
ſchwelle etwas hoch, und Hans hatte die Gewohnheit, beim Gehen zu ſchlarren: ſo ſtieß er 
denn an und fiel mit den Schüſſeln in die Stube hinein. Die Prinzeſſin lachte. Die Eltern 
waren wütend über ihren tölpelhaften Sohn. Hans aber ließ ſich nicht irre machen; ruhig 
ſtand er auf, machte, wie man es ihn gelehrt hatte, vor der Prinzeſſin ſeine tiefe Ver⸗ 
beugung und ſagte: Guten Tag, meine Kon — Konzeſſin.“ Das war den Eltern zu viel: 
ſcheltend ſtießen ſie ihn zur Thür hinaus. Die Prinzeſſin aber verwandte ſich wieder für 
ihn und wirkte aus, daß Hans auch die Hühnerſuppe auftragen ſollte. Nun banden die 
Eltern ihm auf die Seele, er ſolle ſich doch wenigſtens diesmal in acht nehmen. Über die 
Thürſchwelle kam er denn auch mit ſeiner Suppenterrine glücklich hinüber. Mitten in der 
Stube aber platzte er wieder hin und fiel der Prinzeſſin mit dem Kopf in den Schoß, ſo 
daß er ſie beinahe über und über mit ſeiner Suppe begoſſen hätte. Die Prinzeſſin lachte 
wieder laut auf, konnte aber trotz all ihrer Bitten die Eltern nicht dazu bewegen, ihn in 
der Stube zu laſſen. Unter Scheltworten ſtießen ſie ihn wieder hinaus und ſchloſſen ihn 
in einer Hinterſtube ein, wo er bleiben ſollte, bis die Prinzeſſin fort wäre. Als Hans 
aber merkte, daß alles zur Ruhe ſei, öffnete er mit ſeinem Taſchenmeſſer die verſchloſſene 
Thür, machte ſich einen Strohkerl und hängte den an den Balken. Er ſelbſt ſchlich ſich 
hinaus und begab ſich zu der Prinzeſſin. 

Am andern Morgen ſtanden die beiden Brüder früh auf und wollten mal nachſehen, 
was Hans mache. Da ſahen ſie ihn am Balken baumeln. Beſtürzt liefen ſie hin, um es 
dem Vater zu melden. Wie ſie nun aber an dem Fenſter der Prinzeſſin vorbeikamen und 
einen Blick hineinwarfen, da ſahen ſie Hans bei der Prinzeſſin ſtehen.“) Nachdem ſie, 
was ſie geſehen, dem Vater berichtet hatten, ging dieſer erſt mit ihnen in die Hinterſtube. 
Da war es ein Strohkerl, der am Balkeu hing. Darauf ſchlichen ſie ſich alle drei unter 
das Fenſter der Prinzeſſin, und richtig, es war Hans, der da bei ihr jtand.**) Nun gingen 
ſie in die Wohnſtube, um der Mutter das Unglaubliche zu erzählen. ‚Es ift ja nicht 
möglich.” ſagte die Mutter, ‚ihr müßt euch verſehen haben.“ Gegen neun Uhr kam die 
Prinzeſſin ‚zum Trinken' herein. Da hatte fie einen Herrn am Arm, der königliche 
Kleidung trug. Das war Hans. Nun erzählte Hans den erſtaunten Eltern, wie er zu 
der Prinzeſſin gekommen ſei. Und nachdem er dann ſeinen Brüdern den Hof überlaſſen 
und ihnen noch viel Geld dazu gegeben hatte, nahm er Abſchied und fuhr mit ſeiner 
Prinzeſſin wieder zurück in ſein Königreich. Aus Ditmarſchen. 


Hans, der lich die Welt belieht. 


Es lebten einmal in einem Dorf ein Mann und eine Frau, die hatten drei Söhne. 
Den jüngſten aber nannten die andern beiden nicht anders als den dummen Hans. Wie 
die drei nun herangewachſen waren, wollten die beiden älteſten ſich die Welt beſehen. Dazu 
hatte der dumme Hans auch Luft und bat die Brüder, ihn mitzunehmen. ‚Was willſt du 
dummer Hans dir die Welt beſehen!' riefen ſie, aber endlich nahmen ſie ihn doch mit. Sie 
machten aber mit einander aus, wer nach Jahresfriſt das beſte Tiſchtuch zurückbringe, der 
ſolle der Erſte im Hauſe fein. ***) 

Nach einigen Stunden kamen ſie an einen Kreuzweg, da ging Hans links und die 


*) In der Handſchrift: ‚im Bette liegen.“ **) In der Handſchrift: „lag.“ ***) Daß 
die Brüder ſich die Welt beſehen wollen, iſt ein Zug, der offenbar durch die Ungeſchicklichkeit 
des Erzählers verſchuldet iſt. Nicht, um ſich die Welt zu beſehen, ziehen die Brüder aus, 
ſondern um ſich das beſte Tiſchtuch uſw. zu erwerben. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
müßten die betreffenden Stellen geändert werden, und die a müßte heißen: ‚Hans 
und die Pudelmütze.' 
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Brüder rechts, und ſie freuten ſich ſehr, den dummen Hans los zu ſein. Hans aber 
ging getroft immer der Naſe nach, bis er in einen Wald kam, wo eine Vertiefung in der 
Erde war. Hans blieb ſtehen und betrachtete ſich das Ding von allen Seiten, und es 
wunderte ihn, ob es ein Fuchsloch wäre oder ein anderes Loch. Da kam ihm ein Einfall. 
Er legte ſich längelang hin und kroch in das Loch hinein. Da wurde ihm doch wunderlich 
zu Mut bei ſeiner Maulwurfsreiſe, denn der Gang wollte gar kein Ende nehmen, bis er 
ſich endlich in einer geräumigen Höhle befand, die er für einen Pferdeſtall hielt; denn 
vier prächtige Schimmel ſtanden an den gefüllten Krippen. Wo Pferde ſind, müſſen auch 
Menſchen ſein, dachte Hans und ging getroſt weiter. Er öffnete eine Thür am unteren 
Ende des Stalles, da kam er in ein großes, herrlich geſchmücktes Gemach und dann wieder 
in ein zweites, in dem ein Eckſchrank, ein Stuhl, ein Tiſch und ein Bett ſtanden. Auf dem 
Stuhl aber lag eine alte graue Pudelmütze. 

Wie Hans das Bett ſah, ſtieg er alsbald hinein und ſchnarchte ſich in den Schlaf. 
Beim Erwachen hungerte ihn ſehr, aber wie er ſich umſah, ſtand vor dem Bette der Tiſch 
beladen mit den leckerſten Speiſen. Da fand Hans, daß ſeine unſichtbaren Wirte doch 
Lebensart hatten, ließ ſich's wohl ſchmecken und ſchlief dann wieder ein. Und nach dem 
erſten Tage dachte Hans ſogleich, daß er's hier wohl noch einen Tag aushalten könne. 
Aber aus den Tagen wurden Wochen und Monde und endlich ein ganzes Jahr, während 
deſſen Hans ſeine Zeit redlich in Eſſen, Trinken und Schlafen teilte. Da, als das Jahr 
herum war, fing die alte Pudelmütze, die Hans noch garnicht beachtet hatte, auf einmal 
an zu ſprechen und rief: ‚Hans, geh' nach Haus, das Jahr iſt um, nnd deine Brüder 
warten auf dich.“ Da wurde Hans wieder inne, warum er eigentlich von Haus gezogen, 
und er klagte ſehr, daß er kein Tiſchtuch mit zurückzubringen habe. Aber die Pudelmütze 
hieß ihn gutes Muts ſein und im Eckſchrank nachſuchen; da fand er das ſchönſte Tiſchtuch, 
das noch geſehen iſt. Damit machte er ſich auf den Weg nach Hauſe, wo die Brüder ſchon 
waren mit ihren Tiſchtüchern; aber Hanſens Tiſchtuch war weit das ſchönſte. Der Erſte 
im Hauſe ward er aber doch nicht, ſondern blieb der dumme Hans wie vorher. 

Nach einiger Zeit beſchloſſen die beiden Alteſten wieder in die Welt zu gehen, und 
wer das meiſte Geld verdienen könne binnen Jahresfriſt, der ſollte der Erſte im Hauſe 
ſein. Wie nun der dumme Hans wieder mit wollte, ſagten die Brüder: ‚Was willſt du 
dummer Hans dir die Welt beſehen!' aber endlich mußten ſie ihn doch mitnehmen. Am 
Kreuzweg aber gingen ſie rechts und ging Hans links und wieder in ſeine Höhle, wo er 
alles antraf, wie er es verlaſſen. Hier verlebte er wieder ein ganzes Jahr und teilte 
ſeine Zeit in Eſſen, Trinken und Schlafen. Und als das Jahr herum war, ermahnte ihn 
die Pudelmütze, nach Hauſe zu gehen, wo die Brüder ſeiner warteten, und befahl ihm, 
unbeſorgt zu ſein um das Geld, das er mit zurückbringen ſolle; im Eckſchrank ſei ſo viel, 
als er nur brauche. Da nahm ſich Hans den größten Geldbeutel und zog nach Hauſe. 
Da hatte er das meiſte Geld verdient, und die Goldſtücke gefielen den Brüdern.“) Aber 
am andern Tage war er doch nicht der Erſte, ſondern nur der dumme Hans, der nichts 
anderes verſteht als Broteſſen. 5 

Und abermals nach einer Zeit beſchloſſen die beiden Alteſten wieder in die Welt zu 
gehen und ſich eine Frau zu ſuchen, und wer die ſchönſte heimführe binnen Jahresfriſt, 
der ſolle das ganze Erbe haben. Wie nun der dumme Hans wieder mit wollte, ſagten die 
Brüder: ‚Was willſt du dummer Hans dir die Welt beſehen!' aber endlich mußten ſie ihn 
doch mitnehmen. Am Kreuzweg aber gingen ſie rechts und ging Hans links und wieder 
in ſeine Höhle, wo er alles antraf, wie er es verlaſſen, und ſeine Zeit redlich in Eſſen, 
Trinken und Schlafen teilte. Als aber das Jahr herum war bis auf drei Tage, da ſprach 
die Pudelmütze: „Hans, du haft noch drei Tage, dir die ſchönſte Frau zu ſuchen; geh in 
den Stall und nimm das Beil, das da liegt, damit fälle den umliegenden Wald, aber in 
einem Tage. Hans gab ſich nicht die Mühe, das zu begreifen, aber er ging in den Stall, 
nahm das Beil und kroch hinaus in den Wald. Da ſuchte er ſich die dünnſte Eiche aus, 
um damit ſein Werk zu beginnen. Kaum war ſie gefallen, ſo fiel zugleich der ganze 
Wald. So! dachte Hans, rieb ſich die Hände, kroch in ſeine Höhle und legte ſich hin, von 
der Anſtrengung auszuſchlafen. Am andern Tage ſprach die Pudelmütze: ‚Geh hin, Hans, 
mache die Bäume klein und errichte daraus einen Scheiterhaufen, und wenn du ihn an- 
gezündet haſt, ſo wirf mich ſelbſt hinein. Und was auch für Ungeheuer aus dem brennenden 
Scheiterhaufen kriechen, die mußt du alle töten und verbrennen, aber alles in einem 
Tage. Hans ging ans Werk, und wie er einen Baum zerhackt, da war der ganze Wald 
kleingemacht; und wie er ein Stück Holz zum Scheiterhaufen getragen, hatte ſich der von 
ſelbſt aufgebaut. Da ſteckte Hans ihn an. Aber wie er die Pudelmütze hineinwerfen 
wollte, dauerte ſie ihn, weil ſie ihm ſo gut geweſen, und er wollt' 's nicht thun; erſt als 


*) In Storms Vorlage ſteht: ‚Und die Goldſtücke ſtanden den Brüdern nicht an, 
d. h. offenbar, ſie ärgerten ſich darüber. 
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ſie ihm drohte, daß er ſonſt keine Frau bekommen würde, mußte er's wohl thun. Da! 
krochen Schlangen und Drachen aus dem Feuer, die packte er und warf ſie wieder hinein, 
und jo dauerte es eine Zeit, bis alles verbrannt war. Darauf kroch er in ſeine Höhle 
zurück und ſchlief weinend ein, denn er hatte ſeinen Freund verbrannt und keine Frau 

wieder. Wie er am Morgen aber die Augen aufſchlug, lag an ſeiner Seite die wunder: 
ſchönſte Prinzeſſin von der Welt. Da ſprang er erſchrocken aus dem Bette und rieb ſich die 
Augen und ſah, daß er eine Frau habe. Sie aber ſchlug die ſchönen blauen Augen auf 
und ſah Hans gar zärtlich an; dann erzählte fie ihm, wie vor vielen hundert Jahren eine # 
böſe Zauberin fie in eine alte Pudelmütze verwünſcht habe, und wie ſie von ihm erlöſt 
und ſeine Frau ſei. Das gefiel ihm wohl, und ſie kleideten ſich in die prächtigen Ge— 
wänder, die für ſie auf den goldenen Stühlen lagen, und die prächtig gekleideten Diener 
halfen ihnen. Dann führte die Prinzeß ihren Gemahl durch eine Reihe herrlicher 
Zimmer. Denn wo früher eine Höhle war, ſtand jetzt ein wunderſchönes Schloß mit Park 
und Dienerſchaft; das hatte Hans alles mit erlöſt.“) Aus der Gegend von Huſum. 


* 
Mitteilung. 


Steine im Acker. Zu dem von Herrn Geheimrat Bokelmann gelieferten „Rück⸗ 
blick in frühere Zeiten“ („Heimat“ 1897, Nr. 8) erlaube ich mir, Folgendes aus eigener 
Beobachtung hinzuzufügen: Um größere Steinblöcke zum Zwecke leichteren Transportierens 
zu zerkleinern, legte man vor reichlich 50 Jahren mitunter Feuer auf und um dieſelben, 
wodurch ſie ſchließlich mürbe wurden und ſich zerſchlagen ließen. In den vierziger Jahren 
habe ich mehrmals die Urbarmachung einer Fläche ehemaligen Waldlandes beobachtet. Das 
Land ſteckte voll Baumſtümpfe und war mit zahlreichen großen Steinblöcken belegt. Die 
Stümpfe wurden ausgerodet und die Steine — vergraben, aber — recht tief, damit ſie 
nicht wieder heraufkommen. An dieſes allmähliche Emporſteigen der Steine glauben 
die Landleute noch vielerorten feſt. Nach meinen Beobachtungen kommen auch Steine, 
namentlich wenn ſie auf etwas abſchüſſigen Plätzen liegen, wirklich nach und nach zu Tage, 
wozu in ſtarkem Maße Froſt und Regen beitragen. Der Froſt treibt die an- und über⸗ 
liegende obere Erdſchicht in die Höhe; ſie wird durch Auftauen locker und vom Regen 
hinuntergeſpült, jo daß der Stein entblößt wird. Die Erde ſinkt alſo, der Stein aber 
bleibt liegen. — In meinen Kinderjahren kam ich im weſtlichen Angeln mehrmals über 
ein „Steinfeld.“ Es war eine recht ausgedehnte Fläche (wie groß, kann ich nicht an— 
geben, einige Hektare werden es geweſen ſein), die dermaßen mit großen und kleineren 
Felsblöcken bedeckt war, daß man buchſtäblich keinen Schritt thun konnte, ohne auf Steine 
zu treten. Etwa 30 Jahre ſpäter kam ich des Weges und fand hier ein fruchtbares Korn— 
feld, von einem hohen und ſtarken Steinwall eingehegt. Die größten Steine, hieß es 
ſeien von Steinhauern gut bezahlt worden. — Die Steinwälle ſchwinden jetzt mehr und 
mehr, da die Steine im Werte ſteigen. Große Mengen von Steinen liegen an vielen 
Stellen im Boden, wie man hin und wieder, u. a. von der Eiſenbahn aus ſehen kaun. 
Im Flensburger Stadtfelde (nach Süden) ſind in neuerer Zeit zahlreiche Steinbrüche 
eröffnet worden, wo Kies, Chauſſeeſteine, runde Pflaſter- und Kopfſteine gewonnen werden. 
Auf gepflügtem Boden im Weſten müſſen noch alljährlich Mengen von Steinen ab- 
geſammelt werden, die auch nicht ohne Wert ſind. — Auf einer vor einigen Jahren 
gemachten kleinen Reiſe durch einen Teil von Schweden (von Helſingborg bis Gothenburg 
und Trollhätta) hatte ich Gelegenheit, die Stein wirtſchaft zu beobachten. Auf der 
erſten Strecke ging's durch fruchtbares Land, dann wurde es immer ſteiniger. Erſt legte 
man die abgeſammelten Steinblöcke in Reihen um den Acker, wo ſie einen ziemlich rohen 
und krummen Wall bildeten, nach und nach wurden die Steinreihen und Steinhaufen zahl⸗ 
reicher, traten immer näher zuſammen und ließen immer kleinere bebaute Flächen frei, 
bis ſchließlich auf ganzen Strecken der Boden aus grauem Granit beſtand und mit 
kurzer Heide notdürftig überzogen war, ſo daß nur die Niederungen bebaut werden konnten. 
Große Mengen aus dem anſtehenden Fels gehauener, in Form und Farbe gleichmäßiger 
Kopfſteine werden jetzt aus Schweden zur Straßenpflaſterung in unſere Städte ein⸗ 
geführt. Unſere Flensburger Steinhauer bearbeiten vorzugsweiſe dunkeln, feinkörnigen 
Granit aus Schweden zu Denkmälern uſw. Der früher ſtark eingeführte helle und grob- 
körnige Bornholmer Granit wird hier ſeltener. Granit aus dem Harz (weiß und fein), 
Thüringen u. a. O. wird hier vereinzelt verwendet. Callſen⸗Flensburg. 


*) Der Schluß iſt vergeſſen und auch von Storm nicht hinzugefügt 
Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


© \ * 
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Amalie Schoppe, geb. Weiſe, 
eine Jugendſchriftſtellerin und Dichterin von der Inſel Fehmarn. 
Von J. Voß in Burg a. F. 
Vortrag, gehalten auf der Generalverſammlung unſers Vereins in Burg a. F. 
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＋ eſtwärts von der Stadt New-York im Staate gleiches Namens 
erſtreckt ſich das durch ſeine Naturſchönheiten und durch die 


— heldenmütige Tapferkeit deutſcher Pflanzer im amerikaniſchen 
Befreiungskriege — ich erinnere nur an den Heldentod Hercheimers — 


hochberühmt gewor⸗ 
dene Thal des Mo⸗ 
hawkfluſſes. Im Mo⸗ 
hawkthal nun liegt 
das gegenwärtig 
etwa 20000 Einw. 
zählende amerikani⸗ 
ſche Städtchen She⸗ 
nectady, der Sitz 
einer amerikaniſchen 
Univerſität. Vor dem 
Bibliothekgebäude 
der Univerſität brei⸗ 
tet ſich der Friedhof 
derſelben aus, ein 
herrliches Fleckchen 
Gotteserde, um⸗ 


ſäumt von hohen 
Fichten Mitten un⸗ 
ter den zahlreichen, 
durch einfache Kreuze 
gezierten Gräbern 
der Muſenſöhne er⸗ 
hebt ſich hier ein 
größeres Monument 
aus grauem Sand— 
ſtein, ruhend auf 
weißem Marmor⸗ 
poſtamente. Auf der 
Vorderſeite dieſes 
Denkmals bemerkt 
man die Worte: 


»Amalia Schoppe, geb. Weise. 
Born in Germany Oct. 9. 1791. 
Died at Shenectady Sept. 29. 1858.« 
Auf der Rückſeite ſteht die Inſchrift: 
»Erected by her affectionate pupils,« 
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und darüber lieſt man einen Denkſpruch unſeres ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Landsmannes Friedrich Hebbel, den derſelbe im Jahre 1858, als Pro- 
feſſor Peißner in Shenectady ihm nach Wien hin brieflich den Tod ſeiner 
ehemaligen Wohlthäterin Amalie Schoppe meldete, dieſer letzteren als 
Grabſchrift widmete. Dieſer Spruch lautet: f 

„Wie von den einzelnen Mühen und Laſten des Lebens im Schlummer, 
Ruht ſie vom Leben ſelbſt endlich im Tode ſich aus. (Fr. Hebbel.)“ 

Am 9. Oktober 1891, alſo vor nunmehr 9 Jahren, war eine zahlreiche 
Menſchenmenge um jenes ſchlichte Dichtergrab auf dem Univerſitätsfriedhof 
in Shenectady verſammelt. Man war im Begriff, hier an der ſtillen 
Grabesſtätte der Dichterin ihren hundertjährigen Geburtstag feſtlich zu 
begehen. Unter den Anweſenden war das in Shenectady und Umgegend 
ſeßhafte deutſch⸗-amerikaniſche Element beſonders zahlreich vertreten; man 
bemerkte aber auch viele eingeborene Amerikaner. 

Die Gedächtnisrede auf die Amalie Schoppe hielt der Redakteur vom 
„Deutſchen Anzeiger“ in Shenectady, Herr J. Thon. In ſchwungvollen 
Worten feierte er die Schoppe als Jugendſchriftſtellerin, Romanſchrift⸗ 
ſtellerin und lyriſche Dichterin, als Freundin Varnhagen v. Enſes, Cha⸗ 
miſſos, Kerners, Uhlands, Schwabs uſw., ſowie endlich als Gönnerin des 
jugendlichen ditmarſiſchen Dichters Friedrich Hebbel. 

Nach ihm ergriff das Wort zu einer Anſprache an die verſammelte 
Menge der Präſident der Hochſchule in Shenectady, Dr. Harriſon Webſter. 
In engliſcher Sprache rühmte er die Amalie Schoppe als die Helferin 
der Armen und Bedrückten in Deutſchland und Amerika. 

Als dann noch die Geſangvereine Shenectadys einige ſtimmungsvolle 
Lieder am Grabe der Entſchlafenen zum Vortrag gebracht hatten, trat 
hervor ein Deutſch-Amerikaner Shenectadys, Herr Otto Offenhäuſer, und 
pflanzte am Grabe der Dichterin eine Trauerweide mit folgenden, von ihm 


ſelbſt verfaßten Worten: nie oe e 
In junge Herzen 

Der Bildung Samen, 
Der ewig wird keimen, 
Pflanzen den Baum wir 
An Deinem Grabe, 
Künft'gen Geſchlechtern 
Kunde zu geben 

Von dieſer Feier. 

Möge der Baum nun 
Grünen und blühen, 
Und wenn das Grab er 
Der Sängerin ſchattet, 
Befiederten Sängern 
Zur Wohnſtatt dienen!“ 


Das Dichterlos der Amalie Schoppe hat ſich in mancher Weiſe 
ähnlich geſtaltet, wie das Dichterlos ihres Schützlings Friedrich Hebbel, 
den ſie einſt, wie bekannt, ſeinen traurigen ditmarſiſchen Verhältniſſen 
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entriß, um ihn ſeinem Jugendideal, ein deutſcher Dichter zu werden, näher 
zu führen. Beide haben ſchwer unter den Schlägen des Schickſals und 
unter der ganzen Unraſt dieſer Zeitlichkeit ringen müſſen, ehe und bevor 
es ihnen gelang, dasjenige Ziel zu erreichen, das ſie ſich in ihrer Jugend 
geſteckt hatten. 

Andererſeits iſt dagegen das Dichterlos der beiden Perſönlichkeiten 

ein ganz verſchiedenes geweſen. 

Wie Ihnen bekannt ſein wird, hat Hebbel erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten diejenige Stellung in der deutſchen Litteratur einnehmen dürfen, 
die ihm ſeiner ausgezeichneten Leiſtungen wegen zukommt. Immer voller 
ſchöpft jetzt das deutſche Volk aus dem Born ſeiner tiefgründigen Poeſieen; 
immer klarer erkennt es das unter Schlacken verborgene lautere Gold 
ſeiner hehren Geiſtesprodukte; mit einem Wort: die Gegenwart fängt an, 
ihm das in vollem Maße zu gewähren, was ihm einſt die Vergangenheit, 
die Mitwelt, ach! nur allzu ſchmerzhaft verſagte. 

Anders, ganz anders hat ſich in dieſem Punkte das Lebensſchickſal 
der Amalie Schoppe geſtaltet! Einſt viel geleſen; einſt als Jugendſchrift⸗ 
ſtellerin in ganz Deutſchland anerkannt; einſt ob ihrer außerordentlichen 
Fruchtbarkeit als Jugendſchriftſtellerin, Romanſchriftſtellerin und lyriſche 
Dichterin allerſeits bewundert: iſt ſie jetzt faſt ganz vergeſſen, ja, in der 
litterariſchen Welt Deutſchlands kaum noch dem Namen nach bekannt. 
Und doch dürfen wir ihr dreiſt unter den in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts hervortretenden deutſchen Jugendſchriftſtellerinnen 
einen ebenſo ehrenvollen Platz einräumen, wie ihn gegenwärtig die um 
unſere Jugendlitteratur verdiente, vor wenigen Jahren verſtorbene Thekla 
von Gumpert oder wie ihn die für unſere Jugend noch heute emſig 
ſchreibende und ſchaffende Johanna Spyri bekleidet. Wie dieſe hat die 
Schoppe es verſtanden, mit Kindern kindlich zu denken und zu fühlen, 
mit Kindern in kindlicher Weiſe zu reden, ihre kleinen Leſer und Leſerinnen 
für alles Hohe und Edle zu begeiſtern und in den jugendlichen Herzen 
den Sinn für die Schönheiten der Natur zu wecken, zu vertiefen, zu 
läutern. 

Der Bildungsgang der Amalie Schoppe bietet des Beachtenswerten 
viel, und nicht unintereſſant iſt es, den Spuren der werdenden Dichterin 
nachempfindend zu folgen. 

Amalie Emarentia Sophia Catharina Schoppe, geb. Weiſe, wurde 
am 9. Oktober 1791 zu Burg auf der Inſel Fehmarn geboren. Ihr Vater 
war der Kandidat der Medizin Friedrich W. Weiſe, Sohn eines Predigers 
in Stützerbach und Ilmenau in Thüringen. Nach Fehmarn war Weiſe 
gekommen, um in der Familie des in Burg a. F. wohnhaften Ober⸗ und 
Landgerichtsadvokaten Hammer eine Stellung als Hauslehrer und Erzieher 
anzunehmen. Während ſeines Aufenthalts im Hammerſchen Hauſe lernte 
er die älteſte Tochter desſelben, Engel Catharina Hammer, ein durch 
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Geiſt und Schönheit ausgezeichnetes junges Mädchen, kennen. Er ver⸗ 
mählte ſich ſpäter mit Engel Catharina Hammer und ließ ſich dann in 
Burg a. F. als Arzt nieder. Das älteſte Kind dieſer ehelichen Ver⸗ 
bindung wurde unſere Amalie. ö 

Wie Amalie Schoppe in ihren „Lebenserinnerungen“ erzählt, war 
ihr Vater ein in mancher Weiſe genial veranlagter Menſch. Er war 
nicht allein ein vielbegehrter Arzt; nein, er leiſtete auch als Künſtler, als 
Dichter, Maler und Muſiker Hervorragendes. Schon mit 19 Jahren 
durfte er zu Jena promovieren, und mit 21 Jahren konnte er bereits die 
Geliebte ſeines Herzens in ſein Haus führen. 

Am 12. Oktober 1791 wurde Amalie getauft. Ein ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſcher Dichter hat dieſes Dichterkind über die Taufe gehalten. Es war 
der fehmarnſche Amtsſekretär M. S. Dreyer, der ſpäter als Kirchſpielvogt 
nach Brockdorf in der Wilſtermarſch verſetzt wurde, von wo aus er zahl⸗ 
reiche, tief empfundene lyriſche Gedichte in der noch heute in Glückſtadt 
erſcheinenden „Fortuna“ veröffentlichte. Dreyer war mit einer Feh⸗ 
maranerin, einer Amalie von Clausberg, vermählt; ihr verdankte das 
älteſte Kind des befreundeten Weiſeſchen Hauſes den Vor- und Rufnamen 
„Amalie.“ 

Aei der kleinen Amalie bewahrheitete ſich die Behauptung, daß 
Genies in öfteren Fällen frühreif, denn ſpätreif ſind, in beſonderem 
Maße. Schnell entwickelte ſich der Geiſt des Kindes. Schon mit einem 
Jahre ſprach es, und mit dem vierten Jahre hatte es bereits, ohne Fibel 
und Lehrapparat, einzig und allein angewieſen auf den Unterricht ihrer 
Wärterin, der alten „Catharina,“ das Leſen erlernt. 

Die jugendliche Phantaſie des Kindes wurde mächtig angeregt und 
gefördert durch die ihm erzählten heimatlichen Sagen und Märchen, die 
damals noch, anknüpfend an beſtimmte Ortlichkeiten, auf der Inſel Feh⸗ 
marn im Volksmunde lebendig waren, die aber ſeitdem, beſonders nach 
dem Eingehen der Spinn⸗ und Strickſtuben, unwiederbringlich verloren 
gegangen ſind. 

Der Vater intereſſierte ſich lebhaft für die körperliche Ausbildung 
ſeiner Tochter. Von ihm erlernte ſie in früheſter Jugend das Schwimmen, 
und in dieſer Kunſt erreichte ſie eine ſolche Fertigkeit, daß ſie einſt in 
ihrem ſpäteren Leben, als ſie zufällig zugegen war, wie ein Greis über 
die Doſſierung eines Deichs ins Waſſer fiel, dieſem ohne viel Beſinnen 
nachſpringen und ihn vom ſichern Tode des Ertrinkens retten konnte. 

Sieben Jahre war Amalie alt, als ihrem Vater eine ärztliche Praxis 
in Kellinghuſen angetragen wurde. Er ſiedelte mit ſeiner Frau und ſeinen 
drei kleinen Töchtern dahin über. Aber nicht lange ſollte er hier als Arzt 
wirken. Bald nach ſeiner Ankunft daſelbſt wurde er von einer ſchleichenden 
Krankheit — das Totenregiſter in Kellinghuſen nennt die Auszehrung — 
befallen, die den kräftigen, lebensfrohen Mann dahinſiechen ließ. 
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Der Tod des Vaters rief mancherlei Veränderungen in den Ver⸗ 
hältniſſen der Familie hervor. Die junge Witwe Weiſe war nicht im⸗ 
ſtande, ihre drei kleinen Kinder zu ernähren; ſie ſelbſt nahm darum eine 
Stellung als Haushälterin in der Familie des Kaufmanns J. G. Bur⸗ 
meſter in Hamburg an, während ihre Kinder zu Verwandten ausgethan 
wurden. 

Amalie kam ebenfalls nach Hamburg, in das Haus eines Oheims, 
eines Sonderlings, der dem Kinde eine harte und ſtrenge Erziehung zuteil 
werden ließ. Zufällig war ihm eines Tages ein Rouſſeauſcher „Emile“ 
in die Hände gefallen, und die Lektüre dieſes geiſtvollen Buches hatte ihn 
derart begeiſtert, daß er ſich entſchloß, das ihm anvertraute junge Mädchen 
nach den in dieſem Buche enthaltenen Grundſätzen zu erziehen. 

Die ſtrenge Zucht ſtählte den Charakter des jungen Mädchens in 
beſonderer Weiſe. Es bildete ſich in ſeinem Weſen etwas Feſtes, Männ⸗ 
liches aus, das ſich ſelbſt noch in ſpäteren Lebensjahren in den Geſichts⸗ 
zügen der Dichterin wiederſpiegelte. 

Vier Jahre blieb Amalie in dem Hauſe des Oheims; dann entſchloß 
ſich ihre Mutter, durch die Not getrieben, ihrem Dienſtherrn die Hand 
zum Ehebunde zu reichen, und zwar gegen den Willen ihrer Familie. 
Ihre Verwandten waren deshalb Gegner dieſer ehelichen Verbindung, 
weil der Kaufmann Burmeſter etwa 20 Jahre älter war, als die von ihm 
zur Gattin begehrte Witwe Weiſe. 

Amalie ſiedelte jetzt in das Haus ihres Stiefvaters über, der ſich 
bald für ſeine begabte Stieftochter zu intereſſieren begann und ihr aus⸗ 
gezeichneten Unterricht in den verſchiedenſten Fächern, hauptſächlich aber 
in der engliſchen und franzöſiſchen Sprache, erteilen ließ. Dieſe beiden 
neueren Sprachen beherrſchte das talentvolle junge Mädchen bald bis zur 
Vollendung. Unter den engliſchen Dichtern zog beſonders Shakeſpeare ſie 
an, unter den franzöſiſchen Dichtern bevorzugte ſie Racine und Voltaire. 
Von den deutſchen Dichtern liebte ſie Schiller, neben ihm Novalis, von 
dem ſie freilich behauptet, daß ſie ihn nicht immer ganz verſtanden habe. 
Den nachhaltigſten Einfluß auf das poetiſch geſtimmte Gemüt des jungen 
Mädchens übten aber Bürgers Gedichte aus, die ihm einſt zufällig in die 
Hände fielen. Amalie erzählt ſelbſt, daß ſie beim Leſen dieſer rührſeligen 
Verſe oft Thränen vergoß; Bürgers Gedichte waren es auch, die das 
Mädchen zu einem erſten dichteriſchen Verſuch veranlaßten. Es war dies 
eine größere Dichtung erotiſchen Inhalts, „Abälard an Heloiſe“ über⸗ 
ſchrieben, die uns leider nicht erhalten geblieben iſt. 

Amalie war ſoeben in ihr 15. Lebensjahr eingetreten, als die Ver⸗ 
hältniſſe ihres Stiefvaters einen Umſturz erlitten. Durch verunglückte 
Spekulationen verlor Burmeſter in kurzer Zeit ſein ganzes Vermögen. 

Mit raſchem Entſchluß verließ Amalie das Haus ihres Stiefvaters, 
um gleich darauf eine Stellung als Erzieherin in einer hamburgiſchen 
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Familie anzunehmen. Trotz ihrer Jugend ſtand ſie dieſem Amte ſehr 
wohl vor. i 

Durch ihre Herrſchaft lernte ſie eines Tages ein anderes, ebenfalls 9 
in Hamburg als Erzieherin wirkendes junges Mädchen kennen, welche | 
Bekanntſchaft für ihre fernere Laufbahn bedeutungsvoll werden ſollte. N 
Dieſes junge Mädchen war Roſa Marie Varnhagen, die Schweſter des 
als Dichter und Biograph bekannt gewordenen Varnhagen v. Enſe. Beide 
Mädchen verband fortan ein Freundſchaftsbund, der bis zu Roſa Maries 
Tode im Jahre 1840 anhielt. 

Durch Roſa Marie wurde Amalie mit Varnhagen v. Enſe bekannt, 
der das intereffante junge Mädchen mehreren anderen, damals in Ham— 
burg lebenden deutſchen Dichtern, ſo Kerner, Chamiſſo, Neumann, The— 
remin, Dr. Aſſing u. a., zuführte. Es herrſchte damals in Deutſchland 
auf dem Gebiete der Litteratur eine äußerſt rege Thätigkeit; es war die 
Zeit der Romantiker, Tieck und die beiden Schlegel waren die Haupt⸗ 
repräſentanten dieſer Richtung. Alle jene Dichter ſchloſſen ſich vorerſt 
dieſer Dichterſchule an. 

Von den genannten Dichtern ſtand der edle Juſtinus Kerner unſerer 
Amalie am nächſten. In ihren „Lebenserinnerungen“ ſchildert ſie uns den 
Dichter der „Seherin von Prevorſt“ als einen langen, blaſſen, ſchmalen 
Jüngling, der immer ein großes Leid mit ſich herumtrug. Er lebte da⸗ 
mals in Hamburg bei ſeinem Bruder, der dort ein vielbegehrter Arzt 
war. Kerner nannte Amalie nur ſeine Schweſter, ſie ihn nur ihren 
Bruder; er war es auch, der die erſten Erzeugniſſe ihrer Muſe der 
Öffentlichfeit übergab. Dieſe Erſtlingsgedichte erſchienen im Tübinger 
„Morgenblatt,“ im „Deutſchen Dichterwald,“ herausgegeben von Kerner, 
de la Motte⸗Fouqué, Uhland u. a., ſowie im „Poetiſchen Almanach.“ 
Obgleich noch mangelhaft in der Form, verraten dieſe Dichtungen bereits 
das tief empfindende Dichtergemüt des jungen Mädchens. 

Mehr Intereſſe als für Kerner hegte Amalie für den jugendlichen 
Franzoſen Adalbert von Chamiſſo, der bis dahin preußiſcher Offizier in 
Hameln geweſen und nach Hamburg gekommen war, um hier in Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinen Freunden einen Muſenalmanach herauszugeben. Noch im 
Jahre 1838 ſchreibt ſie über ihn: „Adalbert von Chamiſſo war eine 
ſchöne, echt ritterliche Erſcheinung, die ebenſowohl imponierte, als durch 
das ſanfteſte, edelſte und liebevollſte Gemüt zur Liebe zwang. Trotz 
ſeines bedeutenden Geiſtes hatte er einen wahrhaften Kinderſinn, eine 
Seelengüte und Seelenunſchuld, wie man ſie wohl ſelten mehr findet; 
auch liebte man ihn ſchwärmeriſch, was man jetzt wohl geſtehen darf, da 
das Haar bereits an zu grauen fängt.“ 
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Die „Alte Alſter.“ 


(Ein vergeſſener Kanal.) 
Von Studt in Jersbek. 


m früher von der Nordſee in die Oſtſee zu gelangen, bedurfte es der Um— 
fahrt des Kap Skagen in Nord-Jütland. Da aber, wo die Waſſer der 
Nord- und Oſtſee ſich berühren, iſt die See ſehr ſtürmiſch. Dazu kommt noch, 
daß an der Nordküſte Jütlands häufig ſtarke Stürme herrſchen, die die vorbei— 
ſegelnden Schiffe auf die zahlreichen Sandbänke ſchleudern, auf denen ſie dann 
ſtranden. Gegen 200 Schiffe gingen früher alljährlich an der Küſte Jütlands zu 
Grunde, und man nannte die Stätte deshalb nur noch den „Friedhof der Schiffe.“ 
Um dieſer Gefahr vorzubeugen, war man ſchon frühzeittg darauf bedacht, eine 
beſſere Verbindung zwiſchen Dft- und Nordſee herzuſtellen. 

Die Stadt Lübeck machte zuerſt den Verſuch. Sie verband nämlich in den 
Jahren 1391— 98 die Stecknitz mit dem Möllner See und ſomit auch mit der 
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Delvenau. Auf dieſe Weiſe waren Trave und Elbe, Oſtſee und Nordſee verbunden. 
Der Kanal, der „Delvenauer Graben“ genannt, der eine Länge von 2 Meilen 
hatte, iſt wohl einer der erſten, die in Europa gebaut wurden. Er erwies ſich 
jedoch als unpraktiſch, da ihn größere Schiffe nicht befahren konnten. Dieſem 
Mangel abzuhelfen, ſtellte man eine neue Verbindung her, indem man die Beſte, 
einen Nebenfluß der Trave, mit der Alſter verband. Dieſen Waſſerweg nannte 
man die „Alte Alſter“ oder „Weſtergraben.“ Schon im Jahre 1448 ſchloß 
Hamburg zu einer Verbindung der Beſte mit der Alſter einen Vertrag mit dem 
Herzog Adolf VIII. von Schauenburg. Der Kanal kam jedoch erſt 1525 mit 
Hülfe der Stadt Lübeck zuſtande. Er hatte aber dieſelben Fehler und Mängel, 
die ſchon der „Delvenauer Graben“ zeigte, und deshalb hörte auch ſchon 1550 
der Verkehr auf ihm auf. Die Verbindung wurde dann teilweiſe wieder ver— 
ſchüttet, und im Jahre 1768 erlaubte der däniſche König Chriſtian VII. der Stadt 
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Hamburg, das Bett des Kanals aufzuräumen. Noch heute aber ift die Verſtopfung 
des Laufes bei Strafe verboten. 0 

Die „Alte Alfter“ iſt eigentlich die künſtliche Fortſetzung des Mühlenbaches, 
des Abfluſſes der Jersbeker Teiche, nach Nordoſten in die Beſte. Bei dem Hofe 
Stegen beginnt der Kanal. Er wendet ſich zunächſt nach Norden bis Bornhorſt, f 
einem Hofe, und nimmt hier das Waſſer des Bornhorſter Teiches auf. Dann hat 
die Verbindung nordöſtliche Richtung bis zur Einmündung in die Beſte bei dem 
Kirchdorfe Sülfeld. Vorher berührt der Kanal die Ortſchaft Nienwohld. In der 
Nähe derſelben iſt die höchſte Erhebung des Bettes der „Alten Alſter.“ Hier 
ſcheidet ſich das Waſſer derſelben, indem ein Teil nach Nordoſten zur Beſte 
(Trave — Oſtſee) und der andere Teil nach Südweſten zur Alſter (Elbe — Nordſee) 
abfließt. 

Der Wanderer, der jene Gegend durchwandert, wird wohl kaum den Kanal 
finden. Seine Breite mag jetzt vielleicht 1 m betragen, und einen Kanal, ja, den 
ſtellt man ſich wohl etwas breiter vor! Einſt, vor mehr denn 300 Jahren, als 
er den Verkehr zwiſchen Hamburg und Lübeck vermittelte, als er beſtimmt war, 
den Schiffen von der Nordſee zur Oſtſee und umgekehrt einen kurzen und gefahr— 
loſen Weg zu gewähren, hat er wohl eine größere Ausdehnung in der Breite und 
Tiefe gehabt. 


* 


Anfang und Ende der Salzgewinnung 
in den Herzogtümern. 


Von Ludwig Meyn. 


IV. 


Da Inhalt des vierten Briefes beſteht in der wortgetreuen Mitteilung eines 
—Aktenſtücks aus dem Salinenarchiv zu Oldesloe, worin ausführlich die 
Arbeiten aus den Jahren 1669 bis 1675 zur Wiederherſtellung des Salzwerks 
beſchrieben werden. Es wird darin zunächſt berichtet, daß zur Zeit des dreißig 
jährigen Krieges der König Chriſtian IV. die Sülze zu Oldesloe wieder verpachte 
hat, und daß die Pächter den alten großen Brunnen gereinigt und in Betrieh 
geſetzt haben. Das Unternehmen iſt aber dadurch gehemmt worden, daß die Lüne 
burger mit dem König einen Vergleich getroffen haben, wonach ſie ihm jährlid 
hundert Tonnen Salz geben wollten, wenn den Pächtern auferlegt würde, nich 
mehr als 60 Laſt Salz jährlich zu ſieden. 

Im Jahre 1669 erhielt der Amtsverwalter Hausmann vom König Friedrich III 
das Privilegium zur Ausbeutung der Oldesloer Salzquellen. Der Bericht ſchilder 
eingehend die Mühſeligkeiten, welche ſich einſtellten, als man den alten Brunner 
in der Nähe des Kirchhofs auf der linken Seite der Beſte reinigen und erweiter 
wollte. Selbſt auf der andern Seite der Beſte hat man damals verſucht, Reſt 
alter Brunnen aufzufinden — aber vergeblich. 


V. 


Man gewahrt fort und fort, daß die uralte Nachricht von dem Reichtum de 
Sülze und ihrer abgegrabenen Brunnen die Leute niemals hat ruhen laſſen, jo daf 
immer neue und neue Opfer dem großen Namen aus der Vorzeit gebracht wurden 

Um 1680 wurde die Saline durch eine Intereſſentſchaft betrieben, bejteheni 
aus dem Rat Brügmann, dem Kommiſſar Gehrkens und den Gebrüdern Husfeld 
wahrſcheinlich die nachgebliebenen Mitaktionäre des Herrn Hausmann, da ſie vor 
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zugsweiſe die Aufräumung der alten Quellen erſtrebten und nach einem Opfer 


von 30 000 Thalern durch den bei dem Brunnengraben aufquellenden Triebſand 
völlig lahmgelegt wurden. 

Durch eine ausführliche Nachricht des Herrn Schrader, welcher auch eine 
Zeitlang gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Saline beſeſſen und der einen 
Teil der geſchichtlichen Daten, welche hier erwähnt werden, geſammelt hat, erfahren 
wir, daß König Friedrich IV., durch den traurigen Erfolg der Saline-Intereſſenten 
gemahnt, die Kammer zur näheren Unterſuchung aufgefordert, und dieſe einen 
Kommiſſar Grauhard zur näheren Unterſuchung geſandt habe. 

Die Unterſuchung ergab, daß die Saline-Intereſſenten nur noch eine Quelle 
unter dem Kirchhofe gebrauchen konnten und das Waſſer in zwei Pfannen unter 
elenden, verfallenen Dächern verſotten. Welcher von den Brunnen unter dem 
Kirchhofe in dem Winkel des Zuſammenfluſſes der Beſte und Trave damals thätig 
war, wird nicht geſagt. Sie tragen alle ſtolze Namen und ſind ſchon dadurch 
Beweiſe des ungebrochenen Mutes, mit welchem die Saline ſtets von neuem an— 
gefaßt wurde. „Gute Auguſta,“ „Heinrich der Löwe,“ „Gabe Gottes,“ „Reicher 
Segen,“ „Hülfe in der Not,“ das ſind die Brunnen, welche dort beſtanden haben, 
deren Alter aber wohl nur bei wenigen feſtzuſtellen iſt. Der letztgenannte ſtammt 
aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges; denn Chriſtian IV. pflegte oft von ihm 
zu ſagen: „Du biſt mir ein teurer Brunnen geworden.“ 

Jedenfalls nahm von der Kläglichkeit der Sole an dieſer Stelle der Amt— 
mann Heilbrunn von Rethwiſch den Wink, die Arbeiten der Wiederentdeckung, 
welche ihm aufgetragen wurden, an einer ganz anderen Stelle zu beginnen. Statt 
in dem inneren Winkel zwiſchen beiden Flüſſen, blieb er ſüdöſtlich vom Beſtefluß, 
etwa 1000 Schritt vom Brunnenwinkel, in der Nähe der ſpäteren Badeanſtalt, 
und fand alsbald in geringer Tiefe eine Sole, die denen der beſten bisherigen 
Brunnen gleichkam. In einem niedrigen Terrain vou 10 bis 12 Fuß über dem Beſte⸗ 
fluß wurde die Grabung dieſes nachher „Königsbrunnen“ benannten Werkes begonnen. 


Fünf Wochen arbeiteten täglich 40 Soldaten daran, den Brunnen in eine vier— 
kantige Wand zu faſſen, indem vierkantige Balkenrahmen übereinandergelegt und 
ſo verſenkt wurden. Im Juli 1699 wurde die Arbeit ſchon geſtört, da der 
königliche und herzogliche Hof in Zank gerieten und das Geld ausblieb. Im Jahre 


1700, wo der Krieg die Arbeiten unterbrach, war man wegen des Triebſandes 
nur bis 12 Fuß unter den Spiegel der Beſte gekommen, als die Truppen des 
Herzogs Wilhelm von Celle nicht bloß dieſen neuen Brunnen und alles dabei 
befindliche Baugerät zerſtörten, ſondern auch die Reſte der alten Brunnen bei dem 
Kirchhofe mit Steinen, Schutt und Leichen füllten, wobei fie die Kirche fo unter— 
wühlten, daß ihr Nachſturz drohte. 

Abermals erboten ſich jetzt Privatleute, das Unternehmen aus eigenen Mitteln 
zu beginnen. Der Verbitter des Kloſters Itzehoe und Propſt des Kloſters Uterſen, 
Friedrich Reventlow zu Neuendorf, und der Juſtiz- und Regierungsrat Peter von 
Rehder machten ganz vorteilhafte Anträge auf eine Oktroi; allein der König war 
jetzt ſelbſt eifrig geworden und beauftragte den Herrn von Rehder mit einem 
pflichtmäßigen Koſtenanſchlage, den Hofapotheker aus Kopenhagen mit einer che— 
miſchen Unterſuchung der Quelle. Beide Berichte lauteten günſtig, wie immer, 
und deshalb wurden die Arbeiten dem Amtmann Heilbrunn anno 1702 von 
neuem übertragen, wobei ihm der königliche Equipagenmeiſter, der durch ſeine 
Bauten auf dem Holm damals berühmte Kommandeur Jjdichäer, zur Hülfe ge— 
geben wurde. 

Bis derſelbe 1703 in Oldesloe erſchien, hatte Heilbrunn den Brunnen wieder 
12 Fuß tief ausgeräumt, was bei der Gewalt des Triebſandes einen Koſten— 
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aufwand von 1000 Thalern erfordert hatte. Nun lieferte dieſer oberflächliche 
Brunnen eine Sole, ſtärker, als die der alten Quellen, und mehr, als zwei # 
Pumpen bewältigen konnten, mit einer Auftriebskraft, daß eine zehn Fuß lange, 
bis ans Ende in den Grund geſtoßene Stange wieder emporgeſchleudert wurde. 

Jüdichäer fand den Platz des Königsbrunnens vorteilhaft, erkannte aber 
richtig, daß ein vierkantiger Balkenbrunnen in der Tiefe niemals den Druck des 
Triebſandes aushalten könne, und entſchloß ſich daher, durch einen runden, ſorg— 
fältig in Traß gemauerten Brunnen, den er Fortuna rotunda nannte, die tiefe 
Urſprungsſtätte der Sole zu erreichen. 

Der Grundrahmen war ein Kreis von Eichenholz, mit 11 Fuß lichter Weite, 
4 Fuß Höhe und 1½ Fuß Breite, vollkommen innerlich verbunden durch eiſerne 
Schraubbolzen. Der ringförmige, ſcharfe, eiſerne Schuh, welcher für die Verſenkung 
nötig war, um Holz oder andere Widerſtände zu beſeitigen, war aber nicht zu 
beſchaffen. Man konnte keinen Schmied finden, das große Werkſtück zu fertigen. 
Endlich fand ſich einer in Lübeck; aber lüneburgiſche Salzhändler beſtachen den— 
ſelben, daß er wieder zurücktrat. Endlich fertigte Jüdichäer mit Hülfe von vier 
Meiſtern der Rolfshagener Kupferhütte bei Oldesloe in einem unter freiem Himmel 
befindlichen Schmiedefeuer das große Werkſtück von 1700 Pfund Gewicht ſelbſt 
an und begann ſeine muſterhafte Arbeit. 

Schon im Laufe des Jahres 1703 ward der gemauerte Brunnen, inwendig 
mit dicken Buchenbohlen verkleidet, 72 Fuß hinuntergebracht, 61 Fuß unter 
den Spiegel der Beſte. Der Arbeitsgrund war ohne Ausnahme wirklicher Trieb- 
oder Saugſand, eine gleichmäßige Ausfüllung des großen Flußthals, das un— 
günſtigſte Terrain für die Faſſung einer geſonderten Quelle, da es notwendig in 
ſeiner ganzen Mächtigkeit und Ausdehnung von dem Flußwaſſer und dem Waſſer 
der Salzquelle gleichzeitig durchdrungen fein muß, und nicht einmal Fingerzeige 
gewährt, wo die letztere beſtimmter zu ſuchen ſei. 

Trotz dieſer jedes Maß überſteigenden Ungunſt enthielt das Waſſer fort— 
während 2¼ % Salz, und wenn es irgend einen Beweis für den außerordent— 
lichen Salzreichtum unſeres Landes geben kann, ſo iſt es der, daß dieſer Königs⸗ 
brunnen, im Triebſande ſteckend, doch noch einen ſo bedeutenden Salzgehalt führen 
und bei einem großartigen Waſſerreichtum bis auf unſere Tage konſervieren konnte, 
1000 Fuß von den Quellen entfernt, bei denen man die alte gute Quelle ver— 
mutet, und durch ein ganzes Flußbett von denſelben getrennt. 

Im Jahre 1704 war die Fortuna rotunda 122 Fuß im Mauerwerk und 
109 Fuß unter den Beſteſpiegel verſenkt, die Sole dabei noch ſtets von derſelben 
Stärke. Inzwiſchen ward übrigens rings um dieſen Brunnen auch der vierkantige 
Balkenbrunnen immer noch fortgeſetzt, aus Furcht, daß man bei mißlingender 
Arbeit den Vorwurf werde hören müſſen, man habe mit der Fortuna rotunda 
die bereits entdeckte Quelle verfehlt oder ausgeſchloſſen, — ein Vorwurf, der trotz 
feiner durch das Terrain dokumentierten Widerfinnigfeit doch ſowohl bei der Menge, 
als am grünen Tiſch entſtehen konnte. Der Balkenbrunnen ſenkte ſich aber etwas 
ſchief und traf in 44 Fuß Tiefe gegen den gemauerten Brunnen, ſo daß die 
Arbeit an dem erſteren aufgegeben werden mußte. Nun verſchüttete man den 
Zwiſchenraum zwiſchen beiden Brunnen, in welchem die Sole nur 1¾ / geführt 
hatte, und beendete das Werk in einer Tiefe von 127 Fuß, nachdem es 10 000 
Thaler verſchlungen hatte. 

Als man darauf das Waſſer aus dem Innern des Brunnens gepumpt hatte, 
drang der Saugſand demſelben nach bis zu einer Höhe von 52 Fuß, jo daß der 
offene Brunnen nur noch 70, ſpäter nur 20 Fuß tief blieb, und gleichzeitig wurde 
die Sole ſchwächer, höchſtens zweilötig, was ſie bis zu Ende auch geblieben iſt 
Das iſt das traurige Ende dieſer ſchönen und techniſch untadelhaften Unternehmung 
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VI. 


Im Jahre 1711 boten abermals die Lüneburger dem Könige für die Ge- 
ſtattung des Alleinhandels mit ihrem Salz jährlich 3000 Thaler und einen Vor— 
ſchuß von 30 000 Thalern. Inzwiſchen waren wiederum von Privatleuten An- 
erbietungen für die Aufnahme der Saline ergangen. Der Statthalter Graf 
Ahlefeld, der Admiral Paulſen, der Freiherr von Schack, der Baron von Blome, 
ein Chemiker und Projektenmacher, Namens Reichhelm, hatten alle nacheinander 
vergeblich dieſes beneficium flebile erbeten; der König griff nach dem baren 
Gelde und ſchloß am 12. Auguſt 1712 den angebotenen Kontrakt mit den Lüne— 
burgern ab. 

Welcher von beiden Teilen die Sache abbrach, iſt nicht bekannt, — genug, 
ſchon im Jahre 1729 befand ſich die Saline wieder in den Händen einer Inter⸗ 
eſſentſchaft: Hinrich Frahm, Bergenhuſen und Juſtizrat Lövenſkjold, welche es 
unternahmen, die Sole zu Oldesloe, wie früher um 1570, mit Baiſalz an- 
zureichern, aber auch dabei zu Grunde gingen, nachdem ſie noch ſchließlich durch 
einen gewiſſen Marcord hatten bohren laſſen. Den Gläubigern, welche das Werk 
übernahmen, ging es nicht beſſer; auch ſie verloren ihr Vermögen, und nach ihnen 
ebenſo einige, weniger bekannte Unternehmer. 

Mit dieſen ſchließt die erſte Periode der Geſchichte unſerer Saline ab. Man 
hatte ſich mit Schatzgräberkunſt — ohne Einſicht von dem inneren Bau des 
Bodens bei uns, ohne Kenntnis von den Geſetzen der Quellen, lediglich geſtützt 
auf die geſchichtliche Überlieferung — habgierig dem Suchen der alten Quellen 
geopfert und ein Vermögen nach dem anderen dahingegeben. Niemand aber hatte 
daran gedacht, daß aus der geringeren Sole mit Hülfe der Intelligenz des Fa— 
brikanten bei damaligen Salzpreiſen dennoch ein Gewinn zu ziehen ſein könne. 
Elende Siedehütten, ſchlechte Pfannen, eine unermeßliche Vergeudung des ſchönſten 
Buchenholzes waren der Schatzgräberei parallel gegangen. 

Um 1750 beginnt eine ganz neue Epoche für die Saline. Um dieſe Zeit 
erhielt der mecklenburgiſche Hofrat und königliche Hofmeiſter Herr von Vieregge 
eine königliche Oktroi, die ihm erſt nach Verlauf mehrerer Jahre eine Abgabe von 
1000 Mark jährlich auferlegte. Er begann damit, die im mittleren Deutſchland 
bereits üblichen Gradierwerke zu bauen, d. h. jene haushohen Dornwände, über 
welche die Sole viele Male herabträufeln muß, um durch die Luft das über— 
ſchüſſige Waſſer zu verdampfen, das ſonſt den übertriebenen Brennmaterialaufwand 
erfordert. Der Herr von Vieregge erbaute Gradierhäuſer in einer Länge von 
465 Fuß, baute zur Bewegung der Pumpen ein in der Beſte hängendes, großes, 
32 füßiges Waſſerrad, kaufte den größten Teil des ſpäteren Salinegrundes und 
die Beſitzung der Mähriſchen Brüder, welche nachmals als Officiantenwohnung 
diente; allein da er den Ertrag doch nicht höher als 2000 Tonnen Salz bringen 
konnte, war ſein geſamtes Kapital von 50 000 Thalern verbraucht, als er ſtarb 
und die Saline dem Konkurs verfiel, im Jahre 1768. Trotz dieſes Unglücks 
hatte ſich doch Herr von Vieregge unleugbare Verdienſte um die Saline erworben, 
welche der ſpätere intelligente Beſitzer der Anſtalt, Graf von Dernath, durch ein 
Denkmal in den Gradierhäuſern in würdigſter Weiſe anerkannte. 

In dem Viereggeſchen Konkurs ward die Saline zur Verſteigerung gebracht. 
Es fand ſich niemand, der ſie wieder übernehmen wollte. Da wurde ſie nochmals 
zum Abbruch ausgeboten, weil alle Anlagen in der That ſchon während des Kon— 
kurſes in einen faſt unbrauchbaren Zuſtand geraten waren. Es fand ſich wirklich 
ein Käufer auf den Abbruch; allein da der Amtmann von Traventhal bei dem 
Könige die Angelegenheit zur Sprache brachte, wurden die Konkursgläubiger 
ſchließlich durch höheren Einfluß bewogen, die Saline zum nochmaligen Verſuch 


56 Meyn, Anfang und Ende der Salzgewinnung in den Herzogtümern. 


der Aufrichtung dem damaligen Salzdirektor Schrader aus Braunſchweig für die 
Summe von 3200 Thalern zuzuſchlagen, obgleich zum Abbruch mehr dafür geboten 
war. Allein Schraders Geldmittel waren zu klein, als Fremder wurde er von 
allen Seiten übervorteilt, und nach wenigen Jahren würde das Werk doch zu 
Grunde gegangen ſein, wenn nicht der von Eifer für das Vaterland beſeelte Graf 
von Dernath ihm die Mittel dargeboten und ſo das Werk einer relativen Blüte 
entgegengeführt hätte. Schon im Jahre 1773 geſtaltete ſich dies Verhältnis dahin, 
daß Schrader gänzlich zurücktrat und der Graf das Eigentum und den Betrieb 
der Sülze allein übernahm. 


Dieſer Mann, deſſen ſehr ausgezeichnete Korreſpondenz mit ſaliniſtiſchen No— 
tabilitäten ſich bis zuletzt im Archiv der Saline befand, bezeugt durch jedes ſeiner 
Worte und jede ſeiner Handlungen einen ganz ſeltenen Eifer im eigenen und im 
vaterländiſchen Intereſſe. Gerade in ſeiner Zeit erwachte das tiefere Verſtändnis 
ſaliniſtiſcher Aufgaben auf den landesherrlichen Salinen, und allen Privatbeſitzern 
armer Salzwerke, die auf Vollkommenheit der Einrichtungen hingewieſen waren, 
ſchritt der Graf von Dernath mit entſchiedenſter Aufnahme jeder vernünftigen 
Verbeſſerung voran. Seine ganze geiſtige Kraft und ſein ganzes Vermögen wendete 
er der Oldesloer Saline zu, und dieſes Werk, das bei Schraders Antritt nahezu 
eine Ruine war, erſtand durch die vereinten Bemühungen beider Männer zu einer 
Mufteranftalt, zu der die jungen Salzwerkskundigen hinpilgerten, um ſich zu unter— 
richten. Gradierhäuſer in einer Länge von 3800 Fuß, acht Siedepfannen und 
eine Mutterlaugenpfanne verarbeiteten täglich 3000 Oxhoft Sole, wozu zwei 
Waſſerräder von 34 Fuß, das eine in der Beſte, das andere in der Trave laufend, 
und drei große holländiſche Windmühlen die Bewegungskräfte lieferten. Die Pumpen 
hoben aus fünf verſchiedenen Brunnen und lieferten einige Jahre durch die er— 
wähnten Anlagen 12 000 und 13 000 Tonnen Salz, waren ſogar imſtande, bei 
günſtigem Abſatz 17000 Tonnen zu liefern, während das zuſtrömende Salzwaſſer 
noch nicht durch 100 000 Tonnen jährlich hätte erſchöpft werden können. 

Aber es eutſtand der Saline jetzt ein ſchlimmerer Feind, als die privilegierte 
und habſüchtige Lüneburger Saline mit ihren hohen Preiſen jemals werden konnte. 
Durch die energiſchen Bemühungen Brownriggs war die engliſche Salzſiederei 
emporgekommen; das Parlament hatte dieſem nützlichen Betriebe jede Förderung 
gewährt, hatte die Feuerungsabgabe erlaſſen und Ausfuhrprämien gewährt, und 
da die ſonſt leer nach der Oſtſee gehenden Schiffe dieſen Ballaſtartikel zu niedrigen 
Frachten beförderten, brach ſich allmählich das engliſche Salz in dem ganzen 
Küſtenlande Bahn und lähmte das Werk ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen. 

Im Jahre 1775 hatte der Graf um eine Oktroi nachgeſucht, und am 22. Auguſt 
1776 wurde ſie ihm erteilt. Der Inhaber der Saline konnte Waſſerwerke in den 
Flüſſen bauen, ſoweit die Staatsverträge mit Lübeck es nicht hinderten, konnte 
jeden Platz, deſſen er bedurfte, von der Regierung unentgeltlich fordern, von den 
Bürgern expropriieren. Die Saline hatte das Recht, zu malzen, zu brauen und 
zu brennen. Unentgeltlich durfte ſie Steine, Lehm, Sand und Moos auf jedem 
Regierungsgrund graben, auf Privatgründen gegen Wertentſchädigung. Ferner 
hatte die Saline Stempelfreiheit, ein politiſches Schutzverſprechen gegen Behinderung 
des Salzhandels durch Hamburg oder Lübeck, Verſprechen der Freiheit des Salzes 
von allen Zöllen und Abgaben auch bei der Ausfuhr. Alle Materialien, welche 
die Saline bedurfte, konnten zollfrei und abgabefrei dem Werke zugeführt werden. 
Das Kapital, das in der Saline ſteckte, war frei von Vermögensſteuer. Die 
einzige Abgabe beſtand in 200 Mark Rekognition für jede Pfanne, und auch für 
dieſe wurde Nachlaß zugeſichert in Kriegszeiten und ſonſtigen Kalamitäten. 

Einen köſtlicheren Freiheitsbrief hat niemals ein Werk beſeſſen; allein aller 
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Schutz von oben herab und 24 000 Thaler aus der königlichen Kreditkaſſe konnten 
den Mangel von unten herauf, die fehlenden Prozente der Sole nicht erſetzen. 
Graf Dernath verfiel dem Loſe aller ſeiner Vorgänger, er ſetzte ſein Vermögen 
zu; aus einem der reichſten Grundbeſitzer des Landes ward er ſchließlich ein armer 
Mann, der in Dürftigkeit ſtarb. Von ihm kaufte die Saline 1793 der Geheimrat 
Graf Münfter-Meinhövel. Ihm wurde am 2. April 1794 dieſelbe Oktroi be— 
ſtätigt und gleichzeitig der Saline der ſchöne Name Travenſalze gegeben. Graf 
Münſter war das Gegenſtück ſeines Vorgängers. Was Graf Dernath hinein— 
geſteckt, ſog Graf Münſter bis auf den letzten Tropfen wieder heraus, ſo daß in 
wenigen Jahren der vollſtändige Ruin des eben noch ſeiner Einrichtungen wegen 
weitberühmten Werkes hätte erfolgen müſſen, wenn nicht die Regierung hinzu— 
getreten wäre und die Saline im Jahre 1797 gekauft hätte, um ſie für eigene 
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Mitgeteilt von Chr. Kock in Bohnert. 


Du ſiegreich vorgehendes Heer geleitet auf Schritt und Tritt das Lied. Der 
N Führer, welcher die Truppen durch Kampf und Beſchwerden zum Erfolge 
leitet, die gefallenen Kameraden, der Kampf ſelber und der Kampfplatz, die gait- 
lichen Quartiere, der mutlos flüchtende Feind geben den Stoff zum Sange. Sehr 
häufig bleibt derjenige, über deſſen Lippen zuerſt des Liedes Quell ſtrömte, der 
Mit⸗ und Nachwelt ve borgen. Solches trifft auch bei den folgenden Soldaten— 
liedern aus dem Jahre 1864 zu, von denen einige den Stempel des Volksliedes 
tragen. Nur bei dem einen erfahren wir den Ort und die Zeit der Entſtehung: 
„Schmöl am Wenningbund, den 12. Mai 1864.“ Aufgeſchrieben und zu 
einem Heft zuſammengetragen wurden ſie durch Gottfried Weyer, Reſerviſt in 
der 4. Komp. des 4. Brandenburgiſchen Inf.-Reg. Nr. 24. Außer den nach: 
ſtehenden Gedichten finden ſich manche befaunte Lieder darin verzeichnet, z. B. „Der 
Sänger ſah, als kühl der Abend taute,“ „Kommt ein Vöglein geflogen,“ „Nachts um 
die zwölfte Stunde verläßt der Tambour ſein Grab,“ „Wohlauf, noch getrunken“ u. a. 


1. Wehrlied. ?) 


Schön'res giebt es nicht auf Erden Wird uns Rußland nicht beiſtehen, 
Als ein tapf'res Kriegesheer. Iſt uns dennoch gar nicht bang; 
Mancher muß jetzt Wehrmann werden, Muß doch alles gut ergehen, 

Fällt es ihm auch noch ſo ſchwer. Dauert's auch ein wenig lang. 
Doch das thut uns alles nichts, Doch das thnt uns alles nichts uſw. 


Kriegt der Däne ſeinen Wichs 

Und der Schwede auch dabei; 

Dann wird Schleswig-Holitein frei. 

Preußen, Oſtreich, deutſches Land 

Halten ſicher feſten Stand. 

Drum, Reſerve, friſchen Mut! 

Dann wird alles wieder gut. Kommen dann die tapfern Preußen 
An der Tete thun marſchieren Mit Prinz Karl an der Spitz, 

Die vom Ziet'ſchen Regiment“ e e Däne muß dann weichen 

Und dabei noch viele Krieger, Trotz der ſchweren Mordgeſchütz'. 

Doch das thut uns alles nichts uſw. 


) Quellen: 1. Aufzeichnungen des ehemaligen Reſerviſten Gottfried Weyer von der 
4. Komp. des 4. Brandenburg. Inf. Reg. Nr. 24, jetzt im Beſitze von Herrn Hufner Chr. 
Mau in Bohnertfeld. 2. Aufzeichnung des Bäckermeiſters Herrn J. Matthieſen in Bohnert. 
3. Sterberegiſter der Kirche in Koſel. 4. Gutsarchiv zu Ornum. 5. Briefliche Mitteilung 
vom Kommando des Inf. Reg. Großherzog Friedrich Franz II. von Mecklenburg⸗Schwerin 
(4. Brandenb.) Nr. 24 in Neu⸗Ruppin. 6. Desgl. vom Kommando des Huj.Reg. v. Zieten 
in Rathenow. ) Dieſes gehört nicht zur Weyerſchen Sammlung. ) Die Zieten⸗Huſaren. 


Was die andern Fürſten machen, 
Iſt uns wirklich ganz egal, 
Und darüber werden lachen 
Preußens Krieger allzumal. 
Doch das thut uns alles nichts uſw. 


Kock. 


’ 


2. Kriegslied. 

Gott ſei mit euch, ihr tapfren Waffenbrüder! 
Ein edler Held führt euch zum Kampf und Sieg. 
Euch folgen ewig unſrer Liebe Lieder, 

Sei's in die Heimat oder in den Krieg. 
Der Führer glänzt wie Sterne; 

Ihm folgen alle gerne, 

Und tauſendfach das Feldgeſchrei erſchallt: 
Für euren General Prinz Friedrich Karl. 

Wohin der Schlachtenruf euch auch mag ſenden, 
Als Brandenburger werd't ihr zittern nie. 

Der Tod allein nur euren Mut kann enden, 
Als Wahl der Helden reinſter Harmonie. 

Fällt einer eurer Brüder 

Zu Tod' getroffen nieder, 

Dann ſtürmt das Regiment des Feindes Wall, 
Und an der Spitze glänzt Prinz Friedrich Karl. 

Mit welchem Mut ſieht man euch dort vereinet; 
Laut pocht das Herz nach Schlachten, Ruhm und Ehr'; 
Vorauf die Füſiliere Mann an Mann gereihet; 
Im Sturmſchritt folgt das Gros der Musketier'. 
Es fällt ein Kugelregen, 

Daß Erd' und Meer erbeben. 
„Sieg oder Tod!“ ertönt's im Echoſchall, 
„Für König Wilhelm und Prinz Friedrich Karl!“ 

Habt ihr einſt ſiegend eure Bahn vollendet, 
Zu der des Königs Wort euch rief zum Streit; 
Wenn Friede über Deutſchlands Auen lächelt, 
Und Fürſt und Volk in Wort und That vereint: 
Dann ſinget frohe Lieder 
Für Schleswig-Holſtein, Brüder, 

Und für des Vaterlands Ruhm und Ehr'. 
Hoch lebe Preußens tapfres Kriegesheer! 

Gott grüß' euch, Helden, die dem Tod entronnen 
Im heil'gen Kampfe für das Vaterland! 

Die Wunden, die ihr habt vom Feind bekommen, 
Heilt in der Heimat euch der Liebe Hand. 

In ſtillem Wehmutsſchmerze 

Preßt euch ans treue Herze 

Der Eltern Arm ſowie die holde Braut, 

Und freudig glänzt das Auge, das euch ſchaut. 

Heil allen, die den Tod im Kampfe fanden 
Fürs Vaterland, für König und fürs Recht! 

Euch winden Freunde und der Liebe Banden 
Den Lorbeerkranz aus Erz ſo rein, ſo echt. 
Ruh' ſanft, du Sohn der Ehre, 

In ferner Mutter Erde! 

Mit Ruhm die Nachwelt eure Namen nennt; 
Ihr kämpftet treu im 24. Regiment. 


3. Prinz Friedrich Karl.) 
Im Februar 1864. 


Friedrich Karl, der edle Ritter, 
Zieht dahin wie Sturmgewitter, 
Blitzend' Schwert in tapf'rer Hand; 
Will die Dänen Preußiſch lehren, 
Rein mit Eiſenbeſen kehren 
Von den Fremden deutſches Land. 

Bei Miſſunde vor den Schauzen 
Läßt er friſch die Waffen tanzen, 
Taufen Beenfens junges Blut. 


Hurra, wie die Kugeln ſauſen! 

Hurra, wie gleich Sturmesbrauſen 

Vorwärts ſtürmt der Preußen Mut. 
D'rauf läßt er die Brücke ſchlagen, 

Daß man könnt' zum Henker jagen 

All' die Dänen-Tyrannei. 

Hurra, wie in hellen Haufen 

Noch bei Nacht die Dänen laufen! 

Deutſches Volk iſt wieder frei. 


) Von dieſem Liede liegt auch ein Druck vor von Louis Wendt in Arnswalde. 


Lieder preußiſcher Soldaten aus dem Jahre 1864. 59 


Unterdes geh'n die Kameraden 
Oſtreichs friſch drauf, daß ſich baden 
Muß der Feind im eignen Blut. 
Mag er ſich auch grimmig wehren, 
Muß er doch den Rücken kehren, 
Vorwärts ſtürmet Oſtreichs Mut. 

Wohin ſich die Dänen wenden, 
Sind auch ſtets an allen Enden 
Überall die Preußen da, 

Und wie pfeilſchnell in den Lüften 
Über Meere, über Triften 

Zieht der ſtolze Königs-Aar! 

Alſo dringt mit Windesſchnelle 
Ungeſtüm trotz Feind und Welle 
Vorwärts Preußens Siegerſchar. 


Sie zu ſchrecken aus dem ſüßen, 
Eitlen Traum, ſie zu begrüßen 
Auf gut preußiſch mit Hurra! 

Und die Nebel ſind zerronnen; 
Wieder ſcheint das Licht der Sonnen 
Auf ein freies Land herab. 

Doch die Sternlein blicken nieder 
Auf ſo mancher braven Brüder 
Friſches, frühes Heldengrab. 

Friedrich Karl, du edler Ritter, 
Zieh' dahin wie Sturmgewitter, 
Blitzend' Schwert in tapf'rer Hand! 
Gott mit dir, du Zollern-Degen! 
Will ſich Preußens Feind wo regen, 
Sei du Hort dem Vaterland. 


4. Die erſten drei. 


Es donnert gegen Miſſunde; 
Da fiel der erſte Schlag. 
Drei Offiziere fielen 
Am erſten Kampfestag, 
Von jeder Waffe einer 
Am zweiten Februar, 
Und von den dreien keiner 
War über dreißig Jahr. 
Da war der Graf von Groeben 
Vom Ziet'ſchen Regiment, 
Das jeder gute Preuße 
Mit hohem Stolze nennt, 
Der junge Graf von Groeben, 
Uralt' Soldatenblut. 
Die Groeben wiſſen's alle, 
Wie wohl ſolch' Sterben thut. 
Der zweite, Leutnant Kipping, 
Der brave Artilleriſt, 
Allhier für ſeinen König 
So jung geſtorben iſt. 


Der junge Leutnant Kipping, 

Des märkiſchen Predigers Sohn, 

Empfing den Lohn der Treue 

Nun ſchon vor Gottes Thron. 
Der letzte von den dreien 

War Leutnant Hagemann. 

Die Vierundzwanziger führte 

Der junge Degen an. 

Heil ihm, wer ſo kann ſterben! 

Doch trauern ſtill um ihn 

Viel' treue Soldatenherzen 

Vom „Großherzog Schwerin.“ 
Es donnert gegen Miſſunde; 

Da fiel der erſte Schlag. 

Drei Offiziere fielen 

Am erſten Kampfestag, 

Von jeder Waffe einer 

Am zweiten Februar, 

Und von den dreien keiner 

War über dreißig Jahr. 


5. Lied beim Rückmarſch von Düppel. 


Ade, du kleines Sundewitt, 
So lieb mir und ſo wert, 
Jetzt geht es heim mit luſt'gem Schritt, 
Und Ruhe hat das Schwert. 
Ich ſcheide ungern jetzt von hier; 
Wie grün ſind deine Höh'n; 
Ich ſehe mich oft um nach dir, 
Mein Sundewitt ſo ſchön. 

Ade, du ſchöner Wenningbund, 
So blau im Sonnenſchein! 

Du ſchriebſt dich in jo mancher Stund' 
Mir unvergeßlich ein. 

Ich ſchaue noch einmal zurück, 

Wie deine Woge ſchäumt, 

Doch nie erwartet mich das Glück, 
Von dem ich oft geträumt. 

Du Büffelkoppel, jetzt ſo grün, 
Leb' wohl! nun geht's nach Haus. 
Wir alle fochten oft ſo kühn 
Bei dir im blut'gen Strauß. 


Leb' wohl! Du hörſt nun unſer Lied, 
Hörſt unſ're Luſt nicht mehr. 
Die Schar, die jetzt nach Süden zieht, 
Kommt niemals wieder her. 
Ade, ihr Helden, treu und brav, 
Die ihr gefallen ſeid! 
Ruht ſanft, die euch die Kugel traf 
So jung im blut'gen Streit! 
Der Lenz, der reich an Sang und Duft 
Die Herzen all' erquickt, 
Er ſchmückt euch eure Heldengruft, 
Auf die ganz Deutſchland blickt. 
Begrüßt man uns daheim ſo warm, 
Dann kommt ſo manche Braut, 
Die in dem frohen Menſchenſchwarm 
Vergeblich um ſich ſchaut. 
Es fragt dann manche ſchmucke Maid 
So bang: „Wo bleibt mein Held?“ 
Du armes Kind, er fiel im Streit; 
Such' ihn in jener Welt! 


Schmöl am Wenningbund, den 12. Mai 1864. 


Anmerkungen zu dem Liede „Die erſten drei.“ 


Dieſes Lied ſcheint im 24. Inf.⸗Reg., deſſen Chef bereits damals der Großherzog 
von Mecklenburg⸗Schwerin war, entſtanden zu ſein; Soldaten dieſes Regiments ſangen es, 
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als ſie in den Tagen nach dem Gefecht bei Miſſunde zu Maaslebener Mühle einquartiert 
waren (3. bis 5. Februar 1864). 

Über die drei gefallenen Offiziere ſei das Folgende mitgeteilt: 

i 1. Karl Graf von der Groeben, Leutnant im Huſaren-Regiment Nr. 3 „von 
Bieten." war ein Sohn des Grafen von der Groeben, Majoratsherrn auf dem Gute Po— 
narien bei Liebſtadt, Kreis Mohrungen, und erſt 21 Jahre alt. Er fungierte als Ordon— 
nanzoffizier bei der Avantgarde; eine däniſche Bombe, die unter ſeinem Pferde platzte, 
zerriß Reiter und Roß. 

2. Friedrich Karl Ernſt Kipping, geboren am 6. Juni 1842 als Sohn eines 
Predigers in der Stadt Bernau, Kreis Nieder-Barnim, ſtand als Sekonde-Leutnant bei 
der 3. Haubitzen-Batterie der brandenburgiſchen Artillerie-Brigade Nr. 3. Er erhielt einen 
Schuß in den Kopf und wurde tot in das Lazarett gebracht. Begraben liegt er auf dem 
Friedhofe zu Koſel nördlich von der Kirche. 

3. Richard Julius Ludwig Hagemann, geboren am 1. September 1843 zu 
Magdeburg, erhielt als Sekonde-Leutnant am 18. Juni 1863 eine Verſetzung in das 
24. Infanterie Regiment. Über ſein Ende und den Ort der Beſtattung giebt nachſtehender 
Auszug aus der Regiments-Geſchichte Aufſchluß: 

„Treffen bei Miſſunde am 2. Februar. Dem Vorgehen der 10. Kompagnie 
hatte ſich auch der Schützenzug der 9. angeſchloſſen, und wurde dasſelbe durch das Feuer 
der 9., ſowie des 1. und des Schützenzuges der 11. Kompagnie unterſtützt. Der Führer 
des letzteren, Sek-Leut. Hagemann, welcher ſeinen Leuten mit dem ſchönſten Beiſpiel der 
Unerſchrockenheit vorangegangen war und ſich rückſichtslos dem feindlichen Feuer ausgeſetzt 
hatte, ſtarb hier den Heldentod; er fiel, durch eine Kugel in den Kopf getroffen, als der 
erſte preußiſche Offizier, welcher in dieſem Kriege mit ſeinem Blute die 
feindliche Erde düngte. Mit ihm fiel ſein treuer Begleiter, der Sergeant Braune der 
11. Kompagnie, und ruhen beide Waffengefährten nebeneinander unter dem grünen Raſen 
des ſchönen Flensburger Friedhofes . . . .“ 

Für das kleine Dorf Miſſunde, welches in den letzten Jahren der Dänenherrſchaft 
ſeine Blütezeit erlebte, wurde der 2. Februar 1864 zu einem Schreckenstage. Ein großer 
Teil der Ortſchaft ging durch das Bombardement in Flammen auf, und heute verraten 
die in der Front der neuerrichteten Wohnhäuſer angebrachten Kanonenkugeln, was damals 
ſich ereignete. Die Schanzen bei dem Dorfe wurden bald nach dem Gefecht geſchleift. Ein 
Denkmal auf dem Platze der wichtigſten Schanze erinnert den Beſucher an die Kämpfe und 
nennt 20 gefallene Krieger vom 2. weſtfäliſchen Inf. Reg. Nr. 15, die auf der von der 
Schanze zum Miſſunder Noor ſich herabſenkenden Koppel Agnis begraben liegen. Von dem 
Umfang des über Miſſunde hereingebrochenen Elends und dem Schickſal der Schanzen nach 
dem Treffen reden die beiden aus dem Ornumer Gutsarchiv entnommenen, zum Schluſſe 
angefügten Schriftſtücke. 


J. An das k. k. öſterreichiſche Detachements-Kommando in Miſſunde. 


In Folge des unterm 2. Februar d. Is. vor Miſſunde ſtattgehabten Bombardements 
wurde ein beträchtlicher Teil dieſes Dorfes in Aſche gelegt und 14 Familien obdachlos. 
Dieſe Familien haben bisher anderweitig untergebracht werden müſſen. Die Umſtände 
wegen der ferneren Unterbringung derſelben gebieten jedoch, daß ſie wieder nach Miſſunde 
zurückkehren, um dort bei ihren Familien oder Nachbarn Aufnahme zu finden. Wegen der 
zeitweiligen Einquartierung der k. k. öſterreichiſchen Truppenabteilung im obgedachten Dorfe 
iſt es indes nicht möglich, vorbenannte obdachloſe Familien aufzunehmen und unterzubringen. 
Deshalb erlaubte ſich ehrerbietigſt der Unterzeichnete, ein k. k. öſterreichiſches Detachements— 
Kommando zu erſuchen: die in Miſſunde ſtationierte k. k. öſterreichiſche Truppenabteilung 
entweder auf eine geringe Zahl zu reducieren oder womöglich gänzlich zurückzuziehen. 

Ornum, den 3. Oktober 1864. Janſen.!) 

II. Circulair. 

Zufolge eines am heutigen Tage hierſelbſt eingegangenen Schreibens des Kommiſſariats 
in Eckernförde ſind laut Requiſition des Königl. Preußiſchen Ingenieur⸗Oberſten von 
Mertens unverzüglich mindeſtens 500 Arbeiter aus dem Schwanſener adeligen 
Güter-Diſtrikt und dem Kirchſpiel Koſel (Hüttener Anteil) zu ſtellen, welche bei der A b— 
tragung der Schanzen zu Miſſunde verwendet werden ſollen. 

Auf den Schwanſener adeligen Güter-Diſtrikt fallen hiervon 440 Mann, welche die 
Deputation nach der außerordentlichen Pflugzahl über den Diſtrikt verteilt hat, und fallen 
auf jedes Gut ſo viele Arbeiter, als unten beim reſp. Gut bemerkt iſt. 

Indem die verehrl. Gutsobrigkeiten bei Mitteilung des Vorſtehenden dienſtlich erſucht 


) Damaliger Gutsinſpektor zu Ornum. 
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werden, das darnach Erforderliche baldgefälligſt wahrzunehmen, bemerkt die Deputation 
noch „ 

Jeder Arbeiter hat einen Spaten, eine Hacke oder eine Axt mitzubringen und ſich 
bei en preußiſchen Ingenieur-Leutnant Seeling in Koſel oder Miſſunde zu melden. 

2. Die Arbeiter werden in Miſſunde oder 1 untergebracht, und ſind ſelbige vor- 
läufig auf 5 Tage mit Lebensmitteln zu verſehen. Nach 5 Tagen müſſen 3 andere 
Arbeiter geſtellt, oder die zuerſt geſtellten von neuem mit Lebensmitteln verſorgt werden. 

Schließlich wird bemerkt, daß auf den Fall, daß die ausgeſchriebenen Arbeitsmann- 
ſchaften nicht pünktlich geſtellt werden, gegen die betreffenden Ortſchaften die ſtrengſte 
militäriſche Exekution wird in Anwendung gebracht werden. 

Die Deputation des Schwanſener adeligen Güter Diſtrikts. 
Staun, den 1. März 1864. Fedderſen. 


5 
Mitteilungen. 


1. Der Name der Stadt Huſum. (Nachtrag zu Nr. 1, S. 19.) „Die im Sylter 
Frieſiſch hem geſprochene end lautet auf Föhr wie ham oder am (nach Chr b. Johannſen), 
wie z. B. das „äußerſte“ Dorf auf Föhr Öddersham geſprochen und ſiters en geſchrieben 
wird. Daß die Frieſen noch heute Huſum wie Hysham ausſprechen, dafür berufe ich mich 
auf das Zeugnis von Herrn Kapitän Quedens auf Amrum oder Aamram.“ 

Huſum. P. D. Ch. Hennings. 

2. über die Bedeutung der Endung em in frieſiſchen Ortsnamen (deutſch um) iſt 
in jüngſter Zeit wieder viel geſchrieben worden. Alle Autoren greifen auf die Analogie 
des angelſächſiſchen ham, des deutſchen heim zurück. Es iſt ja möglich, daß dieſe drei ver— 
ſchiedenſprachigen Ausdrücke einen gemeinſamen Urſprung haben, die eigentliche Bedeutung 
wird aber ſo recht in dem frieſiſchen em klar. Der Profeſſor O. Bremer in Halle, ger— 
maniſcher Linguiſt, der es fertig brachte, in 4— 6 Wochen die frieſiſche Sprache gewandt 
und fertig zu ſprechen, und deſſen Berater und Mitarbeiter ich gelegentlich zu ſein pflege, 
hat folgende einzig richtige Erklärung gegeben: Die frieſiſche Ortsnamenendung em 
(deutſch um) iſt ein uralter Lokativ, der ſich nicht nur in den Namen bewohnter Plätze, 
ſondern in allen Ausdrücken, die einen Ort bedeuten, vorfindet. Man vergleiche: 


Frieſiſch: Deutſch: Frieſiſch: Deutſch: 
Hüsem Huſum, Stadt Longwehrem Langwehrum, Flurname. 
Bualegsem Boldixum, Dorf awer Akrem auf der Geeſt 
Borregsem Burgſum, Dorf (in der Nähe un Maskem in der Marſch 

eine alte Ringburg) un Dörrenskem in der Stube 
Madlem Midlum, Dorf un Matalem in der Vordiele 
Terpem Dörpum, Dorf un Bussem im Stalle 
Borlem Bordelum, Dorf üb Bualkem auf dem Boden 
Biagem Bargum, Dorf un Kögem in der Küche 
Stringem Strangum, Flurname onner Urkem unter dem Dache (unten) 
Tiawlem Tewlum, A bäft Lückem hinter den (Bett-) Luken 
Saltnem Saltznum (2), „ un Hürkem in Hockſtellung. 


1 Vergleich dieſer Ausdrücke wird es jedem ſofort klar, daß em nicht geradezu „heim“ 

heißt, daß es ſich mit heim auch nicht immer überſetzen läßt, ſondern daß es eine Origi⸗ 
nalität der Sprache iſt und überhaupt den Ort (die Stellung) bedeutet, der durch einen 
charakteriſtiſchen Zuſatz präziſtiert wird. Die Bezeichnung der Lokalitäten des Hauſes dürfte 
die älteſte ſein, es folgten die Flurnamen, welche ohne weiteres für die auf dieſe hin— 
gebauten Anſiedelungen fortgebraucht wurden. 

Bredſtedt. J. Schmidt-Peterſen. 

3. Hamburger Bürgereid. In Bezug auf den in Nr. 1, Jahrg. 1901 der „Heimat“ 
abgedruckten Hamburger Bürgereid vom Jahre 1822 erlaube ich mir Folgendes zu be— 
merken: 1. In Zeile 6 von oben muß es „Upſaet“ heißen ſtatt „Upſach“; up- sat, mittel- 
niederdeutſches Subſtantiv, ſoviel u. a. wie „Anſchlag, Lift, Feindſeligkeit, Aufruhr“ (vgl. 
Lübben⸗Walther, Mittelniederdeutſches Handwörterbuch, S. 453). 2. Die Unterſchrift muß 
richtig heißen: G. v. Graffen Dr. Eine Familie oder amtliche Perſönlichkeit des Namens 
„Goaffeal“ hat in Hamburg nicht exiſtiert. Der genannte Dr. v. Graffen war damals laut 
Hamb. Staatskalender von 1822 älteſter Secretarius des hamburgiſchen Rates. In dieſer 
Amtseigenſchaft hatte er die Bürgerbriefe ( (Bürger-Eyde) durch ſeine Unterſchrift 85 be⸗ 
glaubigen. (Vgl. Dr. F. Georg Buek, Handbuch der Hamb. Verfaſſung und Verwaltung, S. 34.) 
Mir liegen zwei ſolcher Bürgerbriefe vor aus den Jahren 1815 und 1825, welche beide 
ſehr deutlich die Unterſchrift G. v. Graffen Dr. tragen. 3. Bezüglich der Bezeichnung 
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„Groß⸗Bürger“ dürfte noch Folgendes von Intereſſe ſein: Sowohl Fremde als auch Ein- 
heimiſche (Bürgersſöhne) konnten, wie auch jetzt, das hamburgiſche Bürgerrecht erwerben. 
Man unterſchied früher das große und das kleine Bürgerrecht. Durch erſteres erlangten 
Fremde die Berechtigung, einen „beträchtlichen“ Handel zu treiben und dazu offene Läden, 
Buden und Keller zu halten ſowie die große Wagſchale zu gebrauchen. Ebenſo mußten ſie 
das große Bürgerrecht erwerben, wenn ſie das Meiſterrecht in einer der hieſigen Zünfte 
oder Innungen erlangen wollten. Die Gebühr für das große Bürgerrecht betrug 150 Mark 
Spez. (Banko) oder etwa 225 l. — Wollte ein Fremder entweder nur ein kleines Geſchäft 
oder keinen Handel betreiben, ſo brauchte er nur das kleine Bürgerrecht zu erwerben, wofür 
als Gebühr 40 Mark Kurant — 48 M. zu entrichten waren. Söhne hamburgiſcher Bürger 
erwarben ſtets das große Bürgerrecht und zahlten dafür 20 Mark Banko — 30 K. (Vgl. 
F. Georg Buek Dr. a. a. O. Seite 34 u. 35.) Die Scheidung des Bürgerrechts in ein 
großes und ein kleines hat mit Einführung der Verfaſſung von 1860 aufgehört. 

Hamburg. C. Rud. Schnitger. 

4. Krümmungsbewegungen hemmen die gedeihliche Entwickelung von Wurzeln, wie 
Profeſſor Dr. Noll in Bonn kürzlich experimentell nachgewieſen hat. Als Beweismaterial 
dienten die Pferdebohne (Vicia Faba), die Gartenbohne (Phaseolus multiflorus), die Erbſe 
(Pisum sativum) und Lupine (Lupinus albus), deren ſtark entwickeltes Wurzelſyſtem zu 
dieſen Verſuchszwecken als beſonders geeignet erſcheinen mußte. Die Kulturen wurden 
teils in feuchtem Sande, teils in lockerer Kompoſterde durchgeführt. Zum Vergleich wählte 
Noll geradlinig gewachſene mit wiederholt geotropiſch abgelenkten Wurzeln und geradlinig 
gewachſene mit mechaniſch abgelenkten Wurzeln. Die mechaniſche Ablenkung wurde durch 
Topfſcherben, die in beſtimmter Orientierung ausgelegt worden waren, eingeleitet. Durch 
Meſſung und Wägung wurde das Ergebnis feſtgeſtellt; dabei war jedoch wegen der indi— 
viduell oft verſchiedenen Wurzelentwickelung erforderlich, das Mittel aus einem zahlreichen 
Beobachtungsmaterial in Betracht zu ziehen. Das Reſultat war überraſchend. Belehrte 
ſchon der bloße Augenſchein über einen auffallenden Unterſchied, jo ergab die zahlenmäßige, 
durch Wägung und Meſſung gewonnene Feſtſtellung, daß ſich im Mittel die Größe eines 
geradlinig gewachſenen Wurzelſyſtems zu einem krummlinig entwickelten verhielt wie 5:4, 
bei Vicia und Phaseolus auch etwa wie 4:3. Daraus geht hervor, daß mechaniſche 
Hinderniſſe (Steine, Scherben) nicht ſowohl durch ihren Widerſtand, als vielmehr durch 
die Ablenkung vom geradlinigen Wachstum nachteilig wirken, weshalb ein ſteiniger Boden 
nicht nur durch ſeine Armut an Nährſtoffen, ſondern auch durch ſtete Ablenkung von der 


geradlinigen Bahn des Wurzelwachstums ungünſtig auf das Gedeihen der Pflanze wirkt. 
Hieraus erklärt ſich wenigſtens zum Teil das beſſere Gedeihen auf tiefgründigem, lockeren 
Boden und die Notwendigkeit der Sorgfalt in der Wahl des Saatbodens und beim Ver— 
ſetzen, zumal tropiſcher Pflanzen. Das Vorbohren eines Keimungsſchachtes für die Pfahl⸗ 
wurzel mittels eines zugeſpitzten Pflockes iſt allein ſchon der Maſſenentwickelung des Wurzel⸗ 
ſyſtems förderlich. (Verhandlungen des naturhiſt. Vereins, Bonn 1899.) Barfod. 


8 
Die Hallig. 


Geſchwell die Segel, 
Von Wellen gewiegt, 
Zur einſamen Hallig 
Das Boot hinfliegt. 
Ich ſitze am Bord 
Mit fröhlichem Mut, 
Und tauche die Hände 
Hinein in die Flut. 
Ich ſpüre des Meeres belebende Kraft: 
Es trägt, und es ſtrebt, und es wirkt, und es ſchafft. 
Zerriſſen die Ufer 
Die Hallig ragt. 
Mit gierigem Zahne 
Die See ſie zernagt. 
Und Scholle auf Scholle 
Sinkt hier und ſinkt dort; 
Die Woge verſchlingt ſie 
Und reißet ſie fort. 
Ich ſehe des Meeres zerſtörenden Geiſt: 
Wie es alles umfaßt, wie es alles zerreißt. 
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Noch ſtehen die Werften, 

Noch ſteht manches Haus 

Trotz Wogengetoſe 

Und Sturmesgebraus. 

Noch branden die Wellen 

Am zackigen Strand, — 

Wie bald! und dann rollen 

Sie über das Land. 
Der Menſch gleicht dem Eiland, dem Meere die Zeit: 
Belebung, — Vernichtung, — Vergeſſenheit. 

Flensburg. Friedrich Jürgenſen. 


* 


Bücherſchau. 


über die Ortsnamen zwiſchen Unterelbe und Unterweſer. So lautet das Thema 
eines Vortrags, den der Direktor Dr. Jellinghaus in Segeberg im Jahre 1899 zu Ottern— 
dorf gehalten hat und der im „Jahresbericht der Männer vom Morgenſtern, Heimatbund 
an Elb⸗ und Weſermündung“ veröffentlicht worden iſt. Der Verfaſſer, welcher im Jahre 
1896 ſeine eingehenden Unterſuchungen über die weſtfäliſchen Ortsnamen herausgab und der 
im vorigen Jahre auch einen ſehr wertvollen Beitrag zur Erforſchung der holſteiniſchen 
Ortsnamen in der „Zeitſchrift der Geſellſchaft für ſchleswig-holſtein-lauenburgiſche Geſchichte“ 
lieferte, beantwortet in ſeinem Vortrage zunächſt die Frage: Welche Stellung nehmen dieſe 
Namen innerhaib der norddeutſchen Namenwelt ein? und giebt darauf die Erklärung einer 
Reihe einzelner Namen. — Wie ſtellen ſich die Ortsnamen einer Landſchaft zu den Volks⸗ 
ſtämmen, die ſeit der Dämmerung der Geſchichte Be- und Anwohner derſelben geweſen 
ſind? Unſere Stammeskunde iſt lückenhaft; es wird nur berichtet, daß zwiſchen Rhein und 
Oſtſee wohnten die Frieſen, die Hauker (Chauken), Sachſen, Langobarden, Engerer. Aber 
Bevölkerungsverſchiebungen find ſchon in älteren Zeiten nach Kriegen und großen Seuchen 
vorgekommen. Außer der prähiſtoriſchen Altertumskunde haben wir nur die Sprache als 
Mittel, die einzelnen Stämme zu unterſcheiden. Sprache und Mundart ſind indeſſen auch 
in beſtändigem Wandel begriffen, ja, können bei politiſchen und ſozialen Umwälzungen 
mit anderen Sprachen und Dialekten vertauſcht werden. Vom 11. Jahrhundert an dehnten 
die Sachſen ſich ſehr ſtark aus und verdrängten den alten Landesdialekt. Weder der jetzige 
plattdeutſche Dialekt noch das, was wir aus der mittelniederdeutſchen Sprache des 14. bis 
16. Jahrhunderts kennen, iſt in vielen Gegenden Niederſachſens die alte Landesſprache, 
aus welcher in alter Zeit die Ortsnamen entſtanden ſind. Auch die Annahme, daß in 
Holſtein, Hadeln, Kehdingen das Niederdeutſche immer geſprochen ſei, iſt nicht ſicher; denn 
man iſt durch verſchiedene Beobachtungen zu dem Schluß gedrängt, daß ſowohl in Holſtein 
als auch in einem großen Teile des eigentlichen Niederſachſens ein dem Frieſiſchen ähn— 
licher Dialekt geherrſcht haben muß. Ein Grund für dieſe Meinung iſt der ſogenannte 
Zetacismus, der darin beſteht, daß, wie ſonſt nur im Frieſiſchen und Engliſchen, altes 
germaniſches k als tſch, tz, bisweilen g als dj oder dſch erſcheint. Aus Käfer iſt geworden 
in ganz Niederſachſen tſchewwer und daraus wieder ſewwer. Der Holſteiner ſagt ſtatt 
git (Junges von Rind, Ziege und Schaf) djitt, dſchitt. Der Name der Krückau zeigt 
die Wandlungen: Cieſtere, Sſeſter, Kſeſtera, Seeſter. Kellinghuſen hat als älteſte 
Form Kerleggehus 1149, daraus wurde im 13. Jahrhundert Schelingehuſen und 
Tzellingehuſen. Itzehoe iſt entſtanden aus Ikehoe (Eichenhöhe oder Eichwald). Der 
Verfaſſer macht dann aufmerkſam auf Laute in Ortsnamen, die nicht niederdeutſch ſind, 
aber im Frieſiſchen und Engliſchen vorkommen: d wie ſ geſprochen, o verwandelt ſich in e 
und i: Buoeſtadon 973, Buckſtadihuſe 1134, jetzt Buxtehude — Platz bei dem Buchen⸗ 
holz. Otteshude heißt 1440 Ytzehude, jetzt Sude. So kommt Dr. Jellinghaus zu dem 
Ergebnis, daß wirkliche alte Volksſprache ſich nur findet in Weſtfalen, auf den frieſiſchen 
Inſeln, in Nordfriesland und Jütland, daß aber im übrigen Gebiete Niederſachſens ſich 
das Niederſächſiſche eingeſchoben hat, welches aus der mittelniederdeutſchen Sprache hervor— 
gegangen iſt. „Die Ortsnamen ſind ein ſicherer Zeuge der urſprünglichen Sprache der 
Bevölkerung zwiſchen Elbe und Weſer, wenn auch ihre Sprech- und Schreibweiſe ſich dem 
Niederdeutſchen angepaßt hat.“ 

Der Verfaſſer führt darauf viele Ortsnamen zwiſchen Unterelbe und Unterweſer an, 
welche ſich nicht im ſüdlich davon gelegenen Gebiete wiederholen, die aber mit holſteiniſchen 
Namen übereinſtimmen. Dahin gehören die Grundwörter borſtel (ſtald einer bur oder 
Bauerſchaft, namentlich für Vieh, mit dem ſich eine Anſiedelung verband), büttel (der 
Einzelhof) fleet, hamm oder hemm, hoop, howed, hude (Bergungsplatz namentlich 
am Waſſer), riede (Rinnſal, kleiner Waſſerzug), wurth und ſtede. Seltener kommen vor 
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aal (die rötlich braune Erde unter Moorboden, eiſenhaltig), doſe (hellfarbiger Moostorf), 
vie (Sumpf, Sumpfbruch oder Sumpfwald), grode oder grove (der Graswuchs), hull 
oder hüll und holl (Hügel), jarten (Abteilung eines Dorfichlages), klint (Steilhöhe, # 
Steilufer), marne (ein höherer, meiſt ſandiger Landſtrich in den Marſchen oder den # 
Watten), mei (Quark, ſumpfige Stelle), rege oder rewe (Reihe). Die Grundwörter fop # 
und deel verdanken beide Landſchaften der holländiſchen Einwanderung. Daß Holſtein 
keine Ortsnamen auf heim hat, während ſie jenſeits der Elbe zahlreich vorkommen, wird 
dadurch erklärt, daß in Holſtein keine Einzelhöfe beſtanden haben; heim bezeichnet ur⸗ 
ſprünglich die Niederlaſſung einer Familie. Auch das Wort börde (Hebebezirk) kommt 
in Holſtein nicht vor, weil ſolche Abgaben hier früher nicht geleiſtet worden ſind. Selten 
findet ſich bei uns wik (die abgeſonderte Niederlaſſung oder die Zweigniederlaſſung). 
Eckmann. 
Friedrich Hebbel. Drei Studien von Johannes Krumm, Oberlehrer in Flensburg. 
Flensburg, Huwald. 127 S. Geh. 1,50 K., geb. 2,25 M. — Die drei Studien: Der 
Genius, Die künſtleriſche Perſönlichkeit, Drama und Tragödie, bieten eine ſchöne Gabe 
für die Freunde der heimatlichen Dichtkunſt und des langverkannten Dichters. Hebbel wird 
nicht populär werden; aber ſeine Kunſt fängt an, die tiefe Wirkung, die ihr im Anfange 
verſagt war, immer bedeutſamer zu entfalten. Seine einſame und ſtrenge dichteriſche Größe 
hat für die Menge, die mit der Abſicht flüchtigen, müheloſen Genuſſes an ſeine Werke 
hinantritt, etwas Abſchreckendes. Demjenigen aber, der ſich ernſthaft hineinleben will in 
die Gedankentiefe und die Geſtaltenſchönheit ſeiner Schöpfungen, bieten beſonders die beiden 
letzten Studien — die erſte zeigt, wie Hebbel trotz ſeines wirren, dornigen Lebensganges 
ſich emporkämpfte — eine vortreffliche Führung. In unſerer Zeit, die überall nach neuen 
Formen der Kunſt ringt, iſt es von beſonderem Werte, wenn eine ſo durchgearbeitete, aufs 
Höchſte zielende Kunſtanſchauung wie diejenige Hebbels wieder wirkſam wird; denn die 
Menge der ſchlichten Menſchen, die in ehrlicher Sehnſucht nach Kunſterquickung ausſchauen, 
wird — ganz abgeſehen von der Maſſenaufhäufung von allerlei mehr oder weniger harm— 
loſen Platt- und Blödheiten — verwirrt durch die vielen ſtürmiſch ſich gebahrenden Männ- 
lein, die auf dem Parnaß mit all ihrem Gethue nur das Ihre, nicht die wahre Kunſt und 
nicht das Volk ſuchen. Die zweite Studie giebt eine knappe, klare Darlegung der Hebbelſchen 
Kunſtanſchauung, beſonders zwei Grundſätze hervorhebend: Die Kunſt ſtellt in der reinſten 
Form zugleich den tiefſten Gehalt des Lebens dar. Die Kunſt hat eine ſittliche Bedeutung. 
Auch die Aufgabe des Drama und das Problem der tragiſchen Schuld werden erörtert. 
In vortrefflichſter Weiſe zeigt dann eine pſychologiſch feinſinnige und fein ſichtende Analyſe 
des Trauerſpiels Agnes Bernauer den Weg, der hinabführt in die tiefe Fülle Hebbelſcher 
Dramen. Beſonderes Intereſſe bietet der Nachweis, wie eine tiefe, aber ſtarre Religioſität 
und das ſittliche Bewußtſein von der Fürſtenpflicht den Tod der Agnes uad andererſeits 
die Verſöhnung herbeiführen. Möge das anregende Buch recht viele Leſer finden, beſonders 
in Schleswig-Holſtein, des Dichters Heimat. W. Peper, Altona. 
DN. 
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Ein grauer Wintertag neigt ſich zum Ende, 
Am Feuer ſitze ich im dunklen Zimmer 
Und ſtarre müden Blickes in die Gluten, 
Und meine Seele ſchaut ein Bild aus grauer Vorzeit: 
Im meerumbrauſten ſand'gen Frieſenlande 
Geht trüb' ein dunkler Wintertag zu Ende, 
Die Winde ſchweigen und am Meeresſtrande 
Glüht hell das Petrifeuer, ſchlanke Knaben 
Und blonde Mädchen tanzen um die Flammen, 
Und ihre jungen Stimmen rufen: „Wodan zehre!“ 
O ew'ger Geiſt, tilg' du des Winters Schwere, 
Gieb Frühling meinem Herzen! Wodan zehre! 
NIS 


Was ſich das Volk erzählt. 


Ik krieg nix! (9. Jahrg. Heft 5 S. XVIII.) Ein Arbeiter fuhr nachts mit einer 
Karre nach einem Bauerhofe, um Weizen zu ſtehlen. Langſam und bedächtig karrt er längs 
den Weg, und da ruft ihm die Karre zu: „Ik — krieg nix! — ik — krieg nix!“ Endlich 
iſt er auf dem Hofe; da aber wird ihm doch das Herz pochen, und ſchleunigſt kehrt er um 
und fährt raſch zurück. Die Karre aber ruft ihm zu: „Heff 'k ni ſeggt! Heff 'k ni ſeggt!“ 
(Gegend von Lunden.) H. Carſtens in Dahrenwurth b. Lunden. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


heimat. 


Monatsfchrift des hs zur ale der Natur- und Landeskunde 
 inSichleswig-Holftein, Hamburg, u u. dem Fürſtentum Lübeck. 


11. Jahrgang. M 4 April 1901. 


Amalie Sone geb. Weiſe, 
eine Jugendſchriftſtellerin und Dichterin von der Inſel Fehmarn. 
Von J. Voß in Burg a. F. 
Vortrag, gehalten auf der Generalverſammlung unſers Vereins in Burg a. F. 


11. 


Erzieherin in Itzehoe anzunehmen. Hier trat fie in Beziehungen 
— zu dem Romanſchriftſteller IJ. G. Müller, in der Litteratur 
Blatt unter dem Namen „Müller von Itzehoe.“ Müller hatte ſich da— 
mals einen Namen gemacht durch die Herausgabe zweier Romane, betitelt 
„Siegfried von Lindenberg“ und „Papiere aus der Mappe des braunen 
Mannes.“ Ergötzlich ſchildert Amalie uns den geiſtreichen Sonderling mit 
ſeinem mumienartig eingetrockneten Körper und ſeinem geiſtvollen Voltaire⸗ 
kopf. Alle Welt bewunderte damals ſeine originelle Darſtellungsweiſe, ſowie 
ſeine tiefe Welt- und Menſchenkenntnis. Die Originale zu ſeinen Romanen 
nahm er aus dem Kreiſe ſeiner Freunde, und da er letztere mit ihren Fehlern 
und Schwächen derart treffend zu zeichnen wußte, daß man ſie auf den 
erſten Blick wiedererkennen konnte, ſo war ſeine Feder einſt ſehr gefürchtet. 

Ein Jahr ſpäter verlobte ſich Amalie mit dem Rechtsgelehrten Friedrich 
Heinrich Schoppe aus Ratzeburg, den ſie bereits von Kellinghuſen her 
kannte, und der als Greffier beim kaiſerlich franzöſiſchen Gerichtshofe in 
Hamburg angeſtellt war. Zur Heirat kam es aber wegen der traurigen 
politiſchen Verhältniſſe in Hamburg vorerſt noch nicht. 

Im März des Jahres 1813 räumten die Franzoſen Hamburg, und 
wenige Tage ſpäter hielt der kühne und verwegene Koſakenoberſt Tetten— 
born ſeinen Einzug in die alte Hanſaſtadt, jubelnd von den Hanſeaten 
als Befreier begrüßt. Auf Tettenborns Veranlaſſung bildete ſich in Ham- 
burg zum Schutze der Stadt die ſogenannte Hanſeatiſche Legion, ein 
Freikorps, dem auch Schoppe beitrat. 

Aber nur kurze Zeit währte die Freude der Hanſeaten. Am 31. Mai 
erſchien der franzöſiſche Marſchall Davouſt mit 40000 Franzoſen vor den 
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Thoren der Stadt, und Tettenborn mußte ſich mit der Hanſeatiſchen Legion 
vor der franzöſiſchen Übermacht nach Mecklenburg zurückziehen. Über # 
Hamburg kam jetzt eine Zeit der Schreckensherrſchaft; denn Napoleon | 
forderte racheſchnaubend Konfiscierung des Vermögens der Mitglieder der 
Legion, Erſchießung der Offiziere und Beſtrafung der Angehörigen. Alles 
floh. Viele Bürger Hamburgs gingen in jenen Tagen nach den däniſchen 
Inſeln hinüber, um dort Schutz zu ſuchen vor den Nachſtellungen der 
Franzoſen. 

Auch Amalie entwich aus Hamburg. Sie ging nach ihrer heimat- 
lichen Inſel Fehmarn und verlebte hier während der rauhen Kriegszeit 
vier Jahre (1813-17), emſig ſchaffend, emſig ſchreibend. Wohnung nahm 
ſie in dem Häuschen, das noch heute dem Burger Kirchhof gegenüber 
liegt und gegenwärtig von einem Böttcher bewohnt wird. Sie gründete 
in Burg eine kleine Privatſchule für Knaben und Mädchen aus den 
beſſeren Ständen. Regen Verkehr hatte ſie mit mehreren Familien der 
Stadt; hauptſächlich aber verkehrte ſie im Familienkreiſe des fehmarnſchen 
Landſchreibers J. F. Mau, der ſich auch als vaterländiſcher Dichter einen 
Namen gemacht hat. Seine Dichtungen erſchienen im Jahre 1818 unter 
dem Titel: „Gedichte von Johann Friedrich Mau zu Burg auf der Inſel 
Fehmarn“ bei J. F. Hammerich in Altona. Auch ein anderer fehmarnſcher 
Dichter, der Untergerichtsadvokat Jeß Gregers, trat Amalie nahe; ſeine 
Manufkripte find erſt vor Jahresfriſt dem Archiv des fehmarnſchen Muſeums 
einverleibt worden. 

Im Jahre 1814 kam Schoppe nach Fehmarn und heiratete hier ſeine 
verlobte Braut; nach Hamburg führte er ſie aber vorerſt nicht, da es 
ihm noch nicht gelungen war, dort eine geſicherte Lebensſtellung zu er- 
langen. Nachdem er 1816 in Kiel promoviert hatte, ließ er ſich ein Jahr 
ſpäter in Hamburg als Advokat nieder. 

Amalie folgte ihm jetzt dahin. 

Die Ehe zwiſchen den beiden grundverſchiedenen Charakteren wurde 
eine tief unglückliche, und zwar nur durch das Verſchulden Schoppes. Die 
Entfremdung führte ihn dem Laſter in die Arme. 


Mehrere kummervolle Jahre brachte Amalie in dem Hauſe ihres 
Gatten zu, dem ſie drei Söhne (Karl Adalbert, Julius Karl und Alphons 
Eduard) ſchenkte. Durch die in dieſem Zeitraum zur Veröffentlichung 
gelangten Gedichte der Schoppe zieht ſich ein ergreifender Ton der Klage 
über ihr trauriges Erdenlos. Ich erinnere hier nur an einige Strophen 
eines Gedichtes, „Großes Leid“ überſchrieben, das im „Morgenblatt,“ 
Jahrg. 1819, Nr. 26 zum Abdruck gelangt iſt. Dieſe Strophen lauten: 

„Soll in bunten Zirkeln glänzen, Soll verſchließen alle Klagen, 

Tief im Herzen ſolche Pein? Lächeln bei ſo großem Weh? 

Schmücken mich mit Blumenkränzen Auf den Lippen Freude tragen, 

Und im Innern traurig ſein? Wenn im Leide ich vergeh'? 
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Bettler ſind ja ſolche Schmerzen, 
Ach, wenn man ſie klagen kann; 
Doch bei ſolchem Weh zu ſcherzen, 
Greift das Leben feindlich an.“ 
Als Schoppe in den folgenden Jahren immer tiefer und tiefer ſank, 
ſah ſich ſeine Gattin genötigt, ihn endlich ganz zu verlaſſen. Eines Tages 
ſiedelte ſie mit ihren drei Söhnen nach Wandsbek über, feſt entſchloſſen, 


künftighin ganz allein für ihren und ihrer Kinder Unterhalt zu ſorgen. 


Schoppe ertrank einige Jahre ſpäter beim Baden in der Elbe. 

Im Verein mit ihrer Stiefſchweſter Lucie Burmeſter (geſt. 1875 in 
Burg a. F.) und mit der bekannten Romanſchriftſtellerin Fanny Tarnow 
gründete ſie in Wandsbek ein Penſionat für höhere Töchter, dem ſie aber 
nicht lange vorſtand. 

Schon im Jahre 1824 erſchien ihr erſter Roman, „Lebensbilder 
(Franziska und Sophie), Roman in Briefen“ betitelt, der ſeiner Verfaſſerin 
neben einem ehrenvollen Schriftſtellernamen auch nennenswerten materiellen 
Gewinn eintrug. Bald folgten aus ihrer fleißigen, unermüdlichen Feder 
zahlreiche andere Romane, ſo: „Die neue Armida,“ „Glück aus Leid,“ 
„Die Verwaiſten,“ „Die Minen von Paſko“ u. a. 

Ottilie Aſſing, die Nichte Varnhagens, fällte 1858 über die Romane 


der Schoppe folgendes Urteil, das noch jetzt als durchaus zutreffend 
angeſehen werden muß: 


„Keins ihrer Werke kann für einen einigermaßen vollſtändigen Aus⸗ 


druck ihres Weſens gelten oder nur eine richtige Vorſtellung desſelben 


erwecken. Ihre Romane tragen das Gepräge eines gewiſſen hergebrachten, 
feſtſtehenden Typus und ermangeln jener Friſche und Originalität, welche 


einen charakteriſtiſchen Zug ihres eigenen Selbſt ausmachte. Ihr ganzes 
Weſen war gleichſam in großen, weiten Umriſſen angelegt, und alles in 
ihr war unmittelbar, friſch und urſprünglich.“ 


Erſt ſpäter wandte ſich die Schoppe auch dem hiſtoriſchen Roman zu. 
Ihre beſten hiſtoriſchen Romane ſind: „Schickſalswege,“ „Iwan oder die 
Revolution von 1762 in St. Petersburg,“ „König Erich und die Seinen“ 
und „Die Schlacht bei Hemmingſtedt.“ 

Mit mehr Glück und Erfolg verſuchte ſich die Schoppe als Jugend⸗ 
ſchriftſtellerin. Ihre erſte Jugendſchrift waren die einſt viel geleſenen 
„Abendſtunden der Familie Hold“ (1823); ſpäter folgten andere Jugend⸗ 
ſchriften, ſo: „Die Winterabende von Sonnenfels,“ „Erzählungen aus der 
Gegenwart und Vergangenheit,“ „Die Familie Ehrenſtein,“ „Aſträa,“ 
„Bunte Bilder aus dem Jugendleben“ u. a. 

Ihre Jugendſchriften ſind ſtark moraliſierend, ſowie ſchwülſtig und 
breit in der Darſtellung; trotzdem weiß ſie aber mit großem Geſchick den 
Ton zu treffen, der der Jugend zuſagt. Nie verliert ſie ſich in Tändeleien; 
nie verletzt ſie den edlen Anſtand; ein milder, gottesfürchtiger Hauch weht 
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durch ihre ſämtlichen Schriften hindurch. Immer iſt ſie wahr, und ſtets 
ſind ihre Charaktere ideal aufgefaßt und gefärbt. | 

Ihr Erfolg als Jugendſchriftſtellerin veranlaßte fie, es auch mit der 
Herausgabe einer Jugendzeitung zu verſuchen. Dieſe, die „Iduna,“ war 
einſt bei der deutſchen Jugend ſehr beliebt. In einer Abteilung dieſer 
Zeitung, das „Felleiſen“ genannt, unterhielt die Herausgeberin belehrende 
und anregende Korreſpondenzen mit ihren jungen Leſern und Leſerinnen. 

Neben der „Iduna“ redigierte die Schoppe auch eine Modezeitung, 
die „Neuen Pariſer Modeblätter,“ in denen auch Gedichte, Novellen uſw. 
zum Abdruck gelangten. Durch die „Neuen Pariſer Modeblätter“ kam ſie 
zuerſt in Berührung mit dem ditmarſiſchen Dichter Friedrich Hebbel. 

Dieſer, 1813 in Weſſelburen als Sohn eines armen Häuslers geboren, 
war nach ſeiner Konfirmation auf Verwenden ſeines Lehrers Dethlefſen 
Schreiber in der dortigen Kirchſpielvogtei bei dem Kirchſpielvogt Mohr 
geworden. Mehrere Jahre lang arbeitete er hier, als ein Dienſtknecht 
gehalten, ohne Ausſicht auf Befreiung aus ſeiner troſtloſen Lage. Während 
dieſer Zeit entwickelte ſich in der Stille der Weſſelburener Kirchſpielvogtei 
ſein gewaltiges Dichtergenie. Seine erſten dichteriſchen Verſuche, die er 
in den Lokalzeitungen ſeiner Heimat dem großen Publikum vorlegte, fanden 
freilich allſeitige Anerkennung; aber was konnte dieſer Beifall dem Verfaſſer 
eintragen, der, ſeine hohe Begabung für den Dichterberuf ahnend, am 
Notwendigſten Mangel litt, und der, an der Zukunft verzweifelnd, keine 
Hülfe ſah, die beengenden Feſſeln ſeiner ditmarſiſchen Verhältniſſe zu 
brechen! „Am unglücklichſten iſt der Menſch, wenn er durch ſeine geiſtigen 
Kräfte und Anlagen mit dem Höchſten zuſammenhängt und durch ſeine 
Lebensſtellung mit dem Niedrigſten verknüpft wird.“ — So etwa läßt ſich 
Hebbel in ſeinen Briefen an die Amalie Schoppe vernehmen. 

Hülfe heiſchend wandte ſich Hebbel an Uhland und Ohlenſchläger; 
aber beide Dichter ließen die an ſie gerichteten Briefe Hebbels meiſtens 
unbeantwortet und vermehrten durch ihr Schweigen die trübe und ge⸗ 
drückte Stimmung des jugendlichen Dichters. 

Was Uhland und Ohlenſchläger mit ihren weitreichenden Verbindungen 
nicht vermochten, das bewirkte Amalie Schoppe. 

In ihren „Neuen Pariſer Modeblättern“ hatte ſie einige Lyrica und 
novelliſtiſche Verſuche Hebbels veröffentlicht, deſſen ganzes Dichterelend ihr 
bereits aus ſeinen an ſie gerichteten Briefen zur Genüge bekannt geworden 
war. Seinen Dichtergenius erkennend, entſchloß ſie ſich, ihren ganzen 
Einfluß zu ſeiner „Rettung“ aufzubieten. „Güte und Wohlwollen,“ ſagt 
Ottilie Aſſing, „waren hervorſtechende Grundzüge in ihr, und zwar eine 
thätige, ausdauernde und aufopfernde Güte, welche ſich von keiner An⸗ 
ſtrengung zurückſchrecken ließ, wenn es in ihrer Macht ſtand, andern 
behülflich zu ſein.“ 

Hebbel folgte dem Rufe der Schoppe und ging zu ihr nach Hamburg. 
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Schweres Leid umdüſterte damals die Stirn der Dichterin. Ihren älteſten 
Sohn Karl Adalbert, auf den allein die Gabe der Poeſie von Mutter 
und Großvater fortgeerbt war, hatte ſie durch einen plötzlichen Tod ver⸗ 
loren. Aus den Gedichten dieſes Zeitraums ſpricht ihr tiefer Schmerz 
über das Hinſcheiden ihres Lieblingsſohnes. In den „Neuen Pariſer 
Modeblättern,“ Jahrgang 1833, finden ſich z. B. folgende, aus ihrer 
Feder gefloſſene Verſe: 
Klänge des Schmerzes. 
T. 

Demütig ſoll ich, ſoll ergeben auch fein? 

Wohlan, du Tröſter, das geh' ich ein! 

Voll Demut beug' ich mich vor der Kraft, 

Die meine Kraft zu nichte macht; 

Ergeben auch bin ich — es hilft ja nicht, 

Wenn ſich noch auflehnt ein ſchwacher Wicht! 

II. 

Der kennt des Lebens Tiefe nicht, 

Dem nie ein teures Auge bricht; 

Doch wer in dieſe Tiefe geſchaut, 

Dem vor dem Leben bangt und graut!“ 

Freundlich nahm die Schoppe den jungen Hebbel auf, und uner⸗ 
müdlich war ſie in ſeinem Intereſſe thätig. Wie ſie für den jungen 
Dichter mütterlich ſorgte; wie ſie ſchützend ihre Hand über ihn hielt und 
ihn wiederholt von den Irrwegen der Jugend abzuziehen ſuchte, was bei 
dem ſchroffen Charakter Hebbels leider öfters zu argen Konflikten führen 
mußte; wie ſie endlich neidlos ſein aufſteigendes Dichtergeſtirn bewunderte: 
alles das hat Emil Kuh in ſeiner trefflichen Hebbelbiographie des weiteren 
ausgeführt. — 

Im Jahre 1842 verließ Amalie Schoppe Hamburg und ſiedelte nach 

Jena über. Hier lernte fie eine der bedeutendſten zeitgenöſſiſchen Schrift⸗ 
ſtellerinnen, hervorragend durch Geiſt und Gemüt, kennen: Karoline von 
Wolzogen, geborene von Lengefeld, die ſich als Biographin Schillers einen 
wohlverdienten Ruf erworben hatte. Ihr widmete die Schoppe ihren 
Roman „Polyxena.“ 

Lange hielt es die Schoppe in Jena nicht. Schon im Jahre 1844 
war ſie wieder in Hamburg, wo ſie damals ihren zweiten Sohn, Julius 
Karl, der ſich als Überſetzer aus dem Franzöſiſchen bemerkbar gemacht 
hatte (er übertrug z. B. Emile Souveſtre ins Deutſche), durch den Tod 
verlor. Nur ein einziger Sohn, Alphons Eduard, ihr Jüngſter, war ihr 
geblieben. Er lebte als Maſchinen⸗Ingenieur in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Wiederholt hatte er ſeine von ihm verehrte Mutter 
aufgefordert, zu ihm zu kommen und ihre letzten Tage in ſeiner Häuslich⸗ 
keit zu verbringen. Ob ſie ſich auch noch ſo ſehr ſträubte, den ihr lieb 
gewordenen Freundeskreis in Hamburg aufzugeben; ob es ihr in ihrem 
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Alter auch noch ſo ſchwer wurde, die teure Heimat zu verlaſſen und ſich 
in fremde Verhältniſſe eines neuen Vaterlandes einzubürgern: ſchließlich 
beſiegte doch die Liebe zu ihrem einzigen Kinde alle Bedenken und Hinder⸗ 
niſſe, und unverzagt ſchiffte ſie ſich am 1. Juli 1851 in Hamburg ein, 
um jenſeits des Weltmeeres den Reſt ihres thatenreichen Daſeins in der 
Nähe ihres Sohnes zu verleben. 

Einige wenige Monate wohnte ſie in New⸗York; dann zog ſie nach 
Shenectady im Mohawkthal, wo ihr Sohn in einer Maſchinenfabrik als 
Ingenieur Beſchäftigung gefunden hatte. Hier lebte ſie zunächſt ſtill und 
unerkannt; ſpäter aber knüpfte ſie Beziehungen an zu mehreren Profeſſoren 
der dortigen Univerſität; hauptſächlich verkehrte ſie in der Familie des 
Profeſſors Peißner, eines Deutſchen, der ſpäter als Oberſt im amerikaniſchen 
Sezeſſionskriege fiel. Nach und nach bildete ſich um die alternde Dichterin 
ein Kreis von Freunden und Freundinnen, die ihr von Herzen zugethan 
waren. Gern durchſtreifte ſie, die eine große Freundin der Natur war, 
die lieblichen Umgebungen des Ortes. Oft beſuchte ſie auch den idylliſchen 
Univerſitätsfriedhof der Stadt, auf dem ſie ſpäter ihre letzte Ruheſtätte 
finden ſollte. Hier hielt ſie dann ihre ſtillen Andachten. Prof. Peißner 
ſchreibt darüber: „There she used to go in former years to worship 
God. The Heavens were the vault of her Church, the trees its columnes, 
the fragance of the flowers the incense. 

Als ihr Sohn nachdem eine Anſtellung als Ingenieur im Staats⸗ 
dienſte erhalten hatte, mußte er ſeinen Wohnſitz häufig verlegen. Sie folgte 
ihm. So kam es, daß ſie mehrere Jahre in Albany und Utica wohnte. 

Im Frühling des Jahres 1858 kehrte ſie aber wieder nach dem ihr 
ſo lieb gewordenen Shenectady zurück, feſt entſchloſſen, dieſen Ort nicht 
mehr zu verlaſſen und hier das Ende ihrer Tage abzuwarten. Von ihren 
alten Bekannten wurde ſie jubelnd aufgenommen; beſonders aber freuten 
ſich die Armen des Städtchens, denen ſie ſtets eine treue Helferin geweſen 
war. Ihr kleines Vermögen, das ſie ſich als Schriftſtellerin in Deutſch⸗ 
land erworben und mit nach Amerika genommen hatte, war leider durch 
verfehlte Spekulationen ihres Sohnes verloren gegangen. Ihren Lebens⸗ 
unterhalt verſchaffte ſie ſich durch den Unterricht einiger junger Mädchen 
aus den erſten Familien des Ortes. Ofters klopfte aber die Not an die 
Thür ihres Stübchens, das ſie wegen heftiger rheumatiſcher Schmerzen 
nur ſelten verlaſſen durfte. Zu dem rheumatiſchen Leiden geſellte ſich 
ſpäter eine Herzkrankheit, der ſie in der Nacht vom 28. auf den 29. Septbr. 
1858 erlag. Der Gutenachtgruß, den ſie am Abend vor ihrem Tode 
ihrer treuen Magd Minna Steiner zurief, war das letzte Wort, das man 
aus dem Munde der Dichterin vernommen hat. 

Ihr Leichenbegängnis bildete einen würdigen Abſchluß ihrer Tage. 
Langſam bewegte ſich der Leichenzug hinab zum Thal des Todes. Schrift- 
ſteller und Beamte trugen den ſchlichten Sarg. Hinter der Bahre ſchritten 
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der Sohn und die Schwiegertochter der Entſchlafenen. Studenten der 
Hochſchule und einige wenige Deutſche bildeten das Leichengefolge. Der 
ehrwürdige Geiſtliche der Presbyterian-Gemeinde in Shenectady hielt am 
Grabe die Leichenrede, der Präſident der Hochſchule ſprach das Gebet. 

Als man die ſterbliche Hülle der Dichterin in die Gruft hinabſenkte, 
brauſte ein mächtiger Gewitterſturm durch die ſtolzen Fichten, die den 
Kirchhof auf allen Seiten einrahmen. 

So ſtarb ſie: eine Fremde im fremden Lande! Aber wahrlich, mehr 
hätte auch das alte Vaterland nicht für feine Tochter thun können!!... 

Ich bin an den Schluß meiner Ausführungen gekommen. 

Fragen wir uns am Schluſſe: Was hat die Amalie Schoppe gethan 
und gewirkt, daß ſie bei den Beſten der deutſchen Nation noch heute 
unvergeſſen iſt? 

Ich faſſe ihre Bedeutung kurz in folgende Sätze zuſammen: 

Sie war einſt eine vielgeleſene Romanſchriftſtellerin; ihr tief poetiſches 
Gemüt erregte Bewunderung; durch Jugendſchriften und Jugendzeitungen 
wirkte ſie viele Jahre hindurch anregend und fördernd auf die deutſche 
Jugend. 

Hätte fie dies alles nicht gethan, jo würde ihr Name dennoch un- 
vergeſſen ſein, allein ſchon deshalb, weil ſie unſeren Landsmann Friedrich 
Hebbel, den größten deutſchen Dramatiker der Periode nach Goethe, den 
Sorgen des Daſeins entriſſen und zum Dichter emporgehoben hat. 

Ich ſchließe meinen Vortrag mit den Worten der Amalie Schoppe: 

„Sieh, es lebt unſterblich Leben 
Auch der Sänger ſüßer Lieder; 
Andre Form mag Tod ihm geben — 
Was er ſang, hallt ewig wieder!“ — 


* 
Die Entſtehung des Fleckens Kellinghuſen. 


Mit zwei Namens- und Abgabenverzeichniſſen der Bewohner des Kirchſpiels 
im 17. Jahrhundert. 


Von Dr. A. Gloy in Kiel. 
S Gegend des heutigen Kirchſpiels Kellinghuſen iſt, wie die ſogenannten 


Rieſenbetten und Hünengräber beweiſen, ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten 
bewohnt geweſen. In einem Gehölze auf der Feldmark des Dorfes Bargfeld 

z. B. befand ſich einſt ein ſolches Rieſenbett von ganz gewaltiger Größe. Der 
Deckſtein, deſſen Oberfläche wie geſchliffen ausſah, war ſo groß, daß ein Wagen 
mit zwei Pferden darauf Platz finden konnte; er ruhte auf zwölf anderen, drei 
Ellen hohen Steinen. Leider iſt derſelbe gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
geſprengt worden. (Vgl. die Topographie von Schröder und Biernatzki.) Höchſt 
wahrſcheinlich haben wir es hier mit einer Kultus- und Opferſtätte der alten 
Sachſen zu thun; denn für das etwaige frühere Vorhandenſein von Finnen und 
Kelten hat die Altertumsforſchung ſichere Anhaltspunkte bisher noch nicht ergeben. 
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Was wir aber heutigen Tages als Hünengräber zu bezeichnen pflegen, das ſind 
bekanntlich nur die Gräber unſerer eigenen Vorfahren aus der heidniſchen Zeit, 
die auf derſelben Scholle ſeit zwei Jahrtauſenden etwa gewohnt haben. Es iſt 
wohl nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, daß die altſächſiſche Bevölkerung 
Weſtholſteins mindeſtens ſeit der Völkerwanderung denſelben Boden inne gehabt 
hat. Im einzelnen ſind wohl Verſchiebungen vorgekommen, auch hat die Landſchaft 
nicht von vornherein ſo viele Dörfer aufzuweiſen gehabt wie heute. 

Man hat ſog. „Urdörfer“ und von dieſen bei wachſender Bevölkerung 
ausgebaute Filialdörfer, drittens auch durch ſpätere Einwanderung entſtandene 
Orte zu unterſcheiden. Dieſe letzten ſind namentlich in der Marſch zu ſuchen; 
die Bewohner ſtammen in dieſem Falle meiſtens aus Friesland oder den Nieder— 
landen. Natürlich blieb es auch nicht aus, daß dieſe in weit auseinander liegenden 
Zeiträumen Einwandernden auch unter die altſächſiſchen Einwohner als Hufen— 


beſitzer gerieten. Die Perſonennamenforſchung hat dies weiter zu klären. Die 
beifolgenden Namenliſten mögen das Material dazu liefern. 

Zu den älteſten Dörfern des Kirchſpiels (alſo Urdörfern) rechne ich diejenigen 
in erſter Linie, deren Namen auf -jtedt (vormals ſtede, ſtide) endigen oder die 
mit loh — Wald zuſammengeſetzt ſind. Das wären alſo Lockſtedt, Brockſtedt, 
Quarmſtedt und Hennſtedt (vormals Haneſtide). Unter dieſen hat Lockſtedt (vor- 
mals Loeſtide — Waldſtätte) in dortiger Gegend eine ähnliche Stellung ein- 
genommen wie in Schleswig Ellum, Bjert und Idſtedt, die Hauptorte der drei 
ſogenannten Syſſel, welche wiederum in Harden zerfielen. Um 1210 wurde in 
oder bei Lockſtedt eine holſteiniſche Landesverſammlung abgehalten, die von dem 
Grafen Albert von Orlamünde, nach der Vertreibung Adolfs III. durch Walde⸗ 
mar II., geleitet worden iſt. — In zweiter Linie kommen die auf «ade, -bef, 
feld endigenden; ſie ſind aber auch ſehr alt. Patronymiſchen Urſprungs ſind die 
Namen auf ing und ingen, wie Meetzen, vormals Moitzing, Renſing und Poyen- 
berg, vormals Podinghbergen. Auf eine ehemalige Burg deutet zuweilen der 
Name Borſtel ( Borchſtelle). Meiſtens aber handelt es ſich hier nur um ein 
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ehemaliges „Burſtall“ — Stelle oder auch nur Stall einer Bauerſchaft (vergl. 
Jellinghaus, Holſteiniſche Ortsnamen, in der Zeitſchrift der Geſellſchaft für ſchles— 
wig⸗holſtein⸗lauenburgiſche Geſchichte, Bd. 29). In Kellinghuſen ſelbſt und in 
Sarlhuſen haben wir es zweifelsohne mit einem Herrenhauſe als Namengeber 
zu thun. — Es verbleiben nun noch neben einigen neuer klingenden Namen: 
Willenſcharen, Overndorf, Winſeldorf, Vorbrügge und Ridders. Unter dieſen hat 
Vorbrügge ſeinen Namen offenbar nach der Störbrücke, vor der es liegt, iſt alſo 
jünger als die erſte über dieſen Fluß führende Brücke, falls es nicht urſprünglich 
anders geheißen hat. Overndorf und Winſeldorf find, wie die Endung »dorf 
beſagt, keine Urdörfer, ſondern von ſolchen ausgebaute Filialdörfer, können aber, 
wie geſagt, deshalb auch ſchon ſehr alt fein. Über das „Winſel-“ läßt ſich etwas 
Beſtimmtes nicht eher ſagen, als bis eine ältere Form des Namens urkundlich 
auftaucht. Wahrſcheinlich ſteckt ein Perſonenname darin. Ridders hat vermutlich 
früher Rittersdorf gehießen und iſt im Beſitz eines Ritters (1590 Emeke Pogwiſch) 
geweſen. Bekanntlich iſt das Dorf ſamt ſeiner Gemarkung neuerdings zur Ver— 
größerung des Lockſtedter Schießplatzes angekauft und niedergelegt worden. Daß 
ich endlich Willenſcharen mit der im Volksmunde als „villa Ansgarii! bezeichneten 
Ruine nicht als in nachkarolingiſcher Zeit entſtanden ſofort genannt habe, mag 
vielleicht aufgefallen ſein. Doch iſt der „Volksmund“ hier noch erſt neueren Da— 
tums und infolge einer nicht gerade ſehr gelehrten Deutung entſtanden. Willen— 
ſcharen heißt in älteren Urkunden: Wildeſcare, und zwar bedeutet ſcare — ſchar 
ſowohl im Hochdeutſchen wie im Niederdeutſchen das Pflugeiſen und dann auch 
das wie ein ſolches ſchräg abfallende Ufer eines Gewäſſers, namentlich das bei 
niedrigem Waſſerſtand entblößte Sandufer eines Fluſſes; doch hat man auch eine 
Inſel Schaarhörn vor der Elbmündung. Namen wie Schaarkamp, Hohe Schaar 
uſw. find in Holſtein fo häufig, daß man ſchon deshalb den Apoſtel Ansgar !) 
nicht dafür verantwortlich machen darf. Dazu kommt die geſchichtliche Thatſache, 
daß Ansgar auf dem Wellenberge bei Münſterdorf ſeinen dauernden Aufenthalt 
hatte. Die noch heute (?) gezeigten Mauerreſte in Willenſcharen ſollen von einem 
dem Ritter Otto von Barmſtede gehörigen Herrenhauſe herrühren, zu deſſen Über- 
gabe ihn, wie man in der Topographie von Schröder und Biernatzki lieſt, die 
Hamburger nach einer Belagerung 1259 nötigten. 

Die älteſte urkundliche Nachricht über Kellinghuſen ſtammt, wie ſchon in der 
ſolide gearbeiteten und aus guten Quellen geſchöpften Chronik von dem gelehrten 
Kellinghuſener Diakonus Chr. Kuß dargeſtellt iſt, aus dem Jahre 1148, wo ein 
„Thoto de Kerleggehusen, legatus provinciae,“ anſcheinend die höchſte militäriſche 
Perſönlichkeit im Lande nächſt dem Grafen Adolf II., als Mitunterzeichner einer 
neumünſterſchen Urkunde vorkommt. Dieſelbe wurde bei Gelegenheit der Rückkehr 
Herzog Heinrichs des Löwen aus Ditmarſchen bei Heinkenborſtel (Kirchſpiel Hohen- 
weſtedt) im Heerlager dem Biſchof Vicelin von Neumünſter ausgeſtellt und dem 
dortigen Kloſter die Gegend des heutigen Breitenberg zugeſichert. Aus dieſen 
näheren Umſtänden ſcheint mir unzweifelhaft hervorzugehen, daß jener Thoto de 
Kerleggehusen ſeinen Wohnſitz in der Nähe gehabt, mit anderen Worten, daß 
ſeine Burg an der Stelle des heutigen Kellinghuſen geſtanden hat. Die Kirche iſt 
erſt 1154 erbaut worden (Näheres bei Kuß), wahrſcheinlich an Stelle einer älteren, 


) Dieſe Erklärung des Namens Willenſcharen habe ich zuerſt in einem Artikel der 
„Kieler Zeitung“ von 1892 gegeben. Jellinghaus deutet ihn ebenſo, und zwar ganz 
offenbar, ohne die meinige zu kennen. Ebenſo find wir unabhängig von einander zu der⸗ 
ſelben Erklärung von „Kellinghuſen“ gelangt, wozu ich mir zu bemerken geſtatte, daß dieſe 
meine Arbett ſchon f ſeit reichlich zwei Jahren der „ Heimat“ zugegangen iſt, während Jelling⸗ 
haus' holſteiniſche en erſt 1899 erſchienen ſind. 
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wie es heißt, von Ansgat gegründeten Holzkirche oder vielmehr Kapelle, die als 
eine Art von Filialkirche der Schenefelder anzuſehen iſt. Dieſe iſt bekanntlich die 
älteſte, vielleicht noch unter Karl dem Großen gegründete Kirche im eigentlichen 
Holſtein. Den Namen Kerleggehuſen deutet Geuß in ſeiner Kirchengeſchichte als 
„Wohnung der Karlinge,“ d. h. Karolinger oder Franken, was ſachlich viel für 
ſich hat. Kuß dagegen will ihn auf das däniſche Kjer — Sumpf und eng — 
Anger, Wieſe zurückführen; doch iſt das in dieſer altſächſiſchen Gegend ganz un— 
zuläſſig. Auch eine noch andere Erklärung „Häuſer in der Kerklage,“ d. h. Lage 
an der Kirche, möchte ich abweiſen. Könnte aber nicht jener Thoto: von Ker— 
legge — Kerleck) gehießen haben? Dann wäre Kerleggehuſen das [Herrenhaus 
des Herrn von Kerleck. Ebenſo ſcheint mir in Sarlhuſen (vormals Scernelhuſen, 
Sernehuſen) ein Perſonenname zu ſtecken, deſſen anderweitiges Vorkommen nach— 
zuweiſen ich aber vorläufig noch nicht imſtande bin. 


Ein Herrenhaus (Burg) und die Kirche lagen alſo auf dem Grund und Boden 
des ſpäteren Fleckens. Von einem Kirchdorfe iſt nicht die Rede; auch kann ein 
ſolches hier garnicht gelegen haben, weil kein Land vorhanden war. Die Ge— 
markungen nämlich von Overndorf und Vorbrügge, den beiden Nachbarn von 
Kellinghuſen rechts und links, ſcheinen ſich urſprünglich berührt zu haben. Was 
ſpäter (im 17. Jahrhundert) außer der Kirche dazwiſchen lag, war die ſogenannte 
Kirchſpielvogteihufe, die 1647 aus 17¼ Vollhufen beſtand, eine weitere Halbhufe 
und einige Katenſtellen zu je Yıs Pflug. Dazu kam dann noch einiges Kirchen— 
land. Das ergiebt alſo reichlich zwei Vollhufen, d. h. das gewöhnliche Maß der 
unter den Bauernhufen hier und da in Holſtein urſprünglich vereinzelt liegenden 
adeligen Streuhufen, was mit Bezug auf die Entſtehung des Katendorfes 
genügend zu denken giebt. 

Durch Kuß iſt nun des weiteren ſchon bekannt, daß der im ehemaligen Flecken, 
und zwar im Breitenburger Anteil, in der Nähe des Lehmberges, belegene einſtige 
Freihof „Hofmannshof“ im Jahre 1744 ſamt den zugehörigen Ländereien verloſt 
worden iſt. Ich vermute nun, daß dieſer Hof wie auch die Kirchſpielvogtei- und 
die erwähnte halbe Hufe aus dem Herrenſitze jenes Thoto hervorgegangen ſind. 
Freilich ſind das nur Vermutungen, die eines direkten Beweiſes entbehren. Leider 
iſt nun das Archiv der ehemaligen Kirchſpielvogtei ſchon vor Jahren, bis auf 
einige wenige den Amtsvorſtehern ausgelieferte Stücke, eingeſtampft worden. Auch 
das Rendsburger Landratsarchiv giebt keinen Aufſchluß. Das Schleswiger Staats— 
archiv enthält nur neuere Sachen; ſo bleibt nur noch die Möglichkeit, daß in 
Breitenburg oder Itzehoe ein derartiger Hinweis ſich gelegentlich fände. 

Die älteſte bisher bekannte urkundliche Erwähnung der Ortſchaft Kelling— 
huſen ſtammt erſt aus dem Jahre 1622, wo es ſich um Streitigkeiten mit den 
Overndorfern wegen des „Ochſenbrinks“ handelt, eines ca. 50 Tonnen großen 
Wieſenlandes an der Stör, welches zum Teil der Kirche, zum Teil den Overn— 
dorfern gehörte. Seitdem genoſſen die Kellinghuſener hier die unbeſtrittene Weide— 
freiheit für eine beſtimmte Anzahl Kühe; desgleichen durften ſie eine andere Overn— 
dorfer Gemeindeweide mitbenutzen, obwohl ſich die Overndorfer als die eigentlichen 
Herren des Landes betrachteten. Eigenes Land haben die Kellinghuſener Kätner 
außer ihren Hofplätzen und Kohlgärten entſchieden damals nicht beſeſſen, und was 
die Stadt jetzt beſitzt, iſt nachweislich erſt in ſpäterer Zeit allmählich gekauft 
worden. Da bleibt alſo ein dunkler Punkt. Die älteſten Einwohner ſind die 
ſogenannten „Achtzehner,“ d. h. 18 Kätner, die jeder anfangs zu Yıs Pflug an— 
geſetzt waren. Dazu kamen, nachweislich zuerſt 1654, 17 weitere Kleinkätner, 
zur größeren Hälfte ebenfalls aus dem Kirchſpiel ſelbſt ſtammend. Zahl, Namen 
und Abgaben dieſer Kätner erfahren wir aus einem Hebungsregiſter von 1665, 
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das im Schleswiger Staatsarchiv aufbewahrt wird. Es werden hier unter 
Kellinghuſen aufgeführt: die Kirchſpielvogteihufe (Kirchſpielvogt Rolf Gude— 
huſen), 2 Halbhufen, 11 Großkätner und 17 Kleinkätner, von denen die 
erſten je 6 Sch. Grundheuer, 1 Rthlr. 24 Sch. Haber- und Dienſtgeld und 
2 Rthlr. für abgelöſte „Laufreiſen“ (Botendienſte), die letzten dagegen nur 1 Rthlr. 
Dienſt⸗ und Verbittelsgeld ſowie 1 Rthlr. für abgelöſte Laufreiſen bezahlten. In 
einem etwas älteren Rendsburger Amtsregiſter „von Maytag 1647 bis Maytag 
1648, die jährliche gewiſſe Hebung betreffend,“ iſt nur die Kirchſpielvogteihufe 
(21 Vollhufen) und eine halbe Hufe aufgeführt; die Kätner fehlen, vielleicht deshalb, 
weil der Ort vorübergehend gerade verpfändet war. Die Abgaben der Kirchſpiel— 
vogteihufe beſtanden in 26 Sch. Hufenſchatz, 3 Sch. Grundheuer, und außerdem 
wurden bezahlt „5 Mark Lübſch vor dem Harderkamp.“ Im ganzen zählte der 
Ort um 1660 alſo einige dreißig Katenſtellen (dieſe Zahl bleibt natürlich im 
Lauf der Jahre nicht konſtant), dazu die Kirchſpielvogtei, die Halbhufe und das 
Paſtorat. Der „Hofmannshof“ wird damals noch nicht erwähnt, er ſcheint aber mit 
einer der beiden oben erwähnten Halbhufen identisch zu ſein. In der Kriegs- 
geſchichte kommt Kellinghuſen gerade in dieſer Zeit einmal vor. Als nämlich der 
Schwedenkönig Karl X. Guſtav, von Polen kommend, wo er ſoeben im Bunde 
mit dem großen Kurfürſten die Schlacht bei Warſchau gewonnen hatte, den Krieg 
nach Dänemark hinüberſpielte, nahm er auf ſeinem Durchmarſche durch die Herzog— 
tümer u. a. auch hier Quartier, und zwar in den erſten Tagen des Auguſt 1657. 
Am 8. d. M. erfolgte von Kellinghuſen aus die Berennung und Erſtürmung von 
Itzehoe, welches bei dieſem Kampfe bis auf 10 oder 12 Häuſer in Flammen 


aufging. 
Rendsburger Regiſter von 1647/48, 


(Im Auszug.) 


Bargfeld: Hans Martens, Jochim Bracker, Claus Tamcke, Hans Hueß, Carſten 
Siebcke; außerdem wird „das a Kohlhave“ mit 1⅛ Rthlr. Abgaben aufgeführt. 

5 omfeld: Ehler Treede, Jochim Radcke, J. Radcke, Hans Radcken, Hans Radcke 
Clauſen Sohn, Ehler Becken, Trincke Rochteken, Hans Breyholtz, Jochim Radcke Ehlers Sohn. 

Wielde)nborſtel: Claus Schnoor. 

Wildenſcharen: Hans Kerlß, Tewes Bade, Daniel Bade, Markus Wiſchmann, 
Hans Bade, Claus Rickers. 

Brockſtedt: Ehler Dammann, Hans Lindemann, Hans Wilcke, Hinrich Wilcken, 
Marcus Wilcken, Jochim Grotemacke, Jasper Runge, Claus Runge, Hans Wilcke, Jasper 
Grotmacke, Timmer Lindemann. (Die letzten drei ſind Kätner.) 

Borbrügge: Hinrich Stahl, 38 Stahl, Jasper Hartefent, Ehler Dammann, Hans 
Runge, Hans Wilcke, Claus Kruſe, Lorenz von Tein, Ehler Stahl, Claus Bade, Detlef 
Stahl. (Die letzten fünf ſind Kätner.) 

Lockſtede: Claus Gloy, Hans Gloy, Detlef Sold, Asmus Baade, Marcus Stubbe, 
Jasper Kruſe, Michel Gloy, Reimer Solt, Jasper Runge. 

Henneſted: Jasper Sievert. 

Kellinghuſen: Rolf Gudehauſen, Kirchſpielvogt, und der Halbhufner Ehler Becke. 

Vitzbeck: Asmus Büntzing, Hans Holm, Hinrich Ohrt, Hans Dammann, Claus 
Möller, Ehler Möller, Claus Runge, Ties Davids, Hans Davids, Detlef Veers, Marcus 
Diecke oder Dirks, Henrich Runge, Tiecke Lindemann, Claus Rickerts, Ehler Diecke. (1665 
werden alle als gräfliche und klöſterliche Unterthanen bezeichnet.) 

Metzen: Tiecke Harbeck, Hartig Kröger, Claus Timms Hans Breyholtz, Harder 
Rulves, Hans Lofe, Marcus Möller, Eggerd Möller, Jürgen Stahl, der Müller, Hans 
Lofe (Krüger). 

Poyenberg: Hinrich Ehlers, Hans Hemke. 

Sarlhuſen: Otto Seeſted, Jacob Runge, Timm Wiſchmann Jacob Rickers, 
Marcus Rickers. 

Homfeld: Tiecke Ehlers, Hinrich Krüger. 

Unter ihnen bezahlen Sarlhuſer Dienſtgeld (für abgehandelte ehemalige Hofdienſte) 
in Bargfeld 5 Hufner, und zwar jeder 6 Rthlr., in Homfeld 8 Hufner, in Wiedenborſtel 
einer (a 3 Rthlr.) in Wildenſcharen 6 Hufner (a 6 Rthlr.), in Brockſtedt 9 Hufner (a 6 Rthlr.), 
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in Vorbrügge 8 Leute, aus Lockſtedt 9, aus Metzen 8, aus Poyenberg 2 Hufner. Das 
macht zuſammen an Sarlhuſer Dienſtgeld: 57 Rthlr. 28 Sch. Die Einnahme aus dem 
Kirchſpiel für das Amt Rendsburg beträgt für 47 Pflüge (a 10 Rthlr.) jährlich 470 Rthlr. 


Regiſter von den Einnahmen und Bewohnern des Kirchſpiels 1665. 
(Schleswiger Staatsarchiv.) 


Homfeld: 9 Hufner und 3 Inſtenkaten. Ehler Becke, Marx Treden Witwe, Claus 
Ratje, Jochim Trede, Ratje Tieß, Ehler Ratje, Ehler Trede, Marx Bargfeld Witwe, 
Hinrich Ruge — Hufner. Carſten Schröder, Hans Ratje, Ehler Trede Claus’ Sohn, Ehler 
Trede auf'm Berge — Inſten. (Alle bezahlen Sarlhuſer Dienſtgeld.) 

Wieden borſtel: ein Halbhufner, ſo königlich, drei Vollhufner, ſo klöſterlich. Claus 
Schnoor (kgl.), Jasper Sievers (Neuſtede). 

Wildenſcharen: 5 Hufner und 3 Kötener, ſo königlich, und 2 Kötener, ſo nach 
Sarlhuſen gehören. Hans, Claus, Daniel, Tewes und Marx Bade — Hufner. Claus 
Meßer, Claus Plogh (Krüger), Jochim Rickers — Kätner. 

Brockſtede: 8 Hufner und 4 Kätner. Michel Tewes, Hinrich Lindemann, Michel 
Wilcke Hans Sohn, Michel Wilcke Hinrichs Sohn, Marx Wilcken, Jochim Grotmacke, Jasper 
Runge, Steffen Runge — Hufner. Hans Bellin, Joh. Wilcken, Timm Lindemann, Joh. 
Off, Claus Martens (— bei der Störkaten, ein gräflicher Unterthan). 

Vorbrügge: Hans Boye, Tief Stahl, Claus Hardefeld, Peter Kerlß, Hans Runge, 
Hans Rehder — Hufner. Timm Boye, Hendrich Dihk, Hendrich Stahl; Claus Bahden 
Kate unbewohnt; Ehler Stahl. 

Lockſtede: 8 Hufner, 1 Halbhufner und 1 Kätner, ſo königlich ſind. Hans ei 
(Dingvogt), Ehler Becken, Hans Gloy, Reimer Soet, Detlef Soet, Jasper Kruſe, Claus 
Gloy, Hans Soet. Jeder Hufner mißt 4 kleine Himten Roggen nach dem Kloſter Ibehoe 
und dem Küſter zu Kellinghuſen einen Himten. — Hinrich Rümann Witwe (½ Hufe), 
Hans Tamcke, Peter Rehder — Kätner. 

Meetzen: 8 Hufner, 2 Kätner. Eggert Müller (Dingvogt), Marx Hardebeck, Peter 
Kröger, Claus Breyholtz, Hans Ratcke, Marx Breyholtz, Hans Wieſe, Marx Runge — 
Hufner. Claus Brer ole (Müller), Hans Tieß (Krüger), Hartig Kröger. 

Poyenberg: 1 Hufner und 1 Kätner, ſo königlich, 4 Hufner, ſo klöſterlich, und 5 
ſo gräflich. — Wulff Rolffes, Hufner, kgl., desgleichen: Hans Becke, Kätner. 

Kellinghuſen: Rolf Gudehauſen (Kirchſpielvogt), 1 er Becke, Halbhufner. 

i Detlef Tamcke, Hans Tamcke, Hans Tamcke Sager, Hinrich Sorgenfrey, 
Claus Rüemann, Claus Voß, Hans Wehling, Paul Vocke, Börrieß (Tönnies?) Rehder, 
Marx Heſeke mit dem Zuſatz: das dazu gehörige Land, / Hufe, hat der Kirchſpielvogt. 

Kleinkätner: Hans Ritkers, Claus Tietgen, Alexander Schmidt, Johann Möller, 
Trend von Drey vor Hans Otto, Claus Rickerts, Hans Ehlers, Hans Boye, Detlef Dihtmar, 
Marx Lange, Claus Witte, Claus Soet, Marten Pfahl, Henrich Rolefs, Johann Wulff, 
Claus Voß, Carſten Böſe, Jochim Grotmacke, Marx Rolfes, Hans Homfeld; Claus Vocken 
Stätte wüſt. 

Vitzbeck: gräfliche und klöſterliche Unterthanen, faſt alle dieſelben wie im Regiſter 
von 1647/48. 

Die Leiſtungen der Amts- oder 1 Hufner betragen an Hufenſchatz: 
1 Rthlr. 6 Sch., an „Hartſchatz“ (harte, herte — Hirſch) 36 Sch.; außerdem liefern ſie ein 
Schwein zu 1 Rthlr., 2 —10 Scheffel Roggen und bezahlen „Haber-, Dienſt⸗ und Wagen: 
fuhrsgeld“ (für abgelöſte Spanndienſte, und zwar bis zu 10 Rthlr.!), endlich noch 16 Sch. 
Ziegelgeld. Die Kätner bezahlen das übliche Dienſt- und Verbittelsgeld und leiſten ſog. 
„Laufreiſen,“ die ſpäter meiſtens abgehandelt worden ſind. Am Schluß des Regiſters 
bemerkt der Kirchſpielvogt noch, daß die Eingeſeſſenen ſich erboten hätten, von jedem Pflug, 
anſtatt der Dienſte, die fie nach dem Hauſe Rendsburg und ſonſten leiſten müßten, aus⸗ 
genommen die Haltung der Steige und Wege, jährlich 2 Rthlr. zu geben. Das mache von 
51 Pflügen 102 Rthlr. 

Soweit die beiden Regiſter, die innerhalb eines Zeitraumes von noch nicht 
20 Jahren Schon manche Anderungen in der Zugehörigkeit der einzelnen Ein— 
geſeſſenen und Dörfer ſowie der Abgaben erkennen laſſen. Wie ſich die Ortſchaft 
Kellinghuſen allmählich weiter entwickelt hat, lieſt man ausführlich genug in der 
Kuß'ſchen Chronik. Ein Punkt aber bedarf noch weiterer Klärung: wann zuerſt 
Leute am Bergesabhang um die Kirche ſich anſiedelten und wovon ſie gelebt 
haben; denn das Halten einiger Kühe und der Ertrag der Kohlgärten könne, wie 
Kuß meint, zum Lebensunterhalt nicht ausgereicht haben. Kuß iſt in dieſer Sache 
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der Anſicht, daß Kellinghuſen etwa ſeit dem 13. Jahrhundert ſchon exiſtiere und 
ſeine Entſtehung dem Holzhandel verdanke. Dabei greift er in der Zeit aber ent— 
ſchieden zu weit zurück. Was nun den Holzhandel betrifft, ſo iſt die Kuß'ſche 
Behauptung natürlich nicht ſo zu verſtehen, als ob in ſo früher Zeit ſich Holz— 
geſchäfte dort befunden hätten; er denkt ſich vielmehr Kellinghuſen als einen Lade— 
und Löſchplatz, wo die Arpſtorfer und Itzehoer Schiffer das von den Bauern an 
die Stör beförderte Holz verladen hätten. So hätten auch die Kellinghuſener 
Kätner ihren Verdienſt in irgend einer Weiſe, als Fuhrleute oder Schiffer alſo, 
gefunden. Dieſe Anſicht iſt für die ſpätere Zeit, etwa von 1700 ab, zweifellos 
zutreffend. Bollen haben die Kellinghuſener nämlich nachweislich ſchon im nordiſchen 
Kriege (1700 — 1721), ſ. unten, beſeſſen, und zwar wohl kaum zu einem anderen 
Zweck als zur Holzſchiffahrt. Gleichwohl bin ich nicht der Anſicht, daß der Ort, 
wie er 1648 und 1665 in den Regiſtern erſcheint, dieſem Holzhandel feine Ent- 
ſtehung verdanke. Das ſchließe ich aus den dort angeführten Abgaben. Die 
Kätner bezahlen nämlich Haber- und Dienſtgeld, doch offenbar an 
Stelle früher in natura gelieferten Hafers und perſönlich geleiſteter 
Hand- und Spanndienſte. Holzſchiffern können doch unmöglich ſolche Leiſtungen 
auferlegt worden ſein; auch wäre dann in beſagten Regiſtern, welche Kuß nicht 
gekannt hat, irgendwie von dem Gewerbe die Rede geweſen. Am wahrſcheinlichſten 
erſcheint es mir noch, daß die erſten Kellinghuſener Kätner auf dem Hofe des 
Thoto v. K., bezw. der ſpäteren Kirchſpielvogteihufe, beſchäftigt geweſen ſind. 

1740, als Kellinghuſen ſchon 70 Haushaltungen königlicher, 10 klöſterlicher 
und 3 gräflicher Jurisdiktion umfaßte, gab es bereits viele Handwerker als 
Zimmerleute, Maurer, Töpfer, Schuhmacher uſw. unter ihnen, die in den um- 
liegenden Dörfern und ſonſtigen Ortſchaften mühſam ihren Verdienſt ſuchten. Die 
Erwerbung der Fleckensgerechtigkeit wurde damit eine Exiſtenzfrage. In dem 
diesbezüglichen Geſuch an die Regierung ) führen die Kellinghuſener u. a. aus, 
„daß ſie ſonſt genötigt wären, ihre Häuſer zu verlaſſen und auszuwandern, ohne 
dieſe auch nur verkaufen zu können.“ Dagegen ſtellen die Itzehoer, welche die 
Konkurrenz beſonders fürchteten, die eigenartige Behauptung auf, „daß es doch 
kein Unglück für die Kellinghuſener Handwerker ſei, wenn ſie in die umliegenden 
Flecken ſich zerſtreuten. Auch hätten ſie (die Itzehoer) ſchon ſeit 1260 das Privi— 
legium der Schiffahrt auf der Stör.“ Dieſes galt indeſſen nur von der Mündung 
bis Itzehoe, fo daß es den weiter ſtromaufwärts Wohnenden unverwehrt blieb, 
bis nach Itzehoe hinunter das Holz zu verſchiffen. Hier mußten ſie es aber den 
dortigen Schiffern und Kaufleuten überlaſſen, was eine weſentliche Beeinträchtigung 
bedeutete. Die Kellinghuſener ſuchten daher, wenn auch vergebens, darum nach, 
daß dieſe Schranke beſeitigt werde, und hoben, um die Regierung zu erweichen, 
ihre Dienſte hervor, die ſie ihr im nordiſchen Kriege, in den Jahren 1712 und 
1715 geleiſtet. Damals hätten ſie den Transport von Truppen mit ihren Schiffen 
(es waren 3 Bollen) nach dem Herzogtum Bremen ohne Entgelt geleiſtet und 
außerdem 3 Kompagnien Standquartier gegeben. 

Die Regierung hatte denn auch ein Einſehen und verlieh im Jahre 1740 
zunächſt die Fleckens⸗ und damit auch die Zunftgerechtigkeit, 1751 auch den 
alleinigen Gebrauch der Stör von Itzehoe bis nach Büntzen hinauf. Die Holz 
geſchäfte ſchoſſen nun wie Pilze aus der Erde. Auf dem „Lehmberg“ z. B. be⸗ 
ſchäftigte ſich die Hälfte der Einwohner mit dieſem Handel. Die Neuordnung des 
Fleckens brachte ferner auch die Verlegung des Vorbrügger Marktes in den Flecken 
ſelbſt und die Einverleibung der 6 Vorbrügger Kätner mit ſich. Es ſcheint nun, 


) Schleswiger Staatsarchiv. 


78 Wiſſer. 


daß ein Hufner des Dorfes Vorbrügge eine dieſer Katen erworben hat und in 
ihrem Beſitz auch Holzhandel zu treiben begann. Die Kellinghuſener beichwerten # 
ſich zunächſt, und als der Vorbrügger ſich nicht dadurch beirren ließ, halfen fie % 
ſich ſelbſt und ließen einen ſeiner Holzkähne ohne weiteres anſchließen. Infolge— 
deſſen entſtand ein langwieriger, von 1751— 1766 dauernder Prozeß, den die 
Kellinghuſener unter ihrem Fleckensvorſteher Claus Gloy mit echt holſteiniſcher 
Zähigkeit gegen den Vorbrügger und ſeine Erben durch alle Inſtanzen, vor Amts— 
gericht, Kellinghuſener Dinggericht und Obergericht in Glückſtadt durchfochten. 
Schließlich wurden ſie aber dennoch abgewieſen und in die Koſten verurteilt, die 
auf 300 — 400 Rthlr. angewachſen waren. (Die Akten dieſes Prozeſſes liegen 
im Schleswiger Staatsarchiv.) Doch ließ ſich dieſer Verluſt verſchmerzen. Im 
Beſitz der Fleckens-, Zunft: und Marktgerechtigkeit ſowie der Schiffahrt auf der 
Stör iſt der Flecken ſeitdem erfreulich emporgeblüht. 1766 wurde von einem 
geen Carſten Behrens die erſte Fayencefabrik hierſelbſt angelegt, im Verlauf 
des Jahrhunderts folgten noch zwei weitere, und 1808 ward auch in Overndorf 
eine ſolche errichtet. Heutigen Tages erfreut ſich die Fernſichter Thonwarenfabrik 
und namentlich die Gerberei der Gebrüder Weſtphal eines e der über die 
Grenzen der Provinz weit hinausreicht. Auf dem Hofe des Gutes Luiſenberg 
endlich iſt vor einigen Jahren noch eine Dampfſägerei ins Leben gerufen worden. 
Wer ſich genauer über die Entwickelung des Ortes zu orientieren wünſcht, der 
leſe die oft zitierte, mit warmer Teilnahme, mit gründlichem Fleiß und großem 
Geſchick verfaßte Chronik von Chriſtian Kuß, die ſich in den „ſchleswig-hol— 
ſteiniſchen Provinzialberichten“ von 1834 zuerſt abgedruckt findet und 1876, ein 
Jahr vor der Verleihung des Stadtrechtes, mit einem Verwaltungsbericht als 
Anhang, neu aufgelegt ) worden iſt. 

Möge Kellinghuſen weiter blühen und gedeihen, ohne den Reiz ſeiner Natur— 
ſchönheit und ſeine Eigenart einzubüßen! 


. 
Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 


Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
15. Bak un Gsch. 


De is mal 'n lütten Jung weß un 'n lütt Dern, de find mal hen to Holt 
gan to 'n Bloom'nplücken. 


Do kümmt dar 'n ol Hex an, de nimm't er mit. 

Den lütten Jung hett je Haft!) heten un de lütt Dern Dich. ?) 

Nu kricht je er in 'n Stall, dar hett ſe er maſſen!?) wullt un denn flachen. 
De ol Hex 19 twe Döchter hatt; de hebbt dat awer mit de Kinner hol'n. 
As ſe nu ab Titlanf up 'n Stall’ weß find, de Kinner, do geit de ölls 


0 Druck von Schmidt & Klaunig, Kiel 1876. 

) Die beiden hier mitgeteilten Geſchichten, abgedruckt aus der von Friedrich Lange 
herausgegebenen „Deutſchen Welt 1899 Nr. 25, ſind zwei Faſſungen desſelben Märchens. 
Es wäre nicht ſchwer geweſen, ſie zu einer Geſchichte zu verſchmelzen. Aber abgeſehen 
davon, daß dann einzelne wertvolle Züge hätten unterdrückt werden müſſen, ſchien es mir 
auch bedenklich, die Volksüberlieferung in dieſer Weiſe zu trüben. Von der einſchlägigen 
Märchenlitteratur ſei — zugleich für Nr. 17 mit — nur das Nächſtliegende angeführt: 
Grim mſche Sammlung Nr. 15. ‚Hänjel und Gretel’, Nr. 51. „Fundevogel', Nr. 56. ‚Der 
Liebſte Roland’, Nr. 113. ‚De beiden Künigeskinner'; Müllenhoff Nr. 6. ‚Goldmariken 
und Goldfeder'; Bartſch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg Bd. I Nr. 3; 
Bechſteins Märchen ‚Hänſel und Gretel' und ‚Der alte Zauberer und ſeine Kinder.’ 
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Dochter mal hen un ſecht to Hak: ‚Wenn Mudder mal kümmt un ſecht, du ſchaß 
din'n Finger mal dö' de Dör ſteken — hier heß du 'n Stock — denn ſtick den' 
dar man hendör.' 

As de ol Hex nu kümmt un ſecht: „Hak, ſtick din'n Finger mal dö' de Dür’, 
do ſtickt he den Stock dar hendör. 

„Och, ſech' je, ‚du büß je noch jo mager as 'n ol'n Goos'k. el.“) 

Na verlopener Tit geit de ölls Dochter wa’ hen un ſecht: „Hak, wenn 
Mudder nu mal weller kümmt un ſecht, du ſchaß din'n Finger mal dö' de Dör 
ſteken, denn ſtick din'n Finger man hendör. 

As de ol Hex nu weller kümmt un ſecht: „Hak, ſtick din'n Finger mal dö' de 
Dör,' do ſtickt he ſin'n Finger dar hendör. 

‚AH, ſecht de Olſch, „du büß je al jo fett as 'n Plumm.“ ) Nu ſchüjji 5 
morn uk flacht ward’n.’ 

Nu, den annern Dach, do mutt de jüngs Dochter je bi un mutt Bröd ‘) 
kaken, un wiltdes ſchall de ölls Dochter de Olſch luſen. “) Se kümmt gwer bi 
un ſtreit er 'n beten Bookwetengrütt up 'n Kopp, un do fett je de Hen?) dar up, 
dat de dat afhackt. Un do geit fe gau hen un lett de Kinner ut un kricht er wech. 

Nu ward de Olſch de Tit awer lank, un je röppt: „Kakt de Bröö no’ 
ne“) bald?’ 

„Ja, Mudder, gliks, ſecht de jüngs Dochter. 

As dat 'n Titlank her is, do röppt ſe weller, de Olſch: Kakt de Bröb 
noch ne?’ 

‚Sa, Mudder, gliks,' ſecht de jüngs Dochter. 

Toletz ward er de Tit awer gar to lank, un do geit ſe ſülb'n hen. Awer 
as ſe de Kinner rut krigen will ut 'n Stall, do ſünd ſe wech. 

Do ſecht ſe to de jüngs Dochter, ſe ſchall flink nalopen un ſchall mal ſen, 
wat je er ne wa’ fat“) krigen kann. 

As de Kinner dat nu war ward, dat dar wen 11) achter er an kümmt, do 
ſecht Oſch to Hak: ‚Perr mi up min'n rechtern Foot un kik mi öwer min linker 
Schuller **) un ſe mal too, wer kümmt dar her?’ 

4) Das Lauſen kommt auch in den Grimmſchen Märchen öfter vor, z. B. in Nr. 92 
und 113, in ‚Hänjel und Grethel' freilich nicht. 

) Nach altem Volksglauben ging, wenn man einem Zauberer auf den rechten Fuß 
trat, deſſen Zauberkraft auf Einen über. Oſch hat ein wenig hexen gelernt. Wenn alſo Hak 
ihr auf den rechten Fuß tritt, ſo kann auch er hexen und demnach ſehen, was er ſonſt nicht 
würde ſehen können. Die jüngſte Tochter kommt alſo für gewöhnliche Augen unſichtbar 
nach. Der Erzählerin war natürlich die Bedeutung der Worte ‚Berr mi uſw.' unbekannt. 
Nach ihrer Erzählung werden die Kinder ja ſchon von fern die Tochter gewahr. In dem 
nächſten Märchen (Nr. 16) hat die Überlieferung an dieſer Stelle das Richtige bewahrt: 
dort ahnt Greten nur, daß die alte Hexe kommt. ; 

Über den Spruch ‚Berr mi ujw. hat Johannes Bolte in der Zeitſchrift des 
Vereins für Volkskunde 1896 S. 204 ff. eine eigene kleine Abhandlung geſchrieben. In 
dieſer ſind alle bis jetzt bekannt gewordenen Zeugniſſe zuſammengeſtellt. Es ſind dies 
außer dem älteſten Zeugnis, einem mittelhochdeutſchen Gedicht des Strickers (13. Jahrh.), 
drei Sagen aus der Schweiz, eine aus Thüringen, drei aus Weſtfalen eine aus Heſſen, 
eine aus Hildesheim, eine aus Dänemark, eine ſüdſlaviſche, eine griechiſche, eine korſiſche, 
drei bretoniſche, eine aus Wales, eine aus Frankreich. Außerdem werden als Zeugniſſe 
zwei franzöſiſche Volkslieder und zwei Märchen angeführt. Von den beiden Märchen iſt 
eins ein franzöſiſches, in einer Sammlung aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, und eins 
das oben angegebene, aus Fehmarn ſtammende Müllenhoffſche (Müllenhoff S. 399). Mir 
ſelbſt iſt auf meinen Märchenfahrten das ‚Perr mi uſw.“ außer in den beiden hier mit⸗ 
geteilten Märchen auch ſonſt noch wiederholt begegnet, ſo z. B. in Kröß bei Oldenburg, 
in Langenhagen bei Schönwalde und kürzlich noch in Flensburg, wo ich bei Gelegenheit 
eines Märchenvortrages das Glück hatte, einen hervorragenden Märchenerzähler zu finden 
in dem Arbeiter Lorenz Jenſen. 


Wiſſer. 


Do ſecht Hak: „Dat is uns jüngs Sweſter, de kümmt dar her.“ 

Nu hett Oſch al n beten hexen kunnt, dat hett de ölls Dochter er 19 hatt. 
Un as Hak nu ſecht: ‚Dat is uns jüngs Sweſter, de kümmt dar her, o ſecht 
Oſch: „Denn wull ik, dat du to 'n Doornbuſch wörrs un ik de Roos' dar ar: Tr 
Un wenn je mi afplücken will, denn muß du er ſo dull ftefen, dat ſe mi ne af- | 
krigen kann.“ i 

Do ward Hak to 'n Doornbuſch un Dich de Roos' dar up. 

As de jüngs Dochter nu ankümmt un fe ward de Roos' war, do will fe 
er je afplücken. Awer de Döörn ſtekt er fo dull, un je kann er ne afkrigen. 

Do kert ſe üm un geit wa' hen to Hus. 

„Na, fragt de Olſch, ‚Heß er drapen?' ) 

Ne, ſech' ſe, Hak un Oſch harr je ne drapen, gwer je harr 'n Doornbuſch 
drapen mit jo 'n ſchön' Roos' dar up. Se harr er afplücken wullt, de Roos', 
gwer de Döörn harrn er ſo dull ſteken, un ſe harr er ne afkrigen kunnt. 

Do ſecht de Olſch: „Harrs !“) de bröcht, denn harrn wi ſ' hatt.“ 

Nu mutt de ölls Dochter je ng. 

As de Kinner dat war ward, dat dar weller wen achter er an kümmt, do 
ſecht Oſch weller to Hak: „Perr mi up min'n rechtern Foot un kik mi öwer min 
linker Schuller un je mal too, wer kümmt dar her.’ 

Do ſecht Hak: „Dat is uns ölls Sweſter, de kümmt dar her.’ 

Do ſecht Oſch: „Denn wull ik, dat ik to 'n Kirch wörr un du de Preſter 
dar in. Un wenn ſe kümmt un fang't mit di an to ſnacken, denn muß du wider 
niks ſegg'n as amen amen.“ 

Do ward Sſch to 'n Kirch un Hak de Preſter dar in. 

As de ölls Dochter nu ankümmt, do fang't ſe je mit den Preſter an to 
ſnacken, gwer de ſecht je wider niks as amen amen, un fe kann niks mit em 
upſtell'n. 

Do geit de uk wa’ hen to Hus. 

Na, fragt de Olſch, ‚Heß er drapen?' 

Ne, ſech ſe, Hak un Oſch harr ſe ne drapen, gwer ſe harr 'n Kirch drapen 
mit 'n Preſter dar in. Se harr mit em fnaden wullt, mit den Preſter, gwer 
de harr wider niks ſecht as amen qmen, un ſe harr niks mit em upſtell'n kunnt. 

Do ſecht de Olſch: „Harrs den' bröcht, denn harrn wi ſ' hatt.“ 

Nu löppt de Olſch je ſülb'n na. 

As de Kinner dat war ward, dat dar weller wen achter er an kümmt, do 
ſecht Oſch weller to Hak: ‚Perr mi up min'n rechtern Foot un kik mi wer min 
linker Schuller un je mal too, wer kümmt dar her.’ 

Do ſecht Hak: „Dat is uns ol Mudder, de kümmt dar her.“ 

Do ſecht Oſch: „Denn wull ik, dat ik to 'n Dik “) wörr un du de Ent 1 
dar up. Un wenn je di locken deit, denn muß du ümmer to midd'wegs “) up 'n 
Dik herümfleten “) un wider niks ſegg'n as park park.’ 

Do ward Oſch to 'n Dik un Hak de Ent dar up. 

As de ol Hex nu ankümmt, do röppt je ümmer: „‚Prüt'n, 9) prüt'n, prüt’n!’ 
Amer de Ent flütt ') ümmer to midd'wegs up 'n Dik herüm un ſecht wider niks 
as park park. 

Do ward de ol Hex jo bös' un lecht ſik up 'n Buk un will den Dik lerdi !“) 
drinken. Amer je hett em noch lang’ ne lerdi, do baßt 0) je. 

Do is ſe dot weß. 

Un do ſünd Hak un Oſch glückli hen to Hus kam'n. 

Nach Frau Schloer in Griebel. 


kene) Nach der Erzählerin ſoll umgekehrt Hak zur Roſe werden und die Hexe ſtechen. 
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Anmerkungen: ) Hafen. ) Oſe. “ mäſten. ) Ergänze öt. ) Pflaume. ©) ftatt 
ſchüllt ji.“ ) Brühe, heißes Waſſer zum Abbrühen. ) Henne. ) ſtatt ‚noch ne. ) zu 
faſſen. i) Akkuſativ zu ‚wer’: jemand. 1) getroffen. .) Hätteſt (du). ) Teich. ) Die 
Form ‚Aant' iſt in unſerer Gegend veraltet. „) Sprich mirrwegs'. *) fließen, oben 
ſchwimmen, hier: ſchwimmen. In der Bedeutung oben ſchwimmen' wird das Wort von 
alten Leuten wohl noch gebraucht, z. B. „Fett flütt baben', obwohl man es ſelten hört. 
In der Bedeutung „ſchwimmen' dagegen habe ich es ſonſt nie gehört. Es wurde mir in⸗ 
deſſen in Griebel geſagt, daß es dort vor einem Menſchenalter in dieſer Bedeutung noch 
allgemein gebräuchlich geweſen ſei. In dem mittelniederdeutſchen Wörterbuch von Schiller 
und Lübben finde ich nur die beiden erſten Bedeutungen angegeben. Als Beiſpiele für die 
Bedeutung oben ſchwimmen' find dort u. a. angegeben: De schepe konden vleten. Set, 
gindert (plattdeutſch günnert — dort) vlut vrou Jutte, myne maget. So ruft der Pfaffe 
in „Reineke Vos, als Braun der Bär bei ſeiner Flucht fünf Weiber ins Waſſer geſtoßen 
hat. Dat gelt vlut alderwegen boven. In den Ableitungen von ‚fleeten’, dem Subſtantiv 
„Flott' und dem Adjektiv flott', die unverändert ins Hochdeutſche übergegangen find, iſt 
die Bedeutung ‚oben ſchwimmen' noch jetzt deutlich erkennbar. So bedeutet „Flott': 1. den 
(oben ſchwimmenden) Milchrahm, 2. den Kork an der Angelſchnur, 3. das Entengrün (Enten⸗ 
flott). Das Adjektiv flott' findet ſich in eigentlicher Bedeutung z. B. in: ‚Das Schiff iſt 
wieder flott' und in übertragener Bedeutung in: ‚ein flotter Burſch'. 1) Prüte (plur. 
Prütes) iſt das Koſewort für die kleinen Enten. Prüt'n ſteht für ‚Prütken', das Deminutiv 
von Prüte. )) ledig, leer. 0) baſſen: berſten. 


16. Hans un Greten. 


Dar is mal 'n Mann un Fru weß, de hett dat man ſo arm gan. Se hebbt 
tweé Kinner hatt, 'n lütten Jung, de hett Hans heten, un 'n lütt Dern, de hett 
Greéten heten. 

Nu ſünd Hans un Greten mal hen to Holt gan un hebbt Holt ſammeln ſchullt. 

As je int Holt ſünd, do verbiſtert !) fe un kamt immer wider rin na 't Holt. 

Do drapt ſe dar toletz ſo 'n ol lütt Hus, dat is mit Pannkooken deckt weß, 
dar gat fe bi to eten. 

Do röppt dar wen vun binnen too: 

‚Snabber, gnabber, Müſchen, ?) 
Wat gnabbert an min Hüſchen?' 
Do ſecht Greten: 
„De Wind, de Wind, 
dat himmelſch Kind.“ 


Hans is gwer bang’ nn ſecht to Greten: ‚Hu! hier want am Enn' 'n ol 
Hex, lat uns man gau wechlopen.’ 

Nu lop't ſe je wech. 

Amer fe find man ers 'n lütt Flachs) vunt Hus af, do kümmt de ol Hex 
ut de Dör rut un röppt er ng: ‚Lop't man ne wech, Kinner, ſech' je, kamt man 
mal ran na mi, ji ſchüllt dat uk goot bi mi hebb'n.“ 

Nu fünd Hans un Gröten je fo hungeri weß, un de Pannkooken hebbt je 
ſo ſchön ſmeckt, un do gat ſe wa' trüch. Awer as ſe bi de ol Hex ankamt, do 
kricht ſe den ol lütten Hans in 'n Stall — ſe hett em fett maken wullt un denn 
Machen —, un Greten mutt de Stuv' rein maken un Schötteln waſchen un jo wat. 

Nu denkt de Kinner je ümmer, wo ſe dat anſtell'n ſchüllt, dat je wa’ wech—⸗ 
kam'n doot, un ſe makt ſik af, wenn de ol Hex mal ne uppaßt, denn wüllt ſe 
wechlop'n. 

seas) Dies Märchen ſtammt aus dem Dorf Kreuzfeld bei Gremsmühlen. Es iſt 
mir mit noch zwei anderen Märchen erzählt worden von der Frau des Eutiner Regierungs⸗ 
boten Zur Horſt, geb. Dierck aus Kreuzfeld, die dieſe Märchen als Kind von einer alten 
Frau Ohrt gehört hat. Frau Ohrt hat damals in der Kate des Hufners Dierck gewohnt 
und iſt nach dem Tode ihres Mannes nach 1860 im Armenhaus geſtorben. Sie hat viele 
Märchen gewußt und muß vorzüglich erzählt haben. 
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Nu jünd je dar al 'n ari“ Tit weß, bi de ol Hex, do mutt Greten er 
mal de Lüs' afſammeln. Dar ſlöppt de Olſch bi too. N 

„Nu is 't Tit, denkt Greéten. Se ſtreit er gau 'n beten Bookwetengrütt up! 
'n Kopp un fett dar 'n par Küken bi hen, dat de Olſch ne upwakt. Un do löppt # 
ſe gau hen un lett den lütten Hans ut. Un do makt ſe je, dat ſe wech kamt. 

As je al 'n ari Flach wech ſünd, do ſecht Greten: „Hans, mi ant, de Dj I 
de kümmt. Perr mi up min'n rechtern Foot un kik mi öwer min linker Schuller, 
wat ſüchs du denn?’ 

Do ſecht Hans: „Ik je, de ol Hex, de kümmt.“ 

‚sa, ſecht Greten, ‚denn muß du 'n Rooſenbuſch ward'n mit rech jo 'n 
ſcharp Döörn, un ik de Roos' dar up. Un wenn je kümmt un will mi afbreken, 
denn muß du er mit de Döörn de Fingern jo blöbdi ſteken, dat je mi ne af— 
krigen kann.“ „ 

As de Olſch nu kümmt, do will je je befti ?) gern de ſchön' Roos' hebb'n. 
Awer de Rooſenbuſch ſtickt er mit de ſcharpen Döörn de Fingern ſo blöödi, un 
je vermöö't ®) darbi un geit wa’ trüch. 

Do ward de Rooſenbuſch weller Hans, un de Roos’ ward weller Greten, un 
ſe lop't wider. 

As je weller 'n ari Flach bet too) ſünd, do ſecht Gréten weller: „Hans, 
mi gn't, de Olſch, de kümmt. Perr mi up min'n rechtern Foot un kik mi öwer 
min linker Schuller, wat ſüchs du denn?’ 

Do ſecht Hans: „Ik je, de ol Hex, de kümmt weller.’ 

„Ja, ſecht Greten, ‚denn muß du rech jo 'n ſchier'n Boom ward'n, un ik 
de Appel dar up.’ 

As de ol Hex nu kümmt, do will ſe je beſti gern den roden Appel hebb'n, 
un ſe will na den Boom rup klattern. 

Aber de Boom iS je jo ſchier, dat je ne rup kam'n kann. Un je vermöö't 
darbi un geit wa' trüch. 

Do ward de Boom weller Hans, un de Appel ward weller Greten, un je 
lop't wider. 

As je nu weller 'n ari Flach bet too ſünd, do ſecht Greten weller: ‚Hans, 
mi ant, de Olſch, de kümmt. Perr mi up min'n rechtern?) Foot un kik mi öwer 
min linker?) Schuller, wat ſüchs du denn?’ 

Do ſecht Hans: „Ik je, de ol Hex, de kümmt weller. Awer nu löppt fe 
noch vel duller.“ 

„Ja, ſecht Greten, ‚denn muß du rech jo 'n groten Dik ward'n un ik de 
Ent dar up.’ 

As de ol Hex nu kümmt, do will ſe je beſti gern de Ent hebb'n. Un ſe 
ſmitt er Brot na 't Water rin un denkt, wenn de Ent dar na ſnappen deit, denn 
will ſe er fat krigen. Awer de Ent blifft ümmer midd'n up 'n Dik. Dat Brot, 
wat ſe krigen kann, dat ſnappt ſe wech, gwer fat krigen lett ſe ſik ne. 

Do ſücht de Olſch je, dat er dat all' niks helpt, un do denkt je: ‚Töf! ®) 
du ſchaß den Dik utſupen. Denn heß er.’ 

Un do lecht ſe ſik up 'n Buk un fang't bi den Dik an to ſupen. Awer ſe 
hett em no' ne half lerdi, ſo baßt ſe. 

Do is ſe dot weß. 

Do ward de Dik weller Hans, un de Ent ward weller Greten, un do gat 
je hen to Hus. Un do ſünd er Vadder un Mudder vergnög't weß, dat je ern 
ol lütten Hans un er Greten weller hatt hebbt. 

Nach Frau Ohrt (F) in Kreußzfeld. 

Anmerkungen: ) verbiſtern: ſich verirren. ) Mäuschen. ) Fläche. ) artige, 
ziemliche. ) Steigerungswort wie furchtbar, ſchrecklich, hölliſch; Beeſt: Tier. ) ermüdet. 
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7) bis zu d. h. weiter. ) warte, Infinitiv ‚töben.” ) Manu unterſcheidet in unſerer Gegend 
de rechter Foot’ (Gegenſatz: der linke Fuß) und ‚de rech Foot’ (Gegenſatz: der verkehrte 
Fuß), wozu der Akkuſativ heißt den rech'n Foot.’ Nach der Analogie von ‚de rechter F.“ 
iſt dann wohl auch ‚de linker %. gebildet. 


* 


Unſere inſektenfreſſenden Pflanzen. 
Von H. Dreßler in Rendsburg. 


Di Beobachtungen ift man zu der Anſicht gelangt, daß ſich einige Pflanzen 
neben der gewöhnlichen Weiſe auch durch Ausſaugen von Inſekten und 
anderen kleinen Lebeweſen ernähren. Sie haben meiſtens ein wenig ausgebildetes 
Wurzelgeflecht und werden nicht ſelten an unfruchtbaren Standorten gefunden. 
Ihr Fortbeſtehen iſt beim Ausſchluß der Inſekten nicht gerade in Frage geſtellt, 
aber vergleichende Beobachtungen haben gezeigt, daß inſektenſaugende Pflanzen ein 
beſſeres Gedeihen haben, ſolange ihnen Gelegenheit gegeben iſt, organiſche Sub— 
ſtanzen aus Tierkörpern direkt aufzunehmen. 

Vertreter dieſer eigenartigen Pflanzen birgt auch unſere einheimiſche Flora 
in der Familie der Droferaceen, der Lentibulariaceen und der Hypopityaceen. 
Jede Gruppe zeigt eine beſondere Weiſe des Einfangens und eine eigene Form 
der hierzu nötigen Organe. Von der zuerſt genannten Familie kommen im Gebiet 
drei Arten dieſer Pflanzen vor: der mittlere Sonnentau (Drosera intermedia 
Hayne), welcher ſich ſtellenweiſe auf ſumpfigen Torfgründen findet; der ſehr ſeltene, 
ebenfalls auf Mören vorkommende engliſche Sonnentau (D. anglica Huds.) und 
der häufigere rundblättrige S. (D. rotundifolia I.). Die Blätter der grund— 
ſtändigen Blattroſetten zeigen bei dieſen drei Arten ſtark betaute Drüſenhaare und 
große Empfindlichkeit gegen äußeren Reiz. Setzt ſich ein Inſekt auf ein ſolches 
Blatt, ſo krümmen ſich Haare und Blattfläche langſam nach innen und umſchließen 
es allmählich, nachdem ein Entkommen vor der Zuſammenfaltung durch die klebrige 
Abſonderung der Drüſen verhindert wurde. Je größer die anſtrengenden Be— 
wegungen des nach Freiheit ſtrebenden Tieres ſind, deſto feſter ſchließen ſich die 
zahlreichen Fangarme. 

Aus der Familie der Lentibulariaceen ſind folgende in dieſer Beziehung inter— 
eſſante Arten zu nennen: der mittlere Waſſerſchlauch (Utrieularia intermedia 
Hayne), der gemeine W. (U. vulgaris L.), der langlippige W. (U. neglecta 
Lehm.), der kleine W. (U. minor L.) und der nur im nördlichen Schleswig be— 
obachtete Brems W. (U. Bremii Heer.). Es find ſämtlich Sumpfpflanzen, die 
außer dem gemeinen W. in Schleswig-Holſtein als ſeltene Pflanzen gelten. 
Zwiſchen den feinen Verzweigungen ihrer untergetauchten, länglichrunden Blätter 
tragen dieſe Pflanzen zahlreiche ſchlauchartige Blaſen, welche den Zweck haben, 
die Pflanzen während der Blütezeit über Waſſer zu halten; daneben dienen ſie 
auch als Saugorgane zur Aufnahme von Nahrung, die im weſentlichen aus kleinen 
Waſſerinſekten beſteht. Dieſe dringen, vielleicht um Schutz zu ſuchen, in den 
Spalt der Bläschen ein und werden hier in ähnlicher Weiſe ausgelaugt, wie von 
dem Drüſenſafte der Droſeraceen. 

Ein ähnlicher Vorgang vollzieht ſich endlich bei dem Fichtenſpargel oder 
Ohnblatt (Monotropa Hypopitys L.), einem Gliede der Hypopityaceen, welches in 
zwei Variationen mit kurzhaarigen oder glatten Blattorganen in unſern Wäldern 
vereinzelt vorkommt. Die Nähe ſeines Standortes bei den Wurzeln der Wald— 
bäume läßt ihn als Schmarotzer erſcheinen, doch dem entgegen kann eine wirkliche 
Verbindung mit den Baumwurzeln nicht nachgewieſen werden. Der Fichtenſpargel 
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mit wenig ausgebildeter Wurzel iſt vielmehr als Fäulnisbewohner darauf an- 
gewieſen, ſeine Nahrung aus ſich zerſetzenden Organismen zu nehmen, daneben 
befähigt, kleine tieriſche Körper auszulaugen. Die Fangvorrichtung liegt hier eben 
falls iu den Blättern; an ihrer Auheftungsſtelle bildet ſich ein Hohlraum, von 
welchem mehrere grubenartige Vertiefungen in die dicken Schuppenblätter hinein 
führen. Innerhalb dieſer Vertiefungen befinden ſich feine Drüſenhaare und ſtärkere 
hornartig gewölbte Gebilde. Milben, kleine Blattläuſe und ähnliche in humoſer 
Lauberde zahlreich vorkommende Tierchen werden, in dieſe Kammern gelangt, wahr 
ſcheinlich durch den Drüſenſaft getötet und ausgeſogen; denn nicht ſelten finden 
ſich die unverdaulichen Reſte dieſer Tiere in jenen Höhlungen. 


Io 
Mitteilung. 


Eine Epiſode aus der Erſtürmung der Düppeler Schanzen. Ein Landmann 
aus dem ſüdlichen Schleswig erzählt über feine Erlebniſſe am 18. April 1864: Wii 
hatten einige ſchlimme Wochen durchgemacht. Der Aufenthalt in den Schanzen wan 
wegen der heftigen Beſchießung, welche ſtete Deckung erforderte, ſchier unerträglich. Es 
waren viele Schleswiger bei unſerm Bataillon, während die Holſteiner ſich meiſtens auf 
den däniſchen Inſeln befanden. Oft ſchon hatten wir den Sturm erwartet, aber am Morgen 
des entſcheidenden Tages dachte doch keiner von uns daran, daß es heute gerade losgehen 
würde. Wir lagen unſerer 8 in der Kommunikation nicht weit von Schanze 4. Das Feuer 
war ſo heftig wie nie zuvor. Lagenweiſe erdröhnte der Geſchübdonner⸗ und die Granat 
ſplitter kamen manchmal unangenehm nahe. Unſer alter Kommandenr-S Sergeant (Feldwebel) 
auch ein Schleswiger von Geburt, war bei uns. Stundenlang hatten wir ſo gelegen. D 
verſtummte plötzlich das Feuer, und ein Augenblick unheimlicher Stille trat ein. „Jungs 
es geht los!“ ſagte unſer Kommandeur-Sergeant aufſpringend, und ſprach damit aus, was 
jeder von uns unwillkürlich gedacht hatte. Das Hurra der Sturmkolonnen beftätigte, was 
wir alle fühlten. In fliegender Eile ſetzte er hinzu: „Wir ſind alle Deutſche und fechte 


nicht gern mit. Bleibt liegen, die Preußen werden euch nicht umbringen. Mit mir iſt 

die Sache anders. Ich habe des Königs Brot zu lange gegeſſen und kann nicht mit Ehren 

fort!“ Er verſchwand. Wir blieben liegen und waren bald Gefangene der Brandenburger 

Unſern Kommandeur-Sergeant haben wir nicht wiedergeſehen. Er iſt im Kampf u 

Schanze 4 gefallen. R. Peterſen, Kappeln. 
— — 


Bücherſchau. 

Allmers: Buch. Herausgegeben von Prof. Dr. Ludwig Bräutigam. Verlegt be 
F. A. Lattmann in Goslar. — Am 11. Februar feierte Hermann Allmers, der berühmt 
„Marſchendichter,“ ſeinen 80. Geburtstag. Sein „Marſchenbuch“ und ſein herrliches Bu 
„Römiſche Schlendertage“ haben wohl eine ſtille, treue Gemeinde gefunden, aber ich glaube 
nicht, daß der Dichter in weite Kreiſe gedrungen iſt, ich glaube nicht einmal, daß er 
ſeiner Heimat Niederſachſen den Platz einnimmt, den er verdient. Es wäre ſehr verdienſtvol 
geweſen, ein Allmers Buch herauszugeben in der Art wie das von Dr. Spanier beforgtd 
Falke-Buch, ich meine eine feinſinnige Auswahl der beſten Dichtungen von Allmers. Leider 
iſt das vorliegende Buch etwas ganz anderes geworden. Das Außere iſt vornehm, gediegen 
und ſchlicht, und gleich auf den erſten Seiten grüßt uns der charakteriſtiſche Frieſenkopf 
des greiſen Dichters, eine gute Radierung von Georg Müller, und weiterhin, den Tex 
unterbrechend, tüchtige Arbeiten der Worpsweder Hans am Ende, Otto Moderſohn, Heinrich 
Vogeler und Emil Prod. Am beſten gefallen mir einige Federzeichnungen von Guftat 
Bardenheuer, Motive aus Niederſachſen, und die beiden Lichtdruckbilder von Erwin Käſt 
hardt, zwei herrliche Köpfe aus Rom. Die Dichtungen, die das Buch anfüllen, haben mich 
durchweg ſehr enttäuſcht. Es ſind einige gute, zum Teil einige herrliche Sachen darunter 
3. B. die Verſe von meinem leider zu früh verſtorbenen Freunde Jacobowski, von unſern 
genialen Landsmanne Lilieneron, von Franz Evers, Lulu von Strauß und Torney, Bern 
hardine Schulze⸗ Smidt, — alle anderen Dichtungen find faſt ganz wertlos. Da aber dei 
Herausgeber in der Vorrede ausdrücklich bemerkt, daß jeder Einſender für feine Beiträge 
ſelbſt verantwortlich iſt — manche Verſe mögen ihm ſelber recht kraus und under 
gekommen ſein, ſonſt hätte er dieſe je loſtverſtändliche Bemerkung nicht gemacht, — ſo wil 
ich mit dieſen guten Allmers „Freunden,“ aber ſchlechten Poeten auch nicht abrechnen. 

0 Wilhelm Lobſien. 


Druck von A. F. Jenſen ir in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Dr. phil. Wilhelm Splieth, 


Mai 1901. 


Kuſtos am Muſeum Vaterländiſcher Altertümer bei der Univerſität Kiel. 


DRS 


Se 


(r am 10. Februar 1901 in Meran.) 


75 j tten aus einem fchaffensreichen Leben hat der Tod einen mit 
jugendfriſcher Kraft arbeitenden Forſcher genommen, der in 
unſerer Heimat allgemein bekannt und ſowohl ſeiner Tüchtigkeit 


als auch ſeines geraden Charakters wegen geachtet und geſchätzt wurde. 


In Itzehoe ward 
Wilhelm Splieth 
am 10. Oktober 1862 
geboren, beſuchte 
dort die Schule und 
faßte den Entſchluß, 
ſich dem Lehrer⸗ 
berufe zu widmen. 
Im Sahrel880 trat 
er in das Lehrer⸗ 
ſeminar in Tondern 
ein, woſelbſt er ſich 
mit Fleiß und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit für 
den erkorenen Beruf 
vorbereitete. Nach 
Abſchluß ſeiner dor⸗ 
tigen Ausbildung 


trat Splieth in den 
Schuldienſt der 

Stadt Kiel und 
wirkte zunächſt an 
einer Volksſchule, 
dann an der höhe⸗ 
ren Mädchenſchule. 
Schon in Tondern 
benutzte Splieth 

mit Vorliebe ſeine 
freie Zeit dazu, um 
durch ausgedehnte 
Fußwanderungen 
die Gegend kennen 
zu lernen. Die prä⸗ 
hiſtoriſchen Denk⸗ 
mäler reizten ihn 
beſonders, und ein 


kleiner Bronzefund brachte ihn in perſönlichen Verkehr mit Frl. Profeſſor 
J. Mestorf, dem jetzigen Direktor des Kieler Altertumsmuſeums. Durch 
freundliche Anerkennung ſeiner Beſtrebungen ermutigt, wuchs ſein Intereſſe 
an der Vorgeſchichte unſeres Landes. Nachdem Splieth nach Kiel über⸗ 
geſiedelt war, verdoppelte ſich ſein Eifer, und es gelang ihm, durch die 
im Muſeum gebotenen Anregungen und durch fleißiges Privatſtudium 
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bedeutende Fachkenntniſſe zu erlangen. In dieſe Zeit fallen die erſten 
Publikationen (Handelmann und Splieth, Neue Mitteilungen von den 
Runenſteinen bei Schleswig. 1889). Als dann im Jahre 1892 der Miniſter 
die Anſtellung Splieths als Muſeumskuſtos genehmigte, ward dem Ver⸗ 
ſtorbenen ein Herzenswunſch erfüllt, und er entfaltete eine ausgedehnte 
Thätigkeit. Daneben ſuchte er durch eingehendes Studium ſeine Kenntniſſe 
zu vervollkommnen; er wandte ſich den Naturwiſſenſchaften zu, weil dieſe 
bei der Prüfung und Erläuterung prähiſtoriſcher Funde von beſonderem 
Wert find; fie leiſten dem Altertumsforſcher bei der Erſtrebung ſeines 
Zieles, ein Bild von der Entwicklung der Kultur zu gewinnen, weſentliche 
Dienſte. Die Frucht dieſer Studien war eine größere Arbeit: „Über 
vorgeſchichtliche Altertümer Schleswig-Holſteins mit beſonderer 
Berückſichtigung ihrer Beziehung zu der Geologie des Landes 
und ihrer mineralogiſchen Eigenſchaften. Kiel 1896.“ Dieſe 
Abhandlung legte Splieth als Diſſertation der philoſophiſchen Fakultät 
vor, nachdem er vom Miniſter zum Doktorexamen zugelaſſen war; er 
beſtand dieſes magna cum laude im Sommer 1896. 

Splieths Beruf führte ihn in alle Gegenden des Landes, ſei es, um 
Beobachtungen zu machen, gefährdete Altertumsdenkmäler zu ſichern oder 
Ausgrabungen vorzunehmen. Letztere leitete er mit beſonderem Geſchick, 
ſeinen geübten Augen entging nichts und alles ward ſofort notiert und 
ſkizziert, ſo daß die im Muſeum aufbewahrten Ausgrabungsberichte von 
hohem wiſſenſchaftlichen Wert ſind. Im Laufe der Jahre iſt eine ganze 
Anzahl derſelben zum Teil in den „Mitteilungen des Anthropologiſchen 
Vereins,“ zum Teil in den Muſeumsberichten publiziert. 1890 und 
1891: Eine wendiſche Anſiedelung am Scharſee bei Preetz. — 1892: Ein 
Gräberfeld der jüngeren Eiſenzeit auf Föhr. — 1894: Ausgrabungen im 
Nydam Moor. — Bronzealtergräber in Holſtein. — 1894: Funde von 
Baumſärgen in Schleswig⸗Holſtein. — 1895: Zwei Grabhügel bei Schles⸗ 
wig. — Sichergeſtellte Altertumsdenkmäler. — 1896: Ein Kjokkenmodding 
aus der Völkerwanderungszeit. — 1897: Die Steinaltergräber im Gute 
Hemmelmark bei Eckernförde. — Urnenfriedhöfe der jüngeren Bronzezeit 
in Holſtein.) — 1898: Eine Gruppe von Grabhügeln der älteren Bronze⸗ 
zeit in Holſtein. — 1900: Die Bernſteingewinnung an der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Küſte. 

Dieſes letzte Thema erweckte in beſonderem Maße das Intereſſe 
Splieths, und es war ſeine Abſicht, eine größere Studienreiſe durch 
Deutſchland und womöglich auch nach Sſterreich-Ungarn zu unternehmen, 
in den Muſeen und ſonſtigen Sammlungen nach Bernſteinfunden zu ſuchen, 


*) In der „Heimat,“ Jahrgang 1897, finden ſich zwei Aufſätze von ſeiner Hand: 
„Der Poppoſtein“ und „Hufeiſenſteine in Holſtein.“ Dem geſchäftsführenden Ausſchuſſe 
unſeres Vereins hat er mehrere Jahre hindurch angehört. E. 
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um ein Bild des Bernſteinhandels zu gewinnen, vielleicht auch einen An⸗ 
haltspunkt für die Beantwortung der Frage zu finden, was man gegen 
den Bernſtein eingetauſcht hat. Am 9. Februar hat man Splieth ein⸗ 
ſtimmig für dieſen Zweck das Alt⸗Schaſſiſche Reiſeſtipendium gewährt; 
leider hat der zu früh Dahingeſchiedene die freudige Kunde von dieſem 
Beſchluſſe nicht mehr vernommen. Doch hat Splieth die Freude gehabt, 
eine größere Arbeit über die Bronzezeit vollenden zu können: „Inventar 
der Bronzealterfunde aus Schleswig-Holſtein.“ Kiel, Lipſius & 
Tiſcher. 1900. Dieſes reich illuſtrierte Werk iſt für Fachmänner von 
größtem Wert, für den Laien von großem Intereſſe. Der beſcheidene 


EN 
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Dr. Splieth bei einer Ausgrabung zu Maasbüllfeld bei Husby im Juni 1895. 


Titel umfaßt nicht alles, was das Buch dem Forſcher bietet, es enthält 
nicht nur ein Inventar, ſondern ſtellt auch eine gründlich ausgeführte 
Chronologie der heimiſchen Bronzealterfunde auf. 

Ein ganz beſonderes Verdienſt hat ſich Dr. Splieth um das Dane⸗ 
werk erworben. Für die Erhaltung dieſes alten Grenz⸗ und Verteidigungs⸗ 
walles war bisher ſo gut wie nichts gethan. Auf Anregung von Frl. 
Profeſſor J. Mestorf ſuchte Splieth durch Vorträge im Anthropologiſchen 
Verein und auf der Verſammlung der Deutſchen Anthropologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Lübeck weitere Kreiſe auf das Danewerk aufmerkſam zu machen, 
damit endlich der allmähligen Zerſtörung desſelben Einhalt geboten werden 
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möchte. Dieſe vom Muſeum ausgehenden Bemühungen fanden die Unter⸗ 9 
ſtützung einflußreicher Perſönlichkeiten; es wurde eine gemeinſame Be⸗ 
ſichtigung des Danewerks vorgenommen, man fand bei der Behörde 
Intereſſe für die Sache und Entgegenkommen, und ſo konnte Splieth noch 
die Freude erleben, daß für die Erhaltung der Oldenburg, des am meiſten 
gefährdeten Teils vom Danewerk, die nötigen Gelder in den Etat des 
Kultusminiſteriums pro 1901 eingeſtellt wurden. 4 

Manche wertvolle Arbeiten hat der Verſtorbene vollenden können, 
vieles aber iſt unvollendet geblieben, weil der Tod dem raſtloſen Streben 
ein Ende gebot. Dem Muſeum iſt dadurch ein ſchwer zu tragender Verluſt 
geworden; die in der ganzen Provinz zerſtreut wohnenden Altertums⸗ 
pfleger vermiſſen in ihm einen treuen Berater, der jederzeit bereit war, 
Auskunft zu erteilen und zu belehren, ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand. 
Mancher einfache Landmann ſchätzte den Verſtorbenen, der das Volk liebte 
und es verſtand, deſſen Eigenart zu erfaſſen. Die Freunde betrauern ihn 
ſeines geraden, edlen Sinnes wegen und der ſtets für andere ſorgenden 
Treue ſeines Charakters. Am ſchmerzlichſten aber wird der Tote von 
ſeinen Eltern vermißt, deren Freude und Stolz der liebende Sohn war, 
der noch in ſeinen letzten Augenblicken mit rührender Fürſorge ihrer 
gedachte. Der alte Vater hat nicht die Kraft gehabt, den herben Schickſals⸗ 
ſchlag zu tragen; er iſt nach wenig Wochen dem Sohne gefolgt. 

Wir werden das Andenken des Toten in Ehren halten. 


Willers Jeſſen, Eckernförde. 
—— a — 


Ehemalige Aliter - Schiffahrt. 
Von Ludwig Frahm in Poppenbüttel. 


Oe uralten Zeiten beſtand eine lebhafte Handels- und Verkehrs-Verbindung 
zwiſchen Hamburg und Lübeck, alſo zwiſchen den Ländern an den Geſtaden 
der Nordſee und denen der Oſtſee. Das zu durchquerende Gebiet Stormarns aber 
ſetzte dem Wagenverkehr, im Süden wegen ſeines ſandigen Bodens, im Norden 
wegen ſeines welligen Terrains die größten Schwierigkeiten entgegen. 

Daher iſt es begreiflich, daß man ſchon früh fein Augenmerk auf einen 
Waſſerweg richtete. Lübeck gebührt die Ehre, den erſten Kanal zwiſchen Oſtſee 
und Nordſee unter Benutzung der lauenburgiſchen Flüßchen Stecknitz und Delvenau 
im Jahre 1391 zur Vollendung gebracht zu haben. Allein dieſe Waſſerſtraße zeigte 
gar bald ihre großen Mängel: es konnten nur ſehr kleine Boote zur Benutzung 
gelangen, die Fahrt konnte durch 15 Schleuſen erſt in 14 Tagen zurückgelegt 
werden, und bei Lauenburg mußte eine Umladung der Waren in die Elbkähne 
vollzogen werden. 

Hamburg ſah ſich, da ihm dieſer Kanal keinen Nutzen bot, nach einer beſſeren 
Verbindung um. Die Alſter, wenn auch viele kleine Krümmungen aufweiſend, 
hat ihre drei Quellen nur wenige Kilometer von der Beſte, einem Bach, der bei 
Oldesloe in die Trave fällt. Es galt alſo nur die Vertiefung eines dieſer Fluß⸗ 
Oberläufe und deren Verbindung durch einen „Graben,“ bei entſprechender Ne: 
gulierung durch anzulegende Schleuſen. 
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Im Jahre 1448 Schloß Hamburg daher mit dem Herzog Adolf XI. von 
Schleswig⸗Holſtein, Stormarn und Schauenburg eine Vereinbarung zur Herſtellung 
dieſer Waſſerſtraße. Lübeck ſcheint dieſem Abkommen, das in plattdeutſcher Sprache 
abgefaßt iſt, fern geſtanden zu haben. Vielleicht brachte ſeine Sonderſtellung das 
Unternehmen zum Scheitern. 

Erſt 1524, als Herzog Friedrich von Holſtein, ein Neffe Adolf XI., den 
däniſchen Königsthron beſtieg, erneuerte Hamburg ſeine Beſtrebungen. Es wurden 
der Bürgermeiſter Dr. Salsborch, der Ratsherr Gerhard van Hutlem und der 
Sekretär J. Somerfelt zu den Krönungsfeierlichkeiten nach Kopenhagen geſandt, 
und ihnen gelang es, ſchon nach 3 Tagen eine Zuſage vom Könige zu erlangen. 

Im März des folgenden Jahres kam der König nach Holſtein, und nun fand 
zu Segeberg zwiſchen ihm und ſeinen Räten einerſeits und den Bürgermeiſtern und 
Sekretären der Städte Hamburg und Lübeck andererſeits die endgültige Beſchluß— 
faſſung ſtatt. Die beiden Städte übernahmen die Koſten halbſchiedlich, und der 
König verſprach, außer den am Ufer und im Gebiet des zu grabenden Kanals 
noch weitere 1200 Bäume beizuſteuern, 500 Arbeiter auf acht Tage zum Graben 
zu ſtellen und die Schwierigkeiten ſeitens der holſteiniſchen Anwohner zu beſeitigen. 
In der Vereinbarung wurde ferner ein Schleuſengeld von 13 Schillingen und 6 
Pfennigen pro Schiff feſtgeſetzt, welches Geld zur Reparatur der Schleuſen ver— 
wendet werden ſollte. 

Nun ging es an die Herſtellung. Indeſſen fanden die vorgenannten 500 
Arbeiter aus den Amtern Segeberg und Trittau keine Verwendung; an ihre Stelle 
trat ein Entſchädigungsgeld von 389 Mark 4 Schillingen und 9 Pfennigen. Der 
Beſitzer von Borſtel, Jersbek und Stegen, Marquard von Buchwald, wurde mit 
einer Summe von 1500 Speciesthalern für ſeinen abgetretenen Grund und Boden 
abgefunden. 

Jede Stadt hatte 43 497 Mark zu zahlen. Nachdem gewiſſe Streitigkeiten 
mit dem Herzog Magnus von Lauenburg wegen des ihm abgehenden Zolles ge— 
ſchlichtet waren, wurde der Kanal vollendet, und Hamburg begrüßte mit Freuden 
die erſten durch den „Graben“ von Lübeck eingetroffenen Schiffe 1528. 

Indeſſen gar bald zeigte ſich, daß die Straße nicht nur eine Fahrt mit 
Hinderniſſen war, denn die Alſter ſelbſt hatte nicht weniger denn 10 und der 
Graben bis Oldesloe 6 Schleuſen, ſondern die Waſſermengen des Grabens waren 
zu gering und die Gegend zu hoch gelegen. Die benachbarten Gelände mußten 
oft unter Waſſer geſetzt werden; dann erhoben ſich endloſe Streitigkeiten. Ein 
gewiſſer Sievert Swyn hielt die hamburgiſchen Schiffe an, und der Schleufen- 
meiſter Schröder zu Neritz wurde von einem Unterthanen des Grafen Buchwald 
zu Borſtel erſchlagen. Gar bald geriet daher die Schiffahrt in Verfall, die 
Schleuſen verfielen und der Graben verſandete. 

Es iſt nicht nachweisbar, wie ſtark die Frequenz des Alſter-Trave-Kanals 
war. 1546 ſoll er noch von vielen Schiffen mit Holzladung von Lübeck bis Ham⸗ 
burg benutzt worden ſein. Obwohl der Kanal 1550 außer Dienſt geſtellt und 
die Schiffahrt nur noch bis Stegen oder für das weſtſeitige Ufer nur bis Kayhude 
möglich war, ſo hörte ſie im Laufe der folgenden Jahrhunderte niemals ganz auf. 
Denn 1573 ließen es ſich die Alſterfahrer gefallen, behaufs Erbauung der Mellen⸗ 
burger Schleuſe für jedes Fahrzeug einen Thaler beizuſteuern; vor dem dreißig- 
jährigen Kriege betrieben die Beſitzer von Borſtel und Jersbek eigene Schiffahrt; 
1768 ward die Reinhaltung der oberen Zuflüſſe beſchloſſen, und 1770 und 1820 
tauchte der Gedanke wieder auf, die alte Fahrbahn durch Vertiefung wiederher⸗ 
zuſtellen: lauter Zeugniſſe davon, daß die Schiffahrt fortbeſtand, bezw. eine Ren⸗ 
tabilität angeſichts der großen Koſten für eine Neuregulierung zu erwarten war. 
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Nachdem Hamburg ſich von den Kriegsdrangſalen unter der Franzoſenherrſchaft 
allmählich erholt hatte, kam auch die Alſterfahrt wieder zur Geltung und erfreute 
ſich bis zum Jahre 1860 einer nochmaligen Blütezeit. 

Die oberen Alſtergegenden waren noch reich an Feldſteinen zu Bauzwecken, 
an Holz und Torf als Brennmaterialien, an Eichenkrummholz für Schiffsbau— 
zwecke, an allerlei Nutzholz; der Segeberger Kalk war ein begehrter Artikel, ſo 
daß ſich bei Heidkrug dafür eine Lagerſtelle befand; nach dem großen Brande von 
1842 wurde viel Sand gefahren, und die Ziegelei zu Nahe lieferte ſogar die 
Steine zum Aufbau der Petrikirche; außerdem bedurfte die Papiermühle zu Gurbek 
Lumpen, die Flaſchenfabrik zu Wulksfelde Glas, die ebendaſelbſt befindliche Brennerei 
Kartoffeln, die Kupferhammer zu Wohldorf das Rohmaterial, die Olmühle und 
Seifenfabrik zu Poppenbüttel Ol u. a. m. Um ſtromaufwärts nicht ſtets zwecklos 
zu fahren, wurde bei der ſich ſteigernden Ackerbewirtſchaftung manche Ladung 
Straßenabraum und Dünger für die anliegenden Landgemeinden gefrachtet. 


Die Zahl der Alſter-Schuten hat 30 kaum überſchritten. Man unterſchied 
drei Größenverhältniſſe: Vollſchiffe, die 70 000 Soden Torf oder 12 000 Ziegel⸗ 
ſteine — 80 000 Pfd., Halbſchiffe, die 60 000 Soden Torf oder 10 000 Ziegel— 
ſteine — 66 000 Pfd., und Kleinſchiffe, die 40 000 Soden Torf oder 6 600 
Ziegelſteine = Die erſteren hatten einen Tiefgang von 
0,66 m. Somit liefen ſie an den flachen Stellen oft auf den Sand. Um nun 
nicht ſo viel Stauwaſſer zu verlieren, fuhren meiſtens mehrere Schuten hinter— 
einander; die kleinen hatten naturgemäß den Vormarſch. Wegen der vielen Buchten 
und Untiefen war die Fahrt oft eine recht beſchwerliche. Im Sommer konnte es 
vorkommen, daß bei einer Schleuſe drei Tage gewartet werden mußte, ehe ſich das 
nötige Waſſer angeſammelt hatte. Bei hohem Waſſerſtand dagegen liefen unacht— 
ſame Fahrer leicht Gefahr, aus dem Strombett zu geraten. So erging es bei— 
ſpielsweiſe den Ruſſen, die 1814 in der Eckernkoppel (einem Teil des Wohldorfer 
Gehölzes) Eichenſtämme für Paliſſaden gefällt hatten, und als die St. Petrikirche 
gebaut wurde, gerieten drei Schiffe mit Steinen auf das Ufergelände und erlitten 
Schiffbruch. Kleinere Reparaturen konnten bei jeder Schleuſe vollzogen werden, ein 
größerer Schiffsbauhof beſtand zu Wohldorf. Die Thalfahrt der Schiffe dauerte 
im Sommer zwei, im Winter drei Tage; daher waren Fuhlsbüttel und Wohldorf 
die Winterſtationen, während im Sommer Poppenbüttel als Teilſtrecke galt. Die 
Bergfahrt dagegen erforderte drei Tage. Von Eppendorf bis Poppenbüttel mußten 
die Schuten von dem noch am Ufer kennbaren „Leinerpfad“ aus gezogen, „ge— 
treidelt“ werden, was beſonders von Frauen geſchah. Vier derſelben konnten ein 
Schiff ziehen; der Arbeitslohn dafür betrug 12 Schilling (90 Pfg.) War aber 
das Schiff beladen, ſo war Pferdevorſpann erforderlich. Bei jeder Schleuſe mußte 
eine Abgabe von einigen Schillingen entrichtet werden; vorteilhafter war es für 
den Schleuſenwärter, der zugleich eine unentbehrliche Gaſtwirtſchaft führte, wenn 
er auf längere Zeit der Herbergsvater des Schiffsperſonals ſein konnte. 

Die Inhaber der Schiffe waren die Güter Borſtel (7), Wulksfelde (2), einige 
Hamburger Feuerungshändler (12), und außerdem fuhren einige Schiffer auf 
eigenem Fahrzeug und für eigene Rechnung. Der Fuhrlohn betrug durchſchnittlich 
80 Mark. Die Schiffer bildeten zwar keine beſondere Gilde oder Zunft, hatten 
ſich aber zu einer Vereinigung zuſammengethan, zahlten einen jährlichen Beitrag 
(der beſonders für die Beſitzer eigener Schiffe bei größeren Reparaturen nötig 
war) und feierten gegen Ausgang des Winters ein Feſt in Fuhlsbüttel, die ſog. 
„Schrubenköſt.“ Der Zweck derſelben war weniger ein Feſtgelage, ſondern die 
Abrechnung und die Beſprechung bildeten den Hauptgegenſtand. 

Der rechte Alſterſchiffer hielt, wie damals noch manch anderer Stand, auf 
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beſondere Kleidung: blaue, kurze Tuchjacke mit thalergroßen Silberknöpfen, Knie— 
hoſen, ſchwarze Strümpfe, Schnallenſchuhe, Mütze, Hut und „Ackermann.“ 

Friedfertig untereinander gingen fie ihrem Berufe nach. Nur um den Lager— 
platz in Hamburg (beſonders beim Alſterthor, aber auch beim Waiſen- und Kranfen- 
hauſe) erhoben ſich oft Streitigkeiten. Die kleineren Schiffe liefen den größeren ſtets 
den Vorrang ab und nahmen den beſten Platz in Anſpruch. Daher wurden die 
Plätze, ſobald man die Acciſe bei der Lombardsbrücke erreicht hatte, dort ſchon ausgeloſt. 

Neben dem Verſiegen der Holzquellen an den Alſterufern, dem immer mehr 
zunehmenden Eiſenbahnbetrieb iſt es beſonders die billige Steinkohle in mehrfacher 
Beziehung geweſen, die der Alſter-Schiffahrt den Niedergang bereitet hat, die 
dieſen, wenn auch geringen Pulsſchlag ehemaligen Kulturlebens unſerer Gegend 
zum Stocken gebracht hat. ee 


König Abels Jagd. 


Mit dem Pfahl in der Bruſt, 

Tief unten im Moor, 

Unter den ragenden Buchen, 

Da lieg' ich und warte in heißer Qual, 
Bis die Mitternacht mit dem zwölften Schlag 
Den ehernen Sargdeckel ſprengt. 


Im Moos hör' ich 
Meine Hunde ſcharr'n 
Und höre ſtampfen mein Roß, 
Ich höre des Jagdhorns verſchwebenden Klang 
Und höre der Nachtigall ſüßen Geſang 
In lauen Frühjahrsnächten. 


Von fern auch hör' ich die Glocken. 


Ihr ſollt die Glocken 
Nicht läuten im Dom, 
Wollt ihr Ruhe für eure Seelen! 
Wenn ihr mir im Grab 
Keine Ruhe gönnt, 
Komm' ich herauf, euch zu quälen. 


Ich führe die Jagd im Schleswiger Forſt — 
Doch jag' ich nicht Hirſche noch Rehe — 
Ich jage nicht, weil ich jagen mag, 

In Unruh' jag' ich dem Frieden nach, 
Ich jage bis zum jüngſten Tag, 
Bis Trauben trägt die Schlehe. 


Steh' ſtill, mein Rappe, weit biſt du getrabt 
Vom Milderdamm in der Frieſenmark; 
Jetzt gilt es den Flug in die Wolken! 
Meine Hunde nur jagen auf Erden. 


Ha hoh! jo! Ha hohl jo! 
Noch kann ich reiten und jagen. 
In der Mitternacht, zwiſchen zwölf und eins, 
Soll mir kein Chorherr ſchlafen! 

Ich hab' es Macht, ich wecke ſie; 

Aus den Gräbern ſteigen ſie auf... 
Kläffend und belfernd umgiebt ſie im Nu 
Meine Meute in windſchnellem Lauf. 

Hoh hoh! Rüd' do! Ha hoh! 

Das Wild iſt umkreist, 
Der Keiler geſtellt — 
Jetzt drauf, ihr Hunde, 
Und tot verbellt! 

Doch den Einen ſollt ihr nicht wecken, 
Den erſchlagenen, kettenbeladenen Mann, 
Den die Woge der Schlei nicht verbergen kann, 
Der ein Grab im Dome gefunden. 


Und kündet den Morgen der erſte Schlag, 
Beginnt ein neuer, qualvoller Tag. 
Ich reite heim in mein Moor 
Und liege dort wartend wie zuvor 
Und höre die Wipfel rauſchen. 


Aſcheberg. Gräfin Louiſe Brockdorf-Ahlefeldt. 


* 


Anfang und Ende der Salzgewinnung 
in den Herzogtümern. 
Von Ludwig Meyn. 
VII. VIII. IX. 


2 welcher Zeit man in den Herzogtümern angefangen hat, Salz zu raffi— 
nieren, das iſt nicht mehr mit Sicherheit feſtzuſtellen. Es kann wohl nicht 
fehlen, daß ſchon im 12. Jahrhundert, da man die frieſiſche Salzbereitung kannte, 
auch die Bereitung raffinierten Salzes aus grobem Seeſalz von Spanien und 
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Portugal bekannt war, denn in den älteſten Aktenſtücken, die man hat, iſt vom 
Sieden aus Boyeſalz als von etwas Gewöhnlichem die Rede. Wahrſcheinlich iſt 
dieſer Betrieb, der in den Niederlanden eine große Bedeutung gewann, an unſeren 
Weſtküſten, die ſo vieles mit den Niederlanden gemein haben, entſtanden und erſt 
untergegangen, als das raffinierte Salz von Liverpool aus ein Gegenſtand des 
Seehandels und des wohlfeilſten Einkaufs wurde, oder die Saline ihr Veto erlegte. 
In früheren Zeiten war es die Abſicht der Regierung geweſen, der Saline, von 
der man ſich jederzeit goldene Berge verſprach, eine Art von Monopol zu ge— 
währen, da man weder ihre Leiſtungsfähigkeit noch den Bedarf des Landes richtig 
abzuſchätzen wußte. In einer älteren Oktroi der Saline war es den Unterthanen 
verboten, ſpaniſches und franzöſiſches Boyeſalz zu ſieden. Als nun ſpäter die 
Konjunkturen es möglich machten, das eben entdeckte engliſche Steinſalz einzuführen 
und zu verſieden, konnte die Saline nach dem ſtrengen Wortlaut dieſer Oktroi 
keinen Schutz gegen die Salzraffinerieen mehr in Anſpruch nehmen, den ſie denn 
auch, trotz aller Anſtrengungen ihrer Vorgeſetzten, nie gefunden hat. Alles, was 
ſie in dieſer Beziehung ſchließlich erreichen konnte, beſtand in einem höheren Zoll 
auf Steinſalz. Von dieſer Erhöhung hatte aber die Saline genau denſelben 
Nachteil, wie die Raffinerieen; denn auch die Saline hat in naſſen Jahren vielfach 
Steinſalz zur Herſtellung einer ſiedewürdigen Sole benutzen müſſen, wenn die 
Gradierhäuſer keine höhere Konzentration, als bis auf 9 oder 10 Prozent be⸗ 
wirken konnten. Vielleicht hat ſogar die Saline das erſte Beiſpiel zur Verſiedung 
von Steinſalz gegeben. Schon in den erſten 10 Jahren ihrer domanialen Zeit 
wurden 38 000 Mark für Steinſalz verausgabt, ebenſo in den Jahren 1829 bis 
1830 circa 10000 Mark. Im Jahre 1845 begann dieſe Anreicherung von 
neuem und hat bis zu den letzten Tagen der Saline gedauert. 


Die erſte der Steinſalz⸗Raffinerieen entſtand in Friedrichſtadt, und von dort 
aus verbreitete ſich das Gewerbe über die weſtlichen, nachher auch über die öſtlichen 
Städte des Landes, namentlich Itzehoe, Rendsburg, Eckernförde, Kiel, Neumünſter, 
Neuſtadt. Zur Zeit der größten Blüte dieſes Erwerbszweiges beſtanden ihrer 
vierzehn. 

Die Salzraffinerie iſt ein höchſt einfacher, für große Anlagen nicht geeigneter 
Betrieb. Das rohe engliſche Steinſalz, großblättrig von Kryſtallen und dadurch 
eine gewiſſe Reinheit anzeigend, iſt braunrot von Farbe durch einen höchſt fein 
verteilten Thonſchlamm. Wenn das Salz im Waſſer aufgelöſt iſt und dieſe Sole 
in geeigneter Weiſe filtriert wird, ſo kommt ſie ziemlich waſſerklar in die Siede⸗ 
pfannen und giebt, je nach der Schnelligkeit der Operation, ein feineres oder 
gröberes ſchneeweißes Kochſalz. Das an deſſen Stelle getretene preußiſche Stein⸗ 
ſalz aus dem tiefen Steinſalz⸗Bergwerk zu Staßfurt iſt ſchon von ſelbſt waſſerklar, 
und in den einzelnen Kryſtallen, welche mehrere Zoll im Durchmeſſer halten, völlig 
reines Salz; allein es iſt durchwachſen von ſchmalen Streifen und Punkten grauen 
Gipſes, ſo daß trotz ſeiner anſcheinenden Reinheit dem Gewichte nach doch ein 
größerer Verluftfbei der Raffinerie entſteht. Nichts deſto weniger kann man mit 
einiger Sicherheit annehmen, daß 1000 Pfund Steinſalz in den Raffinerieen 
jederzeit 900 Pfund raffiniertes Salz liefern. 

Der Zoll auf reines Kochſalz, welches aus Lüneburg und Liverpool ein— 
geführt wurde, betrug nach der Zollverordnung vom Jahre 1838 1 Mark pro 
Zentner; das Steinſalz dagegen koſtete pro Zentner nur / Mark, fo daß ein 
faſt unerhörter Zollſchutz ſtattfand. Da konnte es natürlich nicht fehlen, daß dieſer 
höchſt lukrative Erwerbszweig, der ſeinesgleichen in keinem Lande hatte, mit Vor— 
liebe aufgeſucht wurde und vortreffliche Einnahmen lieferte. Wie vorteilhaft das 
Geſchäft war, geht am beſten daraus hervor, daß ſelbſt diejeuigen Raffinerieen, 
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welche in der Nähe des Meeres angelegt wurden, es verſchmähten, eine Lage zu 
wählen, in welcher ſie durch Benutzung des Meerwaſſers zur Auflöſung die 2 bis 
3 Prozent Salz dieſes Waſſers noch hätten mitgewinnen können, wie ja auch die 
Saline keine reichere Quelle zur Verfügung hatte. Es iſt kaum begreiflich, wie 
dieſe Abnormität ſo lange Zeit hat beſtehen können, ohne die Regierung oder das 
dabei intereſſierte ſteuerzahlende Publikum gründlich aufzubringen. Aber ſo gut 
wie die Saline als ein Verderb der Finanzen ſich zu erhalten wußte, verſtanden 
es auch die Raffinerieen. Wenn die Saline durch einen Schutzzoll von jährlich 
20 000 Mark der Staatskaſſe einen heimlichen Nachteil von ſelten beachteter 
Größe zufügte, ſo ſteigerte ſich dieſer Schaden durch das Beſtehen der Raffinerieen 
zu einer Bedeutung, daß das Daſein derſelben, durch eine fehlerhafte Zollgeſetz— 
gebung verſchuldet, zu einer wahren Kalamität des Landes wurde. Befangen in 
den alten Ideen der däniſchen Schutzzollwirtſchaft, wollten nur die wenigſten 
Menſchen dies zugeſtehen, ſelbſt nachdem mehrfach in öffentlichen Blättern die 
Sache angeregt war. 

Erſt nach dem Kriege von 1848 — 50 brachen ſich allmählich neue Ideeen 
über die Bedeutung des Zolles bei den höchſten Behörden Bahn, und ſobald 
richtige Grundſätze rückſichtlich des Schutzzolles zur Geltung kamen, mußten als 
erſtes und unbedingtes Opfer die Salzraffinerieen fallen. Die Verhandlungen 
über das neue Zollgeſetz von 1857 zogen ſich indeſſen in die Länge und haben, 
da auch die politiſchen Ereigniſſe hinzukamen, den Salzſiedern noch die Gunſt 
einer zehnjährigen Fortſetzung des Gewerbes gewährt. Während der Verhand— 
lungen über einen Geſetzentwurf im Jahre 1863 ſtarb König Friedrich VII. Die 
ſeit 1867 bei uns eingeführte Salzſteuer machte das Fortbeſtehen der Raffineure 


unmöglich. 
* 


Uber die Einwanderung von Tieren und Pflanzen. 
Von J. Schwarz in Windbergen. 


m“ als der Mensch ſcheinen Pflanzen und Tiere an die heimatliche Scholle 
A gebunden zu ſein. Während jener als „Beherrſcher der Erde“ kraft feiner 
phyſiſchen Einrichtung und ſeines Anpaſſungsvermögens in allen Himmelsſtrichen 
unſerer Erde mit mehr oder weniger Schwierigkeiten exiſtieren kann, iſt es nur 
einer beſchränkten Anzahl von Pflanzen und Tieren möglich, unter natürlichen 
Einflüſſen den klimatiſchen Verhältniſſen Widerſtand zu leiſten — ſich zu akklimati⸗ 
ſieren. Mutter Natur iſt unerſchöpflich in den Mitteln zu ihrer Selbſthülfe, und 
unter den vielen Faktoren, derer ſie ſich bedient, eine große Lebensgemeinſchaft 
bilden zu helfen, ſteht der Menſch nicht an letzter Stelle. Was ihm von Vorteil 
iſt, das ſucht er mit den ihm zu Verfügung ſtehenden Kräften zu verbreiten; was 
ihm ſchadet, das ſucht er fernzuhalten und zu bekämpfen. Unſere Kulturpflanzen 
liefern uns einen ſchlagenden Beweis. Sind die nötigen Bedingungen zu dieſem 
Daſein gegeben, als Wärme, Feuchtigkeit, zuſagender Boden, Widerſtand reſp. 
Schutz gegen eingreifende Feinde, ſo kann eine Pflanze die urſprüngliche Heimat 
mit einem andern Standort vertauſchen und wohl gedeihen. So iſt durch Handel 
und Verkehr, Kultur und Pflege eine umfaſſende Anzahl Pflanzen verbreitet worden.“) 

Während viele unſerer Kulturpflanzen mit dem Menſchen ihren Weg von 
Oſten nach Weſten fortſchreitend über die Erde nahmen, haben andere den um— 
gekehrten Weg eingeſchlagen: die Kartoffel und der Tabak ſind uns von Amerika 


) S. „Heimat“: Berichte des Botaniſchen Vereins zu Hamburg. 
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übermittelt worden. Daß neben vielen nützlichen Individuen auch manche ſchädliche 


ſich Heimatsrecht erwarben, liegt auf der Hand. Einige Beiſpiele unter vielen 
mögen dieſes darthun. 


1. Zu den Plagegeiſtern zählen die Ratten, von denen in unſerer Provinz 
zwei Arten: die Hausratte (Mus rattus) und die Wanderratte (Mus deeumanus), 
vorkommen. Erſtere, dunkelbraun, Körperlänge 14 em, war früher ſchon ver- 
breitet, iſt aber durch die Wanderratte faſt verdrängt und dem Ausſterben nahe. 
Nach einer Mitteilung des Herrn Dr. Lenz ſoll ſie in Lübeck noch häufiger vor⸗ 
kommen. Ihre Heimat ſoll Perſien ſein; im Altertum war ſie in Deutſchland 
unbekannt. Die Wanderratte, rötlichgrau, Körperlänge 21 em, iſt jetzt in Häuſern, 
Ställen und Scheunen ſehr gemein, obgleich ſie gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts in unſerer Provinz noch nicht anzutreffen war. Nach Pallas iſt ſie aus 
Aſien eingewandert, durchſchwamm 1727 in großen Zügen die Wolga und erreichte 
1770 von Polen her unſer Vaterland. In Italien ſcheint ſie ſchon früher auf— 
getaucht zu ſein. Sie wird fälſchlich oft Waſſerratte genannt und iſt die ſchäd⸗ 
lichſte ihres Geſchlechts. Es handelt ſich hier um zwei Tiere, welche biologiſch 
gleichberechtigt ſind, d. h. denſelben Lebensbedingungen angepaßt, und im Kampfe 
ums Daſein mußte das ſchwächere, am wenigſten angepaßte dem ſtärkeren weichen. 

2. Vor einigen Jahren machte das aſiatiſche Steppenhuhn viel von ſich 
reden. Wir ſelbſt gelangten in den Beſitz eines in der Umgegend erlegten Exem⸗ 
plars, welches jetzt der zoologiſchen Sammlung des Meldorfer Gymnaſiums ein— 
gereiht iſt. Das Steppenhuhn, Fauſthuhn (Syrrhaptes paradoxus III.) gehört zur 
Gattung der Flughühner und bewohnt die Steppen Mittelaſiens vom Kaſpiſchen 
Meere bis zur Dſungarei. Es hat Rebhuhngröße, Farbe lehmgelb, aber ſchwarz 
geſprenkelt, am Unterleib ein braunes Schild, die erſten Schwungfedern ſind 
in eine lange, feine Spitze ausgezogen, Füße mit drei verkümmten 
und verwachſenen, weichbefiederten Zehen (erinnern an den Kamel- und 
Straußfuß, Abbildung ſ. Brehms Tierleben). Im Frühling des Jahres 1863 
kam dieſer Fremdling aus den aſiatiſchen Steppen nach einer Reife von 8000 km 
zu uns, um unſere Gaſtfreundſchaft zu erproben. Einzelne Exemplare verirrten 
ſich ſogar nach Sylt und Fand und brüteten. () Leider bereiteten unſere Nimrode 
und „Wildſchützen“ ihnen einen ſo unfreundlichen Empfang, daß die meiſten nach 
wenigen Monaten der unbarmherzigen und rückſichtsloſen Verfolgungsſucht zum 
Opfer fielen. 1864 wurde bei Pinneberg das letzte Exemplar geſchoſſen. 1888 
wird von einem abermaligen Auftreten berichtet, im April erſchienen die erſten 
bei Warſchau — und mehr oder wenige zahlreiche Scharen durchſtreiften unſere 
Provinz: von Hamburg bis Hadersleben, von Schleswig bis Amrum, von der 
Elbe bis zur Eider (Meldorf, Weſſelburen) werden Berichte veröffentlicht. Es 
ſchien alſo, als wenn unſere Provinz mit ihren Sandflächen und Heiden des 
Mittelrückens, den Dünen der Nordſee⸗Inſeln der Heimat der Steppenhühner ent- 
ſpräche und ihrer Lebensweiſe zuſage, und man durfte mit einigem Grunde hoffen, 
daß der Fremdling ſich bei uns einbürgere. Von einem hervorragenden Vogel⸗ 
kundigen und Tierfreunde unſerer Heimat erſchien eine „Bitte an alle Jäger und 
Vogelfreunde unſerer Provinz,“ Beobachtungen über das Steppenhuhn in Schles— 
wig⸗Holſtein, über erſtes Auftreten, Anzahl, Dauer des Aufenthalts, Lebensweiſe, 
Nahrung, Brut uſw. mitteilen zu wollen und den Vögeln Schutz gegen Nach— 
ſtellung zu gewähren. Seitdem iſt über die Einwanderung dieſes Vogels wenig 
bekannt geworden, und es hat den Anſchein, als wenn er uns fürs erſte Lebewohl 
geſagt hat. Etwaige, in den letzten Jahren gemachte Beobachtungen wolle man 
durch die „Heimat“ weiteren Kreiſen zugänglich machen. 

3. Ziehen wir nun noch eine Pflanze in den Kreis unſerer Betrachtung. 
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Seit einigen Jahren wuchert in den ſtehenden und zahlreichen fließenden Gewäſſern 
unſerer Provinz, z. B. in den Mooren öſtlich von Heide, in der Brocklandsau, 
in den Teichen der Anlagen bei Tondern uſw. eine Pflanze, die früher unbekannt 
war, die Waſſerpeſt (Elodea canadensis oder Anacharis alsinastrum Bab.) 
Ihre Heimat iſt Canada in Nordamerika, von wo aus ſie 1836 in einzelnen 
weiblichen Exemplaren nach England verſchleppt wurde. Sie gelangte bald nach 
Deutſchland und nahm wahrſcheinlich ihre Verbreitung vom Berliner botaniſchen 
Garten aus über den größten Teil Norddeutſchlands bis nach Hamburg, Leipzig, 
Dresden uſw. In den Jahren 1850 — 60 war fie ſchon in großer Menge bei 
Stettin, Potsdam und im Alſterbaſſin bei Hamburg anzutreffen. Zur Kennzeich— 
nung der Pflanze folgendes: Sie gehört zur Familie der Hydrocharideae, hat 
einen dünnen, bis 1,3 m langen Stengel, dreiquirlige, länglich⸗lanzettliche Blätter, 
langgeſtielte, mit einer Hülle umgebene Blüten und 9 Staubblätter. Sie wurzelt 
am Grunde der Gewäſſer, hält ſich ſtets unter der Waſſerfläche und vermehrt ſich 
mit unglaublicher Schnelligkeit durch Brutknoſpen und dadurch, daß kleinere Teile 
der Pflanze wieder Knoſpen und Wurzeln treiben. Ahnlich wie ihre Verwandte, 
die in den Kanälen Südfrankreichs und Italiens wachſende Vallisneria spiralis L., 
ſtreckt ſie ihre Blütenſtiele zur Zeit der Reife des Blütenſtaubes an die Oberfläche 
des Waſſers, entleert die Staubbeutel, um denſelben durch die Bewegung des 
Waſſers den weiblichen Blüten ihres Geſchlechts zur Befruchtung zuzuführen. In 
der kurzen Zeit ſeit ihrer Einwanderung hat ſie ſich dermaßen verbreitet, daß ſie 
ſtellenweiſe die Entwäſſerungskanäle verſtopfte, die Schiffahrt hemmte, das Offnen 
der Schleuſen erſchwerte, die Fiſcherei beeinflußte und mit erheblichen Koſten ent- 
fernt werden mußte. Da ſie in hohem Grade die bekannte Erſcheinung des 
Pflanzenlebens, unter dem Einfluß des Sonnenlichts Kohlenſäure aufzunehmen, 
dieſelbe in ihre Beſtandteile, Kohlenſtoff und Sauerſtoff, zu zerlegen, und jenen 
für ſich zu ihrem Aufbau zu behalten, dieſen auszuatmen — zeigt, ſo wird ſie 
vielfach zu Verſuchen dieſer Art benutzt.!) Infolge dieſer Eigenſchaft desinfiziert 
ſie die Gewäſſer und eignet ſich beſonders als Beſatzpflanze für Aquarien. 
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Horch, wie das Märchen 
Flüſtert im Wind, — — 
Halb iſt es Greiſin, 

Halb iſt es Kind. 
Und ſpricht es, ſo klingt es 
Wie Glocken ſo ſchön — 
Doch freilich — nicht jeder 
Kann es verſteh'n. 

Das ewig alte 
Erzählt es dir neu 
Und lächelt halb ſchalkhaft, 
Halb traurig dabei; 


Halb klingt es wie Jauchzen 
Aus ſprudelnder Luſt, 
Und halb wie ein Schluchzen 
Aus todwunder Bruſt. 


Glänzende Bilder 
Mit flüchtiger Hand 
Malt es auf eine 
Düſtere Wand, 
Es lacht und es plaudert 
Mit zuckendem Mund, — 
Doch freilich — nicht jeder 
Schaut gleich auf den Grund. 


Toni Rothmund geb. Lüdemann-Napit.?) 


) Vgl. Dr. A. Hanſen, Die Ernährung der Pflanzen — Wiſſen der Gegenwart Bd. 38. 

) Vorſtehendes Gedicht iſt das erſte aus einem Sträußchen von 19 Liedern, das uns 
geboten wird von einem Holſteiner Kind. Die Verfaſſerin iſt Frau Aſſeſſor Toni Roth⸗ 
mund in Singen, Amt Konſtanz, Tochter des weiland Paſtor Ernſt Lüdemann in Barlt 
in Ditmarſchen. Wen das obige Lied anſpricht und wer geneigt iſt, auch die andern lieb— 
lichen Blumen kennen zu lernen, kann die Sammlung von der Buchhandlung Lipſius & 
Tiſcher in Kiel beziehen. (Preis 0,50 M.) Eckmann. 


Wiſſer. 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein.“) 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
17. Hans un Greten. 


»: is mal 'n Mann un Fru weß, de hett dat man fo arm gan. 1 
Se hebbt twe Kinner hatt, 'n lütten Jung, de hett Hans heten, un n. 
lütt Dern, de hett Gröten heten. 

Nu emal 's abens, as fe al in Bett liggt — je hebbt gar niks mer to 
leben hatt —, do ſecht de Mann to ſin Fru: „Ik wet gar ne, wo wi de Kinner 
grot krigen ſchüllt. Dat wer am beſſ'n, ik bröch er hen to Holt un löt ) er denn 
dar. Denn wern wi ſ' los.' 

„Gott, Vadder,' ſecht de Fru un wen't, ‚wo machs du &mal fo wat ſegg'n? 
Int Holt, dar kamt ſe je dot.’ 

‚Sa, ſecht de Mann, ‚dat mutt denn ſin'n Will'n hebb'n. Bi uns hungert 
ſ' uk dot. Ik bring' er morn frö wech.“ 

Nu hett dat Bett, wo de Kinner in ſlgpen hebbt, dat hett up 'e anner Sit 
de Wand ſtan, un de Wand is man ganz dünn' weß, un Greten, de hett noch 
wakt — ſe is ſo hungeri weß —, de hett dat nu je all' hört, wat er Vadder 
ſecht hett. 

Do kümmt ſe bi, den annern Morgen, as de Vadder Anſtalt makt un will 
mit er wech, mit de Kinner, do kümmt Greten gau bi un ſtickt ſik 'n Klon 2) 79 
Garn?) in 'e Taſch: dat nimm't fe mit. Un as je int Holt kamt, do blifft je all' 
Ogenblick ſtan un binn't 'n roden Band üm 'n Böm. = 

Do ſecht de Vadder: „Ga doch tö, Dern; wat heß dar ümmer bi de Böm 
rüm to nöl'n?““) 

„Och, Vadder,' ſech' fe, ‚ſchell' man ne. Mi ant ümmer, as wenn ik de 


Böm ne weller to ſen krig', un nu wull ik er man noch 'n beten ſmuck maken.“ 


*) Zu Nr. 13 und 14 (Hans un de lütt Katt') habe ich in Müllenhoffs hand⸗ 
ſchriftlichem Nachlaß noch eine weitere (ſiebente) Faſſung gefunden. Sie iſt von derſelben 
Hand geſchrieben wie das Märchen „Peter und Lena’ (S. 449 f.) und ſtammt, wie dieſes, 
aus Marne. Im ganzen finden ſich von dieſer Hand 7 Geſchichten in Müllenhoffs Nachlaß. 
Nach ſeiner Bemerkung „‚Mündlich aus Marne’ (S. 450) iſt anzunehmen, daß ihm dieſe 
Geſchichten zugleich erzählt worden ſind. Der Inhalt jener Faſſung iſt folgender. Ein 
Bauer teilt ſeinen Hof und ſeine Habe unter ſeine drei Söhne. Einen Diamanten, der 
ſeinem Beſitzer die Kraft verleiht, ſich in alle Geſtalten zu verwandeln und ſich jung, ſchön 
und reich zu machen, behält er noch zurück. Den ſoll der von ſeinen Söhnen erhalten, der 
ihm den ſchönſten Sarg bringt. Die drei Söhne gehen zuſammen fort. An einem Kreuzweg 
wollen die beiden älteſten den dummen Hans nicht weiter mit haben, worauf dieſer auf 
einem unbefahrenen Weg allein weiter geht. Er trifft eine Hütte, klopft an und geht 
hinein. Da ſitzt in der Stube eine kleine, hübſche Katze auf dem Stuhl. Bei dieſer bleibt 
er und muß jeden Tag Holz ſpalten. Nach drei Monaten bekommt er einen prächtigen 
Sarg aus Gold, mit Edelſteinen beſetzt, und die Katze erbietet ſich, ihm den Sarg nach 
ſeinem Hauſe ſchaffen zu laſſen. An dem Kreuzweg trifft er ſeine beiden Brüder, die mit 
gewöhnlichen Särgen ankommen und darüber ſpotten, daß er keinen hat. Zu Hauſe aber 
finden fie den prächtigen Sarg vor mit einem Zettel darauf: „Dieſer Sarg gehört Hans.“ 
Die Brüder wollen es nicht gelten laſſen: Hans habe den Sarg geſtohlen. Da ſollen ſie 
den ſchönſten Wagen mit den ſchönſten Pferden bringen. Auch diesmal wieder iſt Hans 
der Sieger. Das dritte Mal ſollen ſie die ſchönſte Braut bringen. Als die Zeit um iſt, 
ſoll Hans der Katze den Kopf abſchlagen und dieſen in eine Waſſertonne werfen. Dan 
ſoll er das geſpaltene Holz aufſchichten und anzünden, die Tonne darauf ſetzen, den Leib 
der Katze ins Feuer werfen und darauf nach Hauſe gehen. Anfangs weigert er ſich; dann 
gehorcht er. Als er zu Hauſe iſt, kommt eine prächtige Kutſche angefahren, aus der eine 
wunderſchöne Dame ausſteigt, die ſich ihm heimlich als die frühere Katze zu erkennen giebt 
So hat Hans jetzt auch die hübſcheſte Braut und bekommt den Diamanten. ‚Und bald 
darauf gab er Hochzeit mit der reichen und ſchönen Zauberin Clementine. 

as) Mit Abänderungen abgedruckt aus der „Deutſchen Welt' 1899, Nr. 25. 
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As fe 'n ari Flach rin ſünd na 't Holt, do ſecht de Vadder: „So, nu fett 
zu hier man 'n Ogenblick dal, ik kam gliks meller.’ 

Un do geit he wech un geit hen to Hus. 

Nu fünd de Kinner jo mö' weß, un de ol lütt Hans flöppt to. 

Do denkt Greéten: „Hans, de is je noch fo lütt, lat em man ers noch 'n 
beten ſlapen. Du heß de Bänner je üm de Böm bunn'n, de wiſ't di naher den 
Wech je.’ 

As de ol lütt Hans nu utſlapen hett, do gat ſe den Wech je na, wo de 
Bänner um de Böm bunn'n ſünd, un kamt 's gbens weller to Hus an. 

Do is de Mudder je ſo vergnögt weß, dat ſe ern lütten Hans un er Greten 
weller hett. Amer den Vadder is dat gar ne mit?) weß, dat je weller kam'n ſünd. 

As je nu 'n Titlanf wa’ to Hus weß fünd, do hebbt fe weller mal gar 
niks mer to leben hatt. 

Do ſecht de Mann weller, as je 's gbens in Bett ligg't: ‚Morn frö bring’ 
ik er wa’ hen to Holt.’ 

Greten hett gwer noch wakt un hett dat weller hört. Un 'n annern Morgen, 
do kümmt je gau bi un haut 'n Tegelſten in ganz lütt Stücken: de ſtickt je ſik 
in 'e Taſch. Un as ſe int Holt kamt, do lett ſe af un an 'n Stück achter ſik 
dal fall'n. 

Nu bring't de Vadder er ganz wid na 't Holt herin, vel wider as dat ers 
Mol. Un do ſecht he weller, je ſchüllt ſik man 'n beten dal fetten un ſik utrau'n, 
be kümmt gliks weller. 

He makt dat gwer wa gra’ jo as dat ers Mal. He geit wech un geit hen 
to Hus. 

Nu fünd de Kinner weller ſo md’ weß, un de ol lütt Hans ſlöppt weller tö. 
Do denkt Greéten: „Hans, de is je noch fo lütt, lat em man ers ontli “) 
utſlapen. Du heß de Tegelſtenſtücken je fall'n laten, de wiſ't di naher je den Wech. 

As de ol lütt Hans nu utſlapen hett, do ſecht Greten: ‚So, min Hans, nu 
kumm man.’ Un do gat je den Wech je ng, wo Greten de Tegelſtenſtücken fall'n 
laten hett, un finn't glückli weller ut 't Holt herut. 

As ſe to Hus ankamt, do is de Mudder je wa' ſo vergnögt weß, dat ſe 
er Kinner weller hett. Awer de Vadder is argerli weß. Smalhans is je noch 
ümmer Kökenmeiſter weß. 

As je nu 'n Titlank wa’ to Hus weß fünd, do hebbt fe weller mal gar 
niks mer to leben. Un de Vadder makt weller Anſtalt un will er wa' hen to 
Holt bring'n. 

Nu hett Greten dat gwer ne weten vörher, wat er Vadder mit er in Sinn 
hett. Wat ſchall je nu jo flink upftell’n? Se löppt gau na 'n Gard’n un ritt 
ſik 'n par Handvull grön Arf'n af un ſtickt ſik de in 'e Taſch. 

Do röppt er Vadder un ſchelt: ‚Wat heß du ol ful Dern dar noch in 'n 
Gard'n rüm to ſtan?' 

„Och, Vadder,' ſech je, ‚ſchell' man ne. Ik kik man noch mal na unſen 
Gewel.”) Dat is mi ümmer, as wenn he mi wenken deit: „Greten, bliv' hier.’ 

„Och, dumm’ Snack!' ſecht de Vadder. ‚Mat man tö, damwwi ®) wech kamt.“' 

Do mutt ſe je kam'n. Un do geit de Vadder je weller mit er los. 

As fe int Holt kamt, do palt Gréten in 'n Gan de Arf'n ut un fett denn 
un wenn 'n Arf achter ſik fall'n. 

Nu bring't de Vadder er ganz, ganz wid’ na 't Holt herin, noch vel wider 
as dat vöri Mal. Un do makt he dat wa’ ebenjo. He fett de Kinner alleen un 
geit wa' hen to Hus. 

Greten, de lett ern ol lütten Hans je ers wa’ utſlapen. Un as he utſlapen 
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hett, do ſtat fe up un wüllt de Arf'n nagan. Ja wul — do ſünd dar narms “) 
Arf'n to finn'n. All' de Arf'n, de hebbt de Vagels upfreten. Dar hett Gröten 
ne an dacht. 

Wat ſchüllt je nu emal upſtell'n? 

Greten, de denkt, fe kann uk ſachs 10) ſo weller ut't Holt herut finn'n. Amer 
dat dur't ne lang’, do ſünd fe hel un del 1) verbiſtert. 

Nu lop't fe 'n ganz Tit int Holt herüm, un de ol lütt Hans kann al gar 
ne mer gan. 9 

Do kamt ſe toletz bi ſo 'n ol Hus, dar ſteit 'n ol Hex vö' de Dör. 

„Na, lütten Kinner,' ſech' je, ‚wo wüllt ji denn na utö?' | 

Och, ſecht Greten, fe ſünd verbiftert un künnt ne wa’ hen to Hus finn’n. 

„O, ſecht de ol Hex, ‚denn kamt man rin un rau't ju ers 'n beten ut, ik 
will ju 'n Stück Brot ſniden.“ 

Nu ſünd je je jo mö' weß un fo hungeri, un do gat je mit rin. Awer as 
ſe binn'n ſünd, do kricht fe den ol lütten Hans in 'n Bur — je heit em fett 
maken wullt un denn ſlachen —, un Greéten mutt em ümmer födern. 

As ſe nu al 'n ari Tit dar weß ſünd, de Kinner, do denkt de ol Hex: 
‚Sü, na diſſ'n !?) mutt dat Kröt doch uk al fett weſen.“ Un je geit hen un ſecht 
to Hans: ‚Min Jung, ſtick din'n Finger mal dö' de Trall'n.“ 

Nu hett Hans ſin'n Handſtock mit rin namen hatt na de Bur, un do ſtickt 
he den' dar hendür. 

„Och,' ſech' je, ‚du Heß je noch gar niks up 'e Ripp'n.“ Un ſe ſchelt 
Greéten ut, dat je em ne beter füdert hett. 

Na 'n Titlank geit je noch mal wa’ hen un ſecht: ‚Min Jung, ſtick din'n 
Finger mal dö' de Tralfn.’ 

Do ſtickt Hans ſin'n Finger hendör. 

‚Ah, ſech' je, ‚nu büß je al ſnigg'nfett.!“) Denn ſchaß nu uk erſſ'n Dach 
flacht ward’n.’ 

Annern Morgen, do hett je backt, de ol Hex, un do ſchall Gréten mal töſen 
wat dat Brot no’ ne gar is. 

Do ſecht Greten, je wet ne, wo dat makt ward, ſe ſchall er dat ers mal wiſen 

‚Dat weß ne, ol dumm’ Gör?’ ſecht de Olſch. „Dat ward jo makt.“ U 
darmit fett je ſik vör'n Backgben up 'e Kant un lang't jo na dat Abenlock rin 

Awer ſo as ſe ſik vöröwer bögt, kricht Greten gau den Schüwer her un ſtöt 
er dar mit in 'n Nacken, dat fe koppheiſter “) na 'n Backaben rin ſchütt. Un di 
ſett ſe flink den Block vör. 

Do is de ol Hex in 'n Backaben verbra't. 

Nu geit Greten je hen un lett ern ol lütten Hans ut, un do makt ſe je 
dat je wech kamt, un finn't uk glückli hen to Hus. Un dar vertell't je je, wo ei 
dat gan hett. Un do geit de Vadder mit er hen, na de ol Hex er Hus, un di 
finn't fe dar fo vel Sülwer un Gold, dat nem’t je all' mit. 

Do hett dat mit all' er Not 'n Enn' hatt. 

Nach Frau Ohrt (F) in Kreußzfeld. 

Anmerkungen: ) Nebenform zu ‚leet’: ‚ließ’ und „ließe.“ ) Kloon, neuere For 
‚Klun' (wie „Froo Fru, troo tru'): Knäuel. ) rotes Garn. *) zaudern. ° 
aus ‚ordentli.. ) Giebel. 9 ſtatt ‚dat wi.“ ) nirgends. 0 vielleicht. J 
deutſchen hat sachte außer der gewöhnlichen Bedeutung „ſanft, ruhig’ zwar ſchon die Be 
deutung ‚leicht, bequem', die Bedeutung ‚vielleicht” aber noch nicht. ) eigentlich ‚im ganzen 
und in den Teilen,’ d. h. ‚ganz und gar.“ *) nach dieſem, d. h. ‚nachgerade.’ !) ſchnecken 
fett. ) kopfüber. 
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Alter bäuerlicher Erbbeſitz.) 
Von L. Danger, Neuhof bei Reinfeld in Holſtein. 


ie der Adel ſtolz iſt auf alten Stammbaum und alten Stammſitz ſeiner 

Familie, ſo nicht minder der Bauer. In der ererbten und wohlgepflegten 
Scholle wurzelt das Herz des Beſitzers; das ererbte Gut der Familie zu erhalten, 
auf ihm die Heimats-⸗ und Vaterlandsliebe zu pflegen, das gilt dem Edelmann 
und dem Bauersmann als heilige Pflicht. 
Es dürfte intereſſant ſein, Nachforſchungen darüber anzuſtellen, wo ſich 
Bauerngüter befinden, welche nachweislich ſeit mehreren Jahrhunderten denſelben 
Familien erb⸗ und eigentümlich gehören, und wie dieſe Bauerngüter in den Beſitz 
der betreffenden Familien gelangt find. In mancher alten Truhe, oder jetzt über- 
nommen in modernen Wertſchränken, werden ſich Beſitz- und Familienchroniken 
finden, welche bezügliche Aufſchlüſſe darüber geben, wann und wie alte bäuerliche 
Stammſitze in den Beſitz der betreffenden Familien gelangt ſind. Würden namentlich 
Landräte, Landgeiſtliche und Lehrer auf dem Lande in ihren Bezirken einmal Um- 
fragen und ſonſtige Nachforſchungen nach alten Familienchroniken anſtellen, ſo 
dürfte ſich mancher Aufſchluß ergeben, der neben dem nächſtliegenden perſönlichen 
und örtlichen Intereſſe auch ſolches für die Allgemeinheit darbieten würde. 

Aus manchen alten bäuerlichen Stammſitzen werden Männer hervorgegangen 
ſein, welche ihr Wiſſen und Können nicht nur in den nächſtliegenden Dienſt ihrer 
Gemeinden, ſondern auch in ee des Landes geſtellt, Gemeinſinn und Vater- 
landsliebe über den engeren Ortskreis hinaus bekundet und der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrtspflege hohe Dienſte geleiſtet haben. Das hervorzuheben dürfte in manchen 
Fällen zweckmäßig ſein. 

Vor längeren Jahren hatte ich Gelegenheit, aus einigen alten bäuerlichen 
Familienchroniken mir Abſchriften und Auszüge zu machen, welche ich hiermit zur 
Verfügung ſtelle, um meiner vorſtehenden Anregung praktiſche Folge zur Eröffnung 
einer Sammlung zu geben. 

Im Dorfe Borſtel, etwa 5 km von der holſteiniſchen Kreisſtadt Pinneberg 
entfernt, befindet ſich eine ungefähr 70 ha große Bauernſtelle ſeit mindeſtens 
500 Jahren im Beſitz der Familie Bornholdt. Der Tradition zufolge lebte im 
14. Jahrhundert in Borſtel ein Bauer, welcher von ſeinen erfolgreichen Bemühungen, 
einen „Born“ (ſumpfiges Quellland) mit „Ellern“ (Erlen) zu „beſtecken“ und 
ſelbiges in Holzung zu verwandeln, den Namen Eler Bahrenſteker empfing. 
Dieſer Eigenname wurde im Laufe der Zeit, nachdem die Erlenpflanzung zum 
„Holdt“ (Holzung) herangewachſen war, in den Namen Bornholdt umgeſtaltet 
und wird als ſolcher von den direkten Nachkommen jenes Eler Bahrenſteker wie 
geſchrieben fortgeführt. 

Herr Joachim Bornholdt als Beſitzer des Hofes geſtattete mir 1878 die 
Durchſicht feiner mit Pietät ſorgfältig aufbewahrten Familiendokumente. Ein ver- 
gilbtes, umfangreiches Pergament weckte mein beſonderes Intereſſe. Geſchrieben in 
niederſächſiſcher Sprache und in damaliger Schreibart, geſpickt mit vielen lateiniſchen 
Ausdrücken, beginnt das in reich verſchnörkelten Schriftzügen mit den — wie die 
folgenden Auszüge in Überſetzung gegebenen — Worten: 

„Wir Berndt von Gottes Gnaden, Propſt der Kirchen zu Hamburg, des 
Bremiſchen Stiftes, begehren“ uſw. — Es beurkundet in dem Schriftſtück der 
Propſt Berndt (Berendt oder Bernhard): „daß unſer Vollbruder, Otto zu Holſtein, 
Stormarn und den Schauenburgiſchen Landen“ in dem Dorfe Borſtel „eine ewige 


1) Mit Genehmigung des Verfaſſers und der Redaktion aus der Zeitſchrift „Das 
Land“ (1900, Nr. 24) abgedruckt. 
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Vicarie in der Kapelle jüngſt öffentlich erbaut und aufgerichtet habe,“ und „daß 


er, ohne zu widerrufen, ſeinen Hof zu Borſtel, im Kirchſpiel Rellingen belegen, 
dem den (Hof, Vollhof) ordentlichen Pflug zu beſitzenden Eler Bahrenſteker ges 
opfert und gegeben habe.“ 

Soweit dem oben genannten Hofbeſitzer Joachim Bornholdt und deſſen weit 


verzweigten Familienmitgliedern bekannt iſt und ſolches durch das gänzliche Fehlen, 


der ſonſt ſorgfältig geſammelten Schriftſtücke indirekt beſtätigt wird, iſt zu dem 


erwähnten Hofe kein Grundbeſitz hinzugekauft worden. Eler Bahrenſteker hat den 


Hof in der jetzigen Größe empfangen und dafür als Gegenleiſtung die im ge— 
nannten Dokument nicht ſpezifizierte Verpflichtung übernommen, die vom Grafen 
Otto II. errichtete Kapelle zu unterhalten. Propſt Berndt „von Gottes Gnaden“ 
verpflichtet dagegen den Grafen Otto II., „den Hof und desſelben Hofes Beſitzer 
die Häuerlinge, Einwohner und Baumänner zu beſchirmen und beſchützen in allen 
ihren Nöten.“ — „Aber ſonſt ſoll er (der Hofbeſitzer) in allen Dingen wie ein 
anderer Lehnsmann der Propſtei zu Hamburg dem Propſt oder Weltlichen Ge— 
horſam und unterthänig ſein, ſo dieſe Stiftung fernerhin von ihm innegehalten 
wird.“ „Inſigell So befeſtet.“ 

Die Verleihungsurkunde trägt für ihren Hauptinhalt kein Datum der Aus 
fertigung. Jedoch iſt, da Graf Otto II. und Propſt Berndt vom Jahre 1390 bis 
1404 thätig waren, erſichtlich, daß der betreffende Bauernhof ungefähr 500 Jahre 
erbeigentümlich in der Familie Bornholdt geweſen, als Lehen wahrſcheinlich länger 

Eine von mir nicht entzifferte Nachſchrift zu dem überhaupt ſchwer zu leſenden 
Dokument trägt die Unterſchrift: „Pinnberg, 20. qtbres 1656. Franz Stapeldorp.“ 

Die erwähnte Kapelle iſt nicht mehr vorhanden. Als man im Jahre 1842 
in dem Bornholdtſchen Garten einen alten Apfelbaum ausgrub und dabei auf eine 
Menge Ziegelſteinbrocken ſtieß, glaubte man, es mit den Überreſten der erwähnten 
Kapelle, welche vermutlich im dreißigjährigen Kriege durch Wallenſteins Horde 
zerſtört ſein wird, zu thun zu haben. 

Das Dorf Borſtel liegt in einer ſchon vor Jahrtauſenden ſtark beſiedelte 
Gegend, welche reich an archäologiſchen Funden aus dem Bronze-Beitalter iſt. Ich 
ſelbſt habe dort in den ſiebziger Jahren zahlreiche archäologiſch wichtige Funde 
gemacht, namentlich auf dem Urnenfriedhof des Ratsberges in der Nähe von 
Kummerfeld, d. h. Trauer- oder Thränenfeld, dem Begräbnisplatz der dortigen 
heidniſchen Bevölkerung. Die Funde wurden teilweiſe dem Vaterländiſchen Muſeur 
für ſchleswig⸗holſteiniſche Altertumskunde in Kiel überwieſen. 


Ein anderer mir genau bekannter Bauernhof befindet ſich ſeit mindeſtens 
500 Jahren im Beſitz der Familie Emke-Kaſch zu Bichel im Fürſtentum Lübeck, 
Bichel gehört zu dem am großen Plöner See liegenden Kirchdorfe Boſau, welches 
um das Jahr 1100 Wohnſitz des heiligen Vicelin, des holſteiniſchen Apoſtels, 
und ſeines Schülers Helmold, des berühmten vaterländiſchen Geſchichtsſchreibers, 
war. Die von Vicelin in Boſau gegründete Kirche iſt noch jetzt im Gebrauch. 

Über den Erwerb des Hofes Bichel durch die Familie Emke, welche vo 
langen Jahren den Namen Kaſch mit ihrem Familiennamen verbunden hat und 
ſich Emke⸗Kaſch, gewöhnlich aber kurz Kaſch nennt, ſind genaue Nachrichten 
nicht bekannt. Daß die Familie Emke bereits im Jahre 1464 im Beſitz des 
„Hofes Bichel“ geweſen iſt, geht unzweifelhaft aus einem mir im Original vors 
gelegten Kaufbriefe hervor, durch welchen „Arnold, von Gottes Gnaden Biſchof 
zu Lübeck,“ eine Waſſermühle im Jahre 1464 dem damaligen Beſitzer des Hofes 
zu Bichel, „dem beſcheidenen Mann Hinrich Emken und ſeinem rechten Erben“ 
„für ſechszig Mark lübiſche Pfennige in gutem groben Gelde verkauft“ hat. | 

Im Dorfe Schieren des holſteiniſchen Kreiſes Segeberg befindet fich die 
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Hufe des Landwirts Bruhn ſeit 1682 in derſelben Familie. Aus den „Kurz 
gefaßten zuverläſſigen Nachrichten von den Holſtein-Plöniſchen Landen pp. von 
Paſtor P. Hanſen, Plön 1759“ ergiebt ſich, daß der däniſche König Chriſtian IV. 
„für 85 982 Rthlr. Species (a 4,50 Mk.) nach einem von dem König sub dato 
Copenhagen, den 30. Juli 1662 ausgeſtellten Schreiben folgende Dörfer, als: 
„Struckdorf, Steenbeck, Jeſchendorf, Weſterrade, Schieren, Stipsdorf, Schlamers— 
dorf, lütgen Rönnau, Leetzen und Mötzen an das Haus Plön überlaſſen. Dabey 
aber ward ein Partikular-Vergleich mit dem damaligen Königlichen Regierungs— 
Rath und Amtsverwalter zu Steinburg, Niclas Brügmann und deſſen Erben in 
Anſehung Leetzen und Mötzen errichtet. Man hielt es um der Grenze willen für 
beſſer, daß dieſe beyden Dörfer an denſelben cedirt würden. Dafür wurden dem 
fürſtlichen Hauſe Tarbeck und Niendorf, imgleichen der Witwe von Hätten ihre 
Hufe in Stipsdorf und Johann Brunns Hufe zu Schieren, ſammt der 
großen Gladebrügger Wieſe wiedergegeben, zu welchem ein Zuſchuß von 1682 Rehlr. 
erleget ard 

Wie lange vor dem Jahre 1682 die genannte Hufe im Beſitz der Familie 
Bruhn geweſen iſt, läßt ſich nicht ermitteln. 

Wir geben zum Schluß den 

Kaufbrief für die Mühle zu Bichel in wortgetreuer Abſchrift. 

„Wir Arnold von Gottes Gnaden Biſchof zu Lübeck bekennen, offenbaren und be- 
zeugen in und mit Kraft dieſes Briefes für uns und unſere Nachfolger, daß wir mit wohl⸗ 
bedachtem Muthe um beſonderer Sachen willen, die uns dazu bewogen haben, dem beſcheidenen 
Manne Hinrik Emken und ſeinem rechten Erben verkauft haben und gegenwärtig verkaufen 
unſere Mühle zu Bichel, wie ſie nun iſt, mit Stöcken und Steinen, in aller Maße, ſo wie 
ſie von dem tüchtigen Henneken Walstorpe, (Alvens) Joens Sohne mit dem Hofe Bichel 
und dem Dorfe Lügow!) gekauft haben: für ſechszig Mark lübſche Pfennige, die er oder 
ſeine Erben uns oder unſern Nachfolgern in dieſer nachbeſchriebenen Weiſe bezahlen und 
in gutem groben Gelde entrichten ſoll. Zum erſten Male ſoll der vorbenannte Hinrich 
Emke oder ſeine Erben uns oder unſern Nachfolgern auf dieſem nächſtkommenden St. 
Martinstag geben und bezahlen dreißig Mark lübiſche Pfennige an gutem grobem Gelde, 
ſo verſchrieben iſt, und dann von Stund an die Mühle anfaſſen und ſie nach ſeinem Willen 
brauchen, bauen und mit allen Dingen und Zubehörungen, was zu der Mühle gehört, 
beſorgen. Er ſoll ferner auf St. Johannis-Baptiſten⸗ Tag zum Mitſommer nächſtkommend 
uns geben und bezahlen fünfzehn Mark lübiſcher Pfennige. Item ſoll er auf den nächſten 
St. Martinstag „da fort nach ſonder Mittel folgend“ die letzten fünfzehn Mark lübiſcher 
Pfennige in gutem grobem Gelde, ſo zu Lübeck und Hamburg gäng und gebe iſt, ohne 
hohle Pfennige und ohne längere Verzögerung uns bezahlen und befriedigen. Er ſoll auch 
geben alle Jahr uns oder unſern Nachfolgern für den Strom zu pachten vier lübiſche Mark 
Pfennige, nun an St. Martinstag nächſtkommend über ein Jahr die erſten vier Mark 
Stromheuer auszugeben. Und dann fortan er und ſeine Erben und Nachkommen dies ſo 
ferner zu halten zu ewigen Zeiten. Item der vorbenannte Hinrik Emke, ſeine Erben und 
Nachkommen ſollen und mögen gebrauchen des Mühlenteiches zu fiſchen zu ſeiner Tafel 
und anders nicht. Item auch ſoll er haben eine halbe Hufe Ackers bei dem Mühlenberge 
belegen und ein Wieſenblek dazu, für ſoviel Pacht, als der Acker und Wieſe zu pachten 
nach Antheil gelten mögen. Kann er was mehr von denen, die uns den Hof abkaufen 
oder pachten, von Acker oder Wieſe pachten, das ſoll unſer Wille wohl ſein. Hinrik Emke 
und ſeine Erben ſollen auch brauchen des Rethes, das auf dem Mühlenteiche wächſt, zu 
ſeinem Bauen, von nun St. Martin an ferner über vier Jahre und nicht länger. Dann 
wollen wir und unſere Nachfolger des Rethes vergeben mächtig ſein, oder zu verkaufen 
wem wir es gönnen. Item auch wenn es nach Verlauf der Zeit geſchieht, daß wir oder 
unſere Nachfolger den großen Teich ausſtechen und fiſchen laſſen mögen und wollen, ſo 
muß die Mühle um Waſſermangels willen eine Weile, vierzehn Tage oder drei Wochen 
ſtille liegen, ſo daß ſie nicht mahlen kann oder mag. Daß er dann in ſeiner Matte Hin⸗ 
derung oder Schaden hat, dafür ſoll er wieder für ſothanen Schaden, wenn die Maſt auf 
der Feldmark und Holzung des Hofes Bichel iſt, vier Schweine frei in die Maſt laufen 
laſſen, und mehr nicht. Item ſollen Hinrik, ſeine Erben und Nachkommen die Matte nicht 
größer oder anders machen als ſie nun iſt, ohne unſer oder unſerer Nachfolger Wiſſen und 


) Löja, Dorf nahe bei Bichel. 
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Willen. Item ſoll oftgenannter Hinrik die Lanſten unſerer Dörfer, die zu dem Madenfelde 
zu mahlen pflegen, die wir dem Müller in ſeinem Briefe verſiegelt haben, zu ſeiner Mühle 
nicht entbieten oder fordern zu mahlen. Auch ſollen ſie da nicht mahlen bei ihrer Brüche, 
ſondern Hinrik Emke, ſeine Erben und Nachkommen ſollen zufrieden ſein mit denen, die 
da ſeit lange von unſern Unterthanen zu mahlen pflegen, als namentlich Wöbſer, Boſauer, 
der Hof Bichel und das Dorf Lugow, und Neuendorfer bei Boſau. Item wenn die Mühle 
oder das Mühlenhaus und auch das Haus da der Müller in wohnt, Bauens und Aus 
beſſerung bedürfen, jo wollen wir und unſere Nachfolger ihm nach redlicher Weiſe Holz“ 
dazu geben, aber er ſoll uns und unſere Amtleute darum bitten und ſich das Holz zu 
hauen zeigen laſſen. Brennholz ſoll er, wie er das redlicher Weiſe zu ſeinem Hauſe bedarf, 
hauen, wo er hingewieſen wird zu hauen von unſern Amtleuten vorbenannt. Item Hinrik 
Emke ſoll den großen Teich nicht niedriger mahlen als das unterſte Siel zuſagt. Wenn 
auch vorbeſchriebener Hinrik Emke oder ſeine Erben dieſelbe Mühle wieder verkaufen wollen, 
ſo ſollen er und ſeine Erben ſie keinem Hofmanne verkaufen oder zu Kauf bieten, ſondern 
er ſoll ſie zuerſt uns oder unſern Nachfolgern, Biſchöfen zu Lübeck zu Kauf bieten und 
nach unſerm Rathe und Wiſſen und anders nicht verkaufen. Iſt dann dem Herrn Biſchofe 
zu Sinn, daß er die Mühle ſelber kaufen und für ſich oder wenn er fie haben will be- 
halten, ſo ſollen zwei fromme Hausleute, die ſich Mühlenwerkes verſtehen, von des Herrn 
Biſchofs wegen, und zwar auch alsdann Hausleute von Hinrik Emken und ſeiner Erben 
wegen die Mühle und das Gebäude, das zu der Mühle gehört, wardiren, und nicht das 
Haus, das beſonders Hinrik und ſeinen Erben zugehört. Auch wollen wir, daß man Hinrik 
und ſeinen Erben mit ſolcher guten Münze als wir von ihm empfangen haben und mit 
keinen hohlen Pfennigen die Mühle wieder bezahlen ſoll und auch daß Hinrik und ſeine 
Erben und Nachkommen ſollen die vorbenannten unſere Leute, ſeine Mahlgäſte mit nichts 
zu nahe ſein und die Matte in ihrer Weiſe und Größe, als ſie nun iſt, bleiben laſſen, 
ohne jegliche Wandelung. Daß zum Zeugniſſe haben wir obengenannte Biſchof Arnoldus 
unſer Secret wiſſenlich unten an dieſen Brief hängen laſſen. 

Geſchrieben nach Gottes Geburt vierzehnhundert Jahr und darnach in den vier und 
ſechszigſten Jahre am St. Michaelisabende.“ 


A 


Unſere Vornamen. 


Von Wilh. Scheel. 


Me. einer Reihe von Jahren brachte eine humoriſtiſche Zeitſchrift ein Bild, 
das eine Frau mit einem Teller in der Hand darſtellte, auf einem freien 
Platz ein einem öffentlichen Garten ſtehend, umgeben von einer Schar gleichalteriger 
Mädchen, die alle herbeigeeilt waren, weil die Frau gerufen hatte: „Elſa, komm 
her, hier iſt ein Butterbrot!“ Es ſollte damit offenbar die damals in gewiſſen 
Kreiſen vorhandene Schwärmerei für den Namen der Heldin im „Lohengrin“ ge— 
troffen werden, welche darin zum Ausdruck kam, daß man ein Töchterchen auf 
dieſen Namen taufte. So wie damals der Name „Elſa“ beliebt war, ſind ſpäter 
andere Namen zeitweilig „modern“ geworden, und zwar gilt dies beſonders von 
den Vornamen für Mädchen (zur Zeit ſollen z. B. Elfriede, Hertha, Irma u. a. 
beliebt ſein, wie mich meine Frau belehrt). Ihre Erklärung dürfte dieſe Er- 
ſcheinung darin finden, daß die Mütter, die auch auf dieſem Gebiete dem Gebot 
der Mode gehorchen, bei der Wahl der Vornamen, zumal bei den Töchtern, meiſtens 
die ausſchlaggebende Stimme haben. 

Welche Vornamen erfreuen ſich denn im allgemeinen der größten Beliebtheit? 
Zur Beantwortung dieſer Frage mögen kleine Streifzüge in das Gebiet der Sta— 
tiſtik einen Beitrag liefern. Laſſen wir dabei, wie ſich's gebührt, dem ſchönen 
Geſchlechte den Vorrang. 

Die nachſtehende kleine Tabelle giebt in den erſten drei Rubriken die Zahlen, 
wie oft die betreffenden Namen unter 90 Mädchen (leider ſtand mir aus der 
„alten Zeit“ nicht mehr Material zur Verfügung) in den letzten Jahrzehnten in 
Neumünſter vorkamen. In der letzten Kolonne iſt zum Vergleiche das Ergebnis einer 
Zählung aus Dörfern in Oſtholſtein (aus der Gegend von Eutin) hinzugefügt worden. 
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Neumünſter Oſtholſtein Neumünſter Oſtholſtein 
0 1870 1890 1874 1870 1890 18 


850 89 74 
Maria 12 12 13 7 Helene > 3 7 1 
Katharina 14 10 6 1 Ida en 4 4 2 
Doris 14 1 — 14 Wilhelmine 4 7 4 8 
Dorothea — 7 11 — Sophie 6 — 2 
Anna 5 4 5 2 Margareten 6 1 2 — 
Chriſtine 6 3 1 3 Auguſte — 3 2 5 
Eliſe 5 11 6 Karoline — 2 2 4 


Emma 2 5 11 13 


Aus dieſer kleinen Tabelle läßt ſich nun Verſchiedenes herausleſen. So ſcheint 
der Name „Maria“ ſich in Neumünſter ſeit Jahrzehnten einer beſonderen Be— 
liebtheit zu erfreuen, „Katharina“ hingegen auf dem Ausſterbe-Etat zu ſtehen. 
Die vor 50 Jahren beliebte „Doris“ hat ſich in Neumünſter in „Dorothea“ ver— 
wandelt, während Oſtholſtein „Doris“ behalten hat. „Emma“ ſcheint in Neu- 
münſter mehr in Aufnahme zu kommen, während „Sophie“ nicht mehr beliebt 
iſt, ufw. Bezüglich der mehr vereinzelt vorkommenden Vornamen, die in obiger 
Tabelle nicht mit aufgeführt ſind, ſei erwähnt, daß Namen wie Elſabe, Roſalie, 
Ottilie u. a., die vor 50 Jahren öfter vorkamen, verſchwunden ſcheinen, während 
andererſeits Agnes, Alma, Amanda, Martha uſw. erſt ſeit einem Jahrzehnt auf— 
traten. Inwieweit die obigen kleinen Zahlen hinſichtlich der Häufigkeit zutreffen, 
muß dahingeſtellt bleiben; vielleicht geben dieſe Zeilen Anregung, daß die Unter⸗ 
uchung von Seiten, denen hinreichendes Material zur Verfügung ſteht, wieder 
aufgenommen wird. 

Wenden wir uns nun den Knabennamen zu und legen dabei das in der 
„Feſtſchrift zur Feier des 25jährigen Beſtehens des Progymnaſiums in Neumünſter“ 
enthaltene Schülerverzeichnis zu Grunde, ſo haben wir ſchon umfaſſendere Grund— 
lagen, allerdings nur aus den Kreiſen, die ihre Söhne in eine höhere Schule ſchicken. 

Aufgeführt find im ganzen 882 Schüler. Da aber bei reichlich 20 die Vor- 
namen nicht vollſtändig angegeben ſind, ſo können wir rund 850 Schüler rechnen. 
Dieſe haben rund 100 (genau 99) verſchiedene Vornamen. Von dieſen 100 Namen 


ron 40 einmal vor bei 40 Schülern, 
24 2: bis Hmal „ 68 
%» TTT h 
macht 70 Namen für 166 Schüler. 

Für die verbleibenden 684 Schüler (850 — 166) ſtehen alſo noch 30 Namen 
zur Verfügung. Unterſuchen wir nun, welche Namen am häufigſten vorkommen, 
ſo ergiebt ſich: Karl 66, Heinrich 57, Hans 54, Wilhelm 49, Johannes 45, 
Friedrich (einſchließlich Fritz) 44, Otto 38, Paul 28, Guſtav 26, Richard 25. 
Dieſe 10 Namen verſorgen mithin 432 Schüler, ſo daß alſo die verbleibenden 
20 Namen ſich auf 252 Schüler verteilen. Die Thatſache, daß über die Hälfte 
aller Schüler (432 von 850) nur zehn verſchiedene Namen hat, zeigt, daß man 
ſich bei der Wahl der Vornamen für Knaben meiſtens in einem recht engen Rahmen 
bewegt hat. 

Nicht ohne Intereſſe dürfte es ſein, auch eine Aufſtellung aus einer andern 
Gegend heranzuziehen. Es ſeien daher einige Zahlen angeführt, die ſich ebenfalls 
auf eine höhere Lehranſtalt, wenn wir nicht irren, im Großherzogtum Oldenburg, 
beziehen. Die Zuſammenſtellung, aus welcher ich mir damals einige Angaben 
notierte, ſtand in einer Tageszeitung und ſtammt aus den 80er Jahren. Nach 
derſelben war von etwa 90 Schülern die Hälfte mit nur acht verſchiedenen Namen 
bedacht, denn es waren vorhanden: Wilhelm 97, Karl 80, Heinrich 74, Johannes 
(Johann, Hans) 57, Friedrich 49, Georg 43, Ernſt 42, Otto 27 — das giebt 
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469 Schüler. Das Ergebnis zeigt infofern eine Übereinſtimmung mit den obigen 
Zahlen, als auch dort Karl, Wilhelm, Friedrich, Johannes und Otto zu den 
bevorzugten Namen zählen, alſo dort wie hier die Vorliebe für echt deutſch 
Namen (abgeſehen von Johannes) ſich ausprägt. 

— — 


Mitteilung. 


Herzog Adolf will eine Waſſerſtraße zwiſchen Oſtſee und Weſtſee herſtellen und 
bittet den deutſchen Kaiſer, die Schiffahrt auf derſelben in ſeinen Schutz zu nehmen 
(1571). Allerdurchlauchtigſter Groſmechtigſter Keyſer und Herr. Ew. Kayſerl. Mayeſtä 
ſeint Wir mitt Allerunderthänigſtem gehorſambſtem Dienſte jeder Zeith mit Vleiß bereit, 
Bevore füge Ich hiemit In Underthänigkeit zu wiſſen, das Inn dem Fürſtenthumb Hol 
ſtein, welches E. K. M. und dem Haylichen Reich unterworffen und angehörig, die Ge 
legenheit ſich erhebe, das durch meines freundtlichen lieben Brudern Hertzog Johanſen z 
Schleswig Holſtein ꝛc. des Eldern (S Alteren) und meine Ampter und gütter eine Schiffartk 
auß der Oſt Sehe in die Weſt Sehe angerichtet werden kan, zu großem Nutz und vor 
theill des gantzen Hayligen Reichs Inſonderlichen aber der Nieder Burgiſchen Lande und 
andern der Oſt und Weſt Sehe anreienden Landen und Steten. Da es ſonſt an denn iſt 
das alle Wahren die von Oſten nach Weſten und von Weſten nach Oſten geſchiffet werde 
es ſei auß Reußland, Lifland, Polen, Preußen, Pomern, Meckelenburgk ꝛc. bis anhert 
durch den Sundt oder Beldt geſchiffet werden müſſen, da deren Stedten an der Oſt Seh 
liegen und hinwiederumb von der Weſtſee auf Hiſpanien, Frankreich, Englandt, Irlandt 
Schotlandt, Iſlandt, Niederburgundien, Frießlandt uber dem Lande an der Weſer und 
Elbe, Welche Schiffarth umb den Schagerhorn unter Norwegen gehet und nicht allein ei 
gantz weitter Umbweg iſt, darzu man auch des Krumb und Umfarth halber mancherle 
Windt haben, und derenthalben oft eine lange gerauhme Zeitt mitt groſſer verſäumbni 
und Unkoſten ſtille liegen und auff den windt warten mufj, welches den auch wegen de 
Profiandt, ſo aufgezehret wirdt, auch der Beſoldung des Schiffsvolkes auf einen merklichen 
Unkoſten auſſlauft, Sonder auch groſſe gefahr der Sände, Klippen und anderer ungelegenhei 
halber auf ſich traget. — — Nun iſt aber das Fürſtenthumb Holſtein zwiſchen der Oſt umi 
Weſt Sehe gelegen alſo das es an der einen ſeiten gegen der Sonnen Niedergang die We 
Sehe hatt vnd gegen der Sonnen Aufgang die Oſt Sehe lieget Undt wirdt bey meine 
Stadt Kiell an der Oſt Sehe belegen die gelegenheit erſpüret und befunden das man eine 
graben ungefehrlich zwey tauſent Rutten lang eine Schiffarth durch etzliche Sehe und Auen 
bis In den Waſſerfluß die Eider genandt, kan gemachet werden, Welcher Waſſerfluß an 
Im ſelbſt Schiffreich iſt und in die Weſt Sehe ſeinen Fall hat. — Das alſo nach gemachte 
ſolchem graben und etzlicher vorfertigten Schleuſen die Kaufmanns wahren und gutter ohn 
alle gefahr und Abentheuer Wetters und Windes halber aufs lengſte in dreyen tagen au 
der Oſt Sehe in die Weſt Sehe und Ingleichen auſſ der Weſt Sehe in die Oſt Sehe ſiche 
und mit gutter gelegenheit durchgefuret werden können, da man ſonſt bis anhero zu de 
Schiffage durch den Beldt oder den Sundt etzliche wochen haben, treffentliche Unkoſte 
thuen und vielfaltige gefahr ausſtehen müſſen. — Wann nun ſolche Schiffarth zu beforde 
runge und vermehrunge der Commerare vnd kaufmanns gewerck auß frembden Nationen 
zu merklichen nutz und frommens des hayligen Reichs gereichen und gedeyen wirdt, Solch 
Schiffart auch allen der Oft und Weſt Sehe angelegenen Länder und Stedten gantz gefellig 
und ahnmutig So bin ich fürhabens neben Hochgedachten meinem freundtlich lieben Brude 
Hertzog Johanſen ſolch werk fürzunehmen und daſſelbige In nahmen des almechtigen ver 
fertigen zu laſſen. 

Damit es nuhn ſoviell deſto anſehnlicher und verhoffentlicher angefangen und erhalten 
werden muge, Gelanget an E. K. M. meine underthenigſte Bitte E. K. M., weill ſolche 
auch zum Hayl. Röm Reich gehörig, wollen auſſ Kayſerl. macht und gewalt ſolche Schiffart 
ahergnedigſt beſtettigen und die fahrende Kaufleuthe, Schiffleuthe und deren gutter In Iren 
Kayſerl. Schutz, Beſchirmung und Fürſprach auffnehmen und darauf hochgedachtem meinen 
Bruder und mir einen offenen Schein mittheilen und zukommen laſſen. Solches wirdt 31 
merklicher befurderunge des gemeinen nutzes gereichen, Und E. K. M. bin 'Ich zu Allen 
underthenigſtem gehorſamen Dienſte Jederzeit gantzwillig und bereit. 

Datum Gottorff den 10. Auguſt anno 1571. 

E. Kayſerl. May. 
Allerdurchlauchtigſter 
gehorſamſter Fürſt 
Adolff. 


(Mitgeteilt von Willers Jeſſen in Eckernförde.) 
Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Mitteilungen über die Brüderſchaft der Bürger⸗ 
Kompagnie in Burg a. F. 
Vortrag auf der Generalverſammlung unſeres Vereins am 5. Juni 1900. 
Von Dr. Reinecke in Burg a. F. 

m Mittelalter haben hier in Burg, wie faſt überall in deutſchen 
BR) )) Städten, zahlreiche Brüderſchaften und Gilden beſtanden, ſo die 
— SgSegelerbrüderſchaft, die St. Annengilde, die St. Jakobsbrüder⸗ 
chaft u. a. m. Keine von den genannten beſteht noch heute, nur eine 
hat ſich bis in die Gegenwart hinein erhalten, das iſt die Bürger-Kom⸗ 
pagnie. Über das Geburtsjahr der letzteren läßt ſich nichts Sicheres mehr 
ermitteln, indeſſen ſind noch aus dem Jahre 1494, alſo noch aus vor⸗ 
reformatoriſcher Zeit, neu abgefaßte Satzungen, beſtätigt vom Rat der 
Stadt, vorhanden, in welchen unſere Brüderſchaft die Bröder undt Syſtern 
(alſo Schweſtern) des hilligen Martirerß Sanct Johannis Baptiſten ge- 
nannt werden. Es waren alſo urſprünglich auch weibliche Mitglieder in 
der Brüderſchaft vorhanden und zwar galten ſie voll gleichwertig den 
männlichen Mitgliedern, wie aus den Satzungen hervorgeht. Die letzteren 
beweiſen uns, daß die Brüderſchaft urſprünglich der Pflege der Freund— 
ſchaft und der Geſelligkeit diente. Daß das Trinken kein deutſcher Na- 
tionalfehler der Gegenwart allein iſt, beweiſen uns, wenn wir es nicht 
ſchon von Tacitus wüßten, auch dieſe Satzungen. So lautet § 6, in 
Hochdeutſch überſetzt: „So ſich ein Bruder oder Schweſter in unordentlicher 
Weiſe übertrinkt, ſodaß er darüber Erbrechen bekommt, ſo ſoll er brüchen 
1 Tonne Bieres,“ und ST: „Käme es vor, daß ein Bruder oder Schweſter 
in zornmütiger Weiſe Bier ausgießen würde und zwar mehr, als er mit 
dem Fuße bedecken kann, derſelbe ſoll geben 1 Tonne Bieres ſonder 
Gnade.“ Sie ſehen alſo, die alten Fehmaranerinnen haben ihren Platz 
am Biertiſche wacker ausgefüllt. Im übrigen aber waren ſie entſchieden 
friedlicher geſinnt, als ihre männlichen Genoſſen, denen es im S 4 aus⸗ 
drücklich verboten werden muß, daß kein Bruder bei den Zuſammenkünften 
Waffen bei ſich habe oder ſich dieſelben nachbringen laſſe. Wird aber 
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jemand damit betroffen, ſo ſoll er dafür ſoviel an die Brüderſchaft brüchen, 9 
als hierüber vorgeſchrieben ſteht und ſoll auch nicht mehr für einen ehr 
lichen Mann gehalten werden. Die übrigen Paragraphen betreffen die 
Aufnahme und den Austritt aus der Brüderſchaft, die innere Verfaſſung 
derſelben und beſtimmen, daß Einträglichkeit unter den Brüdern und 
Schweſtern herrſchen ſoll. „Käme es aber vor, daß zwiſchen unſern 
Brüdern und Schweſtern Zwietracht wäre, ſo ſollen ſie ſich erklären und 
vertragen, an dem Tage, wann die Hauptleute gewählt werden, dann ſoll 
die Brüderſchaft ihren Streit ſchlichten.“ 

Nach dem Jahre 1547 werden die Schweſtern jedoch nicht mehr er: 
wähnt in den Brüderſchaftsakten, erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts werden für gewiſſe Feſtlichkeiten wieder Schweſtern zugelaſſen; 
hierunter müſſen aber zweifellos jetzt nicht mehr weibliche Mitglieder der 
Brüderſchaft, ſondern nur die Frauen und Töchter der Brüder verſtanden 
werden. Der Chroniſt unſerer Inſel, Profeſſor G. Hanſen, ſchließt und 
wohl mit vollem Recht, aus der Verdrängung der Frauen aus der Kom⸗ 
pagnie mehrere Jahrhunderte hindurch auf die Verwilderung der Sitten. 
Wieder ein Beweis gegen die ſog. „gute alte Zeit.“ 

Urſprünglich verſammelte ſich die Brüderſchaft zu feſtlichen Feiern 
um die Faſtnachtszeit und am St. Johannistage, am letzteren jedenfalls 
zu Ehren ihres Schutzpatrons; ſpäterhin wurden die Feiern ganz auf die 
Faſtnachtszeit verlegt, dafür fielen dieſelben alsdann aber deſto gründlicher 
aus. Acht, ja, ſogar 14 Tage hindurch hat oft dieſe Feier gewährt. 
Alljährlich fand dieſe ſog. „Köſte“ der Reihe nach bei einem andern 
Bruder ſtatt — nur Bier, Lichte und Holzkohlen wurden von der Geſell— 
ſchaft geliefert —, und damit niemand von den Brüdern aus Sparſamkeit 
oder Geiz ſeine Gäſte benachteiligen konnte, ſo war im Bruderbuche aus⸗ 
drücklich feſtgeſetzt, was unſere Brüder täglich als ihr gutes Recht bean⸗ 
ſpruchen durften. So ſollte z. B. der Wirt am Faſtnachts⸗Dienstag und 
Mittwoch „gewen twee fate mit dröge Fleſch und twee gerichte mit grön 
Fleſch (alſo friſchem Fleiſch).“ Am Faſtnachts⸗Mittwoch wurde dann gleich- 
zeitig Abrechnung gehalten, die Brüche wurden bezahlt, die neu Ein⸗ 
tretenden mußten ihr recht bedeutendes Eintrittsgeld entrichten oder einen 
Bürgen ſtellen, welcher gleichzeitig ihr „Pflegesmann“ war, welcher dafür 
einſtand, daß das neue Mitglied die Pflichten beobachte, welche ihm 
zukamen. Bei derſelben Gelegenheit ſtifteten dann auch wohlhabende Mit⸗ 
glieder Beiträge zum Silberſchatz. So z. B. heißt es „a. 1624 im Vaſtel⸗ 
avend ſind die bröder beyeinander geweſen, da haben folgende bröder zum 
Silberſtock verehret“; dann folgen 15 Namen mit je 2 Lot Silbers. 
Wenige Jahre ſpäter allerdings hatte der dreißigjährige Krieg auch Feh- 
marns Wohlſtand arg bedrückt, denn „am 22. October 1633 Seyn die 
ſämmtlichen bröder einhellig thoſamen gekommen, die große Krieges⸗ 
beſchwerung behertziget und haben believet, daß ein broder, der die Köſte 
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| het, nicht über fein Vermögen möge beſchweret warden.“ Lange Jahre 


hindurch vermochte jedoch dieſe ſchreckliche Kriegszeit dem Wohlſtand unſerer 


Inſel nicht Einhalt zu thun, und ſo konnte die Brüderſchaft aus den Bei⸗ 
trägen ihrer Mitglieder, den Brüchegeldern, ſowie aus teſtamentariſch der 
Geſellſchaft vermachten Summen ſich ein größeres Vermögen erwerben 
zum Beſten ihrer Mitglieder und der übrigen Bewohner unſerer Inſel. 

So konnte im Jahre 1703 beſchloſſen werden: „Als die löbliche 
Bürger Kompagnie eine Zeit hero anſehnliche Kapitalien zuſammen⸗ 
gebracht und iß der Billigkeit gemäß, daß ein broder dem anderen im 
Falle der Noht bey räthig ſei und mit Seinen ihm von Gott beſcheerten 
Sorgen beiſpringe. Daß, wenn etwa einen der intereſſirenden Brüder 
nach dem Verhängnis Gottes das Unglück treffen ſollte, daß durch ent⸗ 
ſtehende Feuersbrunſt Sein zu der Zeit im Gutten Stehendes und 
bewohntes Wohnhaus nebſt anderen Zimmern und der Scheune abge⸗ 
brannt und in die Aſche gelegt werde, er in ſolcher Zeit von der ge⸗ 
ſammten Brüderſchaft haben und genießen acht hundert Mark Lübiſch.“ 
Die nächſten Paragraphen beſtimmen die Entſchädigung bei Brand des 
Wohnhauſes oder der Scheune je allein. Zum Schluß heißt es, daß „aus 
der geſammten Brüderſchaft 4 ſollen denominiret und erwählet werden, 
welche den Schaden beſichtigen und auß ihr gewiſſen Ausſagen, ob die 
Zimmer vor geſchehenem Unglück ſoviel baar geldt würdig geweſen, als 
von der löblichen Kompagnie davor zu geben und in vorbeſchriebenen 
Articulen zu ſehen beliebt und beſchloſſen worden. So ſollen auch ſolche 
4 denomin. Brüder zu ſehen, ob auch in ſolchen Verunglückten Gebäuden 
noch waß gerettet oder ſtehen bliebe u. ſ. w. mehr. 

Welch ſegensreiche Brüderliebe in einer Zeit, welche noch nicht, wie 
die heutige, eine allgemeine Verſicherung auf Gegenſeitigkeit ihr eigen 
nannte! 

Aber unſere Brüderſchaft hatte nicht nur für ihr eigenes Leid ein 
Herz, ſondern ſuchte auch fremdem Leid durch milde Gaben zu ſteuern. 
So z. B. heißt es in den Abrechnungen der Brüderſchaft unter anderem: 

„1669. Dem Gefangen in der Torkey, Jochim Kruſe Sohn, zu Denſchen— 
dorf verehret 3 Mark. 

1688. Einem vertriebenen Prediger 8 Sch. 

1703. Jürgen Martenß Sohn zur Studia 6 Mark. 

1703. Demſelben desgleichen. 

1751. Walter Rauerts Sohn, So in Sclaverey, zur Beyſteuer auß⸗ 

gegeben 20 Mark. 

1754. Ein Fremd Schmidt Geſell 11 Sch.,“ welche Beiſpiele ſich zahl⸗ 
reich würden vermehren laſſen. 

Wie faſt alle Brüderſchaften des Mittelalters hatte auch unſere 
Bürger⸗Kompagnie ſeit alters her enge Beziehungen zur Kirche. So 
wurden viele Jahre hindurch je 40 Mark zum Beſten der Kirche aus⸗ 


108 Reinecke. 


gekehrt. Die Brüder waren zu regelmäßigem Kirchenbeſuche verpflichtet, 
und wiederholt ſind ſäumige Mitglieder wegen Verſäumnis dieſer Pflicht ; 
durch die Hauptleute in Brüche genommen. „a. 1602 aber Seyn die 
brüder eynig geworden und ihre Stöle in der Kirche bawen laſſen vohr ö 
ihr eigen gelt, haben datlich vohr die Stöle gegeben hundert mark lüb.; 
dartho ein ieder broder gebröcht 1 Rthaler. Und ik deshalben bes’ 
lievet, dat hernachmahls der unſer Broder werden will, ſchall geven, wie 
hier oben ſteit, dafern awerſt einer von unſer bröder Kindern is, ſchal 
mit em in die Gelegenheit und billigkeit geſehen warden.“ | 

Alljährlich wurde für die noch jetzt im Eigentum unjerer Brüder⸗ 
ſchaft befindlichen 4 Stühle die Rangordnung feſtgeſetzt. In den erſten 
Stuhl gingen die Hauptleute und die höheren Beamten der Stadt, welche 
meiſtens der Kompagnie angehörten, in die übrigen Stühle verteilten ſich 
die Mitglieder nach dem Alter ihres Eintritts. 

Daß bei ſo engen Banden, wie ſie in unſerer Brüderſchaft beſtanden, 
die Leichenfolge unter den Mitgliedern üblich war, iſt faſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Als jedoch im Jahre 1629 die Peſt in unſerem Eilande ſo entſetzlich 
wütete — heißt es doch auf einer alten in unſerem Muſeum befindlichen, 
urſprünglich wohl aus der Kirche ſtammenden Bronzetafel der Segeler— 
brüderſchaft: „anno 1629 iſt alhir eine große Peſte geweſen; geſtoruen 
ſeyn aus dieſer Gemeyne 602 Perſonen, jung undt alt“ —, da hielt es 
offenbar ſchwer, die nötigen Träger bei Beerdigungen zu finden, da die 
Furcht vor Anſteckung alle Menſchen befallen hatte. Deshalb haben „den 
28. Juny 1629 die Bröder ſemtlich believet vnd beſchlaten, alweile leider 
Gottes die Peſte alhir anfanget und einer von unſern Bröder, bröde 
Fruwens werde verſteruen, oder bröder Kinder, ſo ſcholen alßdan die bröder 
ſchuldig ſin der Verſtoruen leichnam to graue tho dragende und alle folgen 
würde euwerſt einem dat dragent tho Kamen und er wegen ſchwachniß 
nicht thuen könen, ſchall ehr dennoch ſchuldig ſin, eine perſohn vor ſick 
darmit de bröder fredlich ſin, in ſeine ſtelle ſchaffen, undt dennoch, ſo ehr 
geſunt is, in de Perſon folgen bey einer wilkürlichen ſtrafe. Wen ei 
broder ſeiner geſchäfft halben buten landes verreißet, ſchall er ſchüldig ſi 
einen guden ehrlichen Mann in ſin ſtede ſo lange und wenn it nöthig, to 
ſchaffende. Iſt ehr auerſt binnen landes, ſo Schall Er ſülverſt drege 
und folgen bei bröke jeder reiße eine halbe laſt böör.“ 

Sie ſehen, ſelbſt in ſolch ſchrecklicher Zeit haben unſere alten Brüde 
ihren Durſt nicht verloren. 

Allmählich jedoch, im Laufe der Jahre wurden die Feſtlichkeiter 
unſerer Brüderſchaft in Bezug auf Dauer weſentlich eingeſchränkt. Auch 
die wilde Trinkluſt machte edleren Sitten Platz, und ſo wurden, wi 
vorhin ſchon erwähnt, auch die Frauen wieder zu den Feſten zugelaſſe 
„a. 1769 ſetzen die bröder einhellig feſt, wie hinfüro wegen das Rin 
Reiten und Feldt Reiten gehalten werden ſoll: wann die Compagni 
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nicht ſpeiße, ſo iſt es denen Brödern erlaubt nach dem Ring zu reiten 
und auch mit die Jungfern nach Belieben ins Feldt zu fahren oder reiten. 
Wenn aber geſpeiſet wird, ſo ſoll das Ringreiten und Feldtfahren gänzlich 
nach Bleiben; wollen ſie aber ſich Plasier machen mit die Bröder Tochter 
nach dem Eſſen ſich in Tantzen zu ergetzen, ſo iſt es ihn jeder Zeit 
unverwegerlich.“ 

Am „ins Feld reiten,” beſonders nach Staberholz und Flügge, ſich zu 
beteiligen, ließen ſich ſelbſt die alten Brüder nicht nehmen. So heißt es 
3. B.: „a. 1763 am 1. Juny find die löblichen Brüder aus der B. C. 
nach Staberholz geweſen und iſt der Herr Bürger-Meyſter Mildenſtein 
der Comp. zugefallen in ſein Ein- und Achtzigſtes Jahr ſeines Alters mit 
dahin geritten. Der liebe Gott verlängere ſein Leben noch viele Jahre, 
wenn es ſein gnädiger Wille iſt, der Stadt und Löblichen Bürg. Comp. 
zur Freude und Troſt.“ Der Chroniſt hat dazugefügt: „Derſelbe ſäete 
auf ſeinem Acker zuerſt Klee, welcher bis dahin unbekannt geweſen auf 
Fehmarn.“ Vermutlich iſt damit der Rotklee gemeint, da der weiße hier 
wohl von alters her einheimiſch geweſen ſein dürfte. 

Außer an dem „ins Feldtreiten“ fanden noch viele Brüder Freude 
am Schießen, und zwar wurde anfangs mit dem Bolzen, ſpäterhin mit der 
Kugel geſchoſſen. Allmählich nahm das Schießen immer mehr überhand, 
bis zuletzt die Brüderſchaft mehr und mehr ſich zu einer Schützengilde 
umgeſtaltete. „a. 1775 hat die Compagnie ſich einen Silbern Vogel mit 
einer ſilbern Kette machen laſſen an Gewicht 23 Loth und koſtet der 
Compagnie am Gelde 62 Mark 6 Sch. Daran hat unſer Bruder Claus 
Wilder als erſter König von daß Vogelſchießen den erſten Silber Schilt 
zum andenken verehret, er weget 6 Loth.“ Ein Brauch, welcher ſeit jener 
Zeit bis heute von den meiſten Schützenkönigen befolgt wurde. Nach dem 
Abſchießen zogen dann die Brüder, der König mit der filbernen Kette 
angethan zu Pferde, unter Muſik vor das Haus des Hauptmannes, um 
dort bewirtet zu werden, und zwar hatten ſie hier zu verlangen am erſten 
Tage 6 Schüſſeln mit geräuchertem Fleiſch nebſt Butter und Brot, am 
zweiten dagegen eine friſche Suppe nebſt Stückfleiſch und Schweinefleiſch, 
ferner Braten, Butter und Brot. Nach dem Eſſen fand alsdann der ſog. 
„Rundgang der Jungfer“ ſtatt, ganz wie es auch noch heute der Fall iſt. 
Dieſer ſilberne Prunkbecher ſoll aus der Mitte des 17. Jahrhunderts 
ſtammen. Wahrſcheinlich aber iſt es, daß damals nur die Mühle an dem⸗ 
ſelben gefertigt wurde, daß dagegen der eigentliche Becher ſchon weſentlich 
älter iſt. Soviel iſt jedenfalls gewiß, daß der jetzt vorhandene Becher 
zwei verſchiedenen Perioden entſtammt. 

Es intereſſiert vielleicht noch, aus der Mitte vorigen Jahrhunderts 
eine Koſtenberechnung eines ſolchen Feſtes zu erfahren: „Für Bierproben 
14 Sch., für Taback und Pfeiffen 18 Mark, 30 Kannen Brandtwein 
45 Mark, 10 Tonnen Bier 50 Mark, 2 Tonnen Kohlen 3 Mark, Haus⸗ 
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Ungemach 2 Mark 8 Sch., für Wachs und Dochte 8 Mark, für den Glocken— 
Leiter 2 Mark, das Mädgen im Hauſe 8 Sch., den Schenker ſein Lohn 
10 Mark, Muſikanten 18 Mark, die Krone zu ſcheuern 2 Mark, die 
Jungfern zu tractiren des Nachts mit Kaffee, Thee und Butterbrot 
30 Mark, Für Feuer und Licht 3 Mark, den Vogel zu beſchlagen 10 Mark, 
das Zelt aus und eingefahren 4 Mark, 2 Nachtwachen zu halten 1 Mark, 
die Gewinnſte 38 Mark,“ ſo daß alſo die Kompagnie etwa 320 Mark, in 
damaligen Zeiten eine recht bedeutende Summe, für ein ſolches Feſt ver⸗ 
ausgaben mußte. 

Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß an allgemeinen hiſto— 
riſchen Daten unſere Brüderſchaftsbücher arm ſind. Intereſſieren dürfte 
aber noch folgendes dort verzeichnete Faktum, als Beweis dafür, daß 
früher der nordiſche Winter zuweilen weit ärger, als jetzt einer der | 
Lebenden es erfahren, hier gehauſt hat. Es heißt dort: „a. 1670 den 
17. February, als des Donnerstags im Faſtlabendt iſt ein tartariſcher 
Fürſt, Nahmens Kutlusza Ymarza nebenſt 25 perſohnen mit Flitzbogen 
und 30 pferden alhir durch die Stadt nach Putgorn und von dahr über 
Eys nach Röbich *) in Laalandt gereyſet und glücklichen übergekommen.“ 


* 
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Von Th. Möller in Altona. 


n der unglücklichen Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtädt am 14. Oktober 
des Jahres 1806 wurde das preußiſche Heer nicht nur völlig geſchlagen, 
ſondern auch faſt gänzlich zerſprengt. Der Umſicht und der rühmlich be— 

kannten Energie Blüchers gelang es jedoch, etwa 25000 Mann zu ſammeln und 
unter ſeinem Befehl zu vereinigen. Da er mit dieſen aber nach Oſten bereits 
abgeſchnitten war, wandte er ſich nach Norden, in der Richtung nach Mecklenburg 
und gelangte nicht weit von der däniſchen Grenze an die Oſtſee. Ohne Brot und 
Fourage, hinter ſich den übermächtigen Feind und vor ſich das Meer, blieb ihm 
nur die Wahl, ſich in dieſes drängen zu laſſen oder die Waffen zu ſtrecken. Am 
5. November, um 5 Uhr nachmittags, gelangte er ſo mit ſeinen Preußen vor 
die Thore der neutralen Hanſeſtadt Lübeck. 

Die Stadt Lübeck, am rechten Ufer der Trave, gerade unterhalb der Mündung 
der Wackenitz, welche nach Süden faſt um die ganze Stadt herumläuft und ſich 
eben oberhalb derſelben mit der Trave vereinigt, liegt gleichſam auf einer Halb— 
inſel, die ſich von Norden nach Süden erſtreckt. Damals führten drei Dämme, 
und zwar in der Richtung auf das Burgthor, Hüxter- und Mühlenthor, zu dieſer 
Halbinſel, während eine ſteinerne Brücke über die Trave den Zugang bildete zu 
dem vierten, weſtlichen Thor, dem Holſtenthor. 

In dieſer Lage konnte die Stadt verhältnismäßig leicht Widerſtand leiſten, 
beſonders da ſie noch ihre Wälle hatte, von denen nur die Bruſtwehren, der 
Unterwall, eine Baſtion und einige Außenwerke fortgenommen waren. Am ſüd— 
lichen Mühlenthor befanden ſich noch zwei Baſtionen mit ihrem Mittelwall. Auf 
der Seite des Holſtenthors, auf dem linken Trave-Ufer, war die Stadt durch eine 
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Linie von zehn Baſtionen gedeckt, welche die Trave und den Damm des Burg⸗ 
thores beſtrichen. Alle Gräben waren mit Waſſer gefüllt. Die Abdachung des 
Walles nach dem Felde zu war teilweiſe zerſtört und mit Buſchwerk bepflanzt, 
zwiſchen welchem Fußſteige auf den Gang des alten Unterwalls führten. Die 
bedeckten Gänge waren ſeit langer Zeit unbrauchbar gemacht. 

Auf die oben kurz angedeutete Weiſe zogen ſich nun gleich einem ſchnell auf— 
ſteigenden und in demſelben Augenblick fürchterlich losbrechenden Ungewitter der 
Schauplatz des verheerenden Krieges und die ihn begleitenden, unvermeidlichen 
Drangſale nach dieſer friedlichen Stadt und ließen ihre Einwohner Auftritte er- 
leben, wie ſie ſolche nie geahnt, viel weniger gefürchtet hatten. Und wie konnte 
eine ſolche Ahnung oder Furcht ſie befallen, da die Neutralität der Hanſeſtädte 
von allen Nationen anerkannt war. Was aber Lübecks nächſten Nachbarn, Däne— 
mark, anbelangte, war auch an irgendwelche Verwicklungen des däniſchen Hofes 
mit dem franzöſiſchen nicht zu denken. So deutete nichts, was als Warnung 
hätte dienen oder zu Vorſichtsmaßregeln anregen können, auf das plötzlich herein— 
brechende Unglück hin. 

Der 2. November, ein Sonntag, war noch ſo ruhig verlaufen wie gewöhn- 
lich; ausgenommen vielleicht ein unbedeutendes Feuer, das am Abend außerhalb 
des Mühlenthors zum Ausbruch kam. 


Am Montag, dem 3. November, rückte ein Korps Schweden vor die Stadt 
und verlangte Einlaß. Der Senat verweigerte denſelben und wies auf die Neu— 
tralität der Stadt hin, konnte ſich aber der Gewalt natürlich nicht widerſetzen. 
Durch das Mühlenthor und Burgthor marſchierten die Schweden ein, befleißigten 
ſich jedoch einer freundlichen Behandlung der Einwohner und bezahlten durch— 
gehends beim Abmarſch, was ſie zu bezahlen hatten. Schon am Dienstag, dem 
4. November, wurden in aller Eile einige Schiffe zum Transport dieſer Truppen 
engagiert und eingerichtet, worauf die Hälfte der Mannſchaften bereits am ſelben 
Tage an Bord ging, während faſt alle übrigen am folgenden Tage eingeſchifft 
wurden. 

Am Mittwoch, dem 5. November, ungefähr 9½ Uhr morgens, zeigte ſich 
vor dem Burgthor ein Trupp Preußen von einigen hundert Mann. Der wacht: 
habende Offizier hatte das innere Thor geſchloſſen und den Schlüffel in die Stadt 
geworfen, um ſich auf dieſe Weiſe die Auslieferung desſelben ſelbſt unmöglich zu 
machen. Nach einer ungeſtümen Forderung des Schlüſſels und einer natürlich 
nicht erfolgten Aushändigung desſelben ward das Thor geſprengt, worauf der 
Trupp einzog, aber ruhig durch die Stadt zum Mühlenthor wieder hinaus⸗ 
marſchierte. Nach und nach folgten nun andere Trupps, bis endlich abends der 
General Blücher ſelbſt mit dem Hauptkorps erſchien. Alle Thorwachen wurden 
von den Preußen beſetzt und einige Abteilungen nach Travemünde und verſchiedenen 
Stellen des linken Trave-Ufers abgeſandt. Die in der Stadt bleibenden Preußen 
wurden einquartiert, was bei der jo großen Menge bis in. die Nacht hinein 
dauerte, worauf ſich die Bürger ſogar noch in dieſer Nacht ruhig dem Schlummer 
überließen. 

Am Donnerstag, dem 6. November, wurden mit Tagesanbruch die Thore, 
Hauptſtraßen und Plätze der Stadt, ſowie die Wälle, folgendermaßen beſetzt: Das 
Burgthor, woſelbſt der Herzog von Braunſchweig-Ols kommandierte, durch das 
2. Bataillon vom Regiment Braunſchweig-Ols. Außerhalb des Thores ſtanden 
zwei Bataillone: das Bataillon Kayſerling, mit dem linken Flügel an einen kleinen 
Kirchhof gelehnt, und rechts neben demſelben das Bataillon Ivernois. Vor der 
Front beider Bataillone wurden unter einer kleinen Gruppe von Bäumen vier 
Kanonen aufgefahren, welche ſpäter dem Aufmarſch der Franzoſen vielen Schaden 
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zufügten. Ferner ſtanden rechts vom Burgthor auf dem neuaufgeworfenen Damm 
an der Wackenitz 12 Kanonen, ſowie auf der Baſtion Bellevue jenſeits der Trave 
das 1. Bataillon vom Regiment Braunſchweig-Ols mit 8 Kanonen. 

Vor dem Hürter-Thor ſtanden das Regiment Opſtien, 4 Kanonen von der 
reitenden Artillerie, 4 Bataillons-Kanonen und 4 Kanonen auf dem Krähenwall. 

Das Mühlenthor mit den beiden daſelbſt befindlichen Baſtionen wurden durch 
das Regiment Tſchammer, 100 Schützen vom Regiment Kunheim, 50 vom Re⸗ 
giment Winning, eine Kompagnie vom Regiment Natzmer, durch eine Batterie 
und ſämtliche Bataillons-Kanonen verteidigt. a 

Auf dem Markt befanden ſich als Reſerve, zum Eingreifen an geeigneter 
Stelle beſtimmt, ein Bataillon vom Regiment Natzmer und etwas Kavallerie. 

Von fern her hörte man den Kanonendonner, deſſen Getöſe von Viertel- 
ſtunde zu Viertelſtunde näherkam; Verwundete kamen von Zeit zu Zeit in die 
Stadt, Adjutanten ſprengten durch die Straßen, und die Bewohner machten ſich 
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jetzt daran, ſo gut es ging, Thüren und Fenſterläden zu verſchließen. Granaten 
flogen auch hin und wieder in die Stadt, von denen eine das Dach des Rathauſes 
durchbohrte, aber nicht zündete. Vor dem Burgthor, das von dem 1. Korps der 
großen Armee unter dem Prinzen von Ponte-Corvo angegriffen wurde, vernahm 
man am früheſten die Annäherung des Kanonenfeuers. Der Prinz ließ ſein Korps 
derartig aufmarſchieren, daß es das Lauer-Holz im Rücken hatte und mit dem 
linken Flügel ſich an Marly lehnte. Das 4. Korps der großen Armee unter dem 
Marſchall Soult war über Ratzeburg gegangen und formierte den Angriff von! 
der andern Seite der Stadt. 

Der franzöſiſche Artillerie-General Eblé hatte eine Batterie dicht an der 
Wackenitz auf der andern Seite von Marly aufſtellen laſſen nebſt einigen Wurf— 
geſchützen und war im Begriff, durch einige Lagen von Brandkugeln die Einnahme 
der Stadt zu beſchleunigen, als der Prinz von Ponte-Corvo auf die Batterie zu⸗ 
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ſprengte und rief: „Halten Sie, General! Die Stadt iſt unglücklich genug; wir 
werden durch unſere Kanonen die Preußen überwinden, und nicht durch die völlige 
Zerſtörung der Stadt darf dieſes geſchehen.“ 

ö Das 27. Regiment Chasseurs legers war das erſte, welches dem preußiſchen 
Kartätſchenfeuer vor dem Burgthor entgegenging. Ein Bataillon marſchierte rechts, 
das andere links um eine kleine Anzahl Häuſer, unter welchen ſich der Roddeſche 
Garten und die Harmonie befanden. Dieſer Angriff wurde vom 94. und 95. Linien— 
Regiment unterſtützt und bewirkte, daß die preußiſchen Kanonen ſich etwas zurück— 
ziehen mußten, wobei die franzöſiſchen Regimenter bis gegen den neuaufgeworfenen 
Damm zwiſchen Trave und Wackenitz vorrückten. Das Thor ſelbſt zu erreichen, 
war ihnen aber unmöglich, weil der Damm immer noch von einigen preußiſchen 
Kanonen, ſowie von denen auf der Baſtion Bellevue, beſtrichen wurde. Der Prinz 
von Ponte-Corvo hielt ſelbſt in der Nähe des von der Hudeſchen und Lüdertſchen 
Gartens, um den Angriff zu ordnen: deſſen ungeachtet ſcheiterte eine kurze Zeit 
lang die ſo kaltblütige, franzöſiſche Bravour an der hartnäckigen Verteidigung der 
Preußen. Einige franzöſiſche Offiziere entdeckten jetzt einen kleinen, ſchmalen Weg, 
welcher längs der Wackenitz hinführte und ſofort benutzt wurde, um einen Trupp 
der Franzoſen, welche zum Teil bis unter die Arme durchs Waſſer waten mußten, 
ganz unvermutet den Preußen bei den neuerbauten Häuſern der Brauerzunft in 
die Flanke fallen zu laſſen. Das entſchied die Einnahme des Burgthores. Der 
Herzog von Braunſchweig-Ols hatte, um die preußiſchen Truppen zum Stehen 
zu bringen, ſelbſt ein Bataillon ſeines eigenen Regiments vor das Thor geführt, 
eben vorher aber dadurch einen Fehler begangen, daß er die am Burgthor ſtehenden 
Kanonen in der Meinung, den andringenden Franzoſen auf die Weiſe mehr ſchaden 
zu können, zurückziehen ließ. Jetzt wurden dieſe durch die Poſition ſeiner eigenen 
Truppen, die in der Schußlinie ſtanden, außer Wirkung geſetzt, wogegen das 
Feuer einer franzöſiſchen Batterie, welche auf einer kleinen Anhöhe vor der Stadt 
aufgeführt worden, fürchterlich war. Die Unordnung ward allgemein; Franzoſen 
und Preußen waren ſich jo nahe gekommen, daß viele durch Bajonnettſtiche fielen. 
Die Preußen ſchoben ſchnell das in die Burgſtraße führende Thor an, doch ver— 
gebens; es ward bald geſprengt, und ſelbſt zwei Kanonen, die innerhalb des 
Thores poſtiert waren, konnten nichts mehr wirken. 

Die Preußen drangen ungefähr um 1 Uhr zugleich mit der Brigade des 
Generals Frere, deſſen Adjutant und eine Ordonnanz an feiner Seite getötet, 
während ihm ſelbſt ein Pferd unterm Leib erſchoſſen wurde, in die Stadt, worauf 
das fürchterliche Gemetzel in der Stadt ſeinen Anfang nahm. In dem Hauſe 
eines Schmiedes unten in der Burgſtraße beim Eingang in die Stadt, ſowie an 
anderen Stellen, wurden die ſich verteidigenden Preußen bis auf den Boden des 
Hauſes verfolgt. Hierbei wurden auch mehrere friedliche Einwohner der Stadt 
ein Opfer der Feindſeligkeit, wie z. B. der verdiente Prediger Stoltervoot. So 
wälzte ſich nun die ganze Maſſe die Burgſtraße entlang bis auf den Kuhberg 
und in die Königſtraße. Der General Blücher, welcher nicht vermutete, daß die 
Gefahr ſchon ſo nahe ſei, war im „Goldenen Engel,“ ſeinem Logis, mit dem 
Austeilen von Ordres beſchäftigt, als ſchon unter ſeinen Fenſtern geſchoſſen wurde. 
Er beſtieg eiligſt ein Pferd und warf vermittels einiger Kavallerie die Voltigeurs, 
welche ſchon zwei Stabsoffiziere, den General-Quartiermeiſter-Lieutenant Oberſt 
von Scharrenhorſt und den General-Adjutant Rittmeiſter Grafen von Golz, ge— 
fangen genommen hatten, zurück. Es gelang ihm auch, bis gegen den Kuhberg 
zu kommen, er ward dann aber von der feindlichen Infanterie geworfen und 
mußte zurück, ſo ſehr auch die Jäger durch heftiges Gewehrfeuer das Vordringen 
der Franzoſen zu verhindern ſuchten, worauf er ſeinen Weg zum Holſtenthor 
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hinaus nahm. In der Nähe der Marienkirche, vor dem Rathauſe und auf dem 
Markt wehrten ſich die preußiſchen Jäger äußerſt hartnäckig. Jede Nebengaſſe 
und jedes Haus wurden von den Preußen mit unglaublicher Tapferkeit verteidigt 
und mit ebenſo beharrlicher Tapferkeit von den Franzoſen erobert. Mehrere 
Musketen⸗ und Büchſenkugeln fuhren durch die Fenſter des Rathauſes, von dieſen 
810 in den Audienzſaal und blieben teils in der Decke ſitzen, teils rollten fie 
zu den Füßen der, aller Gefahr ungeachtet, hier verſammelten Väter der Stadt. 
Ein fürchterliches Getöſe von Schießen, Trommeln und Schreien umgab beſonders 
das Rathaus, in welchem ſonſt doch nur Friede und Eintracht zu herrſchen pflegten. 
Eine Menge Verwundeter lag in der Nähe umher und flehte um Hülfe; tote 
Menſchen und Pferde, Gewehre, Piſtolen, Säbel, Torniſter und Patrontaſchen 
bedeckten die Straßen und hinderten faſt das Vordringen der franzöſiſchen Krieger. 
Auch in der Königſtraße ſetzten ſich die preußiſchen Jäger, die überhaupt mit 
ihren Büchſen den Franzoſen großen Schaden zufügten; aber einige Kartätſchen— 
ſchüſſe bei der Katharinenkirche ließen auch dort ihr Unternehmen ſcheitern. Nichts 
konnte das Vordringen der Franzoſen länger aufhalten. 

Bei der Verfolgung der weichenden Preußen teilte ſich das 1. Korps. Ein 
Teil desſelben verfolgte die Preußen nach dem Holſtenthor, woſelbſt das 2. Ba— 
taillon vom Regiment Kunheim den Rückzug decken wollte; doch die Franzoſen 
gewannen den Wall, und das Bataillon litt ſehr. Das auf dem Markt in Re— 
ſerve gehaltene Bataillon vom Regiment Natzmer hatte ebenfalls nach einiger 
Gegenwehr weichen müſſen. Der andere Teil des 1. Korps avancierte teils längs 
der Königſtraße, teils über den Klingenberg nach der Mühlenſtraße, gewann 
ſchließlich das Mühlenthor und fiel der dort poſtierten Beſatzung in den Rücken. 
Von vorne hatte dieſe zu kämpfen mit den Tirailleurs vom Po, dem 26. Regi— 
ment Chasseurs legers und dem 65. Linien-Regiment unter dem Marſchall Soult 
und wurde, ſo vorne und von hinten angegriffen, nun gezwungen zu retirieren. 
Sie nahm ihren Weg über den Wall zum Holſtenthor hinaus. Nun ergab ſich 
nach einer fürchterlichen Gegenwehr auch die Beſatzung des Hüxterthors, welche 
beſonders vom 8. Regiment korſiſcher Chaſſeurs angegriffen wurde. Dieſes Re— 
giment hatte ſich durch einen Verhau arbeiten müſſen, welchen die Preußen in der 
Gegend der Allee des Hüxterthors gemacht hatten. Die Beſatzung dieſes Thores 
wurde faſt gänzlich gefangen oder getötet, da fie ſich auch noch in der Hürxter— 
ſtraße wehrte, wovon die Häuſer in dem unteren Teile derſelben die deutlichſten 
Beweiſe lieferten. Denn um die Preußen von den Wällen zu vertreiben, mußten 
die Franzoſen auf die Dächer der nahen Häuſer ſteigen, von wo aus ſie ein leb— 
haftes Feuer auf die Preußen eröffneten. 

Als Blücher ſah, daß die Preußen beinahe gänzlich aus der Stadt vertrieben 
wurden, nahm er etwas Infanterie und einige Kanonen und verſuchte noch einmal, 
das Holſtenthor wiederzugewinnen. Es nützte aber nichts mehr; er mußte zurück. 
Ungefähr um 2 Uhr waren die Preußen ſämtlich aus der Stadt vertrieben und 
hatten bei dieſem Kampfe, außer 5000 Mann an Toten und Verwundeten, allein 
an 4000 Gefangene verloren. Freilich war auch der Verluſt der Franzoſen an 
Toten und Verwundeten ſehr beträchtlich. Der Rückzug geſchah nach dem Flecken 
Schwartau, wo die Preußen, ſo gut es in der Eile ging, wieder Stellung nahmen. 
Der Prinz von Ponte-Corvo, welcher dem preußiſchen Heer auf dem Fuß gefolgt 
war, ließ ſogleich angreifen und zwang die Preußen, noch am ſelben Abend 
Schwartau zu räumen. In der Eile konnten die Preußen die Brücke über den 
kleinen Fluß Schwartau nicht einmal mehr abbrechen, was für ſie auf jeden Fall 
von Vorteil geweſen wäre, da der Fluß mit ſeinen moraſtigen Ufern ihnen noch 
eine gute Verteidigungslinie verſchafft hätte. Schon bald nach Tagesanbruch des 
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folgenden Tages wurden die Preußen, welche jetzt bei dem Dorfe Ratekau die 
letzte Stellung genommen, von neuem angegriffen, bis endlich der General Blücher 
einen Parlamentär an die Franzoſen abſchickte, und die Kapitulation abge— 
ſchloſſen wurde. 

Die Bedingungen wurden fogleich feſtgeſetzt, durch die franzöſiſchen Diviſions— 
generäle Tilly und Rivaud gezeichnet, worauf ſich das ganze, bis auf weniger 
als 10000 Mann zuſammengeſchmolzene preußiſche Korps als kriegsgefangen 
ergab, darunter folgende Offiziere: General-Leutnant von Blücher, General-Major 
Prinz von Braunſchweig-Ols, die General-Majors von Natzmer, von Lariſch, von 
Irring, von Oswald, von Rudorff, von Pletz, von Beeren, von Heyking, von 
Pelet, von Wedel und von Wobeſer. Ferner: 11 Oberſten, 40 Majors, 84 Haupt⸗ 
leute, 35 Premier-Leutnants, 219 Sekonde-Leutnants, 103 Fähnrichs, 21 Quartier⸗ 
meiſter u. a., zuſammen 518. 

Aber ſowohl die franzöſiſchen Generäle als auch jeder einzelne franzöſiſche 
Soldat ließen den Preußen Gerechtigkeit widerfahren und erklärten laut, daß ſie 
mit Heldenmut gefochten hätten. Sie wurden als brave Krieger, die ihre Schuldig 
keit gethan, mit Edelmut und Achtung vom Feinde behandelt. 


In der Stadt hatten unterdeſſen mancherlei Unordnungen bald ihren höchſten 
Gipfel erreicht. Überfüllt von Soldaten verſchiedener Armeekorps, wozu noch eine 
große Anzahl von Gefangenen kam, betrachteten die meiſten Soldaten die Stadt 
nur als eine durch Sturm eroberte und ſahen deshalb die armen Einwohner der— 
ſelben als halbe Feinde an. Sie forderten, durch Hunger und Durſt getrieben, 
mit Nachdruck Lebensmittel und wurden oftmals aufgebracht dadurch, daß die 
Leute, der franzöſiſchen Sprache unkundig, ihre Forderungen garnicht verſtanden. 
In ihrem Unwillen zerſtörten oder nahmen fie manche für ihre Eigentümer wert- 
volle Sachen, welche dieſe aus Furcht vor Feuersgefahr bei ſich trugen oder zur 
eiligen Wegſchaffung in der Nähe aufbewahrten. Der Wunſch, die aufgebrachten 
Soldaten zu beſänftigen, verleitete mehrere Einwohner, ihnen zuviel Wein oder 
andere Spirituoſen zu geben, was natürlich auf viele der Soldaten einen nur 
unheilvollen Einfluß ausübte. Doch darf man auch nicht der Bereitwilligkeit 
mancher Generäle, Offiziere und ſelbſt einiger Soldaten vergeſſen, die, oft mit 
Gefahr ihres Lebens, die Häuſer und das Eigentum ihrer Wirte ſchützten. Dazu 
kamen unn noch die ſchnell zu bewirkende Einrichtung von 10 Hoſpitälern und 
die notwendige Beſorgung der dazu erforderlichen Bedürfniſſe, ein ſich bald ein— 
ſtellender Mangel an Fleiſch, Brot und Fourage und Nahrungsmitteln aller Art, 
ſowie unentbehrliche Requiſitionen, welchen baldigſt Genüge geleiſtet werden mußte. 

Einige Tage ſpäter marſchierten endlich zwei Korps ab, wodurch einer Menge 
von Verlegenheiten abgeholfen wurde, die ſich bei einer ſo großen Menſchenzahl 
täglich mehren mußten. Durch verſchiedene ſcharfe Ordres gelang es endlich dem 
Prinzen von Ponte-Corvo, vereint mit dem würdigen Kommandanten Maiſon, die 
Ruhe wieder herzuſtellen und zu bewirken, daß die Kaufläden und Hausthüren 
wieder geöffnet wurden. Erſt am Sonntag, dem 23. November, konnte der öffent⸗ 
liche Gottesdienſt wieder beginnen, welcher während drei Wochen hatte ausgeſetzt 
werden müſſen, weil faſt alle Kirchen mit Gefangenen und Verwundeten an— 
gefüllt waren. 

Manche Widerwärtigkeiten, welche dem natürlichen Lauf der Dinge gemäß 
eintreten mußten, lagen freilich noch lange mit erdrückender Laſt auf den Ein— 
wohnern der Stadt; denn Stillſtand des Handels und daraus hervorgehende 
Nahrungsloſigkeit machten ſich bei faſt allen mehr oder weniger unangenehm fühlbar. 
Und doch konnten die Bürger wohl zufrieden ſein, daß die gütige Allmacht ſie 
vor Schlimmerem bewahrt hatte, und in der Hoffnung der Zukuaft entgegenſehen, 
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daß mit dem fo ſehnlich herbeigewünſchten Frieden die geſchlagenen Wunden heilen 
und Lübecks Einwohnern die ſtille, glückliche Ruhe, aus der ſie ſo gewaltſam 
geriſſen, wiedergegeben werden möchte. 


Zur Lebensweiſe des Agrion najas oder 
der Waſſer⸗Schlankjungfer. 


Von W. Timm in Wandsbek. 


Dee Agrion najas Hansem. iſt neben dem roten Agr. minium die am kräftigſten 
gebaute Art unſerer einheimiſchen Schlankjungfern (Agrion). Auch darin 
ſtimmen beide verwandte Arten überein, daß ihnen die den meiſten unſerer Agrion— 
arten eigentümlichen hellen Hinterhauptsflecke fehlen. Agrion najas unterſcheidet 
ſich von ſeinem roten Vetter namentlich durch das dunkelerzfarbige Kolorit der 
Oberſeite. Weitere Merkmale der Waſſer-Schlankjungfer ſind die beiden unter— 
brochenen gelben Längsſtreifen auf der Bruſt des Weibchens, die allerdings auch 
fehlen können, die im Leben rot leuchtenden Augen und die blaue Bereifung am 
erſten, neunten und zehnten Hinterleibsſegment des männlichen Tieres. Zieht man 
noch die den Agrionarten eigentümlichen, in ihrer großen Mehrzahl quadratiſchen 
Flügelzellen in Betracht, ſo iſt die Art genügend gekennzeichnet, um eine Ver— 
wechslung mit einer der ziemlich zahlreichen verwandten Arten auszuſchließen. 

Über die Verbreitung dieſer in biologiſcher Hinſicht intereſſanteſten Art über 
unſere Heimatprovinz kann ich nicht urteilen, da meine Beobachtungen ſich auf 
das ſüdliche Holſtein beſchränken. Bei der weiten Verbreitung dieſer Art läßt ſich 
annehmen, daß fie auch über ganz Schleswig-Holſtein an geeigneten Örtlichfeiten 
mehr oder weniger häufig anzutreffen iſt. Auffällig iſt, daß ſie in der Samm— 
lung einheimiſcher Libellen des Hamburger Muſeums nicht vertreten iſt. Ich habe 
das Tier im letzten Sommer in der Umgegend Wandsbeks, wenn auch nur in 
wenigen Exemplaren, beobachtet. Häufiger war die Art bei Oldesloe, am häufigſten 
bei Leezen im Kreiſe Segeberg zu finden. Da das Tier nicht jedes Jahr in der— 
ſelben Menge auftritt, zuweilen ſogar ganz zu fehlen ſcheint (bei Leezen habe ich 
im Sommer 1899 um dieſelbe Zeit nicht ein einziges Exemplar beobachtet, des— 
gleichen bei Wandsbek nicht), dürfte eine zwei- reſp. mehrjährige Entwicklungs— 
dauer nicht ausgeſchloſſen ſein. Überhaupt ſcheint die Lebensweiſe dieſes Tieres 
noch wenig bekannt zu ſein. Was darüber in den einſchlägigen Werken (Tümpel, 
Die Geradflügler Mitteleuropas; Dr. Ris, Fauna Helvetica) enthalten iſt, iſt 
meiſt dürftig und ſtimmt mit meinen eigenen Beobachtungen vielfach nicht überein. 
Dieſe letzteren den Naturfreunden unſerer Heimat zu unterbreiten, ſoll der Zweck 
dieſer Zeilen ſein. 

Der Name Agrion najas, d. h. die im Waſſer lebende Schlankjungfer, deutet 
ſchon darauf hin, wo wir das Tier zu ſuchen haben. Daß das Leben in oder 
auf dem Waſſer ein beſonderes Charakteriſtikon dieſer Art iſt, muß ich jedoch 
bezweifeln, obgleich andere Beobachter dieſer Anſicht zu ſein ſcheinen. Zwar habe 
auch ich die Art in größerer Anzahl am Ufer der Gewäſſer und an Waſſerpflanzen 
gefunden, jedoch nicht häufiger als A. pulchellum, puella, minium u. a. Dr. 
Tümpel geht etwas ſchnell über die Lebensweiſe dieſes Tieres hinweg, indem er 
ſagt: „Gemein im Juni, fliegt bis Auguſt. A. najas fliegt von allen Agrion— 
arten am ſchnellſten; es ſetzt ſich mit Vorliebe auf Waſſerpflanzen und Binſen 
(als ob dieſe keine Waſſerpflanzen wären!) und iſt daher nicht ſo leicht wie die 
anderen Agrionarten zu fangen.“ Dieſe kurzen Bemerkungen find für ein Spezial- 
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werk doch allzu dürftig. Etwas ausführlicher berichtet Dr. Ris darüber in der 
Fauna Helvetica: „Eine ganz ausſchließlich den größeren Torfgebieten angehörende, 
in ſolchen verbreitete und gemeine Art. Allerdings wurde najas früher in dieſem 
Gebiete für ſelten gehalten, doch traf ſie Liniger im Berniſchen und ich im 
Zürcheriſchen an den obengenannten Lokalitäten in ſehr großer Menge. Das Tier 
ſetzt ſich ſtets auf die ſchwimmenden Blätter der Seeroſen und Potamogeton und 
iſt deshalb nicht ſo ganz bequem zu fangen. Es tritt ſehr früh mit den aller— 
erſten Libellen vor Mitte Mai auf, dauert jedoch nicht in die zweite Hälfte der 
Saiſon hinaus, indem die letzten Nachzügler vor Mitte Juli verſchwinden. Ein 
erneutes Auftreten findet nicht ſtatt.“ 

Da Herr Dr. Ris ein guter und zuverläſſiger Beobachter iſt, wird das hier 
Geſagte für die Schweiz zutreffen; nach meinen Beobachtungen iſt die Lebens— 
weiſe der Art bei uns jedoch eine andere. Sie wird alſo je nach der Landſchaft 
verſchieden ſein. Ich habe die Art nicht vorwiegend auf dem Waſſer, ſondern 
in weitaus größerer Anzahl in größerer oder geringerer Entfernung von dem— 
ſelben beſonders an Erlengebüſch angetroffen. Außerdem ſcheint ſie in unſerer 
Gegend größere Teiche und Seeen mit lehmigem oder ſandigem Grund zu bevor— 
zugen. Am 2. Juni vorigen Jahres fand ich einige Weibchen von najas an einem 
Feldwege bei Oldesloe. Torfgewäſſer waren nicht in der Nähe; dagegen fand ich 
auf einem an den Weg ſtoßenden Acker ein größeres teichartiges Gewäſſer, wahr⸗ 
ſcheinlich eine Thon- oder Mergelgrube aus früherer Zeit, deſſen Rand mit Ried— 
gräſern und anderen Pflanzen bewachſen war. Hier beobachtete ich die Art in 
größerer Anzahl. Offenbar hatte ſie ſich aus dieſem Gewäſſer entwickelt. In den 
Pfingſttagen fand ich ſie darauf in großer Menge in der Nähe des Leezener Sees, 
die Weibchen vorzüglich an Erlengebüſch ſitzend, deſſen dunkelgrünes Laub ihnen 
einigermaßen Schutz gewährte, die Männchen, denen der blaue Reif am Hinterleib 
noch größtenteils fehlte, dasſelbe lebhaft umſchwärmend. Der Grund des Sees, 
aus dem ſie ſich offenbar entwickelt hatten, war an dieſer Stelle, ſoweit ſich 
erkennen ließ, ſandig; wenigſtens dürfte der See nicht als Torfgewäſſer bezeichnet 
werden können. Als ich in den Tagen darauf ein großes, in der Nähe Leezens 
befindliches Moorgebiet beſuchte, fand ich hier nicht ein einziges Exemplar unſerer 
Art, obwohl andere Libellen, wie L. quadrimaculata, depressa, dubia, rubicunda, 
Agrion pulchellum, puella, hastulatum u. a. ſich mehr oder weniger zahlreich 
hier herumtummelten. Auch bei Wandsbek fand ich Agr. najas nur am ſog. 
Bramfelder Teich mit ſeinem lehmigen Grund, obgleich auch hier ein großes Torf- 
gebiet ſich in der Nähe befindet, wo ich die Art nicht habe auffinden können. Ich 
ſchließe daraus, daß das Tier bei uns die eigentlichen Torfgewäſſer meidet. 

Eine Eigenart des Agr. najas, die ich bei keiner anderen Libellenart wahr— 
genommen habe, will ich nicht unerwähnt laſſen. An einem trüben zeitweilig 
regneriſchen Morgen bezog ich wieder meinen Beobachtungspoſten am Leezener 
See. Anfangs war keine Spur von meinen Lieblingen für mich erkennbar. Bei 
genauerer Durchforſchung meines Gebiets fand ich jedoch am Ausfluß des Sees 
in die Leezener Au eine Anzahl dieſer Tiere an Rohrſtengeln ſitzend. Bei dem 
Verſuch, ſie einzufangen, flogen die Tiere nicht etwa davon, ſondern ließen ſich 
nach Art gewiſſer Käfer und Schmetterlingsraupen auf den Boden, in dieſem 
Falle auf den Waſſerſpiegel herab. Mit geſpreizten Beinen ſtanden ſie alsdann 
auf der Waſſerfläche, und die Flügel emporhaltend und als Segel benutzend, 
wurden ſie ſchnell davongetrieben, ſo daß ich nicht imſtande war, ein bereits aufs 
Waſſer gefallenes Tier noch einzufangen. Stieß der kühne Segler während ſeiner 
Fahrt auf ein Blatt der Seeroſe oder des Potamogeton, ſo wurde dasſelbe ſo 
ſchnell wie möglich erklettert, wahrſcheinlich um der Gefahr, von Fiſchen ver⸗ 
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ſchlungen zu werden, zu entgehen. Da mich die Erſcheinung intereſſierte, ſetzte N 
ich meine Verſuche fort, und es dauerte nicht lange, da hatten ſämtliche Tiere 
auf den ſchwimmenden Blättern einen ſichern Zufluchtsort gefunden. Daß ein 
fliegendes Tier ſich auf ein ſolches Blatt ſetzte, habe ich nicht beobachtet. Viel— N 
leicht iſt die geſchilderte Eigenart die Veranlaſſung zu der Behauptung einiger 
Autoren geworden, daß es ſich ſtets auf Seeroſen- oder Potamogetonblätter ſetze. 

Die Larve habe ich nicht beobachten können. Sie wird ſich in ihrer Lebens- 
weiſe wahrſcheinlich wenig von denen der verwandten Arten unterſcheiden, da in 
keinem Werk etwas darüber enthalten iſt. 

Zum Schluß will ich noch einer Beobachtung Erwähnung thun. An einem 
warmen, ſonnigen Morgen, es war der 5. oder 6. Juni, ſah ich gleichfalls am 
Leezener See ein Männchen von Agr. najas in Copula mit einem Weibchen des 
Agr. minium und bald darauf noch eine verſuchte Copula zwiſchen dieſen beiden 
ſich offenbar naheſtehenden Arten. Meine Ausſchau nach einer hybriden Form 
war indeſſen reſultatlos. Herr Dr. Ris in Rheinau, dem ich dieſe Beobachtung 
mitteilte, ſchrieb mir, ihm ſeien Libellen⸗Hybriden nicht bekannt, er ſelbſt habe 
auch noch keine Copula beobachtet, doch habe René Martin ſolche in Anzahl geſehen 
und zwar aus verſchiedenen Gruppen, jedoch keinen Baſtard entdeckt. 

Das bisherige negative Reſultat der Beobachtung ſchließt ſelbſtverſtändlich 
das Vorkommen von Libellen-Hybriden nicht aus; im Gegenteil halte ich es bei 
der nahen Verwandtſchaft vieler Arten für ſehr wahrſcheinlich. Den Freunden 
der Entomologie wäre demnach zu empfehlen, einmal ein Auge darauf zu haben. 

Möchten dieſe Zeilen recht viele Naturfreunde, insbeſondere Entomologen 
veranlaſſen, den Odonaten oder Libellen, dieſer bisher vernachläſſigten, aber nichts⸗ 
deſtoweniger intereſſanten Gruppe der Inſekten ihr Intereſſe zuzuwenden, ſo wäre 
ihr Zweck erreicht, und der Erforſchung der einheimischen Fauna würde ein guter 
Dienſt geleiſtet werden. 

A* 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. “) 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
18. De gerech Valler. 


Di is mal 'n Mann weß, de hett ſik 'n Valler!) ſöken wullt, awer gerech 
O hett e wkeſen ſchullt. 


Nu geit ee je los. 

Unnerwegens begegent em 'n Mann, de fragt em, wo he hen will. 
He will fit 'n Valler ſöken, ſech' 'e, gwer gerech ſchall de weſen. 

Do fragt de Mann em, wat he em denn ne nem'n will to 'n Valler. 
Ja, ſech' 'e, wer he denn is. 


) In dem Aprilheft des vorigen Jahrgangs habe ich ein kleines Märchen Na 
Möörn' mitgeteilt. Ich habe mir damals den Kopf darüber zerbrochen, was von dieſem 
„Möörn' zu halten ſei. Jetzt weiß ich es. Es iſt Wöhrden gemeint, ein Name, den die 
Wöhrdener ſelbſt ungefähr wie „Wäuern' ſprechen, der aber in unſerer Gegend — abgeſehen 
von dem Anfangskonſonanten — ebenſo ausgeſprochen wird wie „Möörn,' nämlich ‚Witad’n.’ 
An Wöhrden gedacht habe ich ſchon lange, doch fehlte mir bis dahin für meine Vermutung 
die Beſtätigung. Die habe ich jetzt gefunden. Ein junger Wöhrdener erzählte mir kürzlich, 
er ſei früher von einem jetzt etwa achtzigjährigen Meldorfer mit dieſer Geſchichte gelegentlich 
geuzt worden. 

) Abgedruckt aus der Deutſchen Welt' Nr. 25. 1899. Vgl. Grimmſche Sammlung 
Nr. 44 „Der Gevatter Tod' und Bechſteins Märchen ‚Gevatter Tod.’ 
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He is un] Herrgott, ſech 425 5 

Ne, ſech e, em will e ne hebb'n. He is ne gerech. Den en'n gifft he 
Land un Sand, un den annern gifft he 'n Staff ?) in 'e Hand. 

Nu geit he je wider. 

As he 'n lütt Flach bet tö is, do kümmt weller En gegen em an. De fragt 
em uk, wo he hen will. 

Ja, ſech' 'e, he will fit 'n Valler ſöken, gwer gerech mutt 'e weſen. 

Do fragt de Mann em, wat he em denn ne nem’n will. 

Ja, wer he denn is. 

ddt ſech e. 

Ja, ſech' 'e, em will he nem'n, he iS gerech, HE geit gra' dör, he nimm't 
rik un arm, un junk un old. 

Nu geit he je wa’ trüch mit den Dot, un do ſecht he to em, he ſchall em 
doch mal ſegg'n, wo dat tögan deit, dat wilk 3) Minſchen jo frö dot bliv't un 
wilk ſo old ward. 

Ja, ſecht de Dot, de Minſchen, de hebbt all 'n Lamp, dar is Ol in. Wilk 
hebt man went in, un wilk vel. Un wo man weni in is, de bliv't junk dot, 
un wo vel in is, de ward old. 

Do fragt he em, wo dat denn tögeit, dat wilk fo butz!) dot bliv't, un wilk 
ſik ers noch ſo lang' quäl'n möt. 

Ja, ſech' 'e, dat mutt he fit uk jo vörſtell'n as mit 'n Lamp. Menni Mal 
geit ſe, wenn dat Ol all' is, fo butz ut, un menni Mal quält ſe ſik noch fang’, 
denn glumm’t ?) dat noch jo na. 

Do bidd't He den Dot, he ſchall em doch mal ſegg'n, wovel as he noch 
in hett. 

Ja, ſech' 'e, he hett man 'n lütt beten mer in. 

Do bidd't he em, he ſchall dar doch noch 'n beten tö in geten in ſin. 

Ne, ſecht de Dot, dat kann he je ne. Denn wer he je ne gerech. 

Nach Frau Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: ) Gevatter. ‚Vadder' (Vater) und ‚Valler' wird in der Ausſprache 

deutlich unterſchieden. 2) Gemeint iſt der jog. ‚weiße Stock, mit dem der bankerott Ge— 


wordene ſeinen Beſitz verläßt. ) welche, einige. *) Interjektion: plötzlich. ) glimmt. 


19. Da Deestadt. 


As ik noch ſo 'n ol lütt Dern?”) wer, fo vun 'n Jgrer tein, do wer ik mal 
mit min'n Vadder hen na Neſtadt fört. 

Min Vadder harr in 'e Stadt wat to don, un wilt!) he dat afmafen de', 
ſchull ik fo lang’ int Wertshus blib'n. f 

Awer as he wech wer, do güng' ik uk to Strat un wull mi de Stadt 
mal anſen. 

Do verbiſter ) ik. 

Toletz fünn ik wa’ hen na 't Wertshus, qwer as ik dar anköm,?) do wer 
min Vadder al wech fört,“) hen to Hus, un ik jet?) alleen in Neſtadt. 

Nu güng' ik je ng. 

As ik in dat ers Dörp köm, do wörr dat al jo 'n beten ſchummeri. Do 
güng' ik na 'n Hus rin un wull mal na 'n Wech fragen. 

Do ſtünn' dar 'n Fru in 'e Kök bi 't Bodderfatt. De ſe,“) ik ſchull man 
'n Ogenblick bi 't Bodderfatt ſtan gan, je wull ſik gau 'n Emmer Water hal'n. 
In 'n Dörp wer fo 'n ol grot Sög, ) je fe, de kom“) ümmer un ſtörr!) dat 
Bodderfatt üm. f 
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As ik dar nu bi dat Bodderfatt ſtünn', do wörr ik achter 't Finſter ſo 'n 
groten Weſſelberböm war, mit rech fo 'n ſchön ſwart Weſſelbern. 0) 

Do dach ik, ik kunn mi je gau 'n Handvull afplücken; in dé Tit wörr 15) 
de ol Sög je ne kam'n. Awer as ik wa' rin köm na Kök, do wer ſe dar doch 
al weß, de Sög, un harr dat Bodderfatt iimftött. 39) 

Nu müß ik je man maken, dat ik wech köm. f 
Ik löp“) to Holt un ſteg to Bom; dar wull ik de Nach öwer in beſitten 
blib'n. “) 5 f 

As dat nu düſter wer, do köm'n dar 'n Schöv' 14) Spitzböv' an, de ſetten 
ſik gra' ünner den Böm hen, wo ik in fet, un wull'n ſik dar wat eten kaken.“ 
Se bödd'n 5) ſik Für an, un vun dat Für un den Rok wörr dat je hell' in’n# 
Böm, un do ſegen 10) je mi dar ſitten. Un do kregen fe mi dar rut un ſteken 1%) 
mi in 'n lerdi !“) Bertunn'. 5 

As je wat eten hadd'n, do güng'n je wech un löten mi dar in de Bertunn’ 
ſitten. Un ik jet !“) de ganz Nach öwer in de Bertunn'. | 

Annern Morgen, as dat al heil’ wer, do köm dar 'n Voß an, de bör 20 
den .) Ben ünnerhöch??) un wull an de Tunn' ugtern. 

Do grep?) if gau mit de Hand dör 't Spundlock un kreg den Voß bi 'n 
Stert fat. . 

De ol Voß, de verfer 25) ſik je un wull utnei' n.?) Awer if föt 26 je ne 
los, un do feg he je mit de ol Tunn' af. x 

Ik hol?“ immer ſtramm wiß 2) un röp?)) ümmerlos: „Atte “) de Voß,“) 
atte de Voß!“ 5 

Un de ol Voß, de wüß je ne, wat dar los wer, de löp s!) un löp, bargup 
un bargdal, öwer Knick un Tun. i 

Toletz do flög ?) de ol Tunn' gegen 'n Bom an un flög in Gniddern un 
Fliddern. ““) i 

Do kröͤp 54) ik rut. Un do kladder 58) ik na 'n Wall’ rup un wull mal 
ſen, wo ik wer. 

Do wer ik gra’ up de ſülwi 36) Koppel, wo min Vadder to plögen wer. — 

Nach Frau Schlör geb. Harms in Griebel. 

Die kleine Nichte Bertha Harms: ‚Gott, Tante, wo du di wul emal äng'ſt 
he in de Bertunn'!' 

Anmerkungen: ) während. ) verirrte mich. ) ankam. )) gefahren. ) ſaß. 9 jagte. 
) Sau. ) käme. ) ftieße. 0) eine Kirſchenart. ) würde. ) lief. 1?) beſitzen bleiben, 
d. h. ſitzen bleiben.) Schar. ) zündeten an, inf. anbööten. 0) ſahen. ) ſteckten. 
e e een ft männlich. “ entſtellt aus ‚in 'e Höch': in die 
Höhe. Andere Lesart: de reet den Schinken ünnerhöch' Gleichbedeutend mit ‚ünnerhöch' 
iſt in Enn. ) griff. ) erſchrak. 2%) ausnähen, d. h. ausreißen. 2°) Nebenform zu 
zleet': ließ. ) hielt. c) gewiß, feſt. 25) rief. 3% der übliche Ruf der Treiber bei Fuchs— 
jagden, ohne Zweifel verkürzt aus dem franzöſiſchen attendez d. h. ‚paßt auf!' )) lief, 
) flog. ) kleine Stücke. Andere Lesarten: zin gniddern Stücken' und ‚in guetern 
Stücken.“ ) kroch, inf. frupen. ) kletterte. °%) auf derſelben. *) Andere Lesart: ‚jo 'n 
ol lütten Jung’. ) Die Sau, die das Butterfaß umſtößt, ein für das Dorfleben der 
alten Zeit recht bezeichnender Zug, kommt in meinen Märchen öfter vor. ) Dieſer Ruf 
kommt auch in meinem Märchen vom Däumling vor. 


8 
Nacht auf dem Felde. 


Ju dunkler Nacht ſchritt ich durchs ſtille Feld. 

Ein Krähenflug ſtieg auf aus dunklen Tannen; 
Die ſchwarzen Schwingen rauſchten durch die Nacht 
Und zogen ſchwer und abendmüd von dannen. 
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Im Grunde flimmerte ein dunkles Moor; 
Ein Irrlicht huſchte längs am Wieſenſaume, 
Im Ried ſaß eine Elfe, weiß und ſtumm, 
Und winkte mit der Hand, müd wie im Traume. 
Ihr bleiches Antlitz wandte ſie mir zu, 
Auf ihren Wangen zitterten die Thränen, 
Und dann vergrub fie tief das müde Haupt 
In ihren langen ſeidengoldnen Strähnen, 
Und ſank und ſchwand. — Der Nebel kroch herauf 
Und wälzte ſchwer ſich auf die ſchwarze Erde ..... 
Ich weiß ein Einſt. Und heute ſah ich es 
Im Felde ſtehn mit trauriger Gebärde. 
Kiel. Wilhelm Lobſien. 


eo 
Mitteilungen. 


1. In Nr. 1 der „Heimat“ 1900 S. 20 oben wird ein Wort „Reband“ zu deuten 
verſucht; ich glaube, es handelt ſich um ein einfaches „Reep-Band“ (Band aus Geil). — 
2. In Nr. 4 der „Heimat“ 1901 verſucht Herr Dr. Gloy in ſeiner letzten wertvollen 
Arbeit zur Landesgeſchichte eine Deutung des Namens Kerleggehuſen (Kellinghuſen); ich 
halte die Ableitung von einem Familiennamen von Kerlegge (S. 74) für völlig aus⸗ 
geſchloſſen. Ständige Familiennamen, die zur Bildung von Namen neuer Ortſchaften 
hätten beitragen können, kommen in Schleswig-Holſtein meines Wiſſens erſt hundert Jahre 
ſpäter als 1148 vor. Ich möchte lieber an ein Diminutivum Kerkleke (Kirchlein, Capella) 
denken, dem das Schloß (Huſen) ſeinen Namen verdankt. 

Mitgeteilt von P. von Hedemann in Marburg. 

2. Käferlarven im Vienenſtock. Geheimnisvoll und intereſſant iſt die Verwandlung 
des Maiwurms oder Olkäfers (Meloe proscarabäus). Das Weibchen legt die Eier gruppen⸗ 
weiſe in ein ſelbſtgegrabenes Loch und verſcharrt es dann ſo ſorgfältig, daß ſich die Stelle 
nicht verrät. Weil es über tauſend Eier unterzubringen hat, für Käfer eine äußerſt un⸗ 
gewöhnlich hohe Zahl, ſo muß ſich dieſer Vorgang ſehr oft wiederholen. Nach einigen 
Wochen ſchlüpfen die Larven, welche im Verhältnis zur Größe der Käfer ungewöhnlich 
klein erſcheinen, aus den Eiern aus, kriechen auf Blumen und ſetzen ſich hier an die 
Bienen, die auf der Honigſuche hier ſich eine Weile aufhalten. Dieſe tragen die kleinen 
Gäſte mit in den Stock, wo ſie in Zellen ſchlüpfen, welche mit Eiern verſehen ſind. Ge— 
langen ſie nicht in eine Eierzelle, ſo müſſen ſie Hungers ſterben, und ſo kommt es, daß 
die Bienenwärter ſie oft zahlreich tot an dem Boden des Stockes finden. In dem Bienen⸗ 
ſtande des Schmiedes Sienknecht zu Schönbek bei Bordesholm beobachtete man in den erſten 
Tagen des Mai maſſenhaft dieſe Plagegeiſter der Bienen.) Hat aber die Larve eine Eier— 
zelle gefunden, ſo ſättigt ſie ſich an dem Ei und häutet ſich darauf. Dann nährt ſie ſich 
von Honig, entwickelt ſich 4-5 Wochen hindurch kräftig, häutet ſich nun abermals und 
erſcheint als bewegungsloſe Puppe. Aus der Puppe eutſteht nach einiger Zeit wiederum 
eine Larve — alſo das dritte Larvenſtadium —, und aus dieſer entwickelt ſich nochmals 
eine Puppe. Durch das zweite Puppenleben wird endlich die Verwandlung vollendet, und 
es erſcheint nun der Käfer in vollkommenem Zuſtande. Da die Entwicklung von ſo vielen 
Zufällen abhängig iſt, kommen von den vielen Eiern nur wenige zur vollen Entfaltung. 

Ellerbek. d Eckmann. 

3. Nebelkrähe und Hühner. Im vorigen Frühjahr hatte ich Gelegenheit, bei einem 
dreiſten Raubanfall einer Nebelkrähe und der wackeren Verteidigung der Hühner Zeuge zu 
ſein. Vom Hofplatze hinter unſerm Hauſe ſchaute ich auf das angrenzende Feld, wo eine 
Glucke mit ihren 16 Küchlein, die ungefähr 14 Tage alt waren, in einer Entfernung von 
etwa 20 m allein umherzog. Mit einem Male hörte ich die Henne ſchreien und ſah, wie 
eine Krähe mit einem Küchlein im Schnabel aufflog und ſich alsbald etwa 40 m davon 
wieder niederſetzte. Die Glucke ließ ſofort ihre übrigen Küchlein im Stich und eilte hinter 
der Krähe her. Kaum hatte unſer Hahn, der mit dem andern Federvieh weit davon ent— 
fernt war, das Geſchrei der Glucke gehört, als er im Verein mit noch einer Henne ebenfalls 
hinterdrein ſtürmte und ſofort die Krähe mit großer Wut angriff. Um ſich zu verteidigen, 
ließ dieſe das Küchlein los und hieb ihrerſeits kräftig auf den Hahn ein; jedoch blieb dieſer, 
ein kräftiger ſchwarzer Minorkahahn, alsbald Sieger. Die Krähe erhob ſich plötzlich in die 
Luft, ſetzte ſich aber in geringer Entfernung wieder nieder. Stolz folgte der Hahn den 
beiden Hennen, die mit dem unverſehrten Küchlein ſchon eine kleine Strecke weggelaufen 


waren. Da ſtürzte ſich die Krähe noch einmal dazwiſchen und hatte das Küchlein wieder 
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im Schnabel. Aber der Hahn fuhr wieder darauf los und entriß der Krähe zum zweiten 
Male die Beute. Mittlerweile war ich auf dem Kampfplatz angekommen und brachte das 
Küchlein in Sicherheit. Die intereſſante Scene ſpielte ſich ſehr ſchnell ab und war mit 
großem Geſchrei verbunden. Die übrigen, während des Kampfes verwaiſten Küchlein hatten 
ſich ſämtlich unter einen Buſch verſteckt. Die Aufregung des Hahnes dauerte noch ein paar 
Stunden nach dem Kampfe an. 

Schmedeswurth, den 20. April 1901. Herm. Meyer. 

4. Fleiſchverdauende Pflanzen. Eine intereſſante Beobachtung machte ich im vorigen 
Spätſommer in einem Moorſumpf bei Plön. Hier ſtehen in der Geſellſchaft des rund— 
blättrigen Sonnentaus (Drosera rotundifolia L.) mehrere Exemplare der ſchmalblättrigen 
Art (D. anglica Huds.) Leichen und Skelette von Fliegen und Mücken fand ich faſt in 
jedem Blatte der erſteren Art, oft in größerer Zahl, doch nie in den Blättern der letzteren. 
Dagegen entdeckte ich in einem Blatte der D. anglica eine Libellula in halbverweſtem 
Zuſtande. Das Blatt hatte ſich der Länge nach zuſammengefaltet, den langen Hinterleib 
des Tieres umklammernd, ſo daß Kopf und Bruſt frei waren. Sollte etwa, was die 
Blattform vermuten läßt, dieſe Sonnentau-Art nur auf Libellen angewieſen ſein? Wer 
hat ähnliche Beobachtungen gemacht? 

Plön. Rohweder. 

5. Der Star. Starkäſten kannten wir in den vierziger Jahren in Angeln faſt gar- 
nicht. Die Stare waren damals ſeltene Vögel. Ich habe in meiner ganzen Schulzeit nur 
ein Starneſt geſehen, das ſich alljährlich in einer hohlen Linde beim Paſtorat befand. Erſt 
in den fünfziger Jahren kamen die Niſtkäſten auf, und damit trat eine raſche Vermehrung 
dieſer Vögel ein. Wie viele Tauſende von Käſtchen trifft man jetzt in Stadt und Dorf, 
und welche Scharen von „Sprehen“ zeigen ſich überall! 

Flensburg. J. J. Callſen. 

6. Aberglaube. In den zwanziger und dreißiger Jahren gab es noch gewiſſe Leute, 
welche mittels eines geerbten Schlüſſels und allerlei Zeremonien einen Dieb ausfindig 
machen konnten oder ſolchem mit Hülfe eines beſtimmten Nagels „ein Auge auszuſchlagen“ 
imſtande waren. Aus Furcht vor ſolcher heimlichen Strafe kam es vor, daß nächtlicher⸗ 
weiſe ein Dieb die geſtohlenen Sachen wiederbrachte. — In den dreißiger Jahren habe ich 
noch eine alte Frau gekannt, die nach allgemeinem Volksurteil eine Hexe ſein ſollte. Sie 
ritt ganz beſtimmt alljährlich auf einem Beſenſtiel auf den Blocksberg zum Hexentanz. 
Man hatte fie zum Schornſtein hinaus- und wieder hineinreiten ſehen. Sie überſchritt 
keinen Beſenſtiel, hieß es, und als ſie einmal während des Dreſchens in die große Diele 
unſers ſächſiſchen Hauſes trat, warf ſchnell der Knecht, als er ſie in der Ferne kommen 
ſah, einen Beſenſtiel quer vor den Eingang. Sie beachtete ihn nicht, ging ungeniert darüber 
weg, wie ich als Knabe aufmerkſam beobachtete; trotzdem behauptete der Knecht ſteif und 
feſt, fie wäre um den Beſenſtiel herumgegangen. Die alte Frau kam oft zu uns; ſie hatte 
nichts Auffallendes an ſich, im Gegenteil war ſie uns Kindern ſehr lieb. Sie hat meiſtens 
ihr Brot in unſerm Backofen gebacken, zeichnete dasſelbe durch einen mit mehreren Kreuzen 
verſehenen Holzſtempel, was von andern als Hexenzeichen gedeutet wurde. Sie hat uns 
aber nie verhert. — Damals gab es auch noch Unterirdiſche, welche mit Vorliebe die 
kleinen Kinder gegen ihre auswechſelten, weshalb die alten Frauen den jungen Wöchnerinnen 
den Rat gaben, dem Neugebornen eine Nadel verſteckt in der Kleidung anzubringen. — In 
den vierziger Jahren wurden noch Perſonen bezeichnet, welche Leute zu „binden“ (feſtzu⸗ 
bannen) imſtande wären, und wir Kinder gingen mit geheimem Grauen an dieſen Perſonen 
oder deren Wohnung vorüber. — Andere Perſonen konnten damals — und noch viel 
ſpäter — an dem brennenden Haarbüſchel einer Kuh die Krankheit derſelben erkennen und 
das Mittel dagegen geben, auch, wenn keine Butter aus der Milch zu erlangen war, ſolches 
ſofort durch geheime Mittel möglich machen. — In den vierziger Jahren glaubte jemand 
neben einem Hünengrabe Unterirdiſche geſehen zu haben, die aber ſchnell wieder im Berge 
verſchwunden waren. Das Gerücht lief von Dorf zu Dorf, und allſonntäglich fanden ganze 
Wallfahrten dahin ſtatt, ja, einmal zog gar eine ganze Schule — unter Anführung einer 
Frau — dahin, doch hat keiner etwas geſehen. Schließlich gruben einige Jäger dort einen 
Dachs aus, und nun waren die Unterirdiſchen — verſchwunden. 

Flensburg. J. J. Callſen. 


7. Schlittenfahren. Zum Artikel: „Beim Schlittenfahren,“ vergl. „Heimat“ 1898, 
S. 244 und 1899, S. 28. — In Anlaß eines im „Flensb. Annoncenbl.“ vom 6. Februar 
veröffentlichten plattdeutſchen Gedichtes, welches eine Dankſagung an die Polizeibehörde 
für Freigabe einer Straße zum Schlittenrutſchen enthält und mit den Worten ſchließt: 
„Seira Aue u. a. Lys!“ bringt „Flensb. Avis“ vom 10. und 12. Februar Korreſpondenzen, 
welche ſich mit der Erklärung dieſes, wie es heißt, einem Deutſchen unverſtändlichen und 
wohl auch vom Verfaſſer des Gedichtes nicht verſtandenen Ausdrucks befaſſen. Ich erlaube 
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mir, darüber Folgendes zu bemerken: Nach Callſen („Heimat“ 1898, S. 244) wäre der 
Ausdruck entweder dänischen Urſprungs (Seira! = Seil ad! = Segel los! oder = Jeg seier 
zan! Ich ſage an!) oder ein franzöſiſches Wort. „Udepalys!“ Ud ad Lys! (dän.) 

Aus dem Licht! „Aue“ wird nicht angeführt. — Nach Molſen („Heimat“ 1899, S. 28) 
aber wäre der Ausdruck Seira! (auch Seiror, Heira, Heiror!) deutſchen Urſprungs und 

Sei dor! = Sie da! Hei dor! He da! Er da! Es wird dabei auf die Hamburger 
Ausſprache verwieſen; ähnlich ſei „Waarschu!” (ſo riefen die Apenrader Jungen) = Wohrt 
ju!“ Eine Erklärung des „Aue“ bringt Molſen nicht. Intereſſant iſt darum nun die voll⸗ 
ſtändige Wiedergabe des Ausrufs in den Flensburger Blättern: „Seira Aue u. a. Lys!“ 
und die däniſche Erklärung: Seira — Seier * = Sage ich; Aue = August; u a Lys 

ud af e Lys! = Aus dem Licht! (Weg!) Alſo: „Auguſt, ſag' ich, aus dem Wege!“ 
Auguſt ſoll dann ein Knabe geweſen ſein, der den anderen wegen ſeiner Langſamkeit im 
Wege war und daher mit einem nachdrücklichen: Seir a Sag' ich! gewarnt wurde. Aus 
zwei Gründen iſt aber die Rick htigkeit dieſer Erklärung zu bezweifeln, einmal wegen des 
Seir a; die Flensburger Dänen jagen nicht a, ſondern & ich; und ſodann wegen der 
Wortſtellung „Seira Auel; es würde gerufen werden: „Aue! seir !“ Eben wegen der 
Wortſtellung wird auch von „Flensb. Avis“ die Mögl ichkeit franzöſiſchen Urſprungs (vergl. 
Callſen) zugegeben und zwar Seira Ca jra! Nach meiner Auffaſſung iſt der Ausdruck 
noch nicht genügend erklärt; die Deutung Aue — August halte ich für verfehlt, ſchon der 
Wortſtellung wegen. Ich glaube, die Callſenſche Erklärung des franzöſiſchen Urſprungs iſt 
die richtigſte; dann wäre Seira Ca ira! Gebrauchen wir doch ähnlich das franzöſiſche 
Allons! (Zu vergleichen wäre das Ga-ca im Studentenlied Ca, Ca — Geſchmauſet! laßt 


uns nicht — — uſw. !) Aue! aber möchte m. E. eine Verſtümmelung des däniſchen A (e) 
vej! = Aus dem Wege! ſein; v = u; im Plättdäniſchen wird w mit einem breiten 
u⸗Anlaut ausgeſprochen. — Udepalvs! iſt natürlich das dänische ud alf) e Lys! = Aus 


dem Licht! Daß hier „ud“ ſteht, während es bei a wej! fehlt, iſt dem Kenner des Platt⸗ 
dänischen nicht auffallend. Demnach enthält der Ausdruck einen dreifachen Ausruf: Seira — 
Ga ira! (= allons!) = Vorwärts! Aue = A (e) wej! = Aus dem Wege! U (dep) a 


Iys! = ud af (e) Lys! = Aus dem Licht! 

Oſterlinnet. P. Asmuſſen. 

8. Zum Artikel: Soldatenlieder, „Heimat“ Nr. 3 S. 59. Nr. 4: Die erſten drei. 
Ernſthaft im Leben, So bis zum Sterben 
Heiter im Kampfe, Haſt du geſtritten, 
Standſt du im dichten Lautlos den ſchönſten 
Pulverdampfe Tod erlitten, 
Immer als leuchtendes Biſt glorreich geſtorben 
Vorbild voran. Bei rühmlicher That. 

Trittau. Mitgeteilt von Paſtor Jeſſen. 


| 9. Was ſich das Volk erzählt. Freund Klapperſtorch ſchreitet gravitätiſch über die 
Wieſe, als ihm ein Froſch ins Gehege kommt. Herablaſſend freundlich redet er den Todes— 
kandidaten an: „God'n Abend, Abendsblank!“ „God'n Abend, Herr König von Engeland! 
Giſtern Abend begegu mi de ol Mullwurf, de ol Pullwurf, de ol Kiek ut Lock, de ſegg to 
mi „‚God'n Abend, Brettfod!' Wat mi dat verdrot, dat kann ik keen Minſchen ſegg'n!“ — 
Da hatte der Storch den mitteilungsbedürftigen Froſch aber ſchon im Schnabel. 

(Aus der Propſtei.) Karl Radunz in Kiel. 


* 
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Die Provinz Schleswig: Holftein, bearbeitet von Johannes Schmarje, Rektor in 
Altona. Verlag von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. Preis 1,20 M. — Dieſes 
Buch iſt das fünfte Heft eines größeren Werkes, welches unter dem Titel „Landeskunde 
Preußens“ von einer Reihe bewährter Lehrer ausgearbeitet iſt und von dem Seminar— 
lehrer Beuermann in Hannover herausgegeben wird. Die Verfaſſer haben zunächſt für die 
Oberſtufe der Schule ihre Bücher beſtimmt, um der Heimatkunde, die bis jetzt als bloße 
Vorſtufe des erdkundlichen Unterrichts diente, eine wichtigere Stellung im Abſchluß der 
Schulbildung zu geben. Inwieweit dieſes Beſtreben berechtigt iſt, haben wir an dieſer 
Stelle nicht zu erörtern. — Es iſt Schmarje gelungen, mehr als ein Schul buch zu ſchreiben; 
ſeine Schrift iſt nach meinem Urteil ein rechtes Haus buch geworden, das für den Familien— 
tiſch empfohlen werden darf. Wer im Hauſe ernſte Lektüre nicht verſchmäht, der wird es 
mit Intereſſe und mit Nutzen leſen. — In welcher Richtung die Verfaſſer gearbeitet haben, 
beſtimmt der Satz aus dem Vorwort: „Die Landeskunde Preußens zeichnet das Landſchafts— 
und Kulturbild des Heimatlandes nicht nur beſchreibend: ſie verſucht vielmehr im Geiſte 
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der neuzeitlichen Erdkunde das Werden des Heimatlandes zu zeigen; dabei ſucht fie überall“ 


auch die Abhängigkeit des Bewohners und ſeiner Kulturarbeit von dieſem Boden und von N 


den übrigen natürlichen Verhältniſſen zu beleuchten.“ Was hier verjprochen wird, das 
leiſtet Schmarjes Buch in vorzüglichem Maße. Faſt alle wichtigen Fragen, die unſer Land 
betreffen, werden berührt; in gründlicher und doch intereſſanter Weiſe werden die Eigen-“ 
tümlichkeiten unſeres Landes erklärt. Bei dem eigenartigen Gange der Darſtellung merkt 
man nirgends die Trockenheit, die einer Beſchreibung fo leicht anhaftet, überall ſpürt man 
das Werden und Leben und erfährt, wie die Lebensäußerungen vom Boden und von den 
1 abhängig ſind. Die Grundlage bilden die Landſchaften unſeres Landes; 
ſie ſind gleichſam die Einheiten, aus denen das Ganze zuſammengeſetzt iſt. Als ſolche 
Landſchaftsbilder zeichnet Schmarje Oſtholſtein, Oſtſchleswig, Nordſchleswig, die Heidegegend 
des nördlichen und mittleren Schleswig, die Moore, den mittleren Landſtrich Holſteins, 
den Sachſenwald, das Elbufer Holſteins, die Elbmarſchen. die Seemarſchen Holſteins, die 
Weſtküſte Schleswigs, die Watten, die Halligen, die Nordſee-Inſeln. Eine ſehr eingehende 
und klare Darſtellung hat die Urzeit des Landes erfahren. Das Kapitel von den Bewohnern 
des Landes behandelt die Beſiedelung des Bodens, den gegenwärtigen Stand der Bevölke— 
rung, die Erwerbsquellen und Beſchäftigung der Bewohner, die Verkehrswege (die alten 
Heerſtraßen, die Chauſſeeen und Eiſenbahnen, den alten Eiderkanal, den Kaiſer Wilhelm— 
Kanal, den Elb-Trave-Kanal), das Volkstum und die Eigenart der Bewohner. Was ſonſt 
ausführlich in der politiſchen Geographie beſchrieben wird, das teilt der Verfaſſer in Kürze 
in dem Abſchnitt „Verwaltung des Landes“ mit. 22 Bilder dienen zur Veranſchaulichung 
und Belebung des gebotenen Stoffes; beſonders lehrreich ſind die Zeichnungen, welche die 
Waſſerſcheide Schleswig -Holſteins mit ihren wichtigſten Seitenarmen und die Bodenver- 
hältniſſe darſtellen. — Überall merkt man, daß der Verfaſſer die Ergebniſſe der heimat— 
lichen Forſchung der letzten Jahre berüchfichtigt hat und mit vorfichtiger Hand ſie in popu- 
lärer Weiſe zu verwenden verſteht. In ausgiebigem Maße iſt der Bedeutung der Orts— 
namen Rechnung getragen. Ob alle Erklärungen richtig, wage ich nicht zu entſcheiden; 
man wird fie gelten laſſen müſſen, bis beſſere gefunden find. Der Ausgabe A iſt eine kleine 
Handkarte von Harms beigelegt; Ausgabe B wird ohne dieſe Karte abgegeben. Für eine 
neue Auflage lenke ich den Blick des 10 auf den Druckfehler auf Seite 50, wo 
Hohheide ſtatt Ilohheide ſteht, und auf ©. : „zu den bekannteſten Schlangen hier zu 
Lande gehört die nützliche Ringelnatter, 8 ſieht man die Blindſchleiche.“ Es liegt 
hier die falſche Schlußfolgerung nahe, als gehöre die Blindſchleiche zu den Schlangen. 

Ellerbek. Eckmann. 

Guſtav Falke als Lyriker. Eine Auswahl aus feinen Dichtungen mit einer Ein- 
leitung von Dr. Spanier. Verlag von Alfred Janſen, Hamburg. — Dr. Spanier, der 
durch ſein Buch über künſtleriſchen Bilderſchmuck in der Schule geiſtvoll und warmherzig 
eingetreten iſt in die Bewegung, die durch künſtleriſche Jugenderg hung Licht und Freude 
auch in die Hütten tragen will, giebt uns in dem vorliegenden Werk ein prächtiges Buch, 
das ihm den Dank aller Freunde Falkes — und derer ſind viele eintragen wird, ganz 
beſonders, weil er ihnen dadurch ein ſo billiges Werbemittel für den Dichter gegeben hat. 
Das in einem reizenden blauen Umſchlag, geziert mit einem ſtiliſierten Springbrunnen, 
gebundene Buch bietet zuerſt ein feinſinniges Eſſah. Knapp, klar ſpricht Spanier über die 
moderne Lyrik im allgemeinen und geht dann zur Würdigung Falkes über, der „in der 
erſten Reihe der modernen Lyriker ſteht, die lebendige Gedichte ſchaffen, Gedichte von ſtarker 
und eigener Seelenart.“ „Falkes Empfindung iſt von einer Innigkeit, die in dieſer Stärke 
in der modernen Lyrik wohl einzig iſt. Es iſt da eine volle Hingabe, ein Verzichten auf 
alles Scheinweſen; alles Außerliche verſinkt, in tiefen Atemzügen offenbart ſich die Seele.“ 
— Feinfühlig iſt Spanier den Spuren des Dichters nachgegangen. Mit liebender Hand 
deckt er alle Schönheiten der Falkeſchen Lyrik auf, wird auch, was mir beſondere Freude 
bereitet, dem herrlichen Humor des Dichters gerecht. Wer je Gedichte wie „Lebensläufe, 
„Ich hatt’ einmal,“ „Vorbeimarſch“ u. a. geleſen hat, der wird den Humoriſten Falke nie 
vergeſſen. Den letzten Teil des Buches 1 9 eine im Verein mit dem Dichter und einigen 
ſeiner Freunde beſorgte Auswahl der nach Meinung der Zuſammenſteller beſten Gedichte. 
Daß ſie gut ſind, iſt ſelbſtverſtändl ich, daß ich keines davon aus dem Buche ausgeſchieden 
wiſſen möchte, ebenfalls, wie es auch ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß ich gern noch manch 
anderes Gedicht in dem Buch geſehen hätte. — Zum Schluß weiſe ich nochmals auf die 
einzelnen Gedichtbände von Falke hin: „Tanz und Andacht,“ „Mit dem Leben,“ „Neue 
Fahrt,“ „Mynherr der Tod.“ Wem aber dieſe einzelnen Werke zu teuer ſind, der ſäume 
nicht, dieſe von Dr. Spanier feinſinnig beſorgte Auswahl zu kaufen. Sie iſt ein herrliches 
Geſchenkwerk und koſtet nur 2,50 K. Auch bemerke ich noch, daß der Verleger, Alfred 
Janſen in Hamburg, einen von Löwenberg, dem bekannten Lyriker, verfaßten Falke-Proſpekt 
gratis verſendet. Ich empfehle ihn ſehr. 

Kiel. Wilhelm Lobſien. 


Druck von A. F. Jenſen in in Kiel, Vorſtadt 9. 


+ 


Mlonatsſchrift des Dereins zur i Pflege der Natur- und Landeskunde 
in 8 Hol rau Hamburg, een u. dem . Lübeck. 


115 Jahrgang. M7. Juli 1901. 


Ein ditmarſiſcher Bauernhof des 16. Jab N 
Von Dr. R. Hanſen in Oldesloe. 

ie die Bauern unſeres Landes in früheren Jahrhunderten lebten, 

davon kann man ſich nach den Mitteilungen gleichzeitiger Schrift— 

ſteller und nach den Sammlungen von Altertümern, die wir an 
verſchiedenen Orten unſerer Provinz haben, eine ziemlich genaue Vor⸗ 
ſtellung machen. Am beſten unterrichtet über das, was zu dem Beſitze 
eines einzelnen Bauern gehörte, wird man aber durch genaue Inven⸗ 
tarien, wie ſie zu gewiſſen Zwecken gemacht wurden. Dies geſchah dann, 
wenn der Fiskus einen beſtimmten Teil der Güter zu beanſpruchen hatte. 
In Ditmarſchen war dies der Fall nach Einführung des neuen Land⸗ 
rechts von 1567, wenn jemand einen Totſchlag begangen hatte; alsdann 
hatte der Staat Anſpruch auf die Hälfte der Güter des Totſchlägers; die 
Güter wurden daher „wardirt,“ aufgezeichnet und eingeſchätzt. Die Liſten 
der „wardirten“ Güter geſtatten uns einen guten Einblick in die Ver⸗ 
hältniſſe der Bauernhöfe. Die Bauern Ditmarſchens galten zur Zeit der 
Eroberung des Landes für beſonders wohlhabend, und ihr Reichtum lockte 
vor allem die benachbarten Fürſten zu den Verſuchen, ſich des Landes 
zu bemächtigen; daher wird es, denk' ich, für manche Leſer intereſſant 
ſein, nach einem ſolchen Inventarium einen Gang durch einen ditmarſiſchen 
Marſchhof zu machen. 

Hinricks Carſtens Hinrick zu Weſſelburen hat bald nach Einführung 
des neuen ditmarſiſchen Landrechts Claus Vagedes Claus vpm Wehren 
(Dorf Wehren im Kirchſpiel Weſſelburen) entleibt; weshalb, wiſſen wir 
nicht, wahrſcheinlich in gehobener Stimmung bei einer Schlägerei, die 
nicht ſelten zu Totſchlag führte, da man mit der Waffe leicht zur Hand 
war. Sein Vater Hinricks Carſten war vor dem Totſchlag bereits ver⸗ 
ſtorben, deſſen Erbe aber noch nicht zwiſchen ihm und ſeiner Schweſter 
geteilt, ſondern noch im Beſitze der Witwe. So wird außer dem eigenen 
Hofe des Totſchlägers auch der Hof des Vaters „wardirt.“ ) 


5 Aus dem Kopenhagener Archiv von Michelſen veröffentlicht in der Sammlung alt- 
ditmarſiſcher Rechtsquellen (1842), S 309 ff. 
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Es iſt ein ſtattlicher Marſchhof, den Hinricks Carſten beſeſſen hat, 1 
55 Morgen 6 Scheffel 7½ Ruten groß, etwa 73 ha; nach heutigen 
Preiſen mag ein ſolcher Hof einen Wert von etwa 180 200 000 K. haben. 
Verpfändet ſind dem Bauern außerdem noch 19 Scheffel geweſen; von 
dem geſamten Beſitz hat er aber bei Lebzeiten ſeinem Sohne Hinrick 
bereits 13 Morgen 10 Scheffel zuſchreiben laſſen; von dem Reſt hat der 
Vater nur 14 Morgen, meiſtens Wieſe und Weide, für eigene Benutzung 
behalten, den Reſt, reichlich 28 Morgen, vermietet, wofür er 192 Tonnen 
2 Scheffel 1 Spint Gerſte als Miete erhält, etwa 500 600 M. an Wert, 
wenn wir den Durchſchnittspreis der Gerſte für jene Zeit auf etwa 3 M. 
rechnen. Man ſieht, der jedenfalls ſchon bejahrte Hinricks Carſten hat es 
ſich in ſeinem Alter bequemer gemacht. 

Auch Kapitalien beſaß Hinricks Carſten, wie man aus ſeinen Wirt⸗ 
ſchaftsbüchern entnehmen konnte, 2000 Mk. (1 Mk. — 1,20 .) Hypotheken, 
525 Mk. in „beſiegelten Briefen,“ 584 Mk. in „Handſchriften,“ 47 Mk. 
bar Geld; noch ausſtehendes Geld, wohl für verkauftes Vieh u. dergl., 
1550 Mk., außerhalb des Kirchſpiels 77 Mk. Das Geſamtvermögen in 
Kapitalien beträgt demnach 4783 Mk. 

Der größte Reichtum Hinricks Carſtens iſt ſein Vieh, da wir ja 
wiſſen, daß er vor allem Grasland in ſeinem Betriebe hat. Er beſitzt 
7 Milchkühe, 3 Stück Jungvieh (d. h. Quien oder Starken) im Alter von 
2 Jahren, 5 alte Schweine, 6 junge ¼ Jahr alte, 4 Baupferde, nämlich 
3 Stuten und 1 Wallach, 2 drittehalbjährige Ochſen. 

Seine Gebäude umfaſſen Haus und Stall; dazu kommt noch eine 
Windmühle, jedenfalls eine kleine Bockmühle. — Auch Seehandel treibt 
er: er hat ein Viertel in dem Schiffe eines Meſeken Böyge. Die Schiff— 
fahrt war bis in die Mitte unſeres Jahrhunderts bei dem Mangel an 
wegſamen Landſtraßen für die Marſchen von ſehr hohem Werte; das 
Korn mußte auf dem Seewege fortgeſchafft werden, und zur Herbſtzeit 
beförderten ganze Wagenreihen den Ernteſegen nach den Häfen. Für einen 
Landmann war es daher von großer Wichtigkeit, ſicher ein Schiff zur 
Verfügung zu haben, und aus dieſem Grunde hat Hinricks Carſten ſeinen 
„Part“ an dem Schiffe. 

Gehen wir ins Haus. In der „Dornſe,“ der Wohnſtube, finden wir 
die Wände mit Zinngefäßen und Krügen reich geſchmückt: 9 zinnerne 
Fäſſer, 5 zinnerne Kannen, 3 Steinkrüge, 9 kleine Bowlen werden auf: 
gezählt, ferner 2 Quartiere (I Du. — / Kanne), 1 „Kunthor“ (wie es 
die älteren Leſer jedenfalls noch aus ihrer Jugend kennen), 1 Butter⸗ 
kanne. Die Sitzbänke find mit Pfühlen und Kiffen verziert: 2 Bankpfühlen # 
mit Stickerei und Decken, 6 Eckkiſſen („Horneküſſen“), 2 weißen Kiſſen. 
Stühle giebt es in der Dornſe nur 3. 

Von der Dornſe führt uns das Inventar auf die Diele. Es wird 
nicht eine Längsdiele geweſen ſein wie im ſächſiſchen Bauernhauſe, ſondern 
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eine Querdiele. Das Haus umfaßte an der Vorderſeite 2 Stuben, nämlich 
die Dornſe und den Peſel; parallel damit lagen Diele und Küche, hinter 
der Diele der Stall. Auf der Diele ſtehen ein kleiner Tiſch und zwei 
preußiſche Kiſten, d. h. Kiſten aus preußiſchem Holze; die eine Kiſte ent⸗ 
hält 2 Bund Flachs, einen Beutel mit Garn und 4 Kiſſenbezüge, die 
andere die Kleider des Sohnes Hinrick. Auch hier ſind die Bänke mit 
Pfühlen und Decken belegt. Allerlei für den Hausbedarf nötige Gerät⸗ 
ſchaften ſind an der Wand auf Borden aufgeſtellt: 5 große und 8 kleine 
Grapen, 2 größere und 6 kleine Keſſel, 1 Meſſingeimer, 1 Feuerbecken, 
2 kleinere Becken, 2 Quartiere, 3 „Planken“ (1 Planke = ½ Quartier), 
4 Leuchter aus Meſſing, endlich 1 Nachtgeſchirr aus Meſſing. Mehrere 
Kleider, Wamſe, „Haſen“ (d. h. lange Strümpfe), ein rotes Futterhemd, 
muß man ſich an der Wand hängend denken. 


Die Küche kann nach dem, was ſich in ihr findet, nicht klein geweſen 
ſein. Sie enthält: 1 Keſſel, 1 Roſt, 1 eiſernen Feuerroſt, 1 Holggeſtell 
für Fäſſer, 15 irdene Gefäße, 7 ſteinerne (d. h. irdene) Töpfe, 2 große 
und 2 kleine Grapen, 3 kleine Keſſel, 1 eiſerne Zange, 1 Stuhl, 1 Kiffen, 
1 Dreifuß, 2 Keſſelhaken, 8 Stück Fleiſch, 1 hölzernen Beſemer (Schnell⸗ 
wage), 1 alten Speiſeſchrank, 1 Handgefäß aus Meſſing, 35 hölzerne Milch— 
ſatten, 3 Brotkörbe, 2 Siebe, ! hölzerne Buttermaſchine („Karne“), 2 Garn⸗ 
winden, 2 hölzerne Leuchter, 2 Hecheln, 1 Spaten, 1 Ledereimer, 2 kleine 
hölzerne Stühle, 1 hölzerne Flaſche, 1 Tonne voll Salz, 1 föhrene Kiſte 
mit 1 Beutel voll Garnknäuel und etlicher grober Leinwand, 1 Bett mit 
Kopfpfühl, Laken und Decken, 1 Fenſterkorb, 1 altes Schwert, 18 Stück 
Speck und 30 Stücke Rindfleiſch. 


Die koſtbarſten Sachen finden ſich im Saale, dem Peſel. 4 große 
und 8 kleine Zinngefäße, 8 Zinnkannen, J Quartier, 5 Planken, 4 Tafel⸗ 
kränze (wahrſcheinlich Ringe mit Handhaben zum Auftragen heißer Schüſſeln), 
2 große meſſingene Becken, 1 meſſingenes Feuerfaß, 1 Zinnſchale und vier 
Salzgefäße prangten jedenfalls ſämtlich auf Borden an der Wand. Eine 
Meſſingkrone und ein großer Spiegel fehlen nicht als Zierat. Von Wohl: 
habenheit des Beſitzers zeugen die 18 Eckkiſſen und 2 Bankpfühle mit 
Decken und Stickerei, desgleichen die Silberſachen: 2 große und 4 kleine 
Becher, 5 Löffel, 1 Schale, 1 Horn und 1 hölzerner „ſcholcke“ (ein Trink 
gefäß), mit Silber beſchlagen, im Gewicht von 3½ Pfund Silber. Im 
Peſel ſind auch die Betten der Familie, ſicher in Bettſchränken: 2 Betten 
uit Zubehör, 2 Unterbetten, 1 Federdecke, 1 wollene Decke, Laken und 
Kiſſen. Außerdem werden als im Peſel befindlich aufgeführt: 1 alte Feuer⸗ 
büchſe, 2 Heiligenbilder, 4 weiße Kiſſen, 1 hölzerne Fußlade mit etlichen 
Stücken Leinewand, 1 Schenkſchrank mit etlichen hölzernen Trinkgefäßen 
und hölzernen Tellern, 1 Bettbezug, 1 Bettſtickerei, 1 Nähkorb, 1 Beutel mit 
Garnknäueln, 8 Stücke Leinewand, 4 Kiſſenbezüge, endlich 14 alte Bücher. 
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Im Stalle finden ſich nur 2 Kufen und 8 Tonnen, auf dem Boden 
2 Tonnen Weizen, 3 Tonnen Hafer, 8 Tonnen Gerſte. 

Von dem ganzen Beſitze Hinricks Carſtens iſt bei der Wardierung 
abgezogen, was die Witwe eingebracht oder zu fordern hat. Die ein- 
gebrachte Geldſumme beträgt 500 Mk., die „Wiederlage,“ die ihr bei der 
Erbteilung zukommt, ebenfalls 500 Mk.; geerbt hat ſie von anderer Seite 
1700 Mk. und 16 Morgen. 

Ahnlich wie im Beſitze des Vaters ſieht es bei dem Sohne aus. Er 
beſitzt reichlich 14 Morgen Marſchland; ſeine Frau hat ihm außer 1000 Mk. 
Bargeld 18 Morgen eingebracht, die ihr Eigentum bleiben. Der Viehſtand 
umfaßt 4 Milchkühe, 3 Stück Jungvieh 1 Jahr alt, 2 Ochſen, 1 „guſte“ 
(nicht tragende) Kuh, 3 alte Schweine, 8 Sommerferkel, 3 Baupferde, 
3 junge Kälber. — Der Hausrat iſt nicht ſehr abweichend von dem des 
Vaters; es fehlt aber an Silberſachen. Die Küche wird nicht genannt, ſie 
iſt von der Diele anſcheinend nicht getrennt geweſen. Auf der Diele nennt 
das Inventar folgende Sachen: 1 föhrene Fußlade, darin 2 Bunde Knäuel 
von Hedengarn; 1 Sattel mit Zaum und Gurten, 1 Hundekette, 1 Beil 
mit langem Griffe, 1 Degen, 1 Sieb, 1 hölzernen Wagenſtuhl, 1 Kramfaß 
mit 3 Tonnen Malz, etliche Milchſatten mit Mehl, etliche alte Tonnen, 
18 Bretter für eine Planke, jedes 7 Fuß lang und 1½ Fuß breit, vier 
Bretter von 12 und 1½ Fuß, 1 alten Schrank, 1 alten Tiſch, 1 Kanne, 
1 Quartier, 1 Handkeſſel, 1 Roſt, 1 Keſſelhaken, 1 hölzernes Geſtell mit 
Löffeln, Gefäßen und Tellern, 2 kleine eiſerne Dreifüße, 1 kleinen Mörſer 
von Meſſing, 1 Blaſebalg („puſter“), 1 eiſerne Fleiſchforke, 1 Nachtgeſchirr 
von Meſſing, 1 kleinen Grapen, 1 kleinen Keſſel, 1 kleine Zinnſchale, 
1 Salzbehälter aus Zinn, 6 irdene Gefäße, 1 eiſernen Bratſpieß, 4 alte 
Grapen, 3 alte Keſſel, 1 Feuerbecken, 1 Meſſingbecken, 2 rote Holzgefäße, 
1 langen alten Tiſch, 2 alte Tonnen, 3 leere „Vierteile“ (S 2 Spint), 
1 hölzernen Eimer mit eiſernem Beſchlage. 

In der Dornſe finden ſich 3 Bücher: eine Bibel, die Tiſchreden 
Luthers und ein Buch „ſchertz und ernſt rede.“ 

Von Lebensmitteln beſitzt der Sohn folgende Vorräte: 2 Seiten Speck, 
7 Stück Ochſenfleiſch, 3 Stück Schaffleiſch, 2 „ſchmer“ (d. i. Talgboden), 
10 Mettwürſte, 2 Stieg Schollen, 1 Stieg Wittlinge, 1 Rochen. Das Korn 
iſt noch nicht eingeerntet. Auf dem Boden liegt 1 Tonne Hafer, / Tonne 
Weizen, 1 Scheffel Gerſte, ferner 6 Fuder Brennholz. Letzteres iſt ſicher 
zur See gekommen, da Hinrick dem Holzſchiffer noch 9 Mark ſchuldig iſt. 

Betten befinden ſich in allen 3 Räumen: im Peſel 2 mit 3 Unter 
betten, 2 Federdecken, 2 wollenen Decken, 2 Kopfpfühle mit den Laken, 
ferner 2 Bankpfühle mit Banklaken; in der Dornſe 2 Bankpfühle mit 
Zubehör, auf der Diele 1 Bett und 1 Bankpfühl mit Zubehör. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der Beſitz von Hinricks Carſten und 
Hinricks Carſtens Hinrick das Gepräge der Wohlhabenheit zeigt. Mögen 
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ihre Wohnräume auch nicht ſo luxuriös wie der Swynſche Peſel in Lehe 


eingerichtet geweſen ſein, für jene Zeit waren ſie ſicher behaglich; ſie 


beweiſen, daß der Wohlſtand im 16. Jahrhundert recht erfreulich geweſen 
iſt. Durch den verhältnismäßig kurzen Feldzug von 1559, der übrigens 
Weſſelburen nicht berührte, hat auch der Wohlſtand Ditmarſchens nicht 
ſo ſehr gelitten wie durch die Kriege des 17. Jahrhunderts und die hohen 
Laſten, die beſonders Norderditmarſchen für die Fürſten zu tragen hatte. 


* 


Das Maigrafenfeſt. 
Hiſtoriſcher Beitrag zur ſchleswig⸗holſteiniſchen Pfingſtfeier in alten Tagen. 
Von P. J. Lorenzen in Schleswig. 


Vo alters her ſind um die herrliche Frühlingszeit beſondere Pfingſtgebräuche 
beim deutſchen Volke im Schwange geweſen, wie alte Chroniſten berichten, 
davon als Überreſte aus vergangenen Tagen 3. B. der Pfingſtochſe der Schlachter 
in verſchiedenen Städten, das Pfingſtſchießen, das Einholen von grünen Mai- 
büſchen uſw. noch gelten und Kunde geben dürften aus alter und fröhlicher Zeit 
dem heutigen Geſchlechte. 

In Schleswig-Holitein hat man vormals, ſoweit uns bekannt, vornehmlich 
in faſt allen Städten ſächſiſcher Herkunft, ein beſonderes Maifeſt zur Pfingſtzeit 
gefeiert, das ſich im Laufe der Zeit zu einem Volksfeſte im vollſten Sinne des 
Wortes ausbildete und Jahrhunderte hindurch eine Rolle in unſerm alten Volks— 
leben geſpielt hat, bis endlich der Zeitgeiſt auch über dieſe Eigentümlichkeit wie 
über ſo manche andere unſerer Provinz, denen wir ein längeres Daſein hätten 
wünſchen mögen, zur Tagesordnung geſchritten iſt. Wir meinen damit das vor— 
mals ſo luſtig gefeierte Maigrafenfeſt, unſeres Erachtens ein echtes deutſches 
Volksfeſt zur Pfingſtzeit, an welchem unſere Vorfahren ſtets eine hohe Freude 
genoſſen haben, das jetzt aber dem allgemeinen Gedächtnis bis ſogar auf den 
Namen entſchwunden iſt und nur in alten Büchern noch beiläufig genannt wird. 

Wann eigentlich das vormals ſo hochgefeierte Maigrafenfeſt in unſerm Volke 
entſtanden iſt, weiß wohl niemand mehr genau anzugeben, da unſere alten Chro— 
niſten weiter nichts darüber berichten als nur die Thatſache ſelber. Uralt aber 
iſt das beregte Maifeſt auf alle Fälle. 

Als in alter Zeit und Sitte wurzelnd, haben deshalb einige Chroniſten das 
Maigrafenfeſt, wie hier erwähnt ſein mag, mit dem moſaiſchen Laubhüttenfeſt in 
Verbindung bringen wollen, andere es aus den griechiſchen und römiſchen alten 
Volksſpielen unter Aufwand einer erſtaunlichen Gelehrſamkeit abgeleitet und noch 
andere es von Adams und Evas Schürzen im Paradieſe hergekommen vermutet, 
was einſtweilen auf ſich beruhen bleiben muß. Wir dagegen halten dasſelbe, bis 
wir eines Beſſern belehrt werden, für ein dem deutſchen Volke urſprünglich an- 
gehöriges und unter deutſcher Sitte und Gewohnheit ausgebildetes Volksfeſt, deſſen 
Untergang nicht erfreuen kann, zumal unſere jetzigen Volksfeſte nichts Beſſeres für 
Geiſt und Gemüt darbieten dürften, als jenes bereits zu ſeiner Zeit geleiſtet hat. 

Wenn nämlich der junge Frühling nach kalter Winterszeit ſeinen linden 
Hauch durch die deutſchen Gaue ſtrömen ließ und endlich den unbeſtreitbaren Sieg 
über den „Alten mit dem grauen Barte“ errungen hatte, alsdann ſcharten ſich, 
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wie berichtet wird,!) die alten Germanen Norddeutſchlands, unſere Vorfahren, 
unter den Domgewölben ihrer Eichen- und Buchenwälder zuſammen, um den 
Göttern, insbeſondere der Nertha oder Hertha, unſerer Nährmutter Erde, ihre 
dankbare Verehrung und Anhänglichkeit zu bezeugen. Sie ſchmückten ſich alsdann 
mit friſchem, duftigem Grün, wanden Kränze zur Zierde der Gottheit und brachten 
Dankopfer unter Tanz und ſonſt üblichem frohem Gelage im Walde. Dies iſt der 
Fall geweſen und allenfalls in etwas veränderter Geſtalt fortgeſetzt worden, als 
etwa zur Zeit der Geburt Chriſti, vom Tanäis oder Donfluſſe einwandernd, der 
aſiatiſche Heros Othin oder Wodan den ſächſiſchen und ſkandinaviſchen Völker— 
ſchaften eine neue Religions- und Weltanſchauung aufdrängte und endlich ſelber 
nebſt ſeinen vornehmſten Genoſſen, wie z. B. Thor, Freya uſw. als Götter der 
Welt und der Menſchen auf „Midgaard“ eine allgemeine Verehrung erlangten. 
Der Wald war damals auch der liebſte Aufenthalt unſerer alten Vorfahren. In 
den Götzenhainen, deren manche jetzt im Lande noch ortsgemäß und namenfundig 
bekaunt ſind, ſtanden nicht bloß die Opferaltäre, ſondern auch die Götter- und 
Volksfeſte fanden hier ſtatt, wobei Laubputz und Kranzſchmuck nicht gefehlt haben 
werden. 

Als eine ſchätzenswerte und für unſer Volksleben erfreuliche Blüte dieſer 
altheidniſchen Volksſitte, welche auch von einem großen Gedanken getragen worden 
iſt, entwickelte fich fpäter unter dem herrſchenden Banner des Chriſtentums, wenn— 
gleich in nicht genau beſtimmbarer Zeit, das deutſche Wald- und Maigrafenfeſt, 
welches die Kirche ſelber ſich dienſtbar zu machen wußte. Die damalige Geiſt— 
lichkeit verſtand es alsbald, das Maifeſt als weltlichen Abſchluß der kirch— 
lichen Pfingſtfeier anzufügen, und verlegte dasſelbe beſtimmt auf den jetzt bei uns 
abgeſchafften dritten Pfingſttag. Um dasſelbe ganz in der leitenden Hand zu 
behalten, feierten die Kirche und ihre Diener es ſelber mit, demſelben dadurch ein 
religiös-chriſtliches Gepräge aufdrückend; denn wie ſich nachweiſen läßt,?) wurden 
zu Pfingſten die düſteren Kirchenräume, beziehungsweiſe die zahlreichen Altäre, mit 
jungem Waldesgrün und Maibüſchen feſtlich geſchmückt als Ausdruck des Dankes 
für den empfangenen Pfingſtſegen. Nachdem alsdann am bezeichneten Tage vom 
Volke den kirchlichen Pflichten ein Genüge geleiſtet war, wurden auf öffentlichen 
Plätzen Pfingſtſchießen und andere Volksunterhaltungen eingeleitet, welche Luſt und 
Freude im Gefolge hatten, wie es die damalige Gewohnheit erforderte. 

Verſetzen wir uns jetzt einmal in Gedanken in die Zeit vor etwa 300 bis 
400 Jahren zurück. An der Hand alter Skribenten ?) erfährt man über die 
Feier des alten Maigrafenfeſtes als Abſchluß der Pfingſtfeier in unſerer Provinz 
ungefähr Folgendes, das uns eine heitere Seite des alten Volkslebens in lichten 
Farben ſchildert.“) 

In Städten ſächſiſchen Urſprungs, größtenteils auf der waldbekränzten Oſthälfte 
unſerer meerumſchlungenen Provinz Schleswig-Holſtein belegen, zog am Nach— 
mittage des dritten Pfingſttages, nachdem der letzte geiſtliche Lobgeſang an den 
Altären in den Kirchen voller Maiengrün verklungen und den kirchlichen Pflichten 
überhaupt genug gethan war, die ganze Bürgerſchaft, mit Ausnahme von Schwachen 
und Kranken, unter Führung eines für den Tag gewählten vornehmen Mannes 
des Ortes, der Maigraf oder, wie auch geſchrieben wird, Maigrawe betitelt 
wurde und einen hohen Ehrenpoſten damaliger Zeit einnahm, in den nahen Wald 


) Vgl. Tacitus, Germania 9. 40 uſw. Arnkiel, Heidenreligion uſw. 

2) Vgl. Dr. Aug uſt Sach, Beſchreibung der Stadt Schleswig. 

) Ulrich Peterſen, Die Stadt Schleswig. 

) Über die Umänderung der heidniſchen Feſte in chriſtliche iſt leſenswert Mone, 
Geſchichte des Heidentums uſw. 
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hinaus mit Pfeifen, Trommeln und Trompeten, unter jauchzenden Geſängen und 
mit flatternden Bannern und fliegenden Fahnen. Man wollte den jungen Mai, 
der nämlich durch grüne Laubgewinde und blumenreiche Kränze dargeſtellt wurde, 
aus dem Gehölze in die Stadt holen, wie es damals hieß, um ſpäter damit 
Häuſer, Straßen und Zimmer aufzuputzen. Auch ſich ſelber ſowie den Maigrafen 
zierten die Feſtteilnehmer mit Laub und Kränzen. Auf der kahlen und waldarmen 
Weſtſeite unſerer Provinz ſcheint dagegen dieſe Feſtlichkeit, ſoweit nämlich unſere 
Kunde reicht, entweder garnicht oder doch nur in einem höchſt unbedeutenden Grade 
ſtattgefunden zu haben, was ſich etwa aus dem Waldmangel erklären dürfte, falls 
nicht ſchon die Abſtammung der Bewohner allein dafür ausreicht. Daß es aber 
während der Feſtlichkeit in den betreffenden Ortſchaften ſehr fröhlich und luſtig 
herging und alt und jung, Kind und Kegel als Feſtgenoſſen daran teilnahmen, 
muß als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, wo alles, Kirche, Haus und Hof, im mai— 
grünen Feſtſchmucke paradierte. 

In koſtbarer Rüſtung, mit Harniſch und Helm, Speer, Schwert und Bogen, 
lieſt man, erſchienen bei dieſem Volksfeſte zunächſt die alten Ritter und ebenbürtige 
vornehme Leute. Ein Schleswiger Fähnrich der Bürgerwehr damaliger Zeit, 
obſchon er ſonſt nur ein Schneider geweſen iſt, wie geſchrieben ſteht, !) trug bei 
einem Schützenfeſte hieſelbſt einen koſtbaren Frack mit goldenen Knöpfen, Poſa⸗ 
menten und goldenem Beſatze. Seine ſeidenen Strümpfe allein koſteten 67 Thaler 
9 Schilling, die Schuhe waren mit dicker roter Seide beſtickt, und der große, 
prunkende Federhut zeigte ſich mit einer breiten Goldtreſſe hübſch umfaßt. Im 
Jahre 1609 koſtete der Anzug des Fähnrichs die damals erhebliche Summe von 
165 Thalern alten Geldes, was zur Illuſtrierung des Putzes der damaligen vor— 
nehmen Welt hier hinzugefügt ſein mag. Die Geiſtlichkeit pflegte im vollen Ornate 
ſich an dem Volksausfluge zu beteiligen, hielt auch gelegentlich Anreden mit reſp. 
Ermahnungen zur Mäßigkeit und Warnungen vor Übertreibung. Bei dem Aufputz 
der Kirchen, meiſtens ſchon am Pfingſtabend ausgeführt, fehlte ſie niemals, wenn 
auch einmal aus beſonderen Gründen die Beteiligung an der Waldtour unterblieb. 
Armere und gemeine Leute, denen es an Vermögen für die Anſchaffung eines 
beſonderen Feſtkleides mangelte, erſchienen mit Hellebarden, Axten und Beilen 
bewehrt hinten am Zuge, während die Zünfte der Handwerker den Geiſtlichen 
und Rittern folgten und Weiber und Kinder, freie Knechte und Mädchen den 
Nachtrab ausmachten. Trompetenſchall, Trommelſchlag und Jubelgetön aller Art 
erfüllten Stadt, Wald und Flur, bis endlich nach der Heimkehr der Tag mit 
einem Trinkgelage und einer Tanzbeluſtigung auf dem Rathauſe für die höhere 
und auf dem Hauptmarktplatze für die niedere Bürgerſchaft abſchloß, um im 
nächſten Jahre einen gleichen Anfang und Verlauf zu nehmen. Das Volks— 
vergnügen wurde nämlich lokaliſiert und währte, bis der kommende Morgen endlich 
als glückliches Finale die ermüdeten Feſtgenoſſen ſanft zum Schlafe bettete, wie's 
damals Brauch war. 

Was nun insbeſondere die Feier des Maigrafenfeſtes in der Stadt Schleswig 
betrifft, ſo hat man bis jetzt die erſte ſchriftliche Nachricht darüber im Jahre 
1471.2) Es ſoll damals der hieſige Magiſtrat als Feſtgeſchenk ein Quantum 
gutes Bier geſpendet und dadurch eine große „Erquickung“ dem ermüdeten Volke 
geſchaffen haben. Faſt ein Jahrhundert ſpäter wiſſen aber unſere Geſchichts— 
ſchreiber erheblich mehr von der Sache und ſchildern dasſelbe Feſt als ein echtes 
Volks⸗ und Bürgerfeſt den alten Waffen- und Schützenübungen gegenüber, die in 
der Verteidigung von Stadt und Land gegen anziehende Feinde hauptſächlich ihren 


) Vgl. Schröder, Geſchichte der Stadt Schleswig. 
) Vgl. eine alte Kämmereirechnung der Stadt Schleswig von 1471. 
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Endzweck fanden. „1560. Dingesdages in den pinxten wurd de gröne May“ — 
heißt es — „under vullem gewehre mit freuden ingehalet vun 230 perſonen, 
darunder 31 ruſtninge, 52 haken, 85 hellebarten, fedderſpite unde desgliken ſik 
preſentirten. Maigrawe was Andreas Sulfgrawe, ratsher. 1561. Dinges⸗ 
dages in den pinxten wurd de May ingehalet mit der ganzen burgerſcup ruſtning 
unde gewehr. Maygrawe was Thomas Kalundt, borgermeſter.!) 1564. Dinges- 
dages in den pinxten wurd to eneme Maygrawe geküret Gerd Werdinghauſen, 
borger, de mit ruſtning unde angeſtelleder gewehr ok flegender fahne ward in— 
gebracht; ik wet nich, ut wat urſaken he na olden, löfflichen hergebrachten bruf 
kenen Maykranz, as anfangelich de löfflichen vorfahren, borgemeſter, ratshern unde 
borgern ider tit van joren to joren bet hütigen dages gedragen, unde man enen 
lütten Prutkranz ummegehat, he makede doch de borgerſcup ene angeneme zeche 
unde gaſtgebot up deme Hufe, as gewonlick.“ ?) 

Aus dieſen Worten beſtätigt ſich gewiß ein großer Teil unſerer voran— 
ſtehenden Feſtangaben. Andererſeits ergiebt ſich daraus, daß ſchon im Jahre 
1564 im Aufputze des Maigrafen ſowie in der Wahl ſeiner Perſon, die früher 
auf den Bürgermeiſter oder einen Ratsherrn gefallen war, ein Wechſel ſtatt— 
gefunden hatte, welcher wegen des „lütten Prutkranzes“ dem alten Skribenten 
nicht gefallen wollte, obgleich er die gegebene Zeche nebſt dem Gaſtgebot auf dem 
Rathauſe am Feſtabend als gewöhnlich und angenehm betont. Die Zeche betraf 
aber diesmal auch 5 Tonnen Roſtocker Bier und ſonſtigen Stoff nach Bedarf, 
was immerhin einen geſunden Durst konſtatiert. Über das Gaſtgebot des Tages 
iſt uns freilich nichts Genaues bekannt, ſo intereſſant das auch erſcheinen möchte. 
Ein noch bekannter Speiſezettel über ein Eſſen der Honoratioren auf dem Rat⸗ 
hauſe am „Sünte Pedersdage“ wird aber wohl aushelfen können und den Beweis 
liefern, daß man hierorts in alter Zeit die Tiſchfreuden auch zu ſchätzen wußte. 
Die Rechnung in niederſächſiſcher Sprache lautet beſſer verſtändlich in hochdeutſcher 
Sprache, nämlich alfo:?) „Für 5 Tonnen Bier a 9 Schilling, 17 Stäbchen Meth 
zu 4 Witten, Brot für 10 und Weißbrot für 4 Schilling, 7 Pfund Ol zu 
4 Witten, 5 Pfd. Reis zu 2 Schilling, 3 Pfd. Mandeln zu 2 Schilling, 2 Pfd. 
Roſinen zu 5 Witten, 1 Pfd. Pfeffer zu 8 Schilling, 3 Lot Safran à Pfd. 
4 Schilling, Hering für 10 Schilling, Erbſen für 3 Schilling, Klippfiſch für 
8 Schilling, Hecht und Braſſen für 2 Mark 4 Schilling, Salz für 4 Witteu, 
Weizenmehl für 10 Pfennig, Honig für 2 Schilling, Eſſig für 2 Schilling, Kohl 
für 16 Schilling, Licht für 2 Schilling und 1 Tonne Hamburger Bier zu 2 Mark.“ 

Über den Verlauf des Maigrafenfeſtes im 17. Jahrhundert, in welchem es 
ſeinen Gipfelpunkt ſchon überſchritten haben dürfte und anderen Sitten und Ge— 
wohnheiten bereits neben ſich Raum geboten, wird uns“) geſchrieben, daß beſagtes 
Feſt zwiſchen den Jahren 1630 — 1640 zwar „kontinuieret, endlich aber durch die 
Kriegesnöten in Abgang geraten ſei, vielleicht daß der grüne May durch die weit— 
läuftige Geſellſchaft dem erwählten Maigrafen den grünen Geldbeutel welk ge— 
machet. Das Andenken daran“ — heißt es weiter — „iſt endlich und zuletzt 
auf das Stadtvieh vererbet, welches noch 1670 bei der vormaligen großen 
Hölzung, nördlich von der Stadt Schleswig belegen und voller Weide, alle Jahr 
am Mai mit einem grünen Kranze von Buchenlaub um den Hals beleget und 
alſo gezieret wieder nach Hauſe getrieben ward, davor der Kuhhirt ſein Accidens 
zu erwarten hatte.“ Worin dieſe „Accidens“ beſtanden, iſt nicht geſagt, indes 

) Derſelbe ſtarb am Pfingſttage 1578. Vgl. Schröder ©. 260. 

2) Vgl. Dr. Sach S. 167 in feiner Beſchreibung von Schleswig. 

) Vgl. Schröder, Beſchreibung der Stadt Schleswig. 

) Vgl. Ulrich Peterſen, auch Dr. A. Sach. 
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geben alte Stadtrechnungen aus dieſer Zeit wiederholt davon Nachricht, daß dem 
Kuhhirten der Gemeinde ein Paar Schuhe als beſondere Verehrung für geleiſtete 
Dienſte außer feiner Gage, beſtehend aus 3 heytſchepel droget Rogge, den jchepel 
to V6, und gegen den winter 1 6 godespenning unde 1 B to beer, gegeben 
worden ſind. 

Aus vorſtehenden Angaben geht inzwiſchen hervor, daß das alte, luſtige 
Maigrafenfeſt in Schleswig ſeit dem Jahre 1640 außer Kurs geraten iſt, um 
endlich ganz zu verfallen. Als Überreſt der alten Sitte zeigte ſich indes noch im 
18. Jahrhundert die Gewohnheit, die Domkirche am Pfingſtabend mit grünen 
Maibüſchen hübſch auszuputzen, was jetzt auch nicht mehr ſtattfindet. Es befand 
ſich vor Zeiten im benachbarten Dorfe Berend eine Hufenſtelle, welche dem 
Domkapitel unterlag, und deren Inhaber alljährlich zu Pfingſten dem Kirchen— 
verwalter die benötigten Maibüſche nach Bedarf und ganz friſch liefern mußte bei 
entſprechender „Pön,“ wie ausdrücklich ſtipuliert war. Der übliche Pfingſtochſe 
unſerer Schlachter, welcher gelegentlich geſchmückt und bekränzt unſere Stadtgaſſe 
durchwandern muß, mag als letzter Reſt des alten Maienfeſtes gelten für unſere 
Stadt. Gewiß wäre es intereſſant, aus anderen ſchleswig⸗holſteiniſchen Städten 
Kunde zu haben von dem Vorkommen und von der Ausführung des vormaligen 
Maigrafenfeſtes; leider aber ſind wir bei unſerm beſchränkten litterariſchen Ma- 
terial nicht in der Lage geweſen, unſerm Wunſche genügen zu können.“) 

Mit dem Beginn der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ging das 
alte Maigrafenfeſt endlich völlig zu Grunde. Nach vorhergehenden, uns jedoch 
unbekannten Spezialverfügungen für verſchiedene Ortſchaften erſchien im Jahre 
1750 für Schleswig-Holitein ein Machtgebot des Landesherrn, die Kirchen am 
Pfingſtabende nicht mehr wie bisher mit Maibüſchen zu ſchmücken, dem ſich 
1764 und zuletzt, unſeres Wiſſens, im Jahre 1784 weitere und einſchärfende 
Verbote anſchloſſen und der Sache ein Ende machten.?) Als Veranlaſſung 
zu dieſen Todesurteilen über eine Jahrhunderte andauernde, inzwiſchen ſchon 
faſt ganz abgeſtorbene alte Volksſitte und Gewohnheit wird im Erlaß vom 
1. Mai 1750 Verſchiedenes angeführt, desbezüglich wir hier den Wortlaut folgen 
laſſen wollen: „Wir Friedrich der Fünfte ꝛc.“ — heißt es daſelbſt — „Demnach 
an verſchiedenen Orten die Ausſetzung der Maien in den Kirchen ſchon durch 
ſpeciale Verfügung abgeſchaffet worden, das Maienſetzen an ſich ſelbſt von keinem 
Nutzen iſt, vielmehr ſolches dem Gehör des göttlichen Wortes Hinderniſſe ver⸗ 
urſachet, und den Kirchen, welche von den Hölzungen weit entlegen, keine geringe 
Koſten machet, daneben die Hölzungen dabei leiden, imgleichen verſchiedene Prediger 
über die ihnen daher entſtehende Incommodität Beſchwerden geführet: als ergehet 
hiemit an euch Unſer allergnädigſter Wille und Befehl, daß ihr Anſtalt machet, 
daß an bevorſtehendem Pfingſtfeſt ſowohl, als künftig keine Maien mehr in den 
Kirchen, welche in dem euch anvertrauten Diſtrict belegen, geſetzet werden. Wor— 
nach ꝛc. Glückſtadt den 1. Mai 1750.“ In dex Gegend bei Pinneberg, ſei 
hier hinzugefügt, ſcheint der Überreft der alten Maifeſte ſich am längſten erhalten 
zu haben, indem die unter Hinweis auf die Erlaſſe von 1750 und 1764 bekannte 
Verfügung vom 6. Mai 1784 dieſen Ort ausdrücklich nennt. 

Obgleich nun vorſtehend Verſchiedenes zur Begründung des landesherrlichen 
Verbots des letzten Überreſtes vom alten deutſchen Maigrafenfeſte uns entgegen- 
tritt, ſo iſt unſeres Erachtens doch beſonders durch die deutliche und unbezweifelte 


1) Schröder weiß faſt nichts davon und nennt in feinem Buche nur einmal (S. 283) 
das Maigrafenfeſt auf Grund der Angaben von Ulrich Peterſen. Jürgenſen hüllt ſich 
ganz in Schweigen und erwähnt nicht einmal den Namen des Feſtes. 

2) Vgl. Geſetzſammlung, betreffend die genannten Jahre. 
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Angabe der „Incommodität der Prediger“ konſtatiert, daß dem nüchternen Pro— 
teſtantismus, welcher vormals auch die Heiligenbilder der älteren Landeskirche 
entfernte und unſere ehemalige plattdeutſche Litteratur für Kirche und Schule ver— 
nichtete, die Sache nicht mehr gefiel und ſie daher weichen mußte. Einige Zeit 
nach der Einführung der Reformation in Schleswig-Holſtein zeigt ſchon Ulrich 
Peterſen den Niedergang der alten Pfingſtſitte an, welche endlich durch „die Kriegs— 
nöthen“ in Abgang geraten ſein ſoll. Wie eine geſchmückte Kirche das Hören 
des Gottesworts hindern konnte, auch die Anſchaffung von etwas Laub große 
Koſten machen und die Wälder fo erheblich ſchädigen würde, um deshalb eine 
uralte Volksſitte zu verbieten, vermögen wir nicht einzuſehen. Die Gegenwart 
denkt bekanntlich wieder anders im Laufe der wechſelnden Zeiten und ſchmückt 
wiederum die Kirchen bei feſtlichen Gelegenheiten. Daß übrigens dieſe alte Mai— 
feier noch länger in Holſtein wie im Schleswigſchen ſich erhalten hat und daſelbſt 
ſogar wiederholte Regierungsverbote notwendig machte, ſpricht für die Bedeutung 
derſelben und beweiſt, wie tief fie in unſerer Volksſitte und im deutſchen Volks— 
leben wurzelte. 
® 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 
20. De twee Döchter. ) 


De is mal 'n Fru weß, de hett twe Döchter hatt, en rech Dochter un en 
— Stefdochter. i 
Nu emal dag's, ) do ſchall de Stefdochter mal hen to Water hal'n.?) Se 
hett gwer man ümmer jo 'n ol griſ' Kruk mitkregen. 
As ſe er Kruk nu vull füll't hett, do ſteit dar 'n ol Fru bi er, de bidd't!) 
er, ſe ſchall er 'n beten to drinken geben. 
Do ſpölt je de Kruk ers ontli ut, un do wg't“) fe bet) rin un füllt er 
rech rein Water ut. 
Do wünſcht de ol Fru er, bi jeden Wort, wat ſe ſpreken deit, ſchall er 'n 
Goldſtück ut de“) Mund fall'n. 
As ſe nu mit er Water to Hus kümmt, do ſchelt er Mudder, wo ſe ſo 
lang' weß is. 
Do will ſe er dat je vertell'n. Un ſo as ſe vertell't, fall't er bi jeden 
Wort 'n Goldſtück ut de Mund. 
Annern Dach, do mutt de rech Dochter je hen to Water hal'n. De kricht 
gwer 'n ſülwern Kruk mit. 
Do is de ol Fru dar weller un bidd't er uk, fe ſchall er mal drinken laten. 
Ne, ſech' ſe, ſo 'n ol Minſch gifft ſe er ſülwern Kruk ne. 
Do wünſcht de ol Fru er, bi jeden Wort, wat fe ſpreken deit, ſchall er 'n 
Poch ) ut de Mund fall'n. 
As je nu to Hus kümmt, do lur't ) er Mudder al up er un fragt er, wo 
't word'n is. 
Do will ſe er dat je vertell'n. Awer ſo as ſe vertell't, fall't er bi jeden 
Wört 'n Poch ut de Mund. 5 
Do ward de Olſch ſo böſ' un jagt de Stefdochter ut 'n Huſ'. 
De Stefdochter geit an 'n Wech henſitten un wen’t. 
Do kümmt de Köni dar verbi förn, de fragt er, wat er fel'n deit. 


*) Vgl. Grimmſche Sammlung Nr. 13 ‚Die drei Mäunlein im Walde. 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holftein. 135 


Do vertell't je em dat, un bi jeden Wört fall't er 'n Goldſtück ut de Mund. 

Do nimm't de Köni er mit un nimm't er to 'n Fru. 

Wat de rech Dochter weß is, de ſünd je ümmer Pogg'n ut de Mund full'n. 

Dar is dat ganz Hus toletz jo vull Untüch“) vun weß, dat is gar ne mer 
uttohol'n weß, un fe hebbt ſik dar gar ne mer vör bargen kunnt. 

Do hett de Olſch er Dochter wechjagt, to Holt, un dar is ſe ümkam'n. 

Nach Frau Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: ) einmal tags d. h. eines Tags. ) So jagt man in der Gegend 
von Griebel ſtatt ‚hen na 'n Water hal'n.' ) ſprich ‚birrt.” ) watet. ?) weiter. ) ‚Mund’ 
iſt im Plattdeutſchen weiblich. “) Froſch, Plural ‚Bogg’n. ) lauert, wartet. ) Unzeug, 
der plattdeutſche Ausdruck für „Ungeziefer'. 


21. De Fischprinzessin un de Snider. 

Dar is mal 'n Prinzeſſin weß, de is in 'n Fiſch verwünſcht weß. Un all' 
Meddach Klock twölf is ſe int Water ünnerhöch kam'n; denn is ſe baben 'n 
Minſchen weß un nedd'n ) 'n Fiſch. Un denn hett fe er Har kämm't. Un de 
er in dé Tit hett to 'n Sprefen krigen kunnt, denn is je erlöſt weß, un de hett 
er denn to 'n Fru hebb'n ſchullt. 

Nu ſünd dar al vel kam'n, awer ken en hett dar Spraf in krigen kunnt. 

Do kümmt dar uf mal 'n Snider an reifen, de kricht dat uk je to hörn. 

Do geit he hen na 'n Köni un ſprickt dar üm an, wat hé dar ne mal 
hen ſchall. 0 

De Köni, de will dat ers je ne tögeben. Awer he will fin Dochter uk je 
gern erlöſt hebb'n, un do gifft he dat doch tö toletz. 

As de Prinzeſſin nu ut 't Water kümmt, do fang't de Snider an to vertell'n. 

„Dar is mal 'n Bildhauer weß,' ſech' 'e, ‚un 'n Snider un 'n Dokter, de 
gat mal toſam'n dör 't Holt. ; 

Do ſecht de Bildhauer, HE will mal fen, wat he fin Kunſt?) verſtan deit. 
Un He kümmt bi un nimm't 'n Stück Holt un haut dar 'n Minſchen ut. 

De is ganz natürli weß as 'n Minſch, blot3?) dat hett je ne lev't. 

Do ſecht de Snider, denn will he uf mal fen, wat he fin Kunſt verftan 
deit. Un he nimm't Ble’*) un nei't dar Kleder vun; de treet?) he den Minſchen an. 

Do hett dat ganz natürli utſen as 'n Minſch, blots dat hett je ne lev't. 

Do ſecht de Dokter, denn will hé uf mal fen, wat he fin Kunſt verſtan 
deit. Un do pußt®) he dar Aten in, un do lev't dat. Do is dat 'n ganz'n 
natürli'n Minſchen weß'. 

Do ſecht de Prinzeſſin, as de Snider dat vertell't hett: „Kerl, du lüchs.““) 

Do hett de Snider er je to 'n Spreken kregen. 

Un do is ſe weller to 'n Minſchen word'n, un de Snider hett er to 'n 
Fru kregen. Nach Frau Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: ) unten. ) ſprich „Kunß'. ) eine Vermiſchung des plattdeutſchen 
zblot' und des hochdeutſchen „‚bloß'. ) ſtatt „Bleder'. ) zieht. ) mit hellem u: puſtet, 
bläſt. ) mit hellem ü. 

22. Dat Undeert.) 

Dar is mal 'n Fru weß, de is fo ſmuteli!) weß un ſo nuſſeli !) un hett 
er Stuv' ümmer ne ontli utfegt. 

J 8 2) ünner de Bänk. 


*) In dem Grimmſchen Seitenſtück Nr. 174 ‚Die Eule iſt es ein in die Scheune 
eines Bürgers geratener Schuhu, vor dem die ganze Stadt bange wird. Auch in Müllen— 
hoffs hoͤſchriftl. Nachlaß findet ſich die Geſchichte. Sie wird hier auf einem offenbar aus 
Ditmarſchen ſtammenden Blatt mit noch drei anderen Streichen von den guten Büſumern 
erzählt. Der Inhalt iſt kurz folgender. Beim Reinmachen findet eine Frau, wie ſie eine 
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De Fru is dat qwer gar ne war word'n un hett dar ümmer bi lank fegt. 
Un do is dar je jo 'n Ruchrips) up wuſſen!) un is ümmer höger word'n. 

Toletz do ward fe dat je war. Do ment fe, dat is 'n Undert, “) un fe 
ward dar bang' vör un wet gar ne, wo ſe dat wech krigen ſchall. 


Die Märchenerzählerin Frau Chriſtine Schlör geb. Harms in Griebel, geb. in Griebel 1828. *) 


ſchwere Kiſte von der Stelle rückt, einen rauhen Gegenſtand dahinter. Erſchrocken ruft ſie 
ihren Mann, um ihm das ‚wunderbare Tier’ zu zeigen. Der Mann läßt den Bauervogt 
holen, aber der ift ebenſo bange und ſchickt zum ‚Waghals’. Waghals kommt in ‚majeſtäti⸗ 
ſchem Gange, eine große Miſtgabel auf der Schulter' herbei, und eine große Menge 
Menſchen läuft hinter ihm her. Er beſieht das Tier, das noch immer ruhig da liegt, 
wagt aber auch keinen Angriff. ‚Waghals, ſtick! Waghals, ſtick tool’ rufen die Umſtehenden. 
Da wendet er ſich ruhig um und jagt: ‚Weeren jüm ni ſo bang’ as ik, jo ſäden jüm ni: 
Waghals, ſtick!' In dieſer Faſſung iſt die Pointe offenbar entſtellt. Waghals müßte im 
Gegenteil ſagen:„Weeren jüm jo bang’ uſw.“ Seine Antwort iſt jo klug, daß die Büſumer 
ſtolz darauf ſein könnten. Während Waghals noch da ſteht, kommt ein Hund, ſpringt 
hinter die Kiſte, nimmt das Tier ins Maul und läuft damit fort und ſetzt ſich dann hin, 
es in Ruhe zu verzehren. Da wagt ſich auch Waghals an das Tier heran. Und was iſt 
es? Eine verſchimmelte Wurſt. 

In der zweiten der vier Geſchichten wird erzählt, wie die Büſumer die Tiefe eines 
Brunnens in der Weile ausmeſſen, daß ſich einer an die Füße des andern hängt. ‚Holt 
jüm faſt, Jungens, ik mutt mal in de Füſt ſpigen; anners glitſch ik af'. 

Die dritte Geſchichte iſt die von Müllenhoff S. 94 f. mitgeteilte. Nach der Hand- 
ſchrift ſtecken aber die neun ihre Naſe nicht in den Sand, ſondern in einen Miſthaufen. 

In der vierten Geſchichte fürchten die Büſumer bei einem Gewitter, der Blitz könne 
in den Turm ſchlagen und ihre ſchöne Glocke ſchmelzen. Sie verſenken ſie deshalb in die 
See. Und um die Stelle wiederfinden zu können, ſchneiden ſie eine Kerbe in das Boot. 

*) Weitere Angaben finden ſich in dem Oktoberheft des vorigen Jahrgangs S. 207. 
8 G 1 ſind in der ‚Heimat’ bis jetzt 13 veröffentlicht: Nr. 1. 2. 4. 5. 10. 12. 
14. 15. 18— 22. 
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Do kricht fe to hörn, dat de Burvgg!) 'n Knech hett, de bi de Suldgten 
weß is, dat de jo driß !) is. 

Do geit fe hen un bidd't em, he ſchall doch mal henkam'n. In er Stuv' 
dar licht 'n grot Undert ünner de Bänk, dat ſchall he dot maken. 

Ja, ſecht de Knech, HE will mal henkam'n. 

As He nu kümmt un beſücht dat, do ſecht he, ja, ſo geit dat noch ne. He 
will ſik n Wagenſtell ) hal'n un dat vör de Stubendör ſchuben; “) dar will he 
up ſtan gan. Un denn will he 'n lang’ Stakfork 1e) nem'n un dar na ſteken, na 
dat Undert. 

As ho nu up dat Wagenſtell ſteit, do rop't de annern: ‚Burvagsknech, ſtick 1) 
to, Burnggafne, ſtick tö!' 

„Ja, ſech' 'e un wen't, ‚wenn ju fo to Mo’12) wer as mi, denn ſteken ji!“) 
uf ne tö.“ Un darmit ſpringt he vunt Wagenſtell raf I) m löppt wech. 

Un wenn dar ken driftern !“) kam'n is as de Burvagsknech, denn ſteit dat 
dar noch ünner de Bänk. Nach Frau Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: ) unſauber. ) ergänze ‚wat hen makt hatt’. ) Rauhreif, der 
plattdeutſche Ausdruck für ‚Reif. ) gewachſen. ) Untier. 6) Bauervogt, geiprochen ‚Boor- 
doch”. ) dreiſt, mit hellem i geſprochen. ) Wagengeſtell. ) ſchieben. 10) Heu und Garben 


werden auf dem Felde ‚aufgeitaft’ und zu Haufe abgeſtakt', in die Bodenluke hinein. 
1) Nebenform ‚tet. 1) zu Mute. ) ſtächet ihr. ) herab. ) mit hellem i. 


* 


Verein zur Förderung der Kunſtarbeit 
in Schleswig⸗Holſtein.“) 


Di Arbeit des Vereins im erſten Jahre ſeines Beſtehens hat demſelben neue 
S Freunde und Förderer erworben. Es wuchs demgemäß die Zahl der Mit- 
glieder, welche nunmehr 90 beträgt. Der Umſtand, daß unſere Mitglieder ſich 
immer mehr aus den einzelnen Gauen der Provinz rekrutieren, läßt uns hoffen, 
daß mit dem Wachſen der Arbeit und der Verbreitung des Vereins ſich immer neue 
Kreiſe der Provinz den Beſtrebungen zur Förderung der Kunſtarbeit anſchließen werden. 

Nachdem mehr Klarheit darüber gewonnen iſt, welche Wege der Verein zur 
Erreichung ſeiner Ziele zu gehen hat, und welche Kräfte ihm zu Gebote ſtehen, 
wird demnächſt die pekuniäre Unterftügung weiterer Kreiſe der Provinz, namentlich 
der lokalen und provinziellen Behörden, hoffentlich mit Erfolg erbeten werden 
können, und iſt ſomit in Ausſicht genommen, geſtützt auf größere Mittel, im neuen 
Vereinsjahre mit verſchiedenen Veranſtaltungen vorzugehen. 

Die Ausführung von Knüpfkiſſen für den an der Kieler Föhrde errichteten 
Neubau des Yachtklubs unſeres Mitgliedes Excellenz Krupp iſt glücklich zu Ende 
geführt. Die von den Kieler Weberinnen Frau Hanſen und Frau Weyland in 
Langenhorner Technik gearbeiteten Kiſſen ſind zur Zufriedenheit ausgefallen und 
geben den Beweis dafür, daß dieſe Technik auch für die Durchführung von Muſtern 
in neuzeitlichem Geſchmack durchaus geeignet iſt. Daß Excellenz Krupp auf An⸗ 
regung des Herrn Regierungspräſidenten Zimmermann zu De für dasſelbe 
Hachtklubhaus durch die Schnitzſchule des Herrn Direktor Sauermann zu Flens⸗ 
burg ein eigenartiges ſchleswig⸗holſteiniſches Zimmer arbeiten ließ, welches durch 
die 1 eien, Beiderwandwebereien und Kiſſenbeläge ein glänzendes 


#) Indem wir den Leſern der „Heimat“ von den Beſtrebungen und Erfolgen des 
Vereins durch folgenden Auszug aus dem Jahresberichte für 1900 Kenntnis geben, bemerken 
wir, daß der Jahresbeitrag für Mitglieder 3 M. beträgt und dafür dieſelben Zutritt zu 
den Veranſtaltungen des Vereins genießen und an der Lotterie desſelben teilnehmen. E. 
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Zeugnis von den künſtleriſchen Fähigkeiten und Leiſtungen der genannten Anſtalt 
abgiebt, darf hierbei auch erwähnt werden. 

Die Verbindung, welche der Verein bereits im vorhergehenden Vereinsjahre 
mit der Landesinduſtrie-Lotterie geknüpft hatte, wurde weiter befeſtigt und erweitert. 
Es ſind der Landeslotterie teilweiſe unter Überreichung eigener zu dem Zwecke 
gefertigter Zeichnungen Vorſchläge für die Beſchaffung von zur Verloſung be— 
ſtimmten Kunſtarbeiten gemacht worden. Dieſelben betrafen Schnitz- und Tiſchler— 
arbeiten von Bendixen in Süderbrarup, Marten in Schleswig, Dreeſen in Meldorf, 
Webereien des Meldorfer Muſeums und Frau Hanſen in Kiel, ſchließlich Töpfer— 
arbeiten von Richter in Schleswig. Dieſer Anregung wurde nicht nur Folge 
gegeben, ſondern einzelne der Zeichnungen ſogar für weitere Handwerker nutzbar 
gemacht, jo daß zuſammen für rund 1930 %% Arbeiten auf Grund unferer An— 
regungen in Beſtellung gegeben wurden. 

Auf Anſuchen und Koſten des Vereins hat Herr Kunſtmaler Burmeſter Ent— 
würfe für radierte Thonplatten und für Viöler Knüpfkiſſen gefertigt. Erſtere find 
dem Kunſttöpfer Richter in Schleswig, letztere dem Sylter Hausfleißverein über— 
wieſen worden. 

Die Verbindung mit dem Vorſtande des Sylter Hausfleißvereins führte dazu, 
einzelne Arbeiten des letzteren im Thaulow-Muſeum zur Ausſtellung zu bringen. 
Die Ausſtellung wurde vom Publikum fleißig beſucht und find entſprechend auch 
reichliche Verkäufe vermittelt worden. 

Die Beiderwandwebereien des Meldorfer Muſeums haben ſo guten Anklang 
beim Publikum gefunden und ſind namentlich die Verkäufe, welche durch die Firma 
Nebendahl in Kiel vermittelt wurden, ſowie die Beſtellungen der Landesinduſtrie— 
Lotterie ſo zahlreich geweſen, daß die Ausbildung weiterer Kräfte zur Erzeugung 
dieſer Stoffe ſich als notwendig herausgeſtellt hat. 

Die von Frau Geheime Regierungsrat Seelig ins Werk geſetzten Beſtrebungen 
zur Begründung einer Webeſchule für Kunſt- und Handweberei in Kiel haben zur 
Bildung eines beſonderen Vereins, des ſchleswig-holſteiniſchen Vereins zur Förderung 
der Kunſt⸗ und Hausweberei, geführt. 


Unabhängig von dem vorgenannten neuen Verein hat die Kunſtweberei in 
Kiel durch die Knüpfarbeiten und Hauteliſſewebereien der Frau Hanſen und Frau 
Weyland weitere Fortſchritte gemacht. Bei der Ausbildung der Muſter der Knüpf— 
arbeiten hat Maler Burmeſter mitgewirkt. Die Entwürfe der Gobelinwebereien 
ſtammen von Herrn Gadſo Weyland. Die Arbeiten ſind mehrfach im Thaulow— 
Muſeum ausgeſtellt, haben ihren Weg ſogar bis zu den Ausſtellungen des Kunſt— 
vereins in Wien gefunden. 

Auf der Pariſer Weltausſtellung war die ſchleswig-holſteiniſche Kunſtarbeit, 
abgeſehen von dem niederdeutſchen Zimmer des Direktors Sauermann, durch die 
Hanteliſſearbeiten der Scherrebeker Webeſchule und die Kunſttöpfereien von Muß 
in Altona vertreten. 

Während in Flensburg der Bau des neuen Kunſtgewerbemuſeums, mit dem 
auch Lehrwerkſtätten verbunden werden ſollen, endlich zur Ausführung gelangt, 
iſt bedauerlicherweiſe der geplante Erweiterungsbau des Thaulow-Muſeums in Kiel 
von der Provinzial-Verwaltung, trotzdem die Stadt Kiel eine Baubeihülfe zugeſagt 
hatte, auf mehrere Jahre verſchoben worden. Es veranlaßte dies den bisherigen 
Direktor des Thaulow-Muſeums, Dr. Haupt, fein Amt niederzulegen und in Leipzig 
eine andere Stellung anzunehmen. Es verliert hierdurch unſer Verein eines feiner 
thätigſten Mitglieder, das hauptſächlich die Anregung zur Bildung des Vereins 
gegeben, die Wander-Webeausſtellung des Jahres 1898/99 ins Leben gerufen und 
dem Verein als Schriftführer und eifriger Pfleger die wichtigſten Dienſte geleiſtet hat. 


Hanſen, Bericht über Landeskunde. 139 


Der Direktor des neu erbauten Altonaer Muſeums, Herr Dr. Lehmann, hat 
ſich unſerem Verein angeſchloſſen, wird in ſeinem Amte als Muſeumsdirektor die 
Vereinszwecke zu fördern ſuchen und gemeinſchaftlich mit der nach Altona verzogenen 

Bildhauerin Fräulein Anna Peterſen das Pflegeramt in Altona übernehmen. 

Seitens des ſchleswig-holſteiniſchen Architekten- und Ingenieur-Vereins wird 
für die vom Verband deutſcher Architekten- und Ingenieur-Vereine geplante Ver⸗ 
öffentlichung des „Deutſchen Bauernhauſes“ der größere Teil der Provinz Schleswig- 
Holſtein bearbeitet. Die Aufnahmen werden vom bisherigen Vorſitzenden unſeres 
Vereins, Regierungs- und Baurat Mühlke, geleitet. Hierbei fand ſich vielfach 
Gelegenheit, den Reſten alter Volkskunſt nachzuſpüren und dieſelben im Bilde feſt— 
zuhalten. Die Aufnahmearbeit wird demnächſt ihrem Ende entgegengeführt. Soweit 
das aufgenommene Material nicht in der Veröffentlichung Verwertung findet, ſoll 
es dem Thaulow⸗Muſeum überwieſen werden. Auch eine Frucht dieſer Arbeit iſt 
bereits zu erkennen, nämlich die Erhaltung und Verſetzung des Heldtſchen Bauern- 
hauſes von Oſtenfeld nach Huſum. 

Die von dem Kunſtmaler Hampke in Schleswig gegründete Anſtalt für die 
Wiederherſtellung alter Bildwerke hat eine größere Reſtauration, nämlich des Dio— 
nyſiusaltars zu Enger in Weſtfalen, glücklich zu Ende geführt und hierdurch den 
Nachweis ihrer Tüchtigkeit und Exiſtenzberechtigung erbracht. Es iſt zu hoffen, 
daß das große Intereſſe, welches jetzt der Erhaltung und Wiederherſtellung alter 
Kunſtwerke gewidmet wird, auch dazu führt, weiteren Volkskreiſen die Wichtigkeit 
einer Fortbildung unſerer neueren Kunſtarbeit vor die Augen zu führen. 

Erfreulicherweiſe mehren ſich die Anzeichen, daß nicht nur bei öffentlichen 
Bauten des Staates, der Provinz, der Städte und ſonſtigen Gemeinden, ſondern auch 
bei Privatbauten der Verwendung einheimiſcher Kunſtarbeiten zur Ausſtattung der 
Faſſaden und Innenräume ein größerer Raum gegeben wird. So kommt namentlich 
wieder unſer einheimiſcher Bauſtoff, das Holz, im maleriſchen Aufbau des Außern, 
als Wandbekleidung und Deckenbekleidung wieder zu Ehren. Es wird Aufgabe des 
Vereins ſein, auch die heimiſche Kunſttöpferei für den Hausbau heranzuziehen. 

Seitens des Buch- und Kunſthändlers Schimmelpfeng zu Mülheim a. d. Ruhr 
iſt auf Anregung unſeres Mitgliedes Schwindrazheim der Antrag geſtellt, ihm 
Arbeiten unſerer Volkskunſt zum Vertriebe zu überlaſſen. Dem Antrage iſt Folge 
gegeben worden, und war dies zugleich eine Anregung, auf die Einrichtung von 
Verkaufsſtellen für die Klienten des Vereins in den Städten der Provinz ſelbſt Be- 
dacht zu nehmen. Der Purkfand: 

Keßler, Landesbaurat, erſter Vorſitzender, Kiel, Reventlou-Allee. Burmeſter, 
Kunſtmaler, Schriftführer, Möltenort bei Kiel. Poſſelt, Amtsgerichtsrat, Sädel- 
meiſter, Schleswig. Mühlke, Regierungs- und Baurat, Stellvertreter des Vor— 


ſitzenden. Baur, Senator, Altona. Goos, Muſeums-Vorſteher, Meldorf. 
Voigt, Architekt, Kiel. 


A 


Bericht über Landeskunde. 
Von Dr. R. Hanſen in Oldesloe. 
(Vgl. Jahrg. 1900, S. 117.) 
al Eine Grenzverlegung Schleswig-Holſteins gegen Dänemark iſt durch 
einen Staatsvertrag Preußens mit Dänemark vom 12. Februar 1900 ver⸗ 
einbart worden. Zwiſchen den Kirchſpielen Heils und Aller wurde als Grenze 
beim Abſchluß des Friedens von 1864 die Mittellinie der Norderau (Fovsau) und 
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der Kjärmühlenau für eine Strecke feſtgelegt. Die Norderau, deren Lauf früher 
viele kleine Windungen enthielt, iſt von der im Jahre 1885 gegründeten Norderau— 
Ent⸗ und Bewäſſerungsgeſellſchaft reguliert und begradigt, ebenſo die gleichfalls 
ſehr gewundene Kjärmühlenau in ihrem unteren Teile von dem Beſitzer der Kjär— 
mühle. Die alten Auläufe, die noch immer als Grenze galten, bald rechts, bald 
links von den jetzigen Bächen liegend, ſind zugeworfen und in Acker oder Wieſen— 
land verwandelt. Um die Unzuträglichkeiten zu beſeitigen, die ſich aus dieſem 
Zuſtande ergaben, ſind die Staaten Preußen und Dänemark zu einer Grenz— 
änderung geſchritten. Nach den vorgenommenen Vermeſſungen hätte Dänemark, 
wenn man die jetzigen Auläufe als Grenzen annähme, zuſammen 793,5 qm ver- 
loren; um dieſen Schaden wieder zu erſetzen, wird die Kjärmühlenau ein neues, 
etwas weiter ſüdlich liegendes Bett erhalten. Von dem preußiſchen Landtag iſt 
das entſprechende Geſetz in der laufenden Sitzung angenommen. 

Der Auguſte Victoria⸗Koog, über deſſen Eindeichung im vorigen Jahrgang 
berichtet wurde, iſt im Frühjahr 1900 in kleineren Parzellen verkauft worden. 
Der größte Teil des Areals iſt in die Hände der benachbarten Beſitzer im Friedrichs— 
koog gekommen, ſo daß die thatſächliche Beſiedelung des neuen Koogs ſehr gering— 
fügig iſt und keine neue Gemeinde gebildet werden konnte. 

Der Küſtenſchutz iſt durch Verſtärkung der Deiche in der Wilſtermarſch weiter 
fortgeführt; in der Wilſtermarſch find vom Staate dafür 24800 / ausgeworfen. 
Die Verſtärkung der Deiche in Oſterland- und Weſterland⸗Föhr iſt 1900 zum Ab— 
ſchluß gekommen; als letzte (4.) Rate hat der Staat dazu 362 000 „/ hergegeben. 

Die Arbeiten zum Schutze der Halligen und zur Beförderung des Anſchlickens 
ind fortgeſetzt. Auf Gröde-Appelland iſt ein Steinwall angelegt. Die Watten- 
dämme nach dem Feſtlande haben ſich gut gehalten, und die Ablagerung des 
Schlicks hat in erfreulicher Weiſe begonnen. Mit den Einwohnern der Hallig 
Hooge find Verhandlungen eröffnet über Uferſchutzwerke; es iſt zu hoffen, daß auch 
hier auf Schutzwerke Verbindungsdämme nach den benachbarten Inſeln folgen werden. 
Erfreuliche Zunahme zeigt die Padeleckshallig bei Huſum, wo durch praktiſche Be— 
handlung des beſchlickten Landes die Anſetzung neuen Schlickes ſehr gefördert iſt. 

Schiffahrtsſtraßen. Die Korrektion der Unterelbe, im Jahre 1897 begonnen, 
iſt 1900 zum vorläufigen Abſchluß gekommen. Nicht nur die Schiffahrt auf der 
Elbe hat davon einen ganz erheblichen Vorteil, ſondern auch der Altonaer Hafen. 
Die aus dem Köhlbrand kommende Strömung führte faſt direkt in den Altonaer 
Hafen hinein, und ſchon in den fünfziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts 
führte die däniſche Regierung darüber Klage bei Hamburg. Durch den Leitdamm 
vor dem Altonaer Hafen hat dieſer ein viel ruhigeres Fahrwaſſer erhalten. 

Mit dem Umbau der Huſumer Schleuſe iſt begonnen; die Tiefe des äußeren 
und inneren Fahrwaſſers ſoll 4½ m betragen, die der Schleuſe 5 m, fo daß 
eine weitere Vertiefung auf beiden Seiten möglich iſt. 


Für die Haderslebener Föhrde iſt für 1901 die Reſtſumme von 310000 % 
vom Staate bewilligt, ſo daß die Vertiefung vorausſichtlich im laufenden Jahre 
beendigt wird. 

Der Elbe⸗Trave⸗Kanal iſt am 16. Juni 1900 von dem Kaiſer in feierlicher 
Weiſe eröffnet worden; am Kaiſerthor, das ſeit langer Zeit unter den Feſtungs— 
wällen verſteckt geweſen, jetzt aber beim Kanalbau wieder ausgegraben war, beſtieg 
der Kaiſer das Kaiſerſchiff und fuhr auf dem nördlichſten Teile des Kanals um 
die Oſtſeite Lübecks herum bis zur Einmündung des Kanals in die Trave. Der 
Verkehr auf dem Kanal muß ſich natürlich erſt allmählich heben; Kohlen aus 
Böhmen kommen auf den Elbkähnen direkt, ohne Umladung an die Stadt Lübeck. 
— Die Vertiefung der Trave unterhalb Lübecks hat begonnen, ebenſo die Grade— 
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legung der Trave bei der Herrenfähre, wodurch dieſe Fähre ein Stück weiter 
nordöſtlich verlegt wird. 

Meliorationen. Die Aufforſtung der Heide nimmt ihren regelmäßigen, 
wenn auch langſamen, doch erfreulichen Fortgang. Der Heidekulturverein, der 
neben privater auch eine ſtaatliche Beihülfe von 5500 % bekommen hat, hat 
beſonders im Kreiſe Huſum bei Bohmſtedt und Langenhorn Erfreuliches geleiſtet. 

Das Kreidelager bei Pahlhude (vgl. Jahrg. 1899, S. 119) hat leider die 
Hoffnungen, die man auf die bergmänniſche Erſchließung ſetzte, getäuſcht: man 
konnte der eindringenden Waſſermaſſen nicht Herr werden, das Bergwerk iſt, wie 
in den ſiebziger Jahren das Salzbergwerk bei Segeberg, „erſoffen.“ 

Anthropologiſches. Über die Auffindung einer Moorleiche bei Damen— 
dorf, Kreis Eckernförde, iſt von kompetenteſter Seite (Frl. Profeſſor Mestorf) im 
Jahrgang 1900 der „Heimat“ berichtet. 

Spezialſchriften. Für alle Leſer der „Heimat,“ die ſich mit heimiſcher 
Geſchichte beſchäftigen, wird von Intereſſe ſein die „Geſchichte der freien und 
Hanſeſtadt Lübeck“ von H. Bödeker, 2. Aufl. 1900, die für den billigen Preis 
von 50 Pf. eine gute Überſicht der Geſchichte Lübecks giebt; Lübeck hat in außer⸗ 
ordentlich mannigfachen Beziehungen zu ſeinem Nachbarlande Holſtein geſtanden, ſo 
daß eine ungefähre Kenntnis ſeiner Geſchichte eine gebieteriſche Notwendigkeit iſt. 

Schleswig⸗Holſteins Dft- reſp. Nordſeeküſte find behandelt in der bei Vel⸗ 
hagen & Klaſing (Bielefeld und Leipzig) 1900 erſchienenen Bänden der Samm⸗ 
lung „Land und Leute, Monographieen zur Erdkunde,“ Bd. 7, Deutſche Oſtſee— 
küſte. Von Georg Wegener, 168 Seiten mit 150 Abbildungen, und Bd. 8, 
Deutſche Nordſeeküſte. Von Hippolyt Haas, 176 Seiten mit 166 Abbildungen. 
Beide Schriften ſind nach dem gleichen Plan angelegt: nach einer geographiſchen, 
geologischen und hiſtoriſchen Überſicht des Gebietes und kurzem Bericht über Klima, 
Pflanzen⸗ und Tierwelt und die Bevölkerung werden die einzelnen Landſchaften, 
Städte, Badeörter uſw. in Form einer fortlaufenden Wanderung geſchildert. Die 
geologiſche Entwickelung der beiden die Provinz einſchließenden Meere und die 
Folgen der Eiszeiten ſind recht anſchaulich dargeſtellt, ebenſo iſt die Beſchreibung 
der Küſtenlandſchaften im ganzen den jetzigen Verhältniſſen entſprechend; nur die 
neueſte Entwickelung Lübecks, ſein Fortſchritt zum Seehafen für tiefer gehende 
Schiffe iſt nicht berückſichtigt, und die für Lübeck gemachten Abbildungen paſſen 
paſſen nicht alle mehr, da der Kanalbau manche Veränderung hervorgerufen hat. 
Beide Schriften werden ſonſt vielen eine intereſſante und belehrende Lektüre bieten 
und ſeien daher auch dem Leſerkreis der „Heimat“ empfohlen. 

Volkszählung. Die vorläufigen Ergebniſſe der Volkszählung am 1. De⸗ 
zember 1900 und der damit verbundenen Vieh- und Obſtbaumzählung werden 
den Leſern aus den Zeitungen bekannt ſein; die definitiven Ergebniſſe, die im 
ſtatiſtiſchen Büreau ermittelt werden, werden wohl noch etwas auf ſich warten 
laſſen. Sie werden hier ſpäter beſprochen werden. 


* 


Vergeſſene Namen. 
(Aus: „Delve.“ Eine Kirchſpiels Chronik von Lorenzen, Diakonus 1861.) 


— i 
ri Männer, deren Namen unverlöſchlich in die Geſchichte des Delver Kirchſpiels ein- 
gezeichnet und unzertrennlich mit der Geſchichte ihrer Heimat, Ditmarſchen, verbunden 
ſind, verdienen auch in unſerer Zeitſchrift Erwähnung. Es ſind Peter Dethlefs und 
Hans Lübkens. 
1. Der Erſtgenannte war einer der 48 Regenten des Landes, die bekanntlich (jeit 
1447) an der Spitze jenes Bauern-Freiſtaates ſtanden und ſeine äußere und innere Ver⸗ 
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waltung beſorgten. Er wird uns geſchildert als „ein Mann mit grauem Haar, mit den 
Zügen des Friedens im Angeſicht, begabt mit jener Weisheit, die nach dem Gewiſſen geht 
und nicht nach Menſchengunſt, und die ſtets das Beſte zu raten weiß, und mit einem 
Herzen voll Gottesfurcht.“ — Zweimal tritt er als ein Mann des Friedens in der Geſchichte 
ſeiner Heimat auf. 

Eine blutige Fehde zwiſchen den Lundenern und den Weſterdöfftern war ausgebrochen. 
Mehrere Treffen waren bereits geſchlagen. Der Kampf drohte immer größeren Umfang 
anzunehmen, zumal da die öſtlichen Kirchſpiele auf die Seite der Lundener traten. Da 
trat Peter Dethlefs aus Delve als Friedensſtifter hervor. Durch ſeinen Reſpekt, den er 
im Lande bereits beſaß, beſchwor er die Leidenſchaft und bewirkte Verſöhnung und Ruhe. 

Das andere Mal war ſein Auftreten leider nicht mit gleichem Erfolge gekrönt. Es 
war in jener denkwürdigen Verſammlung zu Heide (1524), wo die katholiſchen Mitglieder, 
angeregt durch Torneborg, den Abt des Kloſters zu Meldorf, die Landesverſammlung zu 
dem Entſchluß drängen wollte, den evangeliſchen Prediger Heinrich von Zütphen als Ketzer 
zu erklären und damit für immer der neuen Lehre den Eingang zu verjagen. Auch hier 
war es wieder jener Mann, der in der aufgeregten Verſammlung in jenem Augenblicke, 
als Leidenſchaft die Gemüter aufs höchſte erregt, mit beſänftigenden Worten hervortrat, 
zur Ruhe und Vorſicht mahnte und vor jedem voreiligen Handeln warnte. Der Einfluß 
ſeiner Worte muß groß geweſen ſein; er war niederſchlagend für die Anhänger des Abtes, 
denn der Beſchluß der Verſammlung lautete dahin: „ſolche Dache auf ein künftig Konzil 
zu verſchieben, welches in kurzem gehalten werden ſollte. In mittlerer Zeit würde ſich 
wohl ausweiſen, was recht oder unrecht wäre.“ Wir wiſſen freilich, daß die Mönche durch 
hinterliſtige Ränke und ſchauerliche Gewaltthat das erreichten, was ſie nicht auf dem Wege 
des äußeren Rechtes erlangen konnten, weil ihnen jener Mann mit der Macht ſeiner Weis⸗ 
heit und ſeines Anſehens gegenüberſtand. Die Erwähnung ſeines Namens durch Luther 
zeigt, daß er „groß war in ſeiner Zeit!“ 

2. Haus Lübkens. An den vorhin genannten Namen reiht ſich ein anderer, deſſen 
Träger ebenfalls ſeinem Kirchſpiel Ehre gemacht, wenn auch in anderer Weiſe. 

Es war im Jahre 1559. Die feindlichen Heere rückten gegen Ditmarſchen heran, 
und die Stadt Meldorf ward bereits durch Johann Ranzau bedroht. Auch längs der Eider 
lag Kriegsvolk, beſonders im Kirchſpiel Erfde, in den Dörfern Tielen, Scheppern und 
Bargen. Ihr Hauptmann hieß Jürgen Knutzen. Es waren meiſtens Frieſen, denn die 
Gelegenheit, Rache zu nehmen für erlittene Unbill, war günſtig. Am 3. Juni, dem Tage 
der Eroberung Meldorfs, geht eine große Zahl Feinde bei Scheppern über die Eider. Am 
Ditmarſcher Ufer angelangt, eilt der Trupp, deſſen Zahl einige Hunderte beträgt, nach 
dem nahen Wallen. Die aufſteigenden Rauchwolken verkünden, was ſie dort gethan und 
was den nahen Dörfern Schwienhuſen und Delve bevorſteht. Nur wenige Bewaffnete 
liegen hier, und angeſichts der drohenden Gefahr kommt Furcht über viele. Da tritt ein 
junger Bauer aus Schwienhufen hervor — „en jung, lang, ſtark Mann tho der Tidt,“ 
jagt Neocor —, ruft den Seinen zu: „Bröder, wat de dar gedaen, werden fie hier vof 
balde dohn; wille jy mit, ſo wille wi to er hen un uns ſehn laten.“ Der ſo Redende iſt 
Hans Lübkens. Wenige ſind geneigt, ihm zu folgen. Mit 10 Genoſſen zieht er dem 
feindlichen Trupp entgegen, obwohl ſchlecht bewaffnet, aber ohne Angſt und Beben. Die 
Begegnung findet ſtatt auf dem Eiderdeiche zwiſchen Schwienhuſen und Scheppern. Mit 
ihren ſchweren Hakenbüchſen ſchießen die Feinde in die nahende Schar — keiner fällt; 
bevor die Büchſen wieder geladen ſind, liegen bereits 10 Feinde erſchlagen am Boden. 
Nach dem ungeſtümen Angriff der kleinen Heldenſchar wendet ſich der Schwarm der Feinde. 
Ihre Fahne laſſen ſie fallen und eilen hinab zur nahen Eider, wo ſie Hals über Kopf in 
ein Boot ſtürzen, daß es überfüllt wird und umſchlägt. Andere wollen ſich durch Schwimmen 
retten und ertrinken, unter dieſen der Hauptmann. Gegen 400 Frieſen ſollen umge⸗ 
kommen ſein. 

Leider vermochte ſolche Heldenthat das Schickſal des Landes nicht zu ändern! — 
Aber Herzog Adolf mag wohl über jenen Sieg und die zweifelhafte Tapferkeit ſeiner 
Unterthanen empört geweſen ſein. 

Es wird erzählt, daß er auf der Rückkehr von dem glücklichen Kriegszuge durch Erfde 
kam, dort auch den Kirchhof beſichtigte und angeſichts eines großen Leichenhügels von dem 
ihn begleitenden Prediger an die Geſchichte erinnert wurde. „Sind ſe wol wert, dat ſe 
dar mank framen Chriſten liggen ſchölen?“ ſoll er ſeinen Begleiter gefragt haben. 

Reſpekt wird er ſicherlich vor jenen Tapfern gehabt haben. Keinem ließ er es ent— 
gelten, ward doch Hans Lübkens in ſpäteren Jahren Kirchſpielvogt in Delve. Der helden— 
mütige Retter dieſes Dorfes ſtarb hochbetagt und hochverehrt im ganzen Lande wegen 
ſeiner Gerechtigkeitsliebe im Jahre 1598, wie der Chroniſt Neocor berichtet. 

Mitgeteilt von J. Sebrandt. 
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Ein Frieſengrab. 


eit — allein auf letztem Hügel ſiehſt du jene Kiefer ragen? — 
Drunter her die braune Heide, drüber hin die Winde jagen. — 


In dem weißen Heideſande geht ein wunderbares Leben, 
Spinnt es wie mit Geiſterhänden, webt es, wie nur Götter weben. 


Aber ob der Frühling leuchtet, ob der Sommer ſteht in Prangen, 
Ob ſich Erd' und Himmel mählen, — hier doch wohnt des Todes Bangen. 


Denn hier unten liegt begraben Frieslands letzter großer Herzog, 
Liegt begraben auch die Freiheit, ſeit die Hel ihm ſeinen Speer bog. 


Nur die Kiefer wiegt vom Hügel weh ihr Haupt zur Gruft des Toten, 
Grau, wie einſt der große Herzog, eh zum Ahnherrn er entboten. 


Denn wo einſt die Bautaſteine redeten mit tiefen Runen, 
Ziehen ihre Thal und Hügel ewig nun die Sandlagunen, 


Und die Kiefer — wie ein Wächter blieb nur ſie an dieſer Stätte, 
Wie ein Wächter in der Wüſte ſteht ſie auf dem Rieſenbette. — 


Sommers Glut und Herbſtes Stürme morſchten längſt auch ihre Glieder, 
Winters Schnee- und Eiſeslaſten beugten fie zum Hügel nieder. 


Doch wie Trauerflore decket ihr Gezweig die kahle Heide, 
Liegt es auf des Helden Grabe, zeugt's von ſeines Volkes Leide. 


Denn wenn in den dunklen Nächten hoch am Rund die Sterne ſcheinen, 
Geht ein Klagen durch die Aſte, wie von vieler Weiber Weinen —: 


Raunt's vom letzen Frieſenherzog in geheimnisvollen Sagen, 
Wie die Seele zu den Vätern ſonnwärts übers Meer getragen. 


Und die weite Heide bebet, wie von vieler Männer Tritten, 
Und auf ſchwarz verhängten Mähren kommt es fern daher geritten. 


Kommt's in langen, grauen Zügen her zum Hügel auf der Heide, 
Und der nachtverlor'ne Fremdling ſuchet, wie den Ort er meide. — — 


Weit — allein auf letztem Hügel — einſam auf dem Heidegrabe 
Ragt die Kiefer, und darüber zieht gen Oſt ein alter Rabe. — 
Itzehoe. Emil Pörkſen. 
r 
Nr 


Mitteilungen. 


1. Alte Berechnung von Sonnen-Auf⸗ und Niedergang. Zu Anfang Ddiejes Jahres 
iſt dem Kreismuſeum zu Apenrade von dem Hufner Matzen Keppel eine 150 Jahre alte 
Schultabelle über den Auf- und Niedergang der Sonne geſchenkt worden. Die Tabelle 
trägt, auf einem Bogen von annähernd gewöhnlicher Größe geſchrieben, folgende Über⸗ 
ſchrift: „Wenn der Sonnen Auf und Niedergang. Berichtet nach dem Verbeſſerten Callender 
wobey den Bemerken daß jeder 1d-ten Tag Reſpective im auf und Nieder ſteige eine ſtunde 
ab und zu nimmt! Geſchrieben d. 17. Aprilis 1756.“ Sodann iſt für jeden einzelnen 
Monat der Auf- und Untergang der Sonne von 5 zu 5 Tagen verzeichnet, z. B. „1. Januarius 

Sonnen Auf und Niedergang 
1.8300 900 
„ 
10. 8% % 9.200 > 
Unter der Tabelle ſteht: „Oſtern Tag fält am alle dieße Jahre 
d. 10. Apr. d. 26. Martz d. 15. Apr. d. 21. Apr. d. 22. Martz d. 11. Apr. 
— Ao. 1757 A0. 1758 Ad. 1759 A9. 1760 Ag 1761 A9. 1762. 
Haus Franſen (?) in Todtzbüll iſt Schulle Meiſter zu dieſer Zeit.“ 
Apenrade. Ottſen. 


2. Pappeln mit baumartigen Seitentrieben wurden von uns gelegentlich einer Segel— 
fahrt an der ſchleswigſchen Oſtküſte am Strande der kleinen Inſel Kallö in der Gjenner— 
bucht entdeckt. Es handelt ſich um zwei Stämme der Schwarzpappel (Populus nigra), 
welche an der Wurzel zuſammengewachſen find. Die Ejennerbucht geſtattet den Nordoſt⸗ 
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ſtürmen ungehinderten Zutritt, und die Meereswogen ſteigen am ſteilen Ufer empor und 
unterwühlen den Boden ſo ſehr, daß mehrere Pappeln, nachdem das Wurzelwerk nach der 
Seite freigelegt worden war, in der Richtung nach dem Strande niedergefallen ſind, doch 
ſo, daß noch ein Teil der Wurzeln im Erdboden ſtecken geblieben iſt. Das gilt auch von 
den beiden von uns beobachteten Stämmen, von denen der ſtärkere eine Länge von 4.25 m 
und einen Durchmeſſer von 45 em aufzuweiſen hat. Die urſprüngliche Krone iſt unter 
dem Anprall der Wogen aufgerieben worden. Aber die Lebenskraft war den Stämmen 
geblieben, und den unter der Rinde ſchlummernden ferialen Knoſpen, ſchlechthin auch Re— 
ſerveknoſpen genannt, war es beſchieden, den Baum vor dem Zugrundegehen zu bewahren. 
Während nun an den meiſten am Boden liegenden Stämmen die Knoſpen zu ſtrauchartigen 
Seitentrieben ausgewachſen ſind, zeigen dieſe beiden Stämme die ſeltſame Erſcheinung, daß 
an dem einen Stamme zwei Zweige, an dem anderen ein Zweig zu ſenkrecht nach oben 
ſtrebenden Stämmen mit üppig entfalteten Baumkronen entwickelt ſind, mit einem Durch⸗ 
meſſer von bezw. 30, 20 und 18 em. So vermag die Pappel aufs neue der Brandung 
Trotz zu bieten. Zwiſchen den drei Stämmen hatte ſich ein ganzes Seegraspolſter ver— 
fangen. Barfod. 


3. Schlittenfahren. Bedenken in betreff des in der Mitteilung des Junihefts über 
„Schlittenfahren“ von Herrn Paſtor Asmuſſen in Oſterlinnet gebrauchten Ausdrucks 
„Flensburger Dänen.“ Von dieſen werde, ſo hieß es da, für das deutſche „ich“ nicht a, 
jondern geſagt. Das klingt doch fo, als ſei in Flensburg das Däniſche zum Teil noch 
Volksſprache, was allerdings nach mancherlei Anzeichen (neben fo gut wie ausſchließlichem 
Gebrauch des Deutſchen als Schriftſprache) in früheren Jahrhunderten vielleicht der 
Fall geweſen ſein mag, im 19. jedenfalls nicht mehr. Dahin äußert ſich in ſeiner Selbſt— 
biographie auch der Biſchof Martenſen, der, zu Flensburg 1808 geboren, bis zu ſeinem 
9. Jahre etwa im nördlichen Teile der Stadt gewohnt hat, bevor er mit ſeinen Eltern 
nach Kopenhagen zog. Plattdeutſch, behauptet er, ſei die alleinige Volksſprache 
geweſen. Zu jenen Anzeichen einer früher teilweiſe däniſchen Volksſprache rechne ich das 
dänische Ausrufen der Kraut⸗ und Fiſchfrauen, das bis Ende 1864 gedauert haben mag, 
eine Menge von däniſchen Ausdrücken, die dem Plattdeutſch beigemiſcht ſind, einzelne 
däniſche Ausrufe, Sprichwörter u. dgl. m.) Wenn nun aber auch die geborenen Flens⸗ 
burger unter ſich deutſch ſprechen, ſo bedienen ſich die Geſchäftsleute im Verkehr mit den 
däniſch redenden Bauern der nördlichen Umgegend des dortigen Patois, in welchem aller— 
dings das deutſche „ich“ nicht, wie wohl weiter nördlich, durch a, ſondern durch z wieder— 
gegeben wird. Ich glaube aber nicht, daß es richtig ſei, ſolche Flensburger Geſchäftsleute 
„Flensburger Dänen“ zu nennen, ebenſowenig wie die aus Nordſchleswig Übergeſiedelten, 
die ſich ſehr bald die deutſche Volksſprache aneignen. Unter „Flensburger Dänen“ verſtehe 
ich diejenigen, welche während der Blütezeit der Dänenherrſchaft 185064, zum Teil auch 
ſpäter, aus dem Königreich Dänemark hierher eingewandert ſind und, wenn ſie Flens— 
burgerinnen geheiratet hatten, mit ihrem ſtärkeren Patriotismus dieſe vermocht haben, 
ſoweit das Däniſche ſich anzueignen, daß ſie (wenigſtens öffentlich, um zu demonſtrieren) 
mit ihren Kindern däniſch ſprechen können. Natürlich aber bedienen ſich auch dieſe Kinder 
unter ſich der herrſchenden deutſchen Volksſprache, des Hochdeutſchen oder Plattdeutſchen. 
Ich mußte lachen, als vor längerer Zeit eine ſolche mir bekannte Renegatenmutter beim 
Verlaſſen des Glücksburger Dampfſchiffes ihren kleinen Jungen fragte: „Hvor har du dine 
Blomſter?“ (Wo haſt du deine Blumen?) und dieſer im reinſten, kräftigſten Deutſch ant⸗ 
wortete: „Ins Waſſer geſchmiſſen!“ Die Eltern ſolcher Kinder können mit gewiſſem Recht 
Flensburger Dänen“ genannt werden; doch iſt ihre Zahl jetzt ſehr gering. Dieſe nun 
jagen für das deutſche „ich“ weder a noch es, ſondern jeg. An fie hat alſo Herr Paſtor 
Asmuſſen nicht gedacht, als er obigen Ausdruck gebrauchte. Auch iſt dem Herrn vielleicht 
alles, was ich angeführt habe, ſehr wohl bekannt. Nicht ihn habe ich belehren, ſondern 
nur den falſchen Folgerungen vorbeugen wollen, welche weiter entfernt Wohnende, namentlich 
Holſteiner, aus der nicht glücklich gewählten Bezeichnung ziehen könnten. Steht doch Flens⸗ 
burg noch von 1848 her weithin in dem Ruf, eine überwiegend däniſche Stadt zu ſein. 
Die damalige däniſche Geſinnung, die trotz der völlig deutſchen Volksſprache der größere 
Teil der Einwohnerſchaft zeigte, hatte ihren Grund aber faſt ausſchließlich in der Auffaſſung 
der materiellen mit Schiffahrt und Handel verbundenen Intereſſen, nicht in irgend einer 
Vorliebe für däniſche Nationalität und Sprache. — Nachſchrift. In betreff des Seira 
erlaube ich mir noch eine abweichende Auffaſſung eines verſtorbenen älteren Herrn mit⸗ 
zuteilen. Dieſer behauptete, Seira ſei ein Ruf der Seeräuber älterer Zeit geweſen. Das 
däniſche Witzblatt „Korſar,“ welches in den vierziger Jahren erſchien, habe das Bild eines 
Seeräubers mit der Über- (oder Unter-) Schrift Seira als Titelvignette geführt. 

Flensburg. H. Hanſen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


- Monatsfchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


11. Jahrgang. WS. Auguſt 1901. 
Der Thorwaldſen⸗Schüler Wilhelm Biſſen. 
Von Doris Schnittger in Schleswig. 


ei uf der für die Sommermonate geplanten Ausſtellung von Werken 
ſchleswigſcher Künſtler in Flensburg wird man außer 


Am 13. Oktober 1798 in Schleswig geboren, in einem nahen 


Dorfe aufgewachſen 
und ſpäter aus der 
Ferne oftmals auf 
längere Zeit in ſeine 
Vaterſtadt heimge— 
kehrt, werden wir 
ihn wohl als den 
Unſern bezeichnen 
können — mit oder 
ohne Erlaubnis ſei⸗ 
nes franzöſiſchen 
Biographen Eu⸗ 
gene Plon, der 
auch Thorwaldſens 
Biograph iſt. Dieſer 
Schriftſteller frei⸗ 
lich ſtellt ihn nicht 
nur auf dem Titel⸗ 


blatt vor als »Le 
sculpteur danois 
Vilhelm Bissen, “) 
ſondern betont, wo 
es paßt und nicht 
paßt, des Künſtlers 
glühenden däni⸗ 
ſchen Patriotis⸗ 
mus, den er ohne 
weiteres bei uns 
armen Schles⸗ 
wigern — „der 
großen Majorität 
der Bewohner“ — 
vorausſetzt! Es 
wird noch in vieler 
Gedächtnis ſein, 
welche Erregung 


Biſſens däniſche Siegesdenkmäler bei uns hervorriefen: der tappere Land⸗ 
ſoldat von Friedericia und der hochnaſige Flensburger Löwe nach 
der Schlacht bei Idſtedt. Ja, der gute Schleswiger Junge war in 
Kopenhagen allmählich wirklich gar zu däniſch geworden! Aber da nun 


) Es ſoll von dem Buche auch eine deutſche Überſetzung geben. 
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über ſo manches Schlimmere Gras gewachſen iſt, dürfte man allgemach i 
die künſtliche Schranke entfernen, welche der ſonſt jo treffliche Mann 
zwiſchen ſich und uns aufgebaut hat. Ja, ein ſo vortrefflicher Menſch 
wie tüchtiger Künſtler iſt er geworden, der blöde Sohn des ehrſamen 
Schleswiger Bürgerhauſes, und es lohnt ſich wirklich, an der Hand jenes 
Buches (Verlag H. Plon, Paris), das, in einem merkwürdig bequemen 
Franzöſiſch geſchrieben, recht anſprechend iſt trotz einzelner Dummheiten, 
dieſem emporſteigenden Lebensgang zu folgen. Nicht ſtören ſoll uns dabei 
das bekannte Naſerümpfen der modernen Kritiker, für die ja alles, was 
nicht von heute oder geſtern ſtammt, in der Kunſt nichts bedeutet, die 
beſonders längſt Thorwaldſen und was an ihn erinnert zum alten Eiſen 
geworfen haben. 

Die von Plon benutzten Quellen waren, außer zwei auch mir vor— 
liegenden Artikeln der dänischen Profeſſoren Olfen und Höyer, u. a. die 
Mitteilungen von Gliedern der Familie Biſſen in Paris. Außerdem hat 
der Schriftſteller den Bildhauer in Kopenhagen beſucht. Was ich über 
ihn leſe, ſtimmt faſt überall genau mit dem, was ich — ſparſam genug — 
hier von alten Schleswigern erfahre. War der Vater ein Holſteiner, 
ſtammte die Mutter — Tochter eines Schiffskapitäns — aus dem nörd⸗ 
lichen Schleswig, ſo war Wilhelm richtiger Schleswig-Holſteiner. Ein 
Jahr nach ſeiner Geburt zog die Familie von Schleswig nach Gelting 
in der nahen Landſchaft Angeln, wo ſie eine kleine Landſtelle erſtanden 
hatten. (Der Franzoſe bezeichnet Angeln »l'Angel« als Beſitz der Familie!) 
Der Knabe Wilhelm muß ungewöhnliche Begabung und Lernbegier gezeigt 
haben, ſonſt würde der Geltinger Paſtor nicht ſich und ihm die vergebliche 
Mühe gemacht haben, ihm ſogar Latein beizubringen. Als Biſſens 11 Jahre 
ſpäter — nachdem fie l'Angel hatten verkaufen müſſen — wieder in die 
alte Heimat zogen, wo der Vater ein kleines ſtädtiſches Amt verwaltete, 
mußte bei des Hauſes beſcheidenen Verhältniſſen der Knabe mit der 
Bürgerſchule vorlieb nehmen. Doch hat er nie aufgehört, alle beſchei— 
denen Mittel, die ſich ihm zur Förderung boten, für eifriges Studium zu 
benutzen. Was es damals an Kunſtlitteratur gab, wird kaum bis zu ihm 
gedrungen ſein; Naturwiſſenſchaftliches aber gab es ſogar unter des Vaters 
Büchern. Dieſem wird Handgeſchicklichkeit nachgerühmt, die er früh auch 
bei zweien ſeiner Söhne pflegte, welche ſpäter als Uhrmacher Außer⸗ 
gewöhnliches leiſteten, einer in Paris, der andere in Schleswig, wo z. B. 
die vor Jahren durch Feuer zerſtörte Uhr des Schloßturmes als ein 
Wunderwerk ſeiner Erfindung galt. Wilhelm ging unbeeinflußt ſeinen 
eigenen ſtillen Gang, ſchon als Siebenjähriger den kräftigen Keim eines 
Bildners in ſich tragend. Was ihn umgab, wurde nicht nur eingehend 
beobachtet, die empfangenen Eindrücke nahmen Geſtalt an, gleichviel durch 
welches Mittel. Der Stift füllte das Papier mit Figurenwerk, die Schere 
ſchnippelte Figürchen oder unter den ſchmutzigen Jungensfingern entſtanden 
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Statuen aus Lehm, aus Brotklumpen oder aus Lakritz, bis dieſe letzten 
ſicher zuletzt den Weg in den Mund fanden. Oft auch führte die Kinder⸗ 
hand das Schnitzmeſſer kühnlich ins Holz. In Schleswig haben ſeine 
Schneegebilde, oft Soldaten, ſogar ſolche in Kämpfergruppen, dauernden 
Eindruck hinterlaſſen. Liebevolles Verſtändnis freilich brachte anfangs 
nur die Mutter dieſem kindlichen Schaffenstrieb entgegen. 

Nach der Konfirmation 1815 trat Wilhelm bei einem Tiſchler in die 
Lehre. Dann aber, nachdem ihm ein Brett auf den Fuß gefallen war, 
ſo daß er mit anhaltendem Fußleiden einen Winter lang an das Eltern⸗ 
haus und an ſeine Studien gefeſſelt blieb, erregten ſeine künſtleriſchen 
Fortſchritte wirkliches Aufſehen in dem kleinen Kreiſe von Kunſtfreunden, 
die dem begabten Knaben ihr Intereſſe zuwandten. Zu ihnen gehörte der 
damalige Propſt, ſpätere Generalſuperintendent Calliſen. Deſſen noch 
unter uns lebende Tochter hörte den Vater oft erzählen, wie damals 
Wilhelms Tiſchlermeiſter oft von ihm Zeichenvorlagen für den Kranken ſich 
erbeten habe, und auch bei den ſchwierigſten ſei ſtets die Kopie dem Ori⸗ 
ginal gleichwertig geweſen. Auch lebensgroße Porträts nach der Natur ge- 
rieten dem garnicht Geſchulten vortrefflich. Nun verſchafften jene Gönner — 
außer Calliſen waren es der Schleswiger Hiſtorienmaler Böhndel, 
von dem die vortrefflichen Lithographieen nach dem Schleswiger Dom— 
altar gezeichnet ſind, und der Auktionsverwalter Weſtphal — dem 
dankbar Glücklichen die Mittel für ein mehrjähriges Studium in Kopen⸗ 
hagen, wohin er 1816 überſiedelte. Aber der überaus Blöde, nur in ſich 
hinein Lebende kam trotz alles Lerneifers aus der Sehnſucht nach dem 
Elternhauſe garnicht heraus, in das er nach zwei Jahren zurückkehrte, um 
darnach in Deutſchland weiter zu ſtudieren. 

Da geſchah es, daß der däniſche Kronprinz — der ſpätere König 
Chriſtian VIII. — Schleswig beſuchte. Der Superintendent erhielt — 
nach ſeiner Tochter Mitteilung — bei der Feſttafel ſeinen Platz neben 
dem prinzlichen Adjutanten, der u. a. mit Bedauern äußerte, tüchtige 
Porträtiſten gäbe es zur Zeit in der däniſchen Hauptſtadt nicht. Die Folge 
war eine Vorſtellung des Schleswiger Bürgerſohnes beim Prinzen, der, 
von den vorgelegten Arbeiten ſehr befriedigt, den Jüngling abermals nach 
Kopenhagen zog. Schon im folgenden Jahre hatte derſelbe die ſilberne 
Medaille erworben und ſah daneben die erſten klingenden Erfolge ſeiner 
Leiſtungen. Auf Profeſſor Lunds Anraten bewirbt er ſich dann um die 
kleine goldene Medaille, kann ſich aber garnicht entſchließen, ob als 
Maler oder als Bildhauer. Als echter Schleswiger beſinnt er ſich gehörig 
lange, ſich dabei gemächlich auf ſeine Palette ſtützend. Als ihm dieſe 
unter der Hand zerbricht, ſo daß er ſeine Farben nicht miſchen kann, 
nimmt er ſein Modelliergerät zur Hand und erwirbt ſo mit ſeiner erſten 
bedeutenderen plaſtiſchen Arbeit die vielumworbene Goldmedaille! Der im 
Relief ausgeführte Gegenſtand gehört der Geſchichte Joſephs an: die 
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Söhne Jakobs zeigen dem Vater Joſephs blutigen Rock. Nun 
erſt beginnt Biſſens Künſtlerlaufbahn als Bildhauer, was ihm nie jo # 
erſtrebenswert erſchienen war als jetzt, da der ruhmgekrönte Thorwaldſen i 
zum Beſuch in Kopenhagen weilte. Eine Reihe bibliſcher Darſtellungen, 
z. T. für die Chriſtiansborger Kapelle, bringen Biſſen Anerkennung, 
die Ausführung der Erweckung von Jairi Töchterlein bringt ihm 
1823 die große Goldmedaille mit einem Reiſeſtipendium auf drei Jahre. 
Nach einem mehrmonatigen Aufenthalt bei den Eltern zog er über 
Berlin, wo Rauch ihn feſſelte, über Dresden, München nach Rom. 
Nach eigenem Geſtändnis hatte bis dahin die Überfülle des Geſchauten 
ihn mehr gedrückt, verwirrt als gehoben. Nun, vor des großen Lands— 
manns Werken ſtehend, Werken, die ein Zeitgenoſſe geſchaffen, der von 
der Antike ſich hatte befruchten laſſen — nun zum erſten Mal ſah und 
fühlte er mit freudig erſchloſſenem Sinne. Doch ſchaute der 30 Jahre 
Jüngere ſtets voll Ehrfurcht zu dem großen Meiſter empor. Mutloſigkeit 
übermannte den allzu Beſcheidenen mitunter dermaßen, daß er z. B. ſeine 
erſte in Rom faſt vollendete Statue — eine ſchlummernde Bacchantin — 
zerſtörte! Mit Hingebung wurden Italiens Kunſtſchätze ſtudiert, doch 
wurden mit Bedacht unter den alten Meiſtern die Vorbilder geſucht. So 
hütete z. B. Biſſen ſich wohl, in des übermächtigen Michelangelo Fuß— 
ſtapfen treten zu wollen, der ſo manche Nachfolger verwirrt hat. 
Thorwaldſen blieb leuchtendes Vorbild und wohlwollender Ratgeber, 
ohne — nach Plons Behauptung — geradezu Lehrer geweſen zu ſein. 
(»B. ne fut pas, dans le sens strict du mot, 6leve de Th., il fut en 
réalité son diseiple.») Da aber der jüngere Bildhauer ſtets unter des 
älteren Augen, d. h. in einem ſeiner vielen Ateliers arbeitete, und da die 
mir bekannten Kunſtſchriften und Lexika das „Thorwaldſen-Schüler“ feſt⸗ 
halten, ſo wollen auch wir das thun. Iſt doch niemand unter dem Ein— 
fluß des ſchönheiterfüllten Dänen ihm an idealer Geſtaltungskraft ſo nahe 
gekommen wie unſer Landsmann. Beweis genug, wie ſehr die Wert— 
ſchätzung erwidert wurde, dürfte ſein, daß Thorwaldſen teſtamentariſch 
verfügte, Biſſen möge ſeine unvollendeten Werke ausführen und ſein 
Muſeum einrichten. Aber eins unterſcheidet die beiden, eins hat nach 
meinem Bedünken der handfeſtere Schleswiger vor jenem Griechen des 
19. Jahrhunderts voraus: ſein realiſtiſches Können, das, nicht überall 
ſich vordrängend, nur an rechter Stelle zur Wirkung kam. So oft ich 
auch nur die zwei Bildwerke von ſeiner Hand anſehe, die unſer Haus 
birgt, fällt mir das Seltſame auf: ein Realiſt aus Thorwaldſens Schule! 
Eine lebensgroße Gipsbüſte des Generalſuperintendenten Adler 
von jo grotesker Ausprägung der Häßlichkeit, daß fie aus des emfind- 
ſameren Meiſters Hand gewiß anmutender hervorgegangen wäre. Daneben 
eine faſt lebensgroße Büſte von Biſſens geliebter Mutter, jener Geltinger 
Bauerfrau. Das Haar iſt unter einem ſchlicht und wenig ſchön geſchlun— 
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genen Kopftuch verborgen; aber das alternde Antlitz ſtrahlt in einem 
wohlthuenden Gemiſch von Güte und Kraft, die tiefliegenden Augen, der 
feingeſchnittene Mund zeugen von energiſcher Eigenart: „Se is dar, 
gans ſe ſülbſt!“ Einer ausgezeichneten kleinen Statue von Vater Biſſen 
erinnerte ſich der kürzlich in Schleswig geſtorbene engliſch-hamburgiſche 
Maler Bottomley, den die beſchriebene Mutter Biſſen immer in Be: 
geiſterung verſetzte. In Rom, wo er unſern Bildhauer getroffen, hatte 
dieſer ſeinen Vater aus der Erinnerung höchſt charakteriſtiſch modelliert. 
Derſelbe Alte iſt 1840 noch einmal vom Sohne in eigenartiger Haltung 
ſitzend dargeſtellt; die Stellung erinnert an den Greis in Thorwaldſens 
„Winter.“ Dieſe Statuette iſt im Beſitz eines Großneffen des Künſtlers, 
des Herrn Profeſſor Dr. W. Peterſen in Flensburg. 

Gewiß iſt Biſſen für das Bildnis, für lebensvolle Wiedergabe der 
Perſönlichkeit hervorragend begabt geweſen; die etwa 200 Büſten und 
Statuen meiſtens berühmter Zeitgenoſſen — aber auch ſo unberühmter 
wie Friedrich VII. — erfreuen (oder als moderner Menſch wird man 
wohl ſagen müſſen, erfreuten) ſich guten Rufes in der Kunſtwelt. Doch 
iſt er auf allen Gebieten, welche die Plaſtik beherrſcht, Meiſter geworden. 
Dem, der in Kopenhagen geweſen, werden zahlreiche und großenteils 
bedeutſame Schöpfungen ſeiner Hand in der Erinnerung geblieben ſein, 
wie ſie dort in Schlöſſern, Kirchen und Muſeen ſich reichlich finden, z. B. 
auch in den Sammlungen der Kunſtmäcene Jacobſen, Vater und Sohn 
in Ny⸗Carlsborg. Doch haben wir auch von ſeinen antiken Statuen, 
Originale in Marmor, in unſerm Lande, in den Sammlungen der Herren 
Etatsrat Bauer und Donner in Altona. Mainz hat von ihm ein 
Gutenberg-Denkmal in Bronze. 

Noch wurde nicht erwähnt, wie ſich des Meiſters, ſpäteren Akademie— 
profeſſors Privatleben nach Ablauf der Lehrzeit geſtaltete. Es war ihm 
vergönnt, nach ſeiner Heimkehr aus Rom 1834 ſeine Jugendliebe heim— 
zuführen, die er in elfjähriger Abweſenheit nicht geſehen, aber noch 
weniger vergeſſen hatte. Er kannte keine Freuden als die der Familie, 
der Arbeit und eines engen Freundeskreiſes, trieb aber zur Erholung viel 
ernſte Lektüre. Die Gattin ſtarb früh; von den Kindern lebt ein Sohn 
als Bildhauer und eine Tochter, Frl. Anna Biſſen, die noch in etwas 
die Verbindung mit den hieſigen Verwandten aufrecht erhält, mit den 
Herren Profeſſor und Bürgermeiſter Peterſen (Sonderburg) und 
deren Schweſtern. — Was ich an Bildniſſen des Künſtlers kenne, trägt 
den Stempel tiefen Ernſtes, mit Wohlwollen gepaart. Außer dem von 
Plon mitgeteilten, giebt ihn die „Illuſtreret Tidende“ von 1860 im 
Arbeitskittel. So ſieht man ihn auch auf einem Gemälde Chr. Mag- 
nuſſens aus deſſen Jugendzeit, als er in Kopenhagen bei Biſſen zeichnete. 
Aus dem hochanſteigenden Atelier ſieht man im Hintergrunde in ein 
niederes Nebengemach, an deſſen Eingang der Meiſter ſteht. Zum hell⸗ 
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blauen Arbeitsrock kommt, etwas grell, ein rotes Fes. Das Gelbblond 
von Bart und Haar iſt uns bekannt von einem ſehr anſprechenden Ol⸗ 
bilde im Beſitz unſeres Hauſes. Es giebt den jugendlichen Biſſen wieder; 
leider unbezeichnet, könnte es vielleicht Selbſtbildnis ſein. In jener 
Werkſtatt hat unſer Frl. Calliſen ihn beſucht, wie Thorwaldſen in der 
ſeinigen. Sie erinnert ſich des Kontraſtes der beiden Erſcheinungen. Ber- 
glichen mit dem ſelten ſchönen, weichlich liebenswürdigen Dänen — der, 
wie Bottomley ihm nachſagte, „küſſend durchs Leben ging“ — muß unſer 
Schleswiger eine Art derber Kraftmenſch geweſen ſein. Trotzdem hatte 
er oft von Kränklichkeit zu leiden; er ſtarb 1868, betrauert von Däne- 
mark; warum in ſeiner Heimat ſo ſehr in den Hintergrund gedrängt, 
das wurde eingangs dargelegt. Wir wollen ihn uns wieder annektieren, 
und zwar jetzt, ehe die Quelle der mündlichen Tradition ganz verſiegt 
iſt. Ihn auf allen Stadien ſeiner künſtleriſchen Entwicklung zu begleiten, 
ſeine Werke einzeln auf ihren Wert zu prüfen — das beſorgt die Fach— 
litteratur. Hier ſollte nur gezeigt werden, was den „däniſchen“ Künſtler 
mit Schleswig⸗Holſtein verband, wie er trotz alledem doch zu den Unſern 
gehört, unſere Eigenart die ſeine iſt. Gewiß kannte mein Leſer — früher, 
ehe die Schule und alle möglichen Vereine dafür ſorgten, daß an Geiſt 
und Talent nichts umkomme — hie und da in Stadt und Land ähnliche 
Gottbegnadete, wie Wilhelm Biſſen und Asmus Jacob Carſtens es 
waren. Man ſah ſie in ſtiller Abgeſchloſſenheit ſchaffen, in ſich ſelbſt, 
ohne Anregung von außen, faſt von niemandem bemerkt, alles ver— 
arbeiten, aber meiſtens in richtigem Inſtinkt nur geiſtig Wertvolles ſich 
erobern und ſo in ein ſchaffensreiches Leben hineinwachſen, in dem Geiſt 
oder Talent wahrhaft Tüchtiges, ja, Bleibendes leiſteten. „Dat is ſo vun 
unſe Slag Lüd!“ ie 
De 


Das Poſt⸗ und Verkehrsweſen Schleswig⸗Holſteins 
in ſeiner Entwickelung.) 
Von Emil Pörkſen in Itzehoe. 
1 


Y. europäiſche Verkehr war bis zum Ausgang des Mittelalters nur auf den 
Privatweg, ſoweit er Briefe betraf, auf die Gefälligkeitsbeförderung durch 
Reiter oder Fußboten der großen Handelshäuſer uſw., ſoweit er Güter und Per— 
ſonen anging, auf den guten Willen und die Spekulation der Fuhrunternehmer 
in den verſchiedenen Ortſchaften der Gaue oder auf die Gefälligkeit fahrender 

*) Quellen: Außer perſönlichen Mitteilungen von Friedrichſen-Itzehoe, H. Brandt, 
weil. Itzehde und eigenen Beobachtungen folgende Schriften: „Itzehoer Wochenblatt.“ — 
K. Janſen: „Poleographie der eimbriſchen Halbinſel“ und „Uwe Jens Lornſen.“ — 
A. C. H. Niemann: „Schlesw.-Holſt. Prov.-Ber.“ — Joh. v. Schröder: „Geſchichte und 
i e der Stadt Schleswig.“ — Karl Böhme-Itzehoe: „Die Stadt Itzehoe und 
ihre Poſt. 
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Hauſierer angewieſen. Und ſo unſicher war dieſer Verkehr, daß ſelbſt in einer 
verhältnismäßig recht ſpäten Zeit — noch zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts — 
jeder, der auch nur eine kurze Reiſe über Land zu machen hatte, vorher das 
Abendmahl und einen vollſtändig ernſt zu nehmenden Abſchied fürs Leben von 
den Seinen nahm, in deren Hände er ſein Teſtament niederlegte. Kehrte er aber 
zurück, ſo galt das als eine beſondere Errettung aus Lebensgefahr, infolge deren 
nicht ſelten recht bedeutende Schenkungen und Stiftungen gemacht wurden, um ſo 
Gott Dank für ſeinen Schutz zu erſtatten, wie das in dieſer Weiſe in der 
Auffaſſung der damaligen Zeit begründet lag. Auch wurden wohl von ſolchen, 
die ſich dazu befähigt hielten, beſonders von Paſtoren, aus Anlaß ſolcher, ſelbſt 
verhältnismäßig kleiner. Reiſen ganze, oft umfangreiche Reiſeberichte angefertigt 
und der Familienchronik oder den Kirchenbüchern zum „ewigen Verbleib“ angeheftet. 
Aus ſolchen Reiſebeſchreibungen, von denen ich ſelbſt in meiner Jugend einige 
geſehen habe, erfährt man, wie umſtändlich und gefährlich das Reiſen noch vor 
hundert und weniger Jahren war, und doch gab es zu dieſer Zeit auch bei uns 
ſchon ein ziemlich regelmäßiges Poſtweſen. 

Ich ſagte oben: die Länder Europas kannten einen ſtaatlich organiſierten 
oder auch nur unter ſtaatlichen Schutz geſtellten Verkehr bis zu Anfang des 
ſechzehuten Jahrhunderts nicht, und Dänemark, das ſeinen Handelsverkehr bis 
dahin größtenteils zu Waſſer hatte, richtete gar erſt zu Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ſeine erſte Poſt ein. So kam es denn, daß auch Schleswig— 
Holſtein, das unter däniſcher Verwaltung ſtand, bis zu dieſer Zeit an der 
allgemeinen Mangelhaftigkeit und Unſicherheit des Verkehrs großen Anteil hatte. 
Denn beſtanden hier auch an einzelnen Orten, z. B. in Itzehoe und Neumünſter, 
größere Frachtfuhr-Unternehmungen, ſo waren doch alle Wege, vorzugsweiſe die 
Hauptlandſtraßen, derartig unſicher, daß von einer einigermaßen ſicheren und 
regelmäßigen Beförderung in keiner Weiſe die Rede ſein konnte. Und waren es 
bei uns auch nicht gerade, wie im übrigen Deutſchland, die letzten Reſte des einſt 
ſo blühenden Raubrittertums, die dort auf allen Landſtraßen Gut und Leben 
bedrohten, ſo exiſtierte doch auch hier ein Wegelagererweſen, das ſich infolge 
der in unſern Landen ſo häufig geführten Kriege, die immer ein recht großes 
Kontingent an Marodeuren uſw. ſtellten, recht lange einer ganz beſonderen Blüte 
erfreute. Zudem gab es hier außer der alten großen Heerſtraße von Ripen über 
Flensburg, Rendsburg, Heide und Itzehoe nach Hamburg, die noch eine Ab— 
zweigung über Neumünſter nach Lübeck hatte, faſt gar keine regelmäßigen Wege, 
ſo daß eine Verbindung der einzelnen Ortſchaften unter ſich mit großen Schwierig— 
keiten und Gefahren verknüpft war. Denn gerade dieſer Mangel an Wegen bot 
dem Raub- und Strauchdiebweſen günſtige Bedingungen zu feiner Entwickelung. 

So konnte es für eine allgemeine Verbeſſerung des Verkehrs auch nicht viel 
bedeuten, daß zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts von Kopenhagen aus 
eine Poſt eröffnet wurde; denn da man nicht zugleich eine Anlage von guten. 
Straßen und energiſche Bekämpfung des Straßenraubes unternahm, ſo waren auch 
die Beförderungen mittels königlicher Poſtreuter und Poſtwagen nichts weniger 
als ſicher. Ja, die allgemeine Verkehrsmiſère blieb noch auf lange Zeit auch in 
Schleswig-Holſtein beſtehen und ließ Handel und Wandel nicht zu einer gedeih— 
lichen Entwickelung gelangen. — Wie es dann allmählich beſſer und beſſer ge— 
worden iſt, bis wir zu der heutigen hohen Entwickelung unſeres ja nun nicht 
mehr ſpeziell ſchleswig-holſteiniſchen Verkehrsweſens gelangt find, das ſollen dieſe 
Zeilen, ſoweit das bei den etwas dürftigen poſitiven Nachrichten der Quellen, 
aus denen geſchöpft werden konnte, möglich iſt, veranſchaulichen. 

Die erſten zuverläſſigen Nachrichten über däniſches und ſchleswig-holſteiniſches 
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Poſtweſen geben uns zwei Verordnungen des Königs Chriſtian IV. von Däne— 
mark vom Jahre 1624. Aus dieſen beiden Verordnungen geht hervor, daß in 
dem genannten Jahre in Däuemark und den beiden Herzogtümern Schleswig und 
Holſtein 36 Poſtſtationen und 7 Poſtrouten beſtanden, von welchen eine der 
wichtigſten unzweifelhaft diejenige zwiſchen Kopenhagen und Hamburg über Middel— 
fart und Kolding geweſen iſt. Später wurde von Friedrich III. eine ebenſolche, 
und zwar, wie es auch die obige geweſen ſein wird, reitende Briefpoſt von Kopen— 
hagen über Aſſens nach Hamburg und zurück eingerichtet, welche eine ſo große 
Schnelligkeit entwickelte, daß ſie den ganzen Weg zwiſchen den genannten beiden 
Hauptorten in dreimal 24 Stunden zurücklegte. Wie groß die Sicherheit oder 
Unſicherheit der mit dieſen Poſten beförderten Sachen war, das läßt ſich aus den 
dürftigen zeitgenöſſiſchen Nachrichten nicht erſehen, wie denn auch eine weitere 
Entwickelung des Beförderungsweſens bis . Regierungszeit Chriſtiaus V. nicht 
erfolgt zu ſein ſcheint, da ſich in meinen Quellen nirgends Andeutungen über ein— 
ſchlägige Verordnungen oder dergleichen vorfinden. a 


Der zuletzt genannte Regent aber machte ſich um den Ausbau der poſtaliſchen 
Einrichtungen in unſeren Landen wieder ſehr verdient, indem er unterm 25. De— 
zember 1694 eine Poſtordnung erließ, durch welche, wie es im Eingang derſelben 
heißt, „das bereits in gute Ordnung und Richtigkeit gebrachte Poſtweſen in den 
beiden Reichen Dänemark und Norwegen, wie auch in den Fürſtentümern Schles— 
wig und Holſtein eine deſto beſſere Unterhaltung erfahren“ ſolle. Durch dieſe 
Poſtordnung wurde die Beförderung von Briefen zum Poſtregal (zur alleinigen 
Berechtigung und Verpflichtung); in dem noch heute bei uns beſtehenden Umfange 
erhoben, und hinſichtlich der ſonſtigen Benutzung der Poſten wurde beſtimmt, daß 
mit den reitenden Poſten außer gewöhnlichen Briefen nur Pakete im Gewicht 
bis zu 50 Lot, mit den fahrenden Poſten Geld, Güter und Perſonen, Briefe 
dagegen nur, ſoweit ſie zu den Paketen und Waren gehörten oder von der oberen 
Poſtbehörde abgeſandt waren, befördert werden ſollten. Durch dieſe erſte eigent— 
liche Poſtordnung, die außer dem däniſchen und norwegiſchen, wie oben bemerkt, 
auch das ſchleswig-holſteiniſche Poſtweſen regelte, wurde der ganzen, ſchon be— 
ſteheuden Einrichtung eigentlich ſo recht erſt der amtliche Charakter verliehen, 
während die bis dahin gültige Ordnung noch vielfach den Charakter eines Privat— 
abkommens zwiſchen Regierung und Fuhrmann oder Reuter einerſeits und Pub— 
likum und letzteren andererſeits trug, wobei denn auf allen drei Seiten möglichſt 
viel „gemogelt“ wurde. Durch die Poſtordnung von 1694 wurde das Rechts— 
verhältnis zwiſchen Poſt und Publikum bei Benutzung der Poſten genau feſt— 
geſetzt; die Vorrechte der Poſten, die Rechte und Pflichten der Poſtamtsvorſteher 
und die Handhabung des Dienſtes bei den Poſtanſtalten, ſowie die Abgangs- und 
Beförderungszeiten der Hauptpoſten wurden genau reglementariſch normiert, und 
der auf den einzelnen Routen eingerichtete Sicherheitsdienſt war in den Fahr— 
reglements angegeben. Was aber außer allen dieſen vorteilhaften Neuerungen 
für die weitere Entwickelung des Poſtweſens und die Förderung des Verkehrs 
von ganz beſonderer Bedeutung war, das waren die beiden Umſtände, daß 
die genannte Regierung im ganzen Lande zunächſt reitende Polizeigendarmeu, 
die ſog. „Landreuter,“ ſtationierte und dadurch das Raub- und Plünderungs— 
weſen recht verminderte, und daß man infolgedeſſen, da auch zugleich eine Ver— 
beſſerung und Vermehrung der Wege vorgenommen wurde, darangehen konnte, 
zahlreiche Nebenpoſten zu errichten. Und ſo finden wir denn in dem folgenden 
Jahre bereits eine wöchentlich zweimal „gehende“ Botenpoſt zwiſchen Itzehoe und 
Glückſtadt und eine ebenſolche zwiſchen Glückſtadt und Hamburg, gewiß ein 
gutes Zeugnis für die Wirkſamkeit der Landreuter; denn gerade dieſe beiden 
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Strecken, ſowohl die Itzehoe-Glückſtädter als auch die Glückſtadt-Hamburger, waren 
von jeher wegen ihrer großen Unſicherheit übel beleumundet, da nämlich auf 
dieſen Strecken das Schmugglerweſen in üppiger Blüte ſtand und mehrere be— 
rüchtigte „Herbergen“ oder „Krüge“ an deuſelben lagen. In dieſem Jahre aber 
wurde von Kopenhagen nach Hamburg die reitende Poſt bereits zweimal und 
die inzwiſchen eingerichtete fahrende einmal wöchentlich expediert, welche Erweite— 
rung der bis dahin beſtehenden einmaligen Reuterpoſt als eine ganz beſondere 
Wohlthat empfunden wurde. 

Endlich enthielt dieſe Poſtordnung einen beſonderen Paragraphen, in dem 
die Taxen des Brief- und Paketportos ſowie des Fahrgeldes für Perſonen auf 
den größeren Poſtkurſen feſtgeſetzt waren. Es koſteten nach dieſem Tarif z. B. 
ein einfacher Brief im Gewicht von 1 Lot von Itzehoe nach Elmshorn, Rends— 
burg, Hamburg und Altona 2 Schilling lübſch Kurant — 15 Pfg., nach Kiel, 
Schleswig, Flensburg und Apenrade 3 Sch., nach Preetz 4 Sch., nach Kopen— 
hagen 6 Sch., und jedes Pfund eines gewöhnlichen Pakets von Itzehoe nach Kopen— 
hagen 4% Sch. Ein Fahrſchein für eine Perſon (ohne Gepäck, welches beſonders 
berechnet wurde) von Kopenhagen nach Itzehoe koſtete im Sommer 11 Reichs— 
thaler 40 Schillinge, im Winter 13 Reichsthaler 32 Schillinge (däniſches Reichs— 
bankgeld), was nach unſerem heutigen Gelde etwa 25 und 30, ausmacht. 

Im Jahre 1714 wurden vom König Friedrich IV. abermals verſchiedene 
neue Poſten eingerichtet, u. a. eine fahrende Poſt von Hamburg über Itzehoe, 
nach Flensburg,’ eine von Hamburg über Itzehoe nach Rendsburg, eine von Ham— 
burg über Itzehoe nach Heide, Friedrichſtadt und Tönning und eine von Ham— 
burg über Itzehoe nach Meldorf. Man erſieht hieraus, daß ſchon damals die 
Stadt Itzehoe ein Hauptverkehrspunkt in unſerem Lande war, nicht weil dieſer 
Ort ſchon damals etwa eine größere Handelsbedeutung gehabt hätte, oder als die 
einſtige Reſidenz der Schauenburger noch immer gewohnheitsmäßig als eine Art 
Mittelpunkt des Landes betrachtet wurde, ſondern weil über dieſen Ort die von 
alters her beſtehende ſog. „alte Heerſtraße“ führte, auf der auch aller größere 
Privatverkehr bis dahin ſtattgefunden hatte. 

Ju der die Einrichtung dieſer Poſten betreffenden Verordnung vom 25. Auguſt 
1714 wurde beſtimmt, daß 6 Stunden vor und 6 Stunden nach Abgang der 
Poſten die Frachtwagen, wie ſolche von Fuhrleuten in Heide, Itzehoe und Neu— 
münſter uſw. an jedem Tage der Woche mit Handels- und fonftigen Gütern ex— 
pediert wurden (fo daß mancher dieſer Unternehmer oft 30 bis 40 Wagen unter- 
wegs hatte), keine Paſſagiere, „welche das Poſtgeld bezahlen konnten,“ mitnehmen 
ſollten. Weiter beſtimmte dieſe Poſtordnung, daß es weder den Frachtfuhrleuten 
noch den übrigen Privatfuhrleuten geſtattet ſein ſolle, außer zur Zeit des Kieler 
Umſchlags an den Poſttagen Paſſagiere nach ſolchen Orten zu fahren, welche 
dieſe noch an demſelben Tage mit der Poſt erreichen konnten. War aber die 
Poſt beſetzt und wollte ein Reiſender nicht bis zur nächſten Poſt warten, ſo „war 
es ihm geſtattet,“ auch ſchon vor deren Abgang ſich für ſeine Perſon Privat— 
fuhrwerk zu mieten. Ebenſo war es den Reiſenden „geſtattet,“ in ſolchem Falle 
die Wagen der Fuhrrollen-Unternehmer für ihre Perſon zu benutzen. 

Solche Fuhrrollen, d. h. mit beſonderen Schutz- und Rechtsbriefen aus— 
gerüſtete Fuhrunternehmungen, beſtanden in den Hauptverkehrsorten meiſtens mehrere 
neben den Staatspoſten, und ſie hatten, wenn es von der Poſtverwaltung ver— 
langt wurde, die Perſonen- und Gepäckbeförderung neben den ſtaatlichen Poſten 
und für dieſe zu vermitteln. Durch eine königliche Verordnung vom 27. Auguſt 
1717 wurde den „Rollfuhrleuten“ beſonders anbefohlen, den Staatspoſten auf 
Erfordern Vorſpann zu leiſten und die bei den regelmäßigen Poſten befindlichen 
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Beiwagen rechtzeitig fortzuſchaffen. Im ganzen waren ſie bezüglich ihres Fuhr— 
geſchäfts der Aufſicht und dem Befehl des Ortspoſtmeiſters unterſtellt, und dieſer 
hatte beſonders darauf zu achten, daß ſie gute Pferde hielten und daß die Ordnung 
im Betriebe gewahrt blieb. — Ob die eigentlichen Frachtfuhrleute, die, wie ſchon 
oben bemerkt, ihr Geſchäft an verſchiedenen Orten des Landes recht im großen 
trieben und wohl von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Eröffnung des 
Eiſenbahnverkehrs den Güter- und Warenverkehr in weiterem Umkreiſe, ſoweit er 
nicht auf dem See- und Flußwege ſich bewegte, in Händen hatten, alle im Beſitz 
von Fuhrrollen ſein mußten, habe ich nicht ermitteln können. Ich habe aber 
Urſache, eine ſolche Verpflichtung für ſie zu bezweifeln; denn ſonſt, ſcheint mir, 
hätten auch ſolche Handelsherren, die es vorzogen, ihr oft ebenfalls recht umfang— 
reiches Fuhrweſen auf eigene Koften zu betreiben, anſtatt mit den Frachtfuhr— 
Unternehmern zu kontrahieren, einer Fuhrrolle unterſtellt ſein müſſen, inſofern 
ſie ja doch auch Fuhrunternehmer, wenn freilich in etwas beſchränkterem Sinne, 
waren. Daß aber für dieſe jedenfalls keine Fuhrrollenpflicht beſtand, iſt mir von 
Kaufleuten und alten Fuhrknechten, die ſeinerzeit noch im Dienſt ſolcher fuhrunter— 
nehmenden Handelsherren z. B. in Heide und in Flensburg geſtanden, ganz be— 
ſtimmt verſichert worden. Weiter aber muß ich eine allgemeine Fuhrrollenpflicht 
für die Frachtfuhrleute deshalb für unwahrſcheinlich hallen, weil gerade von den 
Frachtfuhrknechten — z. T. im Auftrage ihrer Herren, z. T. für eigene Rechnung — 
ein ſo ſchwungvoller und die verwegenſten Unternehmungen nicht ſcheuender Schmuggel 
betrieben wurde, und es erſcheint mir ganz unmöglich, daß der Fuunternehmer, 
dem bei dem geringſten Verdacht die „Rolle“ würde entzogen ſein, eine ſo gute 
Exiſtenz, wie die eines Frachtfuhr-Unternehmers zu jener Zeit war, um des gefahr— 
vollen Paſchens oder Schmuggelns willen aufs Spiel geſetzt haben könnte. Wie 
ſchwungvoll und mit welcher Frechheit dieſer Schmuggel übrigens noch in der 
erſten Hälfte bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts von den fuhrhaltenden 
Handlungshäuſern und den Frachtfuhr-Unternehmern betrieben wurde, davon habe 
ich in meiner Jugend, die ich nahe dem Oſtſeeſtrande Lübeck gegenüber verlebt 
habe, manches teils wüſte, teils nicht einer gewiſſen Komik entbehrende Beiſpiel 
erlebt. Dasſelbe bewieſen auch die oft in ernſte Schlachten ausartenden Reibereien 
zwiſchen den Schmugglern und Zollbeamten, wie ſie zu den faſt täglichen Erſchei— 
nungen jener Zeit an den Landesgrenzen und auf den großen Landſtraßen unſeres 
Ländchens, vorzüglich in der Gegend des Kruges und der Hauptzollſtation „Ochſen— 
zoll“ zwiſchen Oldesloe und Hamburg gehörten. 


Und da nun einmal vom Schmuggel hier die Rede iſt, ſo mag denn gleich 
erwähnt fein, daß gerade dieſer mit ſeiner ganzen Gefolgſchaft von Hehlern, 
Helfershelfern und all dem Geſindel, das ihm auhing und von ihm erzeugt wurde, 
mit all ſeinen Kämpfen, Buſchkleppereien u. dgl. die Landſtraßen an unſeren 
Grenzen bis in die ſechziger Jahre des letzten Jahrhunderts hinein ſelbſt am hellen 
Tage ſo unſicher machte, daß auch der Poſtverkehr nicht nur, ſondern überhaupt 
jeder Verkehr auf großen Strecken aufs äußerſte gefährdet war. Ja, Schreiber 
dieſes Beitrags kann aus eigener Erfahrung beſtätigen, daß ſogar der wandernde 
Handwerksgeſelle es gern vermied, die Straße z. B. über den „Ochſenzoll“ zu 
paſſieren; er folgte gutem Rat in dieſer Beziehung und ging bei ſeinem Auszug 
in die Fremde im Jahre 1859 anſtatt über Segeberg und Oldesloe, wie 
polizeilich den Handwerksburſchen vorgeſchrieben wurde, lieber von Neuſtadt über 
Lübeck nach Hamburg. Dieſe Abweichung von der Route trug ihm allerdings 
die Unannehmlichkeit ein, daß er bei ſeinem Eintritt in das Weichbild der „freien 
und Hanſeſtadt“ Lübeck auf der Brücke von einem in einem Bretterhäuschen 
ſitzenden Poliziſten angerufen, ſein Paß viſitiert und er, weil er „routenflüchtig“ 
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war, einem anderen Poliziſten übergeben und von dieſem durch die „freie Stadt“ 
und zum nächſten Thore hinausgeleitet wurde. Aber glücklicherweiſe traf er 
dann gleich nach ſeiner Ausweiſung auf der Chauſſee nach Oldesloe mit einem 
wandernden, ſchon gewitzigteren Tiſchlergeſellen zuſammen, welcher, als der jo 
ſchändlich um den Aufenthalt in Lübeck Betrogene ihm ſein Unglück erzählt hatte, 
riet, ſich einfach mit einem Boot über die Trave nach Lübeck zurückbringen zu 
laſſen. Dort könne er dann ſo lange bleiben, wie er wolle, ohne von der 
Polizei beläſtigt zu werden; er müſſe ſich dann freilich bei ſeiner Abreiſe wieder 
überſetzen laſſen, um nicht abermals der Thor- oder Brückenpolizei in die Hände 
zu fallen. Nun, der Rat des ſo kundigen Wanderers wurde treulich befolgt, und 
drei ſchöne Tage und luſtige Nächte in der zu ihrer Sicherheit ſo gut e 
Hanſeſtadt wurden dem gelehrigen „Grünen“ zum „Lohn für ſeine Treue.“ 

Doch dies alles nur nebenbei, gehört es doch nicht eigentlich zu dem 
Gegenſtande, der hier zur Behandlung ſteht, wenngleich auch der Privat— 
Fußverkehr immerhin mit zum „Verkehr“ gehörte und noch gehört, und weil 
jene Paß- und Polizeiplackereien auch wahrlich nicht nur ihn betrafen, ſondern 
allen Verkehr oft erſchwerten. Eine ſtrenge e des Polizeiweſens war 
bei der oben geſchilderten Unſicherheit gewiß ſehr notwendig, aber, wie das 
immer iſt, wo der Hülfsorgane ſo viele ſind: wird auf der einen Seite 
einem Übel abgeholfen, ſo ſtellt ſich auf der anderen Seite ein neues dafür ein, 
und es wird ſich bei Reformen im öffentlichen Leben immer nur darum handeln 
können, zwiſchen zwei Übeln das kleinere zu wählen, um unter ſeiner Herrſchaft 
das größere zu beſeitigen. So war es auch hier: ſo berechtigt auch die Klage 
über jene Plackereien war, — letztere waren doch ein außerordentlich wirkſames 
Mittel, der Vagabondage un. was damit zuſammenhing, einigermaßen das Leben 
ſauer zu machen, wenn auch, wie ebenfalls aus dem Mitgeteilten zu erſehen, 
leicht Mittel und Wege gefunden wurden, um der Polizei ein Schnippchen zu 
ſchlagen. Um ſo leichter war dies möglich, als ihre Wächter damals meiſtens 
nicht gerade zu den Überſchlauen gehörten, da ſie aus Gründen der Billigkeit 
größtenteils aus Kreiſen rekrutiert wurden, die zu allem anderen eher als zum 
wirklichen Sicherheitsdienſt berufen erſcheinen mußten. Aber was an Schlauheit 
und Einſicht mangelte, das mußten Grobheit und Chikane erſetzen. 

Ein für den Güter-, Vieh- und Warenverkehr ſehr wichtiges Ereignis war 
die im Jahre 1784 erfolgte Eröffnung des im Jahre 1777 im Bau begonnenen 
alten ſchleswig-holſteiniſchen Kanals, des ſog. Eiderkanals. Es hatte zwar viele 
Streitigkeiten und Plackereien ſowohl vor ſeinem Bau als auch während desſelben 
gegeben, und auch jetzt noch waren die Anſichten über ſeine Berechtigung, ſeine 
Nützlichkeit und ſeine Rentabilität ſehr verſchieden. Denn während man auf der 
einen Seite faſt zu ſanguiniſch in ſeinen Hoffnungen und Wahrſcheinlichkeits— 
berechnungen war, erging man ſich auf der anderen Seite in ſo ungeheuerlichen 
Befürchtungen oder Verbeſſerungsvorſchlägen, daß es z. B. ſogar von einer Seite 
allen Ernſtes ins Auge gefaßt wurde, ob es nicht thunlich ſein würde, um das 
doch höchſt wahrſcheinliche Zufrieren des Kanals im Winter zu verhindern, den— 
ſelben von den Seiten ſeines Bettes aus zu heizen und ſo das Waſſer ſtets auf 
der nötigen Temperaturhöhe zu halten, die ſich ja dann bis in den Spiegel 
hinauf demſelben mitteilen würde. Ja, es wurden ſogar techniſche Vorſchläge zur 
Löſung dieſes Problems gemacht. Aber es zeigte ſich doch bald, daß alle Zweifler 
im Unrecht waren; denn der Verkehr auf dem Kanal vom Süden her wurde in 
kurzer Zeit ein ſo großer, wie er nie erhofft worden war. Vorzugsweiſe die 
Lübecker Handelshäuſer und Reeder ſchlugen, ſofern nicht der weitere Seeweg 
gegeben war, alsbald für ihren Verkehr nach dem Weſten und Norden den neuen 
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Waſſerweg ein, ſelbſt da, wo ſie bisher meiſtens den Landweg benutzt hatten. 
Auch viele Hamburger Häuſer benutzten ihn, und der Verkehr vom Norden nach 
dem Süden, der gleichfalls bisher den alten Weg über Rendsburg-Neumüuſter 
genommen hatte, gab dieſen ebenfalls vielfach zu gunſten des neuen, billigeren 
Weges auf, jo daß er von Rendsburg au dieſen anſtatt des früheren Weges be— 
nutzte. So war denn mit dieſem Unternehmen ſeitens des Staates für den Fracht— 
verkehr ein bedeutender Fortſchritt gemacht, und bald waren es nur die großen 
Frachtfuhr-Unternehmer, die ſcheel dazu ſahen, wenn im Laufe der Jahre manche 
Verbeſſerungen des neuen Waſſerweges geſchaffen wurden, bis ſpäter die Eiſen— 
bahnen ihn wieder teilweiſe ablöſten. 
® 


Heimkehr. 
0 


5 
Jlühende Heide — dich liebt' ich ſchon, eh' ich noch Leiden kannte, 
Nun lieb' ich dich ſo wie der Träume Land, 
In das ich wand're mit müden Füßen; 
Der Weg war hart und meine Seele matt. 


Weit wölbt der Himmel ſich in lichter Bläue, 
Dein Blütenſchimmer deckt das braune Land, 
Du betteſt ſanft mein müdes Haupt zur Ruhe, 
Der Heimat Meeresluft umfängt mich lind; 
Leiſ' kühlt der Weſtwind meine heiße Stirne, 
Und Lerchen ſingen hoch in blauer Luft. 


Die Augen ſchließe ich und höre träumend 

Die Stimmen derer, die einſt jung mit mir 

Der Heimat Pfade gingen; wo ſind ſie geblieben? 
In weiter Welt zerſtreuet wandern ſie, 

Und nur im Traumland finden wir uns wieder. 


* 


Beiträge zur Erklärung ſchleswigſcher Ortsnamen. 


Von Joh. Langfeldt in Flensburg. 


J. Morbek und Mohrkirchen. 


‚er Morbek fließt an der Grenze zwiſchen der Flensburger Gemarkung und Clusries. 
Soweit bekannt, wird zum erſtenmal im Flensburger Stadtrecht vom Jahre 1284 

des Wäſſerleins, das weder auf der Generalſtabskarte noch auf dem Mefßtiſchblatt 
einen Namen trägt, Erwähnung gethan. Hier heißt es wörtlich: . . . innen bymark, ſwo 
ſum fra by til Brunznes ve af by til Marthbek af ien waghen.... Zum andernmal 
ſehen wir des Baches gedacht in einem plattdeutſch abgefaßten Dokumente vom 10. März 
1448, zufolge deſſen Herzog Adolf zu Schleswig das Waſſer des Flüßchens aufdämmte und 
die Hälfte des Morbek der Stadt Flensburg gegen Erſtattung der Eindämmungsarbeit 
überließ. Hier heißt das Wäſſerlein Mordbek. Reichlich hundert Jahre ſpäter findet ſich 
ſein Name wiederholt in zwei Urkunden, datiert 16. März und 21. März 1558. Erſtere 
betrifft die erneute Feſtſtellung der Grenzſcheiden Flensburgs, letztere die Überlaſſung eines 
Holms und einer Wieſe „bi dem Morbecke dick“ an den Bürgermeiſter Andreas Schriver. 
In der am 16. März ausgeſtellten Urkunde heißt der Bach Moehrbek und Moerbeek. Die 
älteſten Schreibweiſen des Namens ſind alſo Marthbek, Mordbek und Moerbeek. Schröder 
hat in ſeiner Topographie Maasbek, auf Traps Karte über die Stadtländereien Flensburgs 
vom Jahre 1863 findet ſich Muusbak, und auf einer von Kok erwähnten Karte vom Jahre 
1861 ſoll Moosbek ſtehen. Daß das Subſtantiv Marth in Ortsnamen vielfach zu Mor, 
Mos, Mus und Maas wird, erhellt aus einer ganzen Reihe von Beiſpielen, die ſich aus 
Urkunden aufſtellen läßt. Dieſe Thatſache zeigt zugleich, wie ſchwierig es mit der Er— 
klärung der mit Mor, Mos, Maas und Mus zuſammengeſetzten Ortsnamen beſtellt iſt. 
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Iſt gar die alte Schreibweiſe unbekannt, ſo wird der Erfolg einer Deutung in den aller⸗ 
meiſten Fällen ſehr zweifelhaft ſein. 

Was nun unſeren Grenzbach anlangt, jo find wir jo glücklich, in der Form Marthbak 
eine alte Schreibung vor uns zu haben. Daß der Name eines fließenden Waſſers mit 
einer Perſon in Verbindung geſetzt werde, dürfte ausgeſchloſſen ſein. Die Deutung der 
Silbe Marth als Perſonenname — altdän. Marth, altnord. Mördr uſw., der Name iſt in 
Urkunden des 14. bis 16. Jahrhunderts nicht ſelten — laſſen wir alſo in dieſem Falle 
beiſeite. Das altdäniſche Marth bedeutet Marder. Es wäre nicht ausgeſchloſſen, daß der 
Bach dem häufigen Auftreten dieſes Raubtieres an feinen Ufern den Namen dankte. Das 
Wort hat indes noch eine andere Bedeutung. Mit Marth bezeichnete man einen dichten 
Wald oder niedriges mit Wald bedecktes Land. In dieſem Sinne kommt das Wort nach— 
weislich in einer ganzen Reihe von Ortsnamen des Nordens vor. Vielleicht wäre unſer 
nördliches Grenzwaſſer alſo als im dichten Walde fließender Bach anzuſprechen. 

In Angeln begegnen wir dem anſehnlichen Hofe Mohrkirchen. Das Vorkommen 
eines Amtes, ſpäter einer Harde Mohrkirch bezeugt, daß der Ort Mohrlirch ehemals in 
weitem Umkreiſe Bedeutung gehabt hat. Urſprünglich adeliges Beſitztum des berühmten 
Geſchlechts Leembek, gelangte der Hof 1391 in die Hände des Antonius-Ordens. Im dies⸗ 
bezüglichen Schötebrief iſt vom „hof to Moerker“ die Rede. Es wurde dann in ein 
Kloſter des nämlichen Ordens verwandelt, deſſen Name häufig in Urkunden vorkommt. In 
Seidelin, Dipl. Flensb. findet er ſich in folgenden Faſſungen: 1480, 1486 und 1499 Morker, 
1487 und 1493 Mordker, 1512 Mordkyer, 1523 Morkar und 1544 Moerkerk oder Morkerk. 
Daß wir in der letzten Silbe das altdäniſche kyer vor uns haben, unterliegt keinem Zweifel. 
Dieſes Wort hatte die Bedeutung eines tief gelegenen, mit vorwiegend niedrigem Holze 
beſtandenen Stückes Landes. Der Inhalt des neudäniſchen Kjer (Sumpf) deckt ſich alſo 
nicht damit. Daß der „hof to Moerker“ auf niedrigem Lande lag, iſt erwieſen. Der Ort, 
wo das Kloſter ſtand, war unmittelbar weſtlich von der heutigen Stammparzelle Mohr— 
kirchen, in einer von einem Bache durchfloſſenen Niederung. Es erübrigt, die Bedeutung 
der erſten Silbe zu klären. Vergegenwärtigen wir uns die Schreibweiſe des Namens 
Morbek, ſo werden wir unſchwer die urſprüngliche Faſſung des Namens Mohrkirch beſtimmen 
können. Eine ältere Schreibweiſe als die vorhandene würde uns unzweifelhaft auf Marth— 
kyär zurückführen. — Man geſtatte eine Einſchaltung! Es haben ſich Ausleger gefunden, 
die den Namen einfach als Mordſumpf in der Bedeutung arger Sumpf nahmen. Wer mit 
dem Däniſchen nur einigermaßen vertraut iſt, weiß, daß eine ſolche Deutung durchaus 
ausgeſchloſſen iſt. — Hieß der Hof urſprünglich Marthkyär, ſo fragt es ſich, was unter 
marth zu begreifen iſt. Die däniſche Herrſchaft wandelte den Namen in Maarkjär um; 
ſie gab damit zu verſtehen, daß ſie in dem Subſtantiv marth den Sinn des neudäniſchen 
maar, d. h. Marder, gefunden hatte. Dieſe Deutung iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen. Das 
heutige maar führt nämlich auf das altnordiſche mördr, Genitiv mardar, zurück, altdäniſch 
marth, womit auch der im Mittelalter nicht ſelten vorkommende Perſonenname Marth, 
Maarth, Mord im Zuſammenhange ſteht. Wie wir bei dem Namen Morbek ſahen, bleibt 
dem Subſtantiv Marth noch eine dritte Bedeutung: dichter Wald oder niedriges mit Wald 
bedecktes Land. Faſſen wir marth als Marder, jo würde ſich als Sinn ergeben: eine 
tiefgelegene, mit niedrigem Holze beſtandene Strecke Landes, die vielen 
Mardern als Wohnſtätte diente. Sehen wir in Marth einen Perſonennamen, ſo 
hätten wir in dem Namen Mohrkirch einen niedrigen, mit Unterholz bewachſenen 
Landſtreifen zu ſuchen, auf welchem ſich vielleicht als erſter ein Mann 
Namens Marth anſiedelte. Nehmen wir endlich den letzten Begriff, ſo wäre das 
Ergebnis: ein tiefliegendes, mit dichtem niedrigem Holze beſtandenes Stück 
Land. Es dürfte ſchwer ſein, zu ſagen, welche Auslegung die richtige iſt. 


II. Busby. 


Dem Ortsnamen Husby begegnen wir in ganz Schleswig-Holſtein nur einmal. Das 
hin und wieder damit zuſammengeſtellte Hüsby bei Schleswig hat mit Husby nichts gemein. 
In einer oft eitierten Urkunde Kuuts VI. von 1196 heißt der Ort nach Haſſe (Regg. und 
Urkd. I) Huswbu, — in feinem Regiſter identifiziert es der frühere Kieler Profeſſor irr— 
tümlich mit Husby bei Flensburg —, nach Lange bek (S. R. D. VII) Huſaby, nach Ste— 
mann (Zur Geſch. des Rudekloſters, Slesv. Prov. N. R. III, 1862) Huſtebü und nach 
Suhm (Danm. Hiſt. VIII, 704) Huscobü. Der letzten Lesart treten Trap und Kok bei. Ich 
ſchließe mich ihnen um ſo lieber an, einmal, weil ich in Haſſe infolge ſeiner thatſächlichen 
zahlreichen Unachtſamkeiten kein Vertrauen ſetze, zweitens, weil das heutige Hüsby aus 
Huswbu kaum entſtanden ſein kann, und endlich, weil der betreffende Ort, ſoweit die Ge— 
ſchichte meldet, niemals die Bedeutung eines Huſeby — ſ. nachfolgend — gehabt hat. 
Stellt aber Huſcobü die urſprüngliche Schreibweiſe dar, ſo iſt der Name wie folgt zu 
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erklären. Hu, ho iſt eine Verkürzung des altdäniſchen hogh, d. h. Hochliegendes; ſeo iſt 
eine Abjchleifung von ſeow — Wald. Das Ganze würde alſo hochgelegenes Walddorf 
bedeuten. In der That liegt der Ort 50 m über Normal-Null und ragt jo beträchtlich 
über ſeine Umgebung empor. Eine Stütze erhält dieſe Auslegung durch das in unmittel— 
barer Nähe gelegene Schuby, das feinen Namen ſeiner ehemaligen Lage im Walde dankt. 
— Nehmen wir alſo Hüsby aus, ſo bleibt für unſere Provinz nur das eine Husby zurück. 
Häufiger begegnet man dem Namen in Dänemark. So giebt es in Jütland bei Thiſted 
und Ringkjöbing ein Husby, auf Fühnen bei Aſſens und auf Seeland bei Frederiksborg 
ein Husby; öfter noch treffen wir den Namen in Schweden und Norwegen an. Unſer 
Husby tritt uns bereits in Waldemars Grundbuch vom Jahre 1232 entgegen in dem 
Namen Husbyhereth (Husbyharde). Hier heißt es von der Wies- und Husbyharde, daß 
ſie außer Zoll (von Flensburg, welches an der Grenze beider Harden lag) 60 Mark reines 
Silber zu zahlen hätten. — Was unter Husby urſprünglich verſtanden worden iſt, darüber 
giebt uns der berühmte dänische Hiſtoriker Johs. Steenſtrup auf grund einer ganzen 
Reihe von Urkunden befriedigenden und zuverläſſigen Aufſchluß. Ich ſetze das Haupt— 
ſächliche nach ſeiner Darlegung in „Studier over Kong Valdemars Jordebog“ (S. 20 ff.) 
her. Unter Huſeby verſtand man in der alten Sprache große Höfe, auf denen ein 
mächtiger königlicher oder biſchöflicher Lehnsherr reſidierte. Die Huſeby 
gehören zu den älteſten bekannten Beſitztümern des Landes und finden ſich in allen 
nordischen Reichen. Im Altertum bildeten fie höchſt wahrſcheinlich den Mittelpunkt der 
Harden und Kirchſpiele. Einige haben darnach den Namen bis auf den heutigen Tag 
bewahrt. Das eigentlich Bezeichnende beſteht darin, daß ſie den Hauptſitz eines mächtigen 
Herrn, ſeinen Amtsſitz ausmachten. So verſchenkt Mads Ketilmandſen, Hövedsmand 
in Finnland »curiam meam husaby», jo verpfändet König Magnus »omnes et singulas 
exacliones in tyarpahund:ere nec non curiam nostram ibidem dietam Husaby« 

Ein Schreiben, das der Biſchof Hartwig Juul von Ripen 1496 auf feinen Hofe Husby 
in der Husbyharde ausfertigt, datiert er »ın dote Husby«e. Husby war alſo Biſchofsſitz 
oder ein Sitz für die Beamten des Biſchofs. Man vergl. dos ecclesiae- Pastorat. Einar 
Tambeſkälver hatte ſeinen Hauptſitz auf dem Hofe Huſabae. Huſabyr in Heinafylke 
war Königsſitz, und König Hakon Hakonſen ließ dort einen 17 0 einrichten uſw. 
Aus einem Schriftſtück vom 6. Oktober 1233 (Haſſe, Regg. und Urk. I, 509) erhellt, daß 
nach alter Gewohnheit dem Könige innerhalb der Diözeſe Ripen auf ſeinen Höfen“ que 
huseby dicuntur« die geiſtliche Jurisdiktion zuſtand, während der r Biſchof auf den ſeinigen 
die Dreimarksgerichtsbarkeit mit Ausnahme des Aufgebots beſaß. — In dem Worte hus 
liegt urſprünglich die Bedeutung Schlupfwinkel, Verſteck. Man vergl. die Bedeutung des 
dänischen Verbs »huse« damit. Später wurde es der Name für eine Burg, Veſte. Man 
denke an Niehus, das im Jahre 1431 zerſtörte Schloß, 1393: tho deme Nigenhuze 
(Schl.⸗H.⸗L. Urk. II, 372), an Koldinghus, Haderslevhus“ u. a. Zum Beweis, daß der 
Name hus die Bedeutung eines Amtsſi itzes hatte, könnte mau e auch den Umſtand 
anführen, daß ein Feld der Gemarkung Sörup vor Jahren (ob noch heute?) den Namen 
»Husstej« führte, weil hier bis zum Jahre 1822 das Paſtorat lag. 


III. Rielseng. 


Der verftorbene Juſtizrat Dr. A. Wolff, welcher in dem erſten und letzten Hefte 
der Zeitſchrift „Aus Fleusburgs Vorzeit“ eine Abhandlung übrr die Geſchichte von Kielseng 
und deſſen Beziehungen zu Flensburg eee läßt ſich über die Bedeutung des 
Namens Kielseng folgendermaßen aus: „Der ſtatt Kielseng häufig auch vorkommenden 
Form Kiels-Enge liegt vermutlich die ehrng zu Grunde, daß es die daſelbſt beginnende 
Verengung des nach der Stadt ſich keilförmig hineinziehenden Binnenhafeus ſei, welche die 
Benennung veranlaßt habe; eine Etymologie, die ſchon deswegen als eine irrige it 
werden muß, weil jene dem Fahrwaſſer eigentümliche Beſch affenheit nur für den Hafen 
ſelbſt, nicht aber für das benachbarte Landgut eine l im Verhältnis zu dieſem 
vielmehr eh ganz gleichgültiger Umſtand iſt. Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß, wie faſt 
alle Ortsnamen der Umgegend, ſo auch das Wort Kielseng däniſchen Urſprungs iſt, das 
Gut nämlich der quellreichen Wieſe (Kildeseng), die noch heute den dortigen Gartengrund 
bildet, ſeinen Namen zu danken hat. Die an ſich allerdings denkbare Möglichkeit, daß die 
Silbe „Kiel“ durch Korruption aus „Ketel“ (Kjeld, Keld) entſtanden und von dem Namen 
des erſten bekannten Beſitzers Junge Ketel oder eines ſeiner Vorfahren abgeleitet ſei, 
ſcheint dadurch ausgeſchl oſſen daß wenigſtens für das Gut als ſolches die Benennung 
„Kielseng“ erſt im 17. Jahrhundert gebräuchlich geworden iſt, nicht aber bis in die 
Lebenszeit des genannten Beſtters zurückgeht.“ 

Urkundlich tritt der Name zum erſtenmal 1626 auf. In einem Magiſtratsprotokoll 
aus dem genannten Jahre wird „der Mann zu Keelß-Enge“ mit aufgeführt. Offiziell 
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anerkannt wurde der Name erſt 1700, da es in einer dem damaligen Beſitzer erteilten 
Konfirmation heißt: „das kleine Gut, mit Hölzung, jetzo Kielsenge genannt.“ — Ich 
werde mir geſtatten, auf die obigen Etymologieen der Reihe nach einzugehen. Daß ein 
Zuſammenhang mit dem deutſchen Enge ausgeſchloſſen iſt, bedarf keiner Darlegung: im 
anderen Falle müßten anloge Zuſammenſetzungen ſich aufweiſen laſſen. Die Stammſilbe 
iſt unzweifelhaft das däniſche Eng, die gewöhnliche Bezeichnung für Wieſengrund. Es 
handelt ſich lediglich um die Bedeutung der erſten Silbe, bezüglich welcher drei Auslegungen 
möglich erſcheinen. Einmal könnte in dem Kiel das im ganzen Norden häufig auftretende 
altnordiſche kill in der Bedeutung eines keilförmigen Teiles entweder des Meeres oder 
des feſten Landes geſucht werden. Wie aus der Egils Saga (29) erſichtlich, bedienten ſich 
ſchon die Wikinger des Wortes, beſonders um eine ſchmale, tief ins Land ſchneidende 
Bucht damit zu bezeichnen. Dieſelbe Bedeutung hat das Wort nach J. Aaſen im Nor⸗ 
wegiſchen noch heute. Was Wolff gegen die Annahme dieſes Sinnes vorbringt, ſcheiut 
mir nicht ſtichhaltig zu ſein, da gerade die Verengung unſeres Hafens und eine daraus 
reſultierende Keilgeſtalt bei Kielseng anhebt. Doch iſt die Auslegung wahrſcheinlich 
aus ſprachlichen Gründen zu verwerfen. Das im Namen vorkommende Genitiv-$ dürfte 
ihr im Wege ſtehen. Zuſammenſetzungen mit dem altdeutſchen kiil ſcheinen ein s nicht 
zuzulaſſen. Noch weniger iſt das Kiel auf das altnordiſche kelda, das nordſchleswigſche 
keel, das jetzt nur noch von Brunnen gebraucht, ehemals aber auch die Bedeutung hatte, 
zurückzuführen, wiederum aus Gründen der Wortbildung: dem Genitiv von kelda geht 
das s ab. Als einzige Auslegung verbleibt, was Wolff verworfen. Die Silbe Kiel iſt 
aus dem Perſonennamen Ketel korrumpiert. Das Gut dankt ſeinen Namen alſo dem 
erſten Beſitzer Junge Ketel. 

Der Name Ketil, dem man ſchon auf Runenſteinen begegnet, u. a. auf dem von 
Bjolderup, kommt mit folgenden Abänderungen ſowohl in deutſchen als dänischen Hand- 
ichriften des Mittelalters vor: Cetil, Getil, Getilo, Cetel, Ketillus, Ketel, Keddel, Kedel, 
Keeld, Kal und Kel. — Daß die Bezeichnung „Kielseng“ urkundlich zuerſt 1626 auftritt, 
widerſpricht dieſer Auslegung nicht. Einmal wird es ja bei weitaus den meiſten Orts⸗ 


namen der Fall ſein, daß ſie lange beſtanden, bevor ſie in Urkunden genannt wurden, 
zum zweiten beweiſen zahlreiche Fälle, daß ein Name lange im Volksmunde lebte, ehe er 
einem Orte offiziell beigelegt wurde. Herr Juſtizrat Dr. Wolff meint ſelber (S. 91), daß 
der Name ſchon längere Zeit, bevor er offiziell wurde, wenigſtens im gewöhnlichen Ver— 
kehrsleben gebräuchlich geworden ſei, und wenn man 1626 vom Manne zu Keelß⸗Enge 
redete, alſo zu einer Zeit, da in Kaufbriefen und ſonſtigen Akten als ausſchließliche Be— 
nennung Achterup und Harnis auftrat, ſo iſt nicht einzuſehen, warum er nicht ſchon lange 
vorher unter dem Volke gang geweſen ſein ſollte. . 

Wie aus der erwähnten Abhandlung hervorgeht, verkaufte der Bürgermeiſter Johann 
Ketels in Tondern im Jahre 1530 die ihm nach ſeinen Eltern Junge Ketel und Abele 
erblich angefallene Hölzung „genomet Achtrup und Harnys“ „myt wiſchen vnde weyde“ an 
Boy Payſen, einen Ratmann in Fleusburg, denſelben, an welchen nach Ausweis des 1436 
angelegten Stadtbuchs auch das zu St. Nikolai am Holm belegene Wohnhaus Junge Ketels 
übergegangen war. In Sejdelin, Dipl. Flensb. findet ſich ein Verzeichnis der Mitglieder 
der hl. Dreieinigkeits⸗Gilde in Flensburg. Darin begegnen wir auch dem Namen Junghe 
Ketel, der 1505 dem genannten Kaland angehört zu haben ſcheint. Am 5. März 1493 
verkauft und verſchötet Junge Ketel, Bürger in Flensburg, dem St. Antonius-⸗Kloſter in 
Morker vier Mark Goldes in „Rudye“ (Kſp. Satrup) für 72 Mark lübſch (Sejdelin, Bd. I, 
701). Endlich enthält das Dipl. Flensb. im 2. Bande noch ein Dokument vom Jahre 
1503, wonach Frau Anne Lowies einen Hof in „Masbull“ im „kerſpele Rulſcow“ 
Junge Ketel verpfändet. In den verzeichneten Fällen haben wir unzweifelhaft den erſten 
Beſitzer von Kielseng vor uns, der alſo um die Wende des 15. Jahrhunderts lebte. Um 
jene Zeit wird wohl auch der Name Ketelseng beim gemeinen Volke in Aufnahme 
gekommen ſein. 

Andere Ortsnamen, die mit dem vorerwähnten Perſonennamen unzweifelhaft in Ver⸗ 
bindung zu bringen ſind, ſind das aus einem adeligen Hofe entſtandene Kielsgaard im 
Kirchſpiel Hürup („curia Kylsgarde“), das im 15. Jahrhundert dem Schleswiger Dom— 
kapitel gehörte, ferner eine im Kirchſpiel Munkbrarup belegene Weide, die den Namen 
Kielstoft führt, ſowie der nordöſtlich von Flensburg im Kirchſpiel Holebüll gelegene Hof 
Kielſtrup, wie der Name beſagt, aus einem ehemaligen Torp entſtanden. (1451: Keels⸗ 
torp, Königl. Däniſches Geheimarchiv II, 26.) Dagegen hängen zweifellos mit kelda, Quelle 
zuſammen das im Kirchſpiel Eggebek gelegene Dorf Keelbek, deſſen Namen wir in einer 
Urkunde von 1459 in der reineren Form Keldebeke begegnen, ſowie das unweit Hockerup 
zu ſuchende Keelberg. 
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XI. Generalverſammlung des Pereins zur Pflege der Natur⸗ 
und Landeskunde in Schleswig⸗Bolſtein uſw. 
am 8. und 9. Juni 1901 zu Schleswig. 


älterer Zeit, der Reichtum „Schleiathens“ an Erzeugniſſen der bildenden Kunſt und 

nicht zuletzt die ungezählten Ausblicke auf ein paradieſiſchen Stück unſeres lieben 
Heimatlandes machten es dem geſchäftsführenden Ausſchuß einfach zur Pflicht, bereits den 
Sonnabend-Nachmittag in das Programm einzuſchließen, um den Teilnehmern von aus— 
wärts Gelegenheit zu geben, die von Natur und Menſchenhand gebotenen Gaben in Ruhe 
und Beſchaulichkeit zu genießen. Nun folgt die alte Klage: Zu klein war der Kreis unſerer 
Mitglieder aus der Ferne, zu gering die Zahl der Bewohner aus Schleswig und Umgegend, 
die es ſich angelegen ſein ließ, die vom Ortskomité getroffenen Veranſtaltungen mitzumachen. 
An der nötigen Vorarbeit des Komités hatte es wahrlich nicht gefehlt. Einladungen, ver— 
bunden mit Zuſtellung von Heften unſerer „Heimat,“ waren reichlich ergangen; die „Schles— 
wiger Nachrichten“ zumal hatten es nicht unterlaſſen, mehrere Male die Aufmerkſamkeit 
der Bürgerſchaft auf die Generalverſammlung zu lenken. Leider zeigte der Himmel ein 
wolkenverſchleiertes Antlitz; dennoch hatte er ein Einſehen und entlud nur am Sonntag— 
Morgen ſeine Schleuſen. Ein Hindernis für den Beſuch vieler, die ſich ſicherlich zur Reiſe 
gerüſtet hatten, blieb das „Grau in Grau“ — leider, leider! — 


Di Fülle der hiſtoriſchen Denkmäler in Schleswig und Umgegend aus älteſter und 
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Gleich nach dem Eintreffen des Eiſenbahnzuges von Süden her, der zugleich die 
Teilnehmer aus Kiel mitführte, wurde am Sonnabend-Nachmittag gegen 4 Uhr 95 guter 
Teilnahme auch von ſeiten Schleswiger Mitglieder — im ganzen beteiligten ſich 32 Herren 
und 1 Dame — unter Führung des Herrn Lehrers Willers Jeſſen aus Eckernförde 
von Untiedts un of ein Spaziergang durch die Busdorfer Schweiz — jo nennt man die 
als Fortſetzung der Schleiniederung zu ee tiefe Schlucht — unternommen. Der 
Weg führte über die Stätte, wo ehedem die Dänen ihre Schanzenkette gegen die Oſterreicher 
it hatten; Herr Lehrer Delfs aus Schleswig hatte ſich eigens für die Zwecke unferer 
Exkurſion eine alte Generalſtabskarte aus Kopenhagen verſchrieben, mit deren Hülfe die 
Stellung der Dänen vor Augen geführt werden konnte. Auf einem jetzt von Tannen um⸗ 
rahmten Hügel ſteht der ſog. Busdorfer Runenſtein, deſſen Schriftzüge dem Zahn der Zeit 
verfallen und unter dem verwitternden Einfluſſe der Atmoſphärilien ziemlich unkenntlich 
geworden ſind; man hat die Runen mit roter Farbe markiert, ſo daß ſie nun wieder 
deutlich hervortreten. Die Sale erzählt von einem Helden, der auf dem Zuge gegen 
das 1 1 gefallen iſt. Der verſtorbene Kuſtos des Muſeums für vaterländiſche 
Altertümer, W. Splieth, hatte noch vor wenigen Jahren in unmittelbarer Nähe des 
Steins eine a Ausgrabung veranſtaltet, die u. a. auch die Reſte eines hier 
wahrſcheinlich beſtatteten Leichnams zu Tage führte. Schon während der Eiſenbahnfahrt 
hatte uns die herrliche Ausſicht auf die Schlei und die Stadt Schleswig mit ihrem in den 
Fluten der Schlei ſich ſpiegelnden Dom entzückt; jetzt verſenkten wir uns abermals in ein 
ſinnendes Schauen 15 beantworteten vergeblich die Frage: „Wo mag's ſchöner ſein?“ 
Und weiter leuten wir unſere Schritte, durch Busdorf, am Schulhauſe vorbei. „Vorbei?“ 
Der Schriftführer konnte nicht an dem Hauſe vorüberziehen, in dem er während ſeiner 
dreijährigen Amtsdauer als 1 in Lottorf ſo herzliche Aufnahme gefunden hatte. So 
brannte diesmal die alte Freundſchaft mit dem Pflichtbewußtſein durch: beim Glaſe Bus— 
dorfer Beerenobſtweines feierte die kleine Runde die Stunde des Wiederjehens. Die übrigen 
Teilnehmer aber ſind fürbaß gegangen am Margaretenwall entlang, gewiß bedauernd, wie 
der Bauer von heute ein Denkmal alter Zeit als Muttererde auf den Acker fährt. Herr 
Willers Jeſſen iſt ein kundiger Führer: da hat es angeſichts der Oldenburg — von den 
Busdorfern wird die durch den halbkreisförmigen Wall eingeſchloſſene Gemarkung „Triangel“ 
genannt — an „belehrenden und aufklärenden“ Geſprächen nicht gefehlt; Herr Stadtrat 
und Redakteur Leonhard, der in ſeinen „Schleswiger Nachrichten“ einen trefflichen Bericht 
über die Schleswiger Verſammlung veröffentlicht hat, iſt mein Zeuge und Gewährsmann. 
Im genannten Referat heißt es denn zuletzt: „Von der Oldenburg wandte ſich ein Teil 
der Geſellſchaft, namentlich die auswärtigen Herren, nach dem Königshüge derſelbe iſt 
gekrönt mit einem Denkmal zu Ehren der hier am 3. Februar 1864 gefallenen Oſterreicher 
und gewährt einen herrlichen Blick über das Gefechtsfeld (Der Schriftführer.) —, der andere 
direkt nach Haddeby, von wo um 7½ Uhr die Überfahrt nach der Schiffbrücke in zwei 
großen Böten des Herrn Litſchen angetreten wurde, wobei die Gäſte Gelegenheit hatten, 
das eigentümliche Vogelleben auf dem Möwenberg zu bewundern. — 


Wie im vorigen Jahre zu Burg a. F., jo nahm der vom Ortskomité veranſtaltete 
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Begrüßungskommers in Ravens Hotel einen nicht nur würdigen, ſondern auch feucht— 
fröhlichen Verlauf; der freilich nicht allzu große Saal war bis auf den letzten Platz beſetzt, 
auch viele Damen waren erſchienen. Das Ortskomité hatte alles in ſchönſter Weiſe vor— 
bereitet, namentlich mit Herausgabe eines gedruckten Liederprogrammes einen glücklichen 
Griff gethan. Herr Gymnaſiallehrer E. Terno in Schleswig hatte ſeine Muſe in zwei 
allerliebſte Originallieder ausklingen laſſen, in ein Begrüßungs- und in ein Trinklied, das 
dem hiſtoriſchen Geiſte des Vereins entſprach. Auch das den „Tierſchützlern“ vom Schles— 
wiger Tierſchutzverbande her bekannte Storchlied, das für den gegenwärtigen Zweck eine 
kleine Umdichtung erfahren hatte, verfehlte ſeine erheiternde Wirkung nicht. Der Inhalt 
dieſes Liedes nimmt Bezug auf ein den Schornſtein der Schleswiger Töchterſchule krönendes 
Storchneſt. — Es wurde fröhlich geſungen und fröhlich, vielfach auch ſehr eindrucksvoll und 
erhebend geredet. Herr Stadtrat Leonhard hieß die Gäſte herzlich willkommen und 
brachte dem Gedeihen des Vereins ein Hoch. Unſer Vorſitzender, Herr Rektor Peters— 
Kiel, dankte mit einem Hoch auf die Stadt Schleswig, deren einzigartige, liebliche Lage er 
ſowohl kurz vor der Einfahrt in Schleswig als auch von Haddeby aus zu bewundern 
Gelegenheit gehabt hatte. Herr Stadtrat Prien, der ebenſo wie der Bürgerworthalter 
Herr C. F. Joſten nebſt Gemahlin und Herr Stadtverordneter Wunner an dem Kom⸗ 
merſe teilnahm, dankte namens der Stadt mit einem Hoch auf den Vereinsvorſtand; Herr 
Rektor Eckmann⸗Ellerbek gedachte in launiger Weiſe der Umſitzenden, nämlich der Damen, 
der Schriftführer redete auf Schleswig-Holſtein und Rektor Schau-Schleswig ſprach auf 
Deutſchland; ſein Hoch wurde durch einen Salamander, der vom Kommersleiter mit 
deutſchem Kommandoruf befehligt wurde, bekräftigt. Unter den Liedern fand namentlich 
noch eines — „Die Brüder der Schlei“ —, deſſen Urſprung vom Kommersleiter kurz 
erläutert wurde, bei den Auswärtigen vielen Beifall. „Die Hauptunterhaltung des Abends 
aber bot Herr Realſchullehrer Fritz Wiſcher-Kiel mit feinen ernſten und humovriſtiſchen 
Rezitationen in hochdeutſcher, meiſt aber in plattdeutſcher Mundart, unermüdlich zur 
Hebung und Erheiterung der Geſellſchaft beitragend, die ſich wohl ſelten auf einem Kom— 
merſe ſo herzlich amüſiert hat. So kam es, daß auch viele der anweſenden Damen bis 
gegen 12 Uhr, den offiziellen Schluß des Kommerſes, aushielten und ſich ſchwer trennen 
konnten. Herrn Wiſcher, der auch Gelegenheit genommen hatte, als Vorſitzender des Ver— 
bandes der plattdeutſchen Vereine Schleswig-Holſteins in ſehr überzeugender Rede den An— 
weſenden, insbeſondere auch den anweſenden Damen, die Pflege der plattdeutſchen Mutter— 
ſprache dringend ans Herz zu legen, wurde auf Anregung des Herrn Taubſtummenlehrers 
Kruſe ein dankbares Hoch gebracht, wie vorher ſchon dem Liederdichter E. Terno, der 
ſich freundlichſt der Mühe der Klavierbegleitung unterzogen hatte. 

Der Sonntag führte noch einige Teilnehmer aus Huſum, Flensburg und Kiel nach 
der alten Schleiſtadt, deren herrliche Umgebung gewiß noch manchen Gaſt der General— 
verſammlung zum Morgenſpaziergange herausgefordert hätte: des Himmels tief hängende 
Wolken ließen es nicht zu. Laut Programm vereinigte ſich ein garnicht ſo kleiner Kreis 
der Beſucher zur Beſichtigung des Domes, die unter der Führung des Herrn Propſten 
Stoltenberg und des Herrn Paſtors Sieveking gleich im Anſchluß an den 11¼ Uhr 
beendeten Gottesdienſt unternommen wurde. Natürlich ſtand das Brüggemannſche Altar— 
blatt im Mittelpunkt des Intereſſes; im übrigen wandte ſich die Aufmerkſamkeit des 
Beſuchers der Fürſtengruft, einem in Alabaſter gehauenen Sarkophage, zwei Bildern von 
Ovens, der renovierten Deckenmalerei, den bunten Glasfenſtern und nicht zuletzt dem 
Schwal , einem Wandelgange des ehemaligen Kloſters, zu; hier feſſelten namentlich die 
von einem Kloſterbruder entworfenen, ſpäter durch Tünche verdeckten, jetzt wieder frei- 
gelegten und vom Kunſtmaler Olbers renovierten Wandbilder, Scenen aus dem Leben, 
Leiden und Sterben unſeres Heilandes darſtellend, ſowohl durch die zum Teil recht grob- 
ſinnliche Art der Auffaſſung als auch durch die mit dem ſo beſcheidenen Mittel einfacher 
Linienzüge erreichte künſtleriſche Wirkung von einem gottbenadeten Kloſterbruder. Die Zeit 
drängte, und der Regen ſtrömte: ſo iſt vielen das wunderſame Steinbild, das einen Löwen 
mit einem Kinde im Maule darſtellt — an der Außenmauer des Domes entgangen. Über 
die Bedeutung desſelben iſt die Forſchung noch im Unklaren. Iſt's der Teufel, der nach 
einem bekannten Schriftworte herumgeht wie ein brüllender Löwe und ſucht, wen er 
verſchlinge? 

Allmählich vereinigten ſich die Teilnehmer — etwa 200 an der Zahl — zur Haupt⸗ 
verſammlung auf „Bellevue.“ Der Vorſitzende, Herr Rektor Peters-Kiel, eröffnete 
die Verſammlung, indem er die Vertreter der Königlichen Regierung und der ſtädtiſchen 
Behörde, ſowie alle anweſenden Mitglieder und Gäſte willkommen hieß. Unſer Verein — 
jo führte Redner aus — blickt auf ein zehnjähriges Beſtehen zurück. Die Ziele des Vereins 
nennt ſein Name: die Kunde von der Natur und dem Lande unſerer Provinz und ihrer 
ſüdlichen Nachbargebiete zu pflegen, nicht in der Weiſe, daß unſer Verein das Material 
herausſchachtet und in Bibliotheken wieder vergräbt, ſondern jo, daß das Gold als gang— 
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bare Münze unter unſerem Volke rollt und Segen ſtiftet. Ob es not thut? Unſere Pro— 
vinz hat eine eigenartige Geſchichte und eine zwar bevorzugte, weil von zwei Meeren 
eingeſchloſſene, aber als Grenzwarte des Nordens auch gefährdete Lage. Glück und Kampf 
war von jeher die Loſung! Die Geſchichte unſerer engeren Heimat kann den Vergleich 
mit der aller übrigen Landesteile aushalten. Ein wahrer Kern liegt darin, wenn geſagt 
worden iſt: ohne 1848 kein 1864, kein 1866, kein 1870/71. Der Strom unſerer ſchleswig— 
holſteiniſchen Geſchichte iſt ausgemündet in die Geſchichte unſeres großen deutſchen Vater— 
landes. Von einer Geſchichte unſeres engeren Vaterlandes können wir darum jetzt nicht 
mehr reden. Wer will es beklagen? Sollen wir damit aber auch unſere Eigenart auf— 
geben? Iſt es zu wünſchen, daß die Liebe zu unſerem engeren Vaterlande aufgehe in der 
Liebe zum großen Vaterlande? Nein und aber nein! Dieſe wurzelt doch nirgends ſo 
feſt als in der heimatlichen Scholle! Wenn unſer Verein dafür ſorgt, daß der Schleswig— 
Holſteiner ein Schleswig⸗Holſteiner bleibe, ſteht er im Dienſte des großen deutſchen Vater— 
landes. Darum blicken auch wir Schleswig -Holſteiner getroſt auf zu dem Manne, in deſſen 
Perſon der Deutſche ſeine Liebe zum Vaterlande verkörpert ſieht. Wir ſtehen treu zu 
Kaiſer und Reich. Mit einem Hoch auf den Kaiſer, in das die Verſammlung begeiſtert 
einſtimmte, eröffnete der Vorſitzende die XI. Generalverſammlung und erteilte zunächſt dem 
Vertreter der Königlichen Regierung, Herrn Regierungsrat Dr. Leidig-Schleswig, das 
Wort, der namens ſeiner Regierung die Verſammlung begrüßte und die Sympathieen, welche 
die Königliche Staatsregierung der Wirkſamkeit des Vereins zolle, der Verſammlung 
bekundete. Anknüpfend an die vom Vorredner gezeichneten Ziele des Vereins, wies der 
Herr Regierungsrat darauf hin, wie nötig es ſei, daß der Blick vom Engen ins Weite 
gerichtet werde. Wieviel Leid, wieviel Trauer und Schmerz hat die Bethätigung partiku— 
lariſtiſchen Sinnes den einzelnen Stämmen und der Geſamtheit derſelben heraufbeſchworen. 
Durch gnadenreiche Wendung iſt es uns allen beſchieden worden, daß wir jetzt in den 
Beſitz politiſcher Einheit gelangt find. Es liegt aber durchaus im Intereſſe unſerer Staats— 
regierung, daß trotz veränderter politiſcher Verhältuniſſe und trotz der nivellierenden Gewalt 
unſeres modernen Handels und Wandels die Eigenart der Stämme, ihre Individualität, 
erhalten bleibe, weil ein Rückfall in die frühere, von Partikularismus getragene Zeit nicht 
zu befürchten ſei. Wenn darum der Verein in dem Sinne weiter arbeitet, daß er bei 
ſeinem Streben, die Individualität dem ſchleswig-holſteiniſchen Volke zu erhalten, dem 
Prinzip vom Engen ins Weite treu bleibt, dann arbeitet er mit am Wohle, an der 
Zukunft des deutſchen Vaterlandes! (Beifall.) — Mit herzlicher Freude und großer Genug— 
thuung hieß Herr Bürgermeiſter Heiberg den Verein namens der Stadtvertretung und 
der Bürgerſchaft willkommen. Insbeſondere dankte er dem Verein dafür, daß derſelbe 
Schleswig zum Feſtorte ſeiner Vereinigung auserwählt habe, dankte dann vor allem dem 
Verein für die ſchönen, Herz und Sinn erfreuenden, anheimelnden Gaben, Früchte einer 
mühevollen Arbeit, die nicht einem einzelnen, nicht einem Bruchteile, ſondern unſerer 
geſamten Bevölkerung zu gute kommen. Ein weites Feld ernſter Arbeit iſt noch zu 
bebauen. Viele Schätze, welche die Phantaſie befruchten und die Vergangenheit bereichern, 
harren der Ausſchachtung. Lohnend iſt die Arbeit, reich der Dank! Mit einem beifällig 
aufgenommenen Hoch auf den Verein ſchloß der Herr Bürgermeiſter ſein herzliches Wort 
des Willkommens. Der Vorſitzende dankte dem Vertreter der Königlichen Regierung für 
die aufmunternden Worte, aus ſeiner Erfahrung als Lehrer beſtätigend, daß ein Gang 
durch unſere ſchleswig-holſteiniſche Geſchichte am ſicherſten dem großen Vaterlande zuführt, 
daß die Heimatliebe die Grundlage der Vaterlandsliebe iſt, und dankte dem Herrn Bürger— 
meiſter für den Willkommsgruß, der Bürgerſchaft für die freundliche Aufnahme. 
Nunmehr wurde in die Tagesordnung eingetreten. 
J. Geſchäftliches: Zunächſt erſtattete unſer Kaſſenführer, Herr Lehrer Fr. Lo— 
rentzen, folgenden Rechnungsbericht: 
Im Vereinsjahre 1900 balanzierten die Einnahmen und Ausgaben im Betrage von 
5278,54 f. — An Einnahmen waren zu verzeichnen: 
dae en don d ʒtt 64,78, 
JJ ²m mmm ĩ u 
an Mitgliederbeiträgen, wie für Einbanddecken .. 5165,55. 
Unter den Ausgaben ſind zu nennen: 
Jar Dendenern Deine i 
FCB ⁵ õMD Tk... ĩ ĩ a ae 1192,30‘ 
„ große Briefumschläge zum Verſaddd 257,30, 
an DDRDEAB für die Niarbei tre 428,00, 
ee EN a 134,50, 
e N ee 114,60, 
on Sora für den Vorſtean dd 220,00, 
Pont und Reigede n 193,44. 


n 


11. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde. 163 


Am Schluß des Jahres verblieb noch zu begleichen das 
Honorar des Schriftleiters im Betrage vonn . 200,00, 
wogegen noch an Mitgliederbeiträgen und an Anzeigengebühr „ 230.00 
als Ausſtände verzeichnet wurden. 

Die Rechnung iſt von den Reviſoren, Herren Suhr und Feil in Kiel, richtig befunden 
worden; dem früheren Rechnungsführer, Herrn Lehrer Th. Doormann Kiel, wurde darum 
Entlaſtung erteilt. Auf Erſtattung des Geſchäftsberichts des Schriftleiters und Schrift— 
führers wird mit Rückſicht auf die Kürze der Zeit und darauf, daß Wichtiges nicht zu 
berichten iſt, verzichtet. Der ausſcheidende Vorſitzende, Herr Rektor Peters-Kiel, wurde 
durch Zuruf einſtimmig wiedergewählt. Zum Rechnungsführer wurde Herr Realſchullehrer 
Fritz Wiſcher-Kiel beſtellt. Der geſchäftsführende Ausſchuß hatte folgenden Antrag 
geſtellt: „Die Generalverſammlung wolle beſchließen, daß der jährliche Bei— 
trag vom 1. Januar 1902 an von 2 K. auf 3 M. erhöht und jedem Mitgliede 
die Original-Einbanddecke mit dem Januarheft koſtenfrei zugeſtellt werde.“ 
Mit Rückſicht auf die von vielen Seiten ſchriftlich und in Schleswig unter den Mitgliedern 
mündlich laut gewordene Abneigung gegen den offiziellen Vertrieb der Einbanddecken und 
zur Vermeidung längerer Debatten, die doch vorausſichtlich zur Abſtimmung auf Wegfall 
der Decken führen würden, ſchlug der Vorſitzende unter Begründung der Notwendigkeit der 
Erhöhung des Beitrages überhaupt mit Rückſicht auf die allgemeine Steigerung der Papier-, 
Satz und Druckkoſten und darauf, daß eine reichhaltigere Ausſtattung der „Heimat“ mit 
Bildern, eine Bereicherung des Inhaltes und eine beſſere Honorierung der litterariſchen 
Beiträge an die Mitarbeiter durchaus geboten ſei, folgende Faſſung vor: „Die General⸗ 
verſammlung wolle beſchließen, daß der jährliche Beitrag vom 1. Januar 
1902 an von 2 . auf 2,50 K. erhöht werde.“ Die Faſſung wurde von Herrn 
Regierungs- und Baurat Mühlke im Intereſſe des Buchbindergewerbes am Orte, das 
durch die maſchinenmäßig gelieferten Einbanddecken in ſeinem Gewerbe beeinträchtigt wird, 
freudig begrüßt. Eine weitere Debatte wurde nicht beliebt, die Erhöhung des Jahres- 
beitrages auf 2,50 M. einſtimmig beſchloſſen. 


II. Vorträge: 

Der mit vielem Beifall aufgenommene, an Plänen, Skizzen und Bildern erläuterte 
Vortrag des Herrn Regierungs- und Baurats Mühlke-Schleswig über: „Alte Volks⸗ 
kunſt in Nordfriesland“ wird in ſeinem ganzen Umfange in einer der nächſten 
Nummern der „Heimat“ veröffentlicht und hoffentlich auch hier durch Illuſtrationen ver- 
anſchaulicht werden, weshalb auf ein Referat verzichtet werden kann. Dasſelbe gilt von 
dem zweiten Vortrage: „Das Danewerk und die Oldenburg“ von Herrn Lehrer 
Willers Jeſſen-Eckernförde. Eine große Karte, die der Vortragende gezeichnet hatte, 
brachte den Verlauf des alten Befeſtigungswerkes zur Anſchauung. Auch dieſer Vortrag 
wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Zur Freude der Verſammlung teilte Herr 
Regierungsrat Dr. Leidig mit, daß die Verhandlungen wegen des Schutzes des Dane⸗ 
werks unmittelbar vor dem Abſchluß ſtänden. Herr Lehrer Prange-Ellerbek ſprach über 
„Ehemalige Städte in Holſtein“ und erntete lebhaften Beifall. Referent beabſichtigt, 
ſeinen Vortrag in erweiterter Form in unſerer Monatsſchrift zu veröffentlichen; dieſe Mit⸗ 
teilung mag unſere Mitglieder über den Verzicht eines Berichts an dieſer Stelle vertröſten. 

Mittlerweile war die Zeit auf drei Uhr vorgerückt. Weil die Verſammlung den 
Beſchluß der Sitzung wünſchte, mußten die ferner noch auf der Tagesordnung ſtehenden 
Vorträge: „Das Schloß Gottorp“ von Herrn Lehrer Jenſen-Schleswig und „Die 
Schuppenwurz, Lathraea squamaria,“ von Herrn W. J. Goverts-Niendorf bei 
Breitenfeld a. St. abgeſetzt werden. Mit einem Dank an die Referenten ſchloß der Vor— 
ſitzende die Verſammlung. 

Den ſich dafür Intereſſierenden zeigte Herr Goverts in Alkohol präparierte Exem⸗ 
plare der Schuppenwurz. Herr Gymnaſial-Oberlehrer J. Rohweder-Huſum hatte ſich's 
nicht verdrießen laſſen, drei Seltenheiten unſerer ſchleswig-holſteiniſchen Fauna, nämlich 
ein wohl ausgeſtopftes Exemplar des großen Schreiadlers (Aquila clanga), der von 
Hamkens⸗Hoyersworth erlegt worden iſt, ein ausgeſtopftes Exemplar einer Zwerg— 
rohrdommel (Ardea minuta), das an der Treene geſchoſſen wurde, und ein Exem⸗ 
plar der Glatt- oder Schlingnatter (Coronella austriaca), das Herrn Rohweder 
von einem ſeiner Schüler eingeliefert worden iſt, nach Schleswig ſchaffen zu laſſen. 
Auch er führte ſeine Objekte einem zahlreichen Hörerkreiſe vor. Der Unterzeichnete 
legte ein mit der Entenmuſchel (Lepas anatifera) dicht beſetztes Stück einer Schwimm— 
ſchlacke vor, das unſer Mitglied, Herr Lehrer Philippſen-Uterſum auf Föhr, leih⸗ 
weiſe überlaſſen hat. Zur Beantwortung der ſcheinbar namentlich die Mitglieder unſerer 
Weſtküſte — wie aus Zuſchriften hervorgeht — ſehr intereſſierenden Frage: „Woher 
ſtammt die poröſe Schwimmſchlacke der Nordſee?“ fand ſich keine Zeit mehr; 
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eine kurze Darlegung über den gegenwärtigen Stand der freilich, wie es ſcheint, noch nicht 
abgeſchloſſenen Forſchung bleibt einem demnächſt in unſerer Monatsſchrift erſcheinenden 
Artikel überlaſſen. Der Unterzeichnete hofft beſtimmt, dem Aufſatz u. a. auch eine Ab⸗ 
bildung des in der Verſammlung vorgelegten Exemplars beifügen zu können. 


Der Verſammlung folgte ein gemeinſames Mahl auf „Bellevue,“ an dem ſich 
32 Perſonen beteiligten. Die trefflich bereiteten Speiſen wurden durch Reden gewürzt: 
Schriftſteller Herr Hermann Heiberg weihte ſeinen launig gehaltenen Trinkſpruch den 
Damen, Herr Lehrer Lorentzen toaſtete auf das Ortskomité, Herr Rektor Eckmann ver- 
band mit dem Dank ein Hoch auf die Referenten. Herr Lehrer Voß-Huſum verſuchte die 
Aufmerkſamkeit auf die von Herrn Heiberg mitredigierte Halbmonatsſchrift „Niederſachſen“ 
zu lenken, woraufhin Herr Rektor Peters den anweſenden Redakteuren der „Heimat“ und 
der genannten Halbmonatsſchrift „Niederſachſen“ (Eckmann, Lund und Heiberg) ein Hoch 
brachte. Herr Heiberg, dem von ſeinem Verleger ein Poſten Probehefte von „Nieder— 
ſachſen“ behufs Verteilung zugeſtellt worden war, hatte aus purer Beſcheidenheit von 
dieſem Konkurrenz-Unternehmen zu gunſten unſerer Vereinsſchrift Abſtand genommen. 
Herrn Fritz Wiſchers Born der Unterhaltung ſprudelte auch bei Tiſche ſilberhell; für 
ſeine Darbietungen erntete er reichen Dank. Um 4½ Uhr wurde die Tafel aufgehoben 
und eine vom ſchönſten Wetter begünſtigte Wanderung über die Allee in den Schleswiger 
Tiergarten angetreten. Beſonders feſſelte unterwegs das von der Höhe weit in die Lande 
ſchauende Chemnitz-Bellmann-Denkmal und nicht minder die von hier zu genießende Aus⸗ 
ſicht. Auf der Stampfmühle wurde der Kaffee eingenommen. Um 6½ Uhr ſchloſſen ſich 
die Teilnehmer der liebenswürdigen Führung des Herrn Garniſonpfarrers Büttel an, der 
zunächſt vor dem Schloſſe eine gedrängte Überſicht über das Alter und die wechſelvolle 
Geſchichte des Gottorper Schloſſes gab und die Geſellſchaft alsdann in die reich geſchmückte 
Schloßkapelle führte, die hinſichtlich der Art ihrer Ausſtattung ziemlich einzig daſteht. Das 
herrlichſte Kunſtwerk iſt der Fürſtenſtuhl mit ſeinen reichen Intarſia-Arbeiten, einem 
Erzeugniſſe heimiſcher Kunſt. Wenn Herr Jenſen ſeinen Vortrag über das Schloß Gottorp 
in der „Heimat“ zu veröffentlichen beabſichtigt, dann wird er ohne Zweifel auch die vielen 
Kunſtwerke der Kapelle einer eingehenden Würdigung unterziehen; mit einem kurzen Bericht 
iſt eine ſolche Stätte nicht abgethan. Herrn Pfarrer Büttel aber gebührt herzlicher Dank 
für ſeine lehrreichen Unterweiſungen; einen ſchöneren Abſchluß als durch ſeine Thätigkeit 
konnte unſere Verſammlung nicht finden. Daß auch die Schleswiger — abgeſehen von 
den Vorträgen — Nehmende geweſen ſind, beweiſt das mir im Fürſtenſtuhl leiſe zuge: 
flüſterte Wort eines mir lieben Freundes, der in der Natur- und Landeskunde wahrlich 
kein Unwiſſender, Intereſſeloſer iſt: „So lange bin ich in Schleswig und muß beſchämt 
geſtehen, daß ich keine Gelegenheit gefunden bezw. geſucht habe, dies einzigartige Kunſtwerk 
zu betrachten.“ Wer von den Schleswigern hat das alles geſehen, was uns Fremden in 
zwei Tagen geboten worden iſt? Ich fürchte, es müßten viele dieſe Frage errötend ver— 
neinen. Ein Kieler Mitglied und Teilnehmer (gebürtiger Schleswiger) holte als bejahrter 
Mann mit der Beſichtigung der Oldenburg das ein, was er in feinen Knaben- und Jünglings⸗ 
jahren aufzuſuchen verſäumt hatte. Unſer Verein, deſſen Schwerpunkt ſelbſtverſtändlich in 
der Herausgabe der Monatsſchrift „Die Heimat“ zu ſuchen iſt, hat mit der ſatzungsgemäß 
feſtgelegten, alljährlich ſich wiederholenden Generalverſammlung einen glücklichen Griff 
gethan; denn abgeſehen davon, daß ſich die Leſer der „Heimat“ als Mitglieder eines 
größeren Ganzen, eines idealen Intereſſen huldigenden Vereins fühlen, daß die auf den 
Generalverſammlungen gehaltenen Vorträge doch nicht immer das ſpäter in der „Heimat“ 
zu leſende Wort zu erſetzen vermögen, bleibt als die Hauptſache das eine beſtehen, daß 
durch derartige Veranſtaltungen den Mitgliedern Gelegenheit geboten wird, die wichtigſten 
Orte unſerer Provinz nach ihren hiſtoriſchen und naturgeſchichtlich bemerkenswerten Mo— 
menten kennen zu lernen. Wie ſehr das auch denen not thut, die am Verſammlungsorte 
wohnen, beweiſen die oben genannten Fälle. Beſichtigungen und Exkurſionen werden darum 
ſtets ein Hauptſtück des Programms bilden müſſen. Das Arrangement derſelben muß aber 
ſtets dem Ortskomité überlaſſen bleiben. Dank und nochmals Dank den Schleswiger Herren, 
namentlich dem Herrn Hauptlehrer Greve und Herrn Stadtrat Leonhard, daß fie ſo 
trefflich alles vorbereitet haben; da durfte es am Gelingen nicht fehlen, und es hat an 
demſelben nicht gefehlt: Die Schleswiger Verſammlung wird allen Teilnehmern unver— 
geßlich bleiben. Mit heimatlichem Gruße: 

Kiel, am 19. Juni 1901. Der Schriftführer: Barfod. 
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Die Natur im Volksmunde.“) 
Von H. Barfod in Kiel. 
I: 

Fuer Volk hat ſchon früh bewieſen, daß ein offenes Auge und ein 
geſunder Sinn und namentlich liebevolle Verſenkung in das Leben 
und Weben der Natur imſtande ſind, aus eigener Kraft manches zu 

beobachten und zu erklären, zu dem die Wiſſenſchaft erſt viel ſpäter gelangt 
iſt. Man ſteige nur in die geiſtige Schatzkammer des Volkes hinab, und 
man wird durch die Fülle der naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen des 
gemeinen Mannes überraſcht ſein. Bauern und Hirten, Gärtner und 
Imker, Jäger, Waldhüter und Kohlenbrenner, Fiſcher und Seeleute, Holz 
fäller und Bergleute, überhaupt alle, welche durch ihren Beruf aufs 
innigſte mit der Natur verknüpft ſind, mit dem Wechſel in den Natur⸗ 
erſcheinungen vertraut ſein müſſen, bekunden ſich als gute und feine 
Beobachter der Natur. Kein Wunder, daß wahre Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft es nicht verſchmähen, von ihnen Rat und Beiſtand zu holen. Die 
Zeiten ſind heute vorüber, wo man auf den ſogenannten „Köhlerglauben“ 
des Volkes ſpöttiſch und verächtlich hinabſah; denn die Erfahrung hat's 
gelehrt, und die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften hat's bewieſen, daß 
auch in den Köpfen der Gelehrten manches Ungeheuerliche Jahrhunderte 
lang geſpukt und ſein Weſen getrieben hat. Auch das Volk beherrſchte 
manche irrtümliche und willkürlich gedachte Vorſtellungen; wiederum aber 
giebt es zahlreiche Belege dafür, daß das Volk manches beobachtet und 
für manches eine richtige Erklärung gefunden hat, die ſich die eigentliche 
Wiſſenſchaft erſt viel ſpäter und nach heißem Bemühen zu eigen ge— 
macht hat. 

Ich werde in meinen Ausführungen eine Reihe von Blüten zu einem 
Kranze zuſammenfügen und in der Auswahl der Beiſpiele namentlich auf 
den Beruf des Landmannes Rückſicht nehmen. Laſſen Sie mich mit dem 
Hauptnerven Ihres Berufslebens, mit dem Getreidebau, beginnen. Wie 


*) Vortrag, gehalten auf dem erſten Volksunterhaltungsabend zu Bordesholm am 
9. Dezember 1900. 
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die Tiere, ſo ſind auch die Pflanzen mit Schmarotzern behaftet, welche 
von dem Mark derſelben zehren, Geſundheit und Leben bedrohen und bei 
häufigem Auftreten den Landmann um den Lohn ſeines Fleißes bringen. 
Auf dem Getreide ſchmarotzt der Ihnen allen bekannte Getreideroſt, 
ein Pilz, der auf dem Korn zunächſt zahlreiche, längliche rote Staub- 
häufchen bildet, und deſſen Sporen noch in demſelben Jahre auf dem 
Getreide wieder den Roſtpilz erzeugen. Schon lange hatten die Land— 
wirte, namentlich in Weſtfalen, die Entdeckung gemacht, daß der Getreide— 
roſt dann ganz beſonders das Korn befalle, wenn ſich in der Nähe des 
Ackers Berberitzenſträucher (Berberis vulgaris) befinden; deshalb nötigten 
die Bauern die Gartenbeſitzer, die Sträucher zu entfernen. Als dieſe ſich 
dazu nicht bequemen wollten, ſtrengten die Bauern Prozeſſe an; allein fie 
wurden ſtets koſtenpflichtig abgewieſen, weil nach dem damaligen Stande 
der botaniſchen Forſchung ein Zuſammenhang zwiſchen dem maſſenhaften 
Auftreten des Getreideroſtes und der Nähe der Berberitzenſträucher nicht 
erwieſen war. Da entdeckte der Botaniker de Bary im Jahre 1865, daß 
erſt diejenigen Sporen, welche ſich auf den Blättern der Berberitze in 
kleinen gelben Becherchen entwickelt haben, imſtande ſind, auf der Mutter⸗ 
pflanze den eigentlichen Getreideroſt hervorzurufen. 

Auch das Korn blüht; lange, im Säuſeln des Windes zitternde 
Fäden, die aus den Ahren heraushängen, tragen Kolben, die den gelben 
Blütenſtaub umſchließen. Soll die Frucht anſetzen, dann muß der Staub 
auf die klebrige Narbe der Blüte getragen werden. Der Wind muß der 
Pflanze dieſen Liebesdienſt erfüllen; denn kein Inſekt ſieht ſich veranlaßt, 
von Ahre zu Ahre zu fliegen, weil ihm nirgends ſüßer Nektar winkt. 
Der Botaniker zählt das Getreide zu den Windblütlern. Die Bedeutung 
des Windes als Vermittler der Befruchtung hatte der Landmann 
bereits richtig erkannt, lange bevor von der Botanik als Wiſſenſchaft die 
Rede ſein konnte. Unſere heidniſchen Altvordern belebten die Natur mit 
perſönlichen Weſen. Wenn das Halmenmeer im Winde Wellen ſchlägt, 
ſchreitet Odins Eber oder Wolf durchs Feld, oder: Fro reitet auf gold— 
borſtigem Eber über die wogenden Halme; ehrfurchtsvoll neigen ſie vor 
der Gottheit die Häupter; auf leiſen Sohlen ſchreitet der Eber über das 
Korn, ſo daß kaum die Spitzen der Ahren berührt werden, und Segen 
fließt aus der göttlichen Hand. Heidniſcher Glaube wurde in chriſtlicher 
Zeit zum Aberglauben. Der Bauer ſagte: „Im Winde geht die Korn- 
mutter durchs Feld,“ und freute ſich deſſen; denn eine reiche Ernte war 
ſeine Hoffnung. In der Eifel gilt das Sprichwort: 

„Wenn die Kornhalme in der Blüte ſind, 

ſo iſt gut für ſie der Wind.“ 
Auf dieſe Beobachtung zielt die Geſchichte vom Schulzen Hoppe, die ſich 
die Bauern im Oderbruch erzählen: Der Schulze Hoppe war ſo klug, daß 
er alles beſſer wußte als die andern, und ſelbſt unzufrieden war mit dem, 
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was der liebe Gott that. So ſtellte man an ihn das Verlangen, das 
Wetter zu beſtimmen. Er ließ Regen und Sonnenſchein wechſeln, wie es 
ihm und allen andern gut dünkte, und das Getreide ſchoß empor und 
ſchien ganz vorzüglich zu gedeihen. Dann kam die Ernte. O weh! alle 
Ahren waren taub: der kluge Schulze Hoppe hatte den Wind vergeſſen, 
und der muß doch zur Zeit der Getreideblüte wehen, wenn das Korn 
überhaupt Frucht anſetzen ſoll. 


Die Bedeutung des Windes als Beſtäubungsvermittler wurde in der 
Wiſſenſchaft zuerſt von Chriſtian Konrad Sprengel erkannt, aber erſt 
im Jahre 1793. 


Inſektenblütige Pflanzen nennt der Botaniker alle diejenigen, welche 
durch die Farbe ihrer Blüten und den Wohlgeruch Inſekten, namentlich 
Bienen, heranlocken und ihre Gäſte für den Dienſt im Übertragen des 
Blütenſtaubes auf die Narbe des Fruchtknotens mit ſüßem Nektar lohnen. 
Wiederum war es der Rektor Sprengel, der durch umfangreiche Unter⸗ 
ſuchungen das Geheimnis der Natur im Bau und in der Befruchtung 
der Blumen enthüllte, nachdem ſchon vor ihm Kölreuter, der Begründer 
der Blütenbiologie, 1761 auf die Notwendigkeit des Inſektenbeſuches für 
die Blütenpflanzen aufmerkſam gemacht hatte. Der Honig des Rotklees 
iſt ſo tief in der Röhre verborgen, daß ihn die Biene mit ihrem kurzen 
Rüſſel nicht zu erreichen vermag; wohl aber gelingt es der Hummel, 
weshalb ſie für die Erhaltung der Rotklee-Art unentbehrlich iſt, wozu 
Darwin auch experimentell den Nachweis geliefert hat. Lange vor ihm 
aber hatten bereits Landleute bemerkt, daß die Biene ſich häufig ver⸗ 
geblich bemühe, den Nektar aus der Tiefe der Blütenröhre heraus: 
zuholen. Auch in dieſem Falle kleideten ſie ihre Beobachtungen in das 
Gewand einer Erzählung, die in Ofterreich, Schleſien und Hinterpommern 
zu Hauſe iſt: „Als der liebe Gott die Welt geſchaffen hatte, ſetzte er den 
Sonntag als Ruhetag ein; die Biene jedoch kehrte ſich nicht an das Gebot 
der Heilighaltung des Sabbattages. Zur Strafe dafür ſchuf der liebe 
Gott den roten Klee, an dem ſich nun die Biene vergebens abmühen 
muß, den Honig zu erlangen — bis auf den heutigen Tag.“ 


Ein Giftgewächs unter den nächſten Verwandten unſerer Kruziferen 
(Kohl und Rettich) zu ſuchen, kam bisher unſern Botanikern nicht in den 
Sinn. Dagegen behaupteten die Gänſezüchter aus der Umgegend von 
Halle, Eisleben, Rothenburg, Alsleben, ſowie am Harz ſeit längerer Zeit, 
daß ihre Gänſe allemal an dem Genuſſe einer beſtimmten Hederich-Art 
(Erysimum crepidifolium) zu Grunde gingen; „Gänſeſterbe“ oder fchlecht- 
hin „Sterbekraut“ nannten fie die Pflanze. Schließlich ſah ſich Pro⸗ 
feſſor Zopf im Jahre 1894 veranlaßt, die von der Wiſſenſchaft bezweifelte 
giftige Wirkung der Pflanze näher zu unterſuchen. Er fand, daß junge 
Tiere bereits infolge des Genuſſes eines einzigen Blattes dahinſiechten; 
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ältere Gänſe verrieten Lähmungserſcheinungen an Flügeln, Beinen und 
Halsmuskeln. 

Spitzmäuſe find giftig, nicht nur für Tiere, von denen ſie gefreſſen 
werden, ſondern auch als Angreifer, wenn ſie beißen. So behauptete das 
Volk ſeit langer Zeit. Die Spitzmäuſe dringen in die Ställe, beißen die 
Kühe in die Euter und bringen dieſe zum Anſchwellen, beißen die Pferde 
und geben die Urſache zu allerlei Krankheiten. Die Wiſſenſchaft jedoch 
nahm die auch ſonſt allerdings ſehr nützlichen Inſektenfreſſer in Schutz. 
So gab ſich z. B. Buffon alle Mühe, gegen dies vermeintliche Vorurteil 
des Volkes entſchieden zu kämpfen, indem er auf das Fehlen beſonderer 
Giftdrüſen aufmerkſam machte und es für unmöglich hielt, daß die kleinen 
Tiere imſtande wären, mit ihrem winzigen Gebiß die doppelte Haut eines 
Pferdes zu ergreifen. Neuerdings hat freilich ein anderer franzöſiſcher 
Forſcher, Remy St. Loup, die im Volke über die Giftigkeit der Spitz⸗ 
mäuſe herrſchenden Anſichten beſtätigen können. Drei Katzen hatten eine 
Spitzmaus in die Enge getrieben, wagten jedoch nicht, ſie mit Gebiß und 
Tatzen zu packen. Er ſetzte eine Maus zu einer gefangenen Spitzmaus; 
erſtere zog ſich änglich vor ihrer kleineren Genoſſin zurück. Schließlich 
griff die Spitzmaus an und ſchlug der Hausmaus eine Wunde in eine der 
Hinterpfoten. Das gebiſſene Tier erkrankte ſofort, ſeine Hintergliedmaßen 
waren völlig gelähmt; am andern Morgen verendete die Maus. Natür⸗ 
lich iſt es nicht die namentlich in der Angſt oder zur Brunſtzeit aus den 
Stinkdrüſen am Ende des Schwanzes abgeſonderte übelriechende Flüſſigkeit, 
welche den Tod verurſacht, ſondern wohl der giftige Speichel, um deſſen 
tödliche Wirkung das Volk alſo längſt gewußt hat. 

Nicht immer verhält ſich die wiſſenſchaftliche Medizin alten Haus⸗ 
mitteln gegenüber ablehnend; viele derſelben ſind auf Grund gewonnener 
Erfahrung als Heilmittel eingeführt worden. Der Berliner Arzt Aſcherſon 
erfuhr von einer alten Waſchfrau, daß der Extrakt des Weiberkriegs 
(Radix Ononidis), im Volke „Wienkriech“ genannt, ein gutes Mittel gegen 
Rheumatismus ſei; durch ſeine Bemühungen hat dies Mittel in den Liſten 
mediziniſcher Heilmittel einen Platz erhalten. — Ein nie verſagendes 
Bandwurmmittel, das wohl ausſchließlich von unſern Arzten verordnet 
wird, iſt der Kuſſo, gewonnen aus den weiblichen Blüten der Brayera 
anthelminthica); die Medizin verdankt die Kenntnis desſelben dem abeſſy⸗ 
niſchen Volke. Beweiſt nicht die große Zahl unſerer mehr oder weniger 
heilkräftigen Hausmittel, daß das Volk es nicht unterlaſſen hat, ſich ſelbſt 
gegen mancherlei Krankheiten zu wehren? Von Irrtümern und Miß⸗ 
griffen iſt auch die wiſſenſchaftliche Medizin nicht verſchont geblieben. 
Daß die Grenzen erträumter Schulweisheit nicht immer die Grenzen der 
Wiſſenſchaft bedeuten, beweiſt folgendes Beiſpiel: Die Aſche von Meeres- 
pflanzen erfreute ſich ſeit alters des wohlverdienten Rufes eines vielfach 
erprobten und allgemein anerkannten Heilmittels gegen Skrophuloſe, Gicht 
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und ähnliche Leiden. Man ſuchte zu Anfang des Jahrhunderts den wirk⸗ 
ſamen Stoff durch chemiſche Analyſe aufzudecken und fand nur Soda; 
dieſe alſo mußte das „wirkſame Prinzip“ ſein. Als man dann mit der 
Soda laborierte, blieb die Wirkung aus; alſo konnte auch der Aſche keine 
Heilkraft innewohnen. Das einſt ſo geprieſene Heilmittel hatte ſeinen 
Ruhm eingebüßt. Durch genauere Analyſen entdeckte man 1812 in der 
Aſche das Jod, und als man die mächtige Wirkung dieſes Körpers feſt⸗ 
geſtellt hatte, war plötzlich das Rätſel gelöſt: nicht die Soda, ſondern das 
Jod iſt das wirkſame Prinzip geweſen und wird als ſolches anerkannt 
bis auf den heutigen Tag. 


Das Poſt⸗ und Verkehrsweſen Schleswig⸗Holſteins 
in ſeiner Entwickelung. 
Von Emil Pörkſen in Itzehoe. 
II. 


W. durch den Eiderkanal für einen nicht unbedeutenden Teil des Frachtverkehrs 
eine merkliche Erleichterung geſchaffen, ſo blieb doch für den Poſtverkehr 
noch lange alles beim alten, und die oft unleidlichen Zuſtände, beſonders bei 
dem Perſonenverkehr, wurden bis weit in das 19. Jahrhundert hinein in keiner 
Weiſe geändert. Denn obwohl der mehrgenannte König Friedrich IV. infolge 
der zu ſeiner Kenntnis gelangten Mißſtände, durch welche, wie es in einer 
Verordnung vom 9. Dezember 1720 heißt, „das commereium gehemmt, die 
Reiſenden incommodiret und dem Publico ſehr ſchädliche Suites verurſacht“ 
würden, verfügte, daß die Poſtwagen leicht ſein, nicht zu ſehr beladen und 
mit der nötigen Zahl von Pferden beſpannt werden ſollten, Paſſagiere und 
Poſtbedienſtete einander höflich begegnen, nicht mehr als 6 Perſonen in einen 
Wagen aufgenommen und — die Paſſagiere den Paketen vorgezogen werden 
ſollten uſw., und obwohl derſelbe König für eine beſſere Unterhaltung der Land— 
ſtraßen und Brücken eifrig ſorgte, ſo war doch mit dem beſten Willen nicht viel 
zu machen. Sowohl der Adel des öſtlichen und mittleren Holſteins wie nicht 
minder die beteiligte Bevölkerung Schleswigs und die „freien Bauern“ der Marſchen 
ſuchten nach Kräften die ihnen Koſten verurſachenden Wege- und Brückenbauten zu 
hindern, was ihnen nicht ſchwer wurde, da in vielen Fällen ſie ſelber zur Aus— 
führung befohlene Intereſſenten und Aufſichtsbeamte in einer Perſon waren. 
Auch war das untere Beamtentum dermaßen unzuverläſſig und träge, daß ſchon 
ein ſehr pflichtgetreuer Oberbeamter dazu gehörte, um nach dieſer Seite hin „den 
Karren in Zug zu bringen.“ 

Die erſten Nachrichten über das Poſtweſen im Königreich und in den Herzog— 
tümern aus dem Jahre 1624 bezeichnen, wie bemerkt, 36 Poſtſtationen zwiſchen 
Kopenhagen und Hamburg. Dieſe Zahl war allerdings im Jahre 1801 auf 82 
und im Jahre 1833 auf 127 geſtiegen; aber was will die Zahl der Stationen 
gegenüber den Preiſen und Sporteln bedeuten, die ein Reiſender zu zahlen hatte, 
ehe er ſich am Ziele ſeiner Reiſe ſah! Und was wollen wieder dieſe bedeuten, 
wenn man die Anzahl von Plackereien, Argerniſſen und abſcheulichen Unbequem— 
lichkeiten und Gefahren in Betracht zieht, mit denen noch um die zuletzt genannte 
Zeit das Reiſen in Schleswig-Holſtein verbunden war, ganz abgeſehen von den 
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noch immer ſehr hohen Taxen für Brief-, Geld- und Paketſendungen! So 
koſtete z. B. nach der Taxe von 1818 ein einfacher Brief von Wandsbek nach 
Roeskilde auf Seeland 90 Pf., ) und ein Reiſender bezahlte nach der bezüglichen 
Verordnung von 1836: 1. an Poſtgeld beim Einſchreiben (innerhalb der Herzog— 
tümer) 22/5 Reichsbankſchillinge Silber, 2. an Trinkgeld für den Poſtillon auf 
jeder Station 13 Reichsbankſchill., 3. Einſchreibegebühr und Wägegeld 13 Reichs- 
bankſchill., 4. Litzenbrudergeld 13 Reichsbankſchill., 5. Litzenbrudergeld unterwegs 
beim Pferdewechſel 6 Reichsbankſchill., ſo daß die erſte Meile auf 20 Schillinge 
lübſch, d. h. auf 1 %, 50 Pf. zu ſtehen kam. Ja, aber dafür hatte der Reiſende 
auch alle möglichen Bequemlichkeiten zu — beanſpruchen, als da waren: 
ein alter Holzkaſten unmittelbar auf den Radachſen, der im günſtigſten Falle 
ſogar zum Schutz gegen Regen und Sonnenbrand mit einer Leinwanddecke über— 
ſpannt war; ein Stuhl mit Lehne hinten und ſeitwärts; ein leinenes Strohkiſſen. 
Ob der Reiſende dieſe ſeine allerdings etwas hohen, aber doch bezahlten Bequem— 
lichkeiten, die ihm laut königlicher Verordnung von Rechts wegen zuſtanden, auch 
erhielt, das war eine Frage, die nur der jeweilige Poſtmeiſter und — der Reiſende 
ſelbſt beantworten konnten. Erſterer freilich zog es oft vor, durch Nichtbeachtung 
der Vorſchrift die Antwort ſchuldig zu bleiben, und der Reiſende wurde um ſeine 
Kompetenz nicht befragt. Beſchwerdebücher aber gab es damals noch nicht, und 
ſo fiel denn eine Antwort auf die ſtillſchweigende Frage der Verordnung in der 
Regel auch hier ganz aus. 

An manchen Stellen — vornehmlich im ſog. großfürſtlichen Anteil — gab es 
bis tief in das erſte Viertel des letzten Jahrhunderts überhaupt keine Fahrpoſten, 
und die Reiſenden mußten dort die ſog. „Rollwagen“ benutzen. So wurde z. B. 
in Kiel erſt 1813, in Neumünſter 1816, in Neuſtadt, Oldenburg, Heiligenhafen, 
Lütjenburg 1821 je eine „Extra-Poſt“ eingerichtet, jo genannt, weil die regel— 
mäßige Poſt bis dahin und noch viel ſpäter dort immer noch Fußpoſt war. 
Ja, ich habe oft den Mann, der noch in den vierziger Jahren die Poſt 
zwiſchen Neuſtadt und Lübeck beſorgte, mit ſeinem Ranzen zum Thore hinaus 
marſchieren ſehen, und als in den 50er Jahren die Fahrpoſt auch dort regelmäßig 
ging, da habe ich manchmal denſelben Boten bewundert, wenn er, noch allerlei 
private Poſten beſorgend, durch die Straßen von Neuſtadt dahintrottete in einem 
Tempo, dem ich auf die Dauer nicht hätte folgen können. 

Mit jenen oben genannten „Extra-Poſten“ konnte man nach Zurücklegung 
der erſten, auch bei ihnen ſehr teuren Meile jede weitere Meile für 8 Sch.“ 
60 Pf. im Sommer, 10 Sch. — 75 Pf. im Winter fahren; aber auch dieſe Be— 
förderung war keineswegs eine Reiſe-Annehmlichkeit, denn die Wagen und ihre 
Stühle waren ſowohl bei der Poſt, wie bei den Rollfuhrleuten oft „ekelhaft 
ſchmutzig und vor allen Dingen höchſt unbequem.“ Auch das Betragen der Poſtillone 
und der Fuhrknechte war häufig wenig angemeſſen, ſo daß die Klagen über 
dieſe und andere Übelſtände in den von dem Kieler Profeſſor Auguſt Chr. Heinrich 
Niemann herausgegebenen „Provinzial-Berichten,“ die in jener Zeit eigentlich das 
einzige öffentliche Forum waren, nie verſtummten und die Vorſchläge zu ihrer 
Verbeſſerung eine ſtehende Rubrik bildeten. 

Einer dieſer in den „Prov.-Ber.“ Beſchwerde Führenden war auch der Eutiner 
Rektor J. H. Voß, der auf einer Rückreiſe von ſeinem Schwager Boie in Meldorf 
die Rollfuhrwagen kennen lernte und nur mittels dieſer auf dem Zeit und Geld 


1) 1—4 Meilen 1 Schilling, 4—7 Meilen 2 Schillinge, 7—14 M. 3 Sch., 14—21 M. 
4 Sch., 21—28 M. 5 Sch. uſw., dazu jedesmal 1 Sch. Beſtellgeld, jo daß es Briefe unter 
2 Sch. überhaupt nicht gab. 
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raubenden Umweg über Plön, ſonſt garnicht befördert werden konnte. Hätte der 
Mann aber die Bequemlichkeiten der Rollfuhrwerke mit denen der Poſt im groß— 
fürſtlichen Anteil verglichen, ſo hätte ſeine Beſchwerde vielleicht etwas anders ge— 
lautet; denn ein Zeitgenoſſe des Herrn Rektor behauptet an anderer Stelle: ') 
„Ihre (der Poſt) Wagen find weit ſchlechter, als die der übrigen ...... Fuhr⸗ 
leute, denen es erlaubt iſt, alle Einwohner der Stadt bis zur nächſten Station 
zu befördern.“ Es war das aus zwei Gründen auch ſehr wohl zu verſtehen; denn 
erſtens waren die Rollfuhrleute reine Privatunternehmer, die ſchon um der Kon— 
kurrenz willen auf beſſeres Fuhrmaterial halten mußten, und zweitens ſtanden ſie 
nicht nur unter der Kontrolle des Ortspoſtmeiſters, ſondern als Gewerbetreibende 
auch unter der des Ortspolizeimeiſters, alſo unter einer doppelten Aufſicht, ſo 
daß, wo etwa die eine nicht genügend geübt wurde, doch, oder vielleicht dann 
erſt recht die andere die Augen offen hatte. 

Aber wie ſehr ſich auch dieſe öffentlichen Klagen über das Beförderungsweſen 
von Jahr zu Jahr mehrten, es geſchah ſeit Friedrichs IV. Zeit bis auf die Ab- 
hülfe einiger gar zu großer Mißſtände durch den Miniſter v. Beruſtorff, die ſich 
aber mehr auf das Königreich als auf die Herzogtümer bezogen, wenig oder nichts 
zur Hebung des Verkehrs. Ja, wenn, wie in Schleswig, ſich ein einzelner, be— 
ſonders einſichtiger Poſtmeiſter dazu verleiten ließ, auf eigene Hand Verbeſſerungen 
einzuführen, ſo dauerte es ſicher nicht lange, bis ihm ſein unberufener Eifer teuer 
zu ſtehen kam, und auch da, wo ein ſolcher Poſtmeiſter vorſichtig genug war, ſich 
mit ſeinen Vorſchlägen zur Genehmigung an die Regierung zu wenden, wurde, 
ſelbſt wenn die Genehmigung erfolgte, die unliebſame Neuerung ſicher bald wieder 
rückgängig gemacht. Hier nur ein Beiſpiel, wie es aus Schleswig berichtet wurde: “) 
„Auf Veranlaſſung des. Poſtmeiſters (in Schleswig) Juſtizrat Löwe, wurden 
im Jahre 1820 regelmäßig gehende Diligencen eingeführt, welche einen Teil der 
Frachtpoſtbeförderung ausmachten und von Fremden und Einheimiſchen ſehr häufig 
benutzt wurden; aber fie find ſchon nach Verlauf von vier Jahren wieder ab— 
geſchafft. Die Stadt vermißt dieſe in ihr entſtandene Einrichtung ungern. Der 
von dem Juſtizrat Löwe angegebene Bau der Wagen (dieſelben haben die Form 
einer Kugel) erhielt ſolchen Beifall im Auslande, daß das preußiſche General— 
poſtamt einen ſolchen Wagen von hier zur Probe nach Berlin kommen ließ, und 
es ſcheint, daß dieſes Generalpoſtamt die hier außer Gebrauch geſetzten Wagen 
ankaufen wird.“ — 

So viele Beſchwerden, Hinderniſſe und Beſchränkungen es auch in den Ver— 
kehrsverhältniſſen und einrichtungen Schleswig-Holſteins noch bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts hinein gab, der größte Übelſtand war doch der, welcher 
dem Poſtweſen aus dem Zuſtande der Wege erwuchs. Nicht nur da, wo der 
Rollfuhrmann mit ſeinem unbeholfenen Geſpann oder die Poſt mit ihren elenden 
Planwagen, welche noch in den vierziger Jahren allgemein gebräuchlich waren, 
oft meilenweit die Heide zu paſſieren hatten, waren die unwegſamen Pfade der 
Schrecken eines jeden, der reiſen mußte; auch im öſtlichen Holſtein und in den 
Marſchen waren die Wegezuſtände derartig, daß man nicht zu weit ging, wenn 
man ſie in den Wochenblättern, in den „Provinzial-Berichten“ und anderen 
periodiſch erſcheinenden Zeitſchriften geradezu als „Landplage“ bezeichnete. — 
Auf den Heiden liefen hunderte von Wagenſpuren ſo kreuz und quer durchein— 
ander, daß es nichts Seltenes oder Überraſchendes war, wenn der Fuhrmann die 


) J. v. Schröder, Geſchichte und Beſchreibung der Stadt Schleswig. 
) Ebendaſelbſt. 
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Richtung verlor und er ſamt den Reiſenden auf offener Heide übernachten und 
den Morgen abwarten mußte. 

Zwar hatte man ſtreckenweiſe die Richtung durch Pfähle gekennzeichnet, 
und bei Bomerlund wurden ſogar im Jahre 1799 drei Leuchtfeuer für die 
Fuhrleute errichtet; aber ſolche vereinzelte Vorſichtsmaßregeln verſchlugen nicht 
viel. So hatten noch im Jahre 1837 meine Eltern das Mißgeſchick, auf der Reiſe 
von Tondern nach Itzehoe, und zwar auf der Strecke zwiſchen Rendsburg und 
Itzehoe, irre gefahren zu werden, ſo daß ſie, die am Spätabend in Itzehoe ein— 
treffen ſollten, erſt am andern Morgen dort ankamen. Der Rollwagen, mit dem 
meine Mutter am nächſten Tage nach Glückſtadt weiterfuhr, geriet zwiſchen Itzehoe 
und Neuenbrook dermaßen in den aufgeweichten Boden des Weges hinein, daß er 
vollſtändig feſtfuhr und erſt mehrere Stunden ſpäter mittels „Gewaltvorſpanns“ 
wieder flott gemacht werden konnte. 

Im öſtlichen Holſtein waren es die entſetzlichſten Lehmwege ohne jeden Grand— 
oder Steinbelag, die den Schrecken des öffentlichen Fuhrweſens bildeten, und in 
den Marſchen waren es die noch viel ſchlimmeren, oft zur Herbſtzeit auch noch 
überſchwemmten Kleiwege, welche ein Paſſieren zur Abendzeit geradezu lebens— 
gefährlich machten. Ja, als im Jahre 1849 — um welche Zeit unſer ſchleswig— 
holſteiniſches Poſtweſen unter der Oberleitung eines beſonders einſichtigen Mannes, 
des ſpäteren Bankiers und nachmaligen Gründers der „Kieler Zeitung,“ Dr. phil. 
Wilhelm Ahlmann, dem es viel zu danken hat, ſtand — auch der Weſten unſers Landes 
durch die Bemühung des damaligen Fuhrkommiſſars Brandt in Flensburg (vorher 
Poſtverwalter in Barmſtedt und zuletzt (bis 1875) Poſtdirektor in Itzehoe) ſeine erſte 
regelmäßige Verkehrsverbindung auch nach Oſten durch eine Poſt von Wriſt nach 
Meldorf erhielt, da gehörte es auf der berüchtigten Strecke des „Schweinemoors“ zu 
den im wörtlichen Sinne alltäglichen Vorkommniſſen, daß entweder die Poſt 
ſelbſt oder einer ihrer „Beiwagen“ umwarf oder feſtfuhr. Selbſt die Ortsſtraßen 
in Flecken und Städten befanden ſich oft in einem ſolchen Zuſtande, daß die 
ſchwerfälligen, ſtark beladenen Poſtwagen nicht ſelten in größter Gefahr waren, 
auch hier noch entweder Radbrüche oder ſonſtigen Schaden zu erleiden, weshalb 
der „Schwager“ gehalten war, „auf Steinpflaſter in einem gemäßigten Schritt— 
Tempo“ zu fahren. Trotz aller Vorſicht des Poſtillons gab es denn auch beim 
Paſſieren von Ortſchaften oft Unglück und Schaden genug, und es kam u. a. in Mel— 
dorf vor, daß der ſchwere Poſtwagen in der Kloſterſtraße eine ſolche Erſchütterung 
verurſachte, daß davon ein ganzes Haus einſtürzte. Freilich wird das Haus ja 
danach geweſen ſein; aber immerhin muß doch das Straßenpflaſter die Haupt— 
ſchuld getragen haben, ſonſt wäre doch ſo etwas nicht möglich geweſen. 

Einen bedeutſamen Fortſchritt erfuhr der Verkehr durch die im Jahre 
1831 fertiggeſtellte erſte Kunſtſtraße des Landes: die Chauſſee von Altona nach 
Kiel. Um die Mitte des Jahres 1832 konnte auf dieſer Straße eine tägliche 
Poſt zwiſchen Altona und Kiel eingerichtet werden, während bis dahin nur ein— 
mal in der Woche eine ſolche in Kiel und Altona ankam. Es wurde aus— 
drücklich beſtimmt, daß der Schwager zu jeder Fahrt auf dieſer Strecke nicht 
unter 24 Stunden unterweges ſein dürfe. Dieſer Fortſchritt wurde im „Kieler 
Korreſpondenz-Blatt“ durch folgende, beſondere Befriedigung atmende Notiz dem 
Publikum bekannt gegeben: „Vom 1. Juni wird täglich . . . . eine Diligence 
nach Altona abgehen und täglich eine ankommen .. . . Zu gleicher Zeit wird 
mit der Diligence eine Briefpoſt verbunden, ſo daß man künftig täglich nach 
Hamburg, Altona und dem Auslande Briefe abſenden und Briefe von dort be— 
kommen kann.“ — Aber noch eine ganze Weile blieb der Fortſchritt auf dieſe 
Strecke beſchränkt; denn erſt zu Anfang der vierziger Jahre wurde der Ausbau 
weiterer Kunſtſtraßen im Lande unternommen. 
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Aus der Drangſalsperiode Schleswig⸗Holſteins 
von 18521863. 
Von J. Butenſchön in Hahnenkamp. 


I: m 24. November 1896 fand in Kiel die feierliche Enthüllung des Denkmals 

ſtatt, das unſere Provinz dem Gründer 95 deutſchen Reiches und Befreier 
Schleswig-Holſteins von der Fremdherrſchaft, Kaiſer Wilhelm dem Großen, 
in dankbarer Erinnerung errichtet hat. Die Gegenwart des deutſchen Kaiſers und 
ſeiner Gemahlin hat aufs neue uns die ſichere Bürgſchaft gegeben, daß Schleswig— 
Holſtein mit dem wieder erſtandenen deutſchen Reiche als ein wichtiges, unzer— 
trennliches Glied verbunden iſt: „up ewig ungedeelt.“ 

Wie es um unſer geliebtes Schleswig-Holſtein ſtand, als der alte deutſche 
Bund, die verfaſſungsmäßige Vertretung des großen Deutſchlands von 1815 bis 
1863, die Pflicht hatte, über unſere Landesrechte zu wachen und uns gegen die 
Angriffe derjenigen zu ſchützen, die eifrig bemüht waren, unſere teuerſten, wohl 
erworbenen Rechte auf gewaltſame Weiſe zu entreißen, vergegenwärtigen wir uns, 
wenn wir die politiſchen Zuſtände der Herzogtümer in den Jahren 1852 1863, 
die wir die Drangſalsperiode Schleswig-Holſteins nennen, in einem Rückblick an 
uns vorübergehen laſſen. 


1. Die Entwaffnung unferes Landes und die Pereinbarung 
von 1852. 


Nach der Wiederherſtellung des Bundestages und den Tagen von Olmütz 
im November 1850 wurden Sſterreich und Preußen vom Bundestage mit der 
Pazifizierung des Herzogtums Holſtein beauftragt. Unſere beiden deutſchen Groß— 
mächte ſollten als Friedensvermittler nach blutigem, unentſchieden gebliebenem 
Kampfe das Ausſöhnungsgeſchäft ausführen. Es erſchienen nun wieder Bundes— 
truppen in Holſtein, diesmal aber nicht, wie 1848 und 1849, um uns Beiſtand 
zu leiſten, ſondern zu dem Zwecke, das Land zu entwaffnen. In der preußiſchen 
Denkſchrift vom 3. Dezember 1850 hieß es: „Preußen und Oſterreich werden 
gemeinſam die Rechte des Bundes wie die Rechte Holſteins wahrnehmen; 
zu dieſem gemeinſamen Handeln Sſterreichs und Preußens dürfen die Herzog— 
tümer ebenſowohl wie die auswärtigen Mächte das Vertrauen faſſen, daß kein 
wahrhaftes Recht wird gekränkt werden.“ Die Bundeskommiſſare ver— 
ſicherten bei ihrem Erſcheinen in Kiel, ſie ſeien gekommen, einen Zuſtand her— 
zuſtellen, welcher dem deutſchen Bunde erlaube, das Recht des Herzogtums Holſtein 
und das altherkömmlich berechtigte Verhältnis zwiſchen Holſtein und 
Schleswig zu wahren. — Die Kadres der holſteiniſchen Armee ſollten erhalten, 
die Feſtung Rendsburg, und zwar die ganze Feſtung mit dem Kronwerk und 
allen Werken nördlich der Eider, ſowie Friedrichsort, das den Hafen von Kiel 
beherrſchende Bollwerk, von der einheimiſchen Armee beſetzt gehalten werden; das 
Kriegsmaterial ſollte Bundeseigentum, die Marine ungefährdet und unter dem 
Schutze des Bundes bleiben. Die Dänen ſollten, hieß es, Südſchleswig räumen, 
ſonſt würden die Bundestruppen ſie zurückdrängen. 

Nach dieſen Verſicherungen der Vertreter der deutſchen Großmächte übergab 
die Statthalterſchaft in Übereinſtimmung mit der Bunde enan ſowie mit 
Zuſtimmung unſerer Landesverſammlung den Bundeskommiſſaren das in Waffen 
ſtehende Land, das ſich und ſeine Rechte dem Pflichtgefühl des deutſchen Bundes 
anvertraute. 
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„Jetzt ſteht die ſchleswig⸗holſteiniſche Sache fo rein da wie Gold!“ rief Fürſt 
Schwarzenberg in Dresden. „Deutſchland wird das gute Recht entſchieden 
ſchützen!“ Leider wurde von dieſen den Herzogtümern gegebenen Verheißungen 
nicht eine einzige erfüllt! 5 

Zwar wieſen Preußen und Ofterreich die den ſogenannten „Notabeln“ (Mai 
1851) vorgelegte däniſche Verfaſſungspropoſition, wonach zwiſchen dem Königreich 
und dem Herzogtum Schleswig eine engere verfaſſungsmäßige Gemeinschaft ſtatt— 
finden, Holſtein und Lauenburg dagegen eine mehr abgeſonderte, ſelbſtändige 
Stellung erhalten ſollten — ein Entwurf, der von den holſteiniſchen Vertrauens— 
männern einſtimmig verworfen wurde —, entſchieden zurück. Auch beriefen ſie 
ih noch im Oktober 1851 auf die Erklärung des Königs-Herzogs vom 7. Sep— 
tember 1846 und verlangten die Rückkehr zu dem status quo ante ſowie Ga— 
rantieen für eine gleichartige Verwaltung und Geſetzgebung in beiden Herzogtümern. 
Allein nachdem in Kopenhagen ein Miniſterwechſel in „konſervativem“ Sinne ſtatt— 
gefunden, begannen die deutſchen Mächte, ihre Forderungen herabzuſtimmen. Nach 
zweimonatigen Verhandlungen war die „Vereinbarung“ mit den Dänen herbeigeführt. 


Die Grundlagen, auf denen dieſe Vereinbarung beruhte, waren folgende: 
Die deutſchen Mächte gingen auf die von Chriſtian VIII. aufgeſtellte Geſamtſtaats— 
idee ein, nur mit einem ſehr weſentlichen Unterſchiede; denn während Chriſtian VIII. 
die Verbindung der Herzogtümer unangetaſtet fortbeſtehen laſſen wollte, 
ließ man ſich deutſcherſeits jetzt dazu bewegen, auf dieſe Verbindung zu verzichten. 
Man begnügte ſich damit, daß die däniſche Regierung die Verpflichtung über— 
nehme, Schleswig nicht Dänemark einzuverleiben, noch irgend die Einverleibung 
bezweckende Schritte zu unternehmen. Holſtein ſollte in derſelben politiſchen Ver— 
bindung zu Schleswig ſtehen wie Dänemark, abgeſehen von den Inſtituten, die 
beiden Herzogtümern gemeinſam blieben. 

Das älteſte und teuerſte „Landesprivilegium,“ die Verbindung der Herzog— 
tümer, war alſo von den deutſchen Mächten im Widerſpruch mit ihren früher 
uns gegebenen Zuſicherungen aufgegeben worden. Die Mächte verſtanden ſich auch 
noch zu einer Anerkennung des neuen Prinzips von der „Integrität der däniſchen 
Monarchie.“ Auch von dem Rechte der Herzogtümer, ſelbſtändige Staaten zu 
bilden, wurde ein gut Teil preisgegeben. Man begnügte ſich, in dieſer Beziehung 
Folgendes zu bedingen: 1. Die Erhaltung „ſelbſtändiger Verfaſſungs- und Ver⸗ 
waltungs⸗Einrichtungen,“ 2. „daß die gleiche Berechtigung aller Landesteile 
aufrichtig angenommen und in ihren Folgen anerkannt werden müſſe,“ und 
3. „daß die den verſchiedenen Landesteilen gebührende Stellung als Glieder eines 
Ganzen, in welchem kein Teil dem andern untergeordnet ſei, durch ent- 
ſprechende Einrichtungen gewahrt werden würde.“ — Die verfaſſungsmäßige Ver— 
bindung ſämtlicher Landesteile zu einer geſamten Monarchie ſollte herbeigeführt 
werden „auf geſetz- und verfaſſungsmäßigem Wege, alſo nach Beratung mit den 
Ständen der Herzogtümer, durch Verhandlungen mit dem Reichstage und unter 
Mitwirkung der Lauenburger Ritter- und Landſchaft.“ Däniſcherſeits wurde in 
der Bekanntmachung vom 28. Januar 1852, die das Reſultat der „Vereinbarung“ 
bildete, das Verſprechen gegeben, daß in Schleswig der deutſchen und der däniſchen 
Nationalität völlig gleiche Berechtigung und kräftiger Schutz verliehen werden 
würden. Gleichzeitig wurde in dieſer Bekanntmachung verheißen, „daß jedes der 
beiden Herzogtümer hinſichtlich ſeiner bisher zu dem Wirkungskreiſe der beratenden 
Provinzialſtände gehörigen Angelegenheiten eine ſtändiſche Vertretung mit be— 
ſchließender Befugnis erhalten werde.“ Die Dänen ließen es alſo ihrerſeits 
den Herzogtümern gegenüber nicht an Verſprechungen fehlen. Nach dieſer „Ver— 
einbarung“ übergaben die deutſchen Mächte die pazifizierten Herzogtümer der 


Aus der Drangſalsperiode Schleswig⸗Holſteins von 1852—1863. 175 


| dänischen Regierung mit dem Verſprechen, nicht bloß für die getroffene Verein⸗ 
barung in der Bundesverſammlung einzuſtehen, ſondern auch den däniſchen 
Abſichten bei der Regulierung der Erbfolge entgegenzukommen. 

Im Mai 1852 wurde von Preußen und Dfterreich in einer gemeinſamen 
Denkſchrift dem Bunde das Reſultat ihrer Vereinbarung mitgeteilt. Die Bundes- 
regierungen gaben in der Sitzung vom 29. Juli ihre Zuſtimmung, unterließen 
aber nicht, ihr Bedauern darüber auszuſprechen, daß es unmöglich geworden, die 
Lage der Herzogtümer beſſer zu wahren; einige ließen es nicht fehlen an aus— 
drücklicher Verwahrung gegen die Folgen dieſer Abmachungen. Es wurde nun, 
um ſich weitere peinliche Erörterungen zu erſparen, jede vorherige Prüfung durch 
einen Ausſchuß für entbehrlich erklärt, und ſo wurde noch in derſelben Sitzung, 
in welcher der däniſche Bundestagsgeſandte die Bekanntmachung vom 28. Januar 
der Bundesverſammlung vorlegte, die Vereinbarung durch Stimmenmehrheit als 
den Rechten und Intereſſen des Bundes entſprechend anerkannt. Nur einzelne 
Regierungen haben damals darauf beſtanden, Prüfung durch einen Ausſchuß zu 
verlangen. — 

Im Januar 1851 wurde die ſchleswig-holſteiniſche Armee aufgelöſt und 
Holſtein mit ungefähr 50 000 Preußen und Oſterreichern beſetzt. Dieſe Bundes⸗ 
truppen waren damals, als ſie bei uns anlangten, keineswegs in kameradſchaft— 
licher Stimmung; denn das Verhältnis zwiſchen Oſterreich und Preußen war zu 
der Zeit ein ſehr geſpanntes. Preußen war ja kurz vorher in Olmütz gedemütigt 
worden, indem es nach längerem Sträuben eingewilligt hatte, der ruſſiſchen und 
öſterreichiſchen Politik ſich zu unterwerfen. Die herrſchende Mißſtimmung trat 
bei uns in Holſtein überall hervor. Wenn man von den beiden deutſchen Groß— 
mächten ſprach, ſo kam Preußen ſtets am ſchlechteſten weg; es wurde angeſehen 
als Urheber unſeres Mißgeſchicks. Die Oſterreicher machten kein Hehl daraus, 
daß fie die Preußen gezwungen hätten, Holſtein mit zu beſetzen, um dieſe ver- 
haßten Gegner recht tief zu demütigen. Als ſie bei uns ankamen, fühlten ſie ſich 
„an Siegen und an Ehren reich“; denn ihre Waffen waren unter dem alten Feld- 
marſchall Radetzky ſiegreich in Italien geweſen, und auch den Aufſtand der Ungarn 
hatten ſie — freilich nur mit ruſſiſcher Hülfe niedergeworfen. 

Die öſterreichiſchen Offiziere, mit denen wir vielfach während der Pazifizierung 
Holſteins in Berührung kamen, waren in ihrem Auftreten volkstümlich, in ihren 
Geſprächen mit uns durchaus nicht „zugeknöpft,“ äußerten ſich über Preußen und 
ſeine Macht ſelbſtverſtändlich mit großer Geringſchätzung. Einer dieſer Helden, 
der mit ſeinem Truppenteil im Sommer 1851 in einem Dorfe lag und mit uns 
manche Stunde über Politik plauderte, hatte ſchon damals die Anſicht, daß, 
ſolange zwei Großmächte in Deutſchland an der Spitze ſtänden und ſich gegen— 
ſeitig zu bekämpfen ſuchten, ein einiges, ſtarkes deutſches Reich nicht zuſtande— 
kommen würde. Er meinte ferner, daß es früher oder ſpäter zu einem Ent— 
ſcheidungskampfe kommen müſſe, und dann, ja, dann würden ſie vorausſichtlich 
als die Stärkeren, als Sieger aus demſelben hervorgehen. Wie ſehr die Oſter— 
reicher ſich in ihrem Gegner getäuſcht, davon haben ſie ſich 15 Jahre ſpäter 
— 1866 — überzeugen können. Die öſterreichiſche Mannſchaft in Holſtein be— 
ſtand meiſtens aus nichtdeutſchen Elementen, hauptſächlich aus Ungarn, angeſehen 
als das „Strafkorps,“ da fie unter ungarischen Generalen gegen Dfterreich ge— 
fochten hatten, und nun dazu gebraucht werden ſollten, die Schleswig-Holſteiner 
zu entwaffnen. 

In dem benachbarten Hamburg lagen 12 000 Sſterreicher, vom Volk wegen 
ihrer weißen Waffenröcke „die Weißröcke“ genannt. Wir erinnern noch aus jeuer 
„Zeit der Reaktion,“ daß Pfingſten 1851 eine arge Schlägerei ſtattfand zwiſchen 
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Militär und Zivil, und daß „die Weißröcke“ bei dieſem Exzeß ſogar ſcharf 
geſchoſſen hatten auf das Volk, was denn die öſterreichiſche Regierung veranlaßte, 
den Kommandanten abzuberufen und die Truppen wegzunehmen. Übrigens hatte 
die Mannſchaft Hamburg ſchon als eine kaiſerlich öſterreichiſche Stadt angeſehen; 
denn ein Soldat hatte geäußert, er habe niemals geahnt, daß ſein Kaiſer in dieſer 
Gegend eine ſo ſchöne Stadt beſitze! — In Holſtein lagen Oſterreicher und 
Preußen meiſtens von einander getrennt; nur Rendsburg hatten ſie während der 
Pazifizierung gemeinſchaftlich beſetzt. Hier wurde zur größten Schmach Deutſch— 
lands unſer reiches Kriegsmaterial, das Eigentum Schleswig-Holſteins, Dänemark 
überliefert, welches traurige Geſchäft Oſterreich beſorgte. Nach Beendigung der 
diplomatiſchen Verhandlungen wurde Holſtein von den Bundestruppen geräumt 
und Schleswig-Holſtein von Deutſchland ſeinem Schickſal überlaſſen. 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wilh. Wiſſer in Eutin. 
23-27. Vun de dumm’ Fru.) 

23. De grot Not.) 


Du is mal 'n Dachlöner weß, de hett ſik hunnert Daler öwerſpart hatt. Un 
„Odo ſecht he mal to fin Fru, de wüllt fe ne er angan, Er grot Not kümmt. 

'in par Dag naher — de Mann is grg' up Arbeit weß — do kümmt dar 
'n Reiſen !) to 'n Bidd'n, dat is fo 'n groten Kerl weß. 

Do fragt de Fru em, wat he grot Not is. 

Sa, ſech' e, he is in grot Not. 

Ig, ſech' fe dunn, er Mann harr ſecht, wenn grot Not köm, de ſchull de 
hunnert Daler hebb'n. Un do gifft je em dat Geld, un de Reiſen geit darmit af. 

Naher, do kümmt er Mann je vun de Arbeit. ö 

„So, Vadder', ſech' fe, ‚grot Not is hier vundgg ?) al weß. Ik heff em 
de hunnert Daler mitgeben.“ 

Wat?’ ſecht de Mann. ‚Du heß dat Geld wechgeben? Du büß je wul 
rein ne rech Elöf?’ ?) 


*) In den hier mitgeteilten fünf Märchen, die ſämtlich von der ‚dummen Frau' 
erzählen, find drei verſchiedene Motive behandelt: 1. ‚de grot Not’ oder ‚ve lang’ Hars', 
2. de Mann vun 'n Himmel oder ‚ve Mann ut 'n Paradies', 3. ‚de Oſſenhannel' oder 
de Koohannel'. Nr. 23 enthält das erſte Motiv allein, Nr. 24 das erſte verbunden mit 
dem dritten, Nr. 25 u. 26 das zweite allein, Nr. 27 das dritte verbunden mit dem zweiten. 

„Zweifellos' — ſchreibt mir Herr Profeſſor Bolte in Berlin, unſer erſter Märchen- 
kenner — ‚haben die Schwänke von der ‚dummen Frau’ (vgl. Köhler I 341. 391) urſprünglich 
geſondert exiſtiert und ſind bisweilen ſpäter durch die Formel, der Mann wolle noch 
dümmere ſuchen (Köhler I 81. 218. 266. 505) mit einander verbunden worden. Insbeſon— 
dere können wir den Schwank von der Frau, die den fahrenden Schüler nach dem Ergehn 
ihres verſtorbenen Sohnes fragt (Pauli, Schimpf und Ernſt, 1522. Kap. 463), oder die 
den Ausdruck Schüler von ‚Paris' als ‚Paradies' mißverſteht (Bebel, Facetiae, 1514. II 50), 
weit hinauf verfolgen; vgl. meine Anmerkung zu Frey, Gartengeſellſchaft 1896. Kap. 61. 

Die Verbindung des erſten Motivs mit dem dritten in Nr. 24 iſt unanfechtbar. 
Nicht e dagegen ſcheint mir die Verbindung des dritten Motivs mit dem zweiten 
in Nr. 27. 

**) Für die ‚große Not’ (den ſtore Nod) wird auch in einem däniſchen Märchen 
(Grundtvig, Gamle danſke Minder I 28, vgl. Köhler S. 342) Geld geſpart, wie denn 
überhaupt unſere holſteiniſchen Märchen mit den nordiſchen ſich vielfach berühren und oft 
ganz auffallend übereinſtimmen. 
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„Ja, ſech' fe, ‚du ſes ) je doch, wenn grot Not kom, de ſchull dat Geld 
mithebb'n. Un he je je, HE wer dat.’ 
Nach „Mars Hinnerk' Frank, Arbeitsmann in Lenſahn, geb. 1830.) 
Anmerkungen: ) Reiſender, Handwerksburſch. ) von Tage de h. heute. ) ein 
milderer Ausdruck für „‚verrückt'. 9 ſagteſt. 


24. De lang’ Bars“) un de Ossenhannel.) 


Dar is mal 'n Burfru weß, de is fo dumm weß un ſo verfiwennern. ) Un 
er Mann, de hett ümmer ſecht, ſe ſchull doch ſparn un ſchull ern Kram to Ra’ 
hol'n.?) Se ſchull dar doch an denken, dat de lang’ Hars?) köm. 

Na, toletz do hett fe je all'ns fpart un up 'n Dutt) hol'n, Fleſch un Speck 
un Wüß un all'. 

Nu kümmt dar mal 'n Reiſen, dat is ſo 'n groten, lang'n Kerl weß. 

Do fragt je em, wat hè de lang’ Hars is. 

Ja, ſech' 'e, dat is he. 

Ja, ſech' ſe dunn, er Mann harr dar al ümmer vun ſecht, ſe ſchull dar to 
ſparn, wenn de lang' Hars köm. Un nu ſchull he dat uk all' mithebb'n, ſech' 
je, wat je up 'n Dutt ſpart harr. 

Naher, do kümmt er Mann je to Hus. 

‚So, Vadder,' fech’ fe, ‚nu is de lang’ Hars hier al weß, un ik heff em 
dat all' mitgeben, ſo vel as he man dregen Kun.’ 

Ne, ſecht de Mann, wenn ſe ſo dumm is, denn will he in 'e Frömm'. 
Wenn He noch mer fo 'n dumm’ drapen deit, ſech' 'e, denn kümmt he wa’ to 
Hus, ſüß ) kümmt he ne weller. 

Darup geit he je wech. 

Abens kert he in 'n Wertshus “) an, dar is 'n Brberé ®) bi weß, un fe 
hebbt Oſſen fett makt. 

Do vertell't de Wertsfru — dat is 'n Wittfru weß — de vertell't em, je harrn 
ach “ fett Oſſen up 'n Stall’ hatt, de harr fe körtens ) göt verköfft, an 'n frömm'n 
Slachter. Dat Geld harr fe noch ne kregen — he harr gro’ niks bi ſik hatt —, 
awer dat harr je niks to ſegg'n; he harr er ver Oſſen to Unnerpand laten. 

Do denkt de Mann, as he dat hört: „Dat Minſch is doch noch dummer as 
din Olſch, denn ver Oſſen ſünd doch noch mer wert as wat je den Kerl mitgeben hett.“ 

Un do geit he wa’ hen to Hus den annern Morgen un ſecht: „Mudder, ik 
kam weller; dat gifft noch mer fo 'n dumm'.' 

Nach Frau Wwe Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: ) verſchwenderiſch. ) zu Rate halten. ) Herbſt. ) auf dem 
Haufen d. h. zuſammen gehalten. ?) fonft. °) Die neueren Formen find ‚Wirtshus' und 
„Brueri' d. h. Brauerei. ) acht. Y) kürzlich. 


25. De Mann vun 'n Himmel.) 


Dar is mal 'n Götsbeſitzersfru **) weß, de is jo dumm weß. 
Er Mann is al dot weß; ſe hett ſik 'n Verwalter hol'n. 


*) In einem Märchen bei Pröhle (Kinder- und Hausmärchen Nr. 50) heißt ein 
Maun ſeine Frau Geld aufheben und einen Ochſen füttern für den langen Winter. Bei 
Meier (Volksmärchen aus Schwaben S. 303) holt die Frau Speck u. dgl. für den langen 
Frühling uſw. Vgl. Köhler I 341 f. 

*) Vgl. die Anmerkung zu Nr. 27. 

*) Vgl. Köhler I 383 f. und die Arm. zu Nr. 27. 

*) Da dieſe ſcheußliche Zwitterbildung einmal gäng und gäbe iſt und es ein anderes, 
echtes Wort im Plattdeutſchen dafür nicht giebt, ſo habe ich ſie hier beibehalten. Sie iſt 
ein bezeichnendes Beiſpiel dafür, wie ſich das arme Plattdeutſch von dem rückſichtsloſen 
Hochdeutſch willig mißhandeln läßt. 
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Nu emal gbens, do kümmt dar 'n Kerl bi er achter t Finſter, de hett ſik 
ganz witt !) behäng't hatt. De ſecht to er, he kümmt vun 'n Himmel un — 
er velmal grüß'n vun er'n is a Mann is noch ne lang' dot weß — 
den' geit dat dar ſo truri, ſech' 'e, he mutt Göſ' höd'n.?) 

Do dur’t?) er dat je fo, un ſe gifft em Geld mit, dat ſchall he er'n Mann 
mitnem'n. 

As de Kerl eben wech is mit dat Geld, do kümmt de Verwalter to Hus. 

Do vertell't fe den’ dat. Dar is 'n Mann weß, ſech' fe, de is vun 'n 
Himmel kam'n un hett er 'n Gruß bröcht vun er'n Mann. Den’ güng' dat dar 
jo truri: he harr ne en'n Schillink Geld. Un nu harr ſe em wat mitgeben. 

Do löppt de Verwalter gau hen un ſadelt ſik 'n Perd un ritt den Kerl 110. 

He kricht em uf richti int Og, gwer do löppt de Kerl na 'n Torfmör rup. 
Un as he em nariden will, do ward fin Perd int Mör faß. 

Do mutt he je afſtigen un mutt fen, dat he fin Perd érs wa’ rutkricht ut 
de Meratz. *) 

As he dat Perd wa’ rut hett, do binn't he dat an 'n Buſch an, un do 
löppt he den Kerl to Föt na. 5 

De Kerl hett gwer wiltdeß!) ſin'n witten Umhank affmeten un löppt flink 
na de anner Sit rüm. Un do mgkt he ſik dat Perd los un ritt darmit wech. 

Do hett he ſ' duwwelt anfört. 

Nach Frau Wwe Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: ) mit hellem i. ) Gänſe hüten. ) dauert. ) aus dem Moraſt; 
M. iſt im Plattd. weiblich. “) während deſſen. 


26. De Mann ut 'n Paradies. 


Dar is mal 'n Burfru weß, 'n ol Wittfru, de is ſo dumm weß. 

Nu kümmt dar mal 'n Reifen ) bi er an un bidd't. !) 

Do fragt ſe em, wo he her kümmt. 

Ja, He kümmt ut Paris, ſech' 'e 

1 u Paradies? 

„Jg, ut 'n Paradies.“ 

„Och, ſech' je, „denn hett he min'n ol'n Mann dar uk ſachs ?) fen?’ 

„Ig wul, lütt Fru,' ſech' 'e, ‚dar heff ik noch mit ſnackt, as ik wech gan do.’ ?) 

„So? ſech je. Na, wo geit em dat dar denn?’ 

Och Gott, ſech' 'e, ‚dat geit em dar hel leg'.“) De ol Mann mutt Swin 

höden 5 ) un hett niks mer im un an. Sin Scho, de ſünd ſo twei “) — he geit 
jo to ſegg'n bart in ’e 1 

„Och, du lewer Gott, ja! — Reiſt HE dar noch weller hen?’ 

„Ig, ſech' e, ‚it heff hier 95 ts 'n beten to don; naher reiſ' ik dar weller 
na u tö.“ 

„Och, min go’ Mann, ſech' je, „denn kunn he je fo göt weſen un nem'n 
min'n ol'n Mann en beten mit.“ 

„Ig wul, lütt Fru, ſech' 'e, ‚dat will ik gern don.’ 

Do gifft je em ern Mann fin ſünndgs Tüch °) mit, 'n ganzen Antoch, vun 
Enn' to Wenn',“) mit Hot un Steweln, un gifft em föfti Doler mit, un denn 


*) Urſprünglich iſt es natürlich kein Reiſender, ſondern ein fahrender Schüler, der 
aus Paris kommt. Vgl. die Anm. zu Nr. 23— 27. 
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noch 'n Swinsſchinken vun 'n verti Pund, =) dat he uf wat to leben hett, er ol 
Mann. Un de Kerl geit dar je mit los. *) 

Naher — dat ward je Medda 12) — do kümmt de Sön to Hus vun'n Plögen. 

„Och Gott, min Sön,' ſech' je, ‚min beß Hans, hier is en weß, de hett 
mi 'n Gruß bröcht vun din'n ol'n Vadder. Den’ geit dat dar jo truri: he 
mutt Swin hoden un hett niks mer im un an.“ 

„Mudder, jecht de Sön, ‚je hett den Kerl doch niks mitgeben?“ 

Gott, ja, min Sön,’ ſech' fe, ‚it heff em Vadder ſin'n ſünndaß'n Antoch 
mitgeben un denn 'n par Schillink Geld un 'n beten to leben.“ 

„Klas, ſecht de Sön, ‚ſadel mi mal gau den Appelſchimmel, den Kerl will 
ik ng.’ 

Na, de Knech de ſadelt den Schimmel, un he den Kerl je na. 

De Reiſen, as de dat war ward, dat dar en in vull'n Sprüng'n achter em 
an klebuddern 1?) kümmt, do markt he je Unrgt. Hé gau dör 'n Knick hendör un 
dat na dat hog' Körn herin. 

De anner de binn't ſin'n Schimmel dar an, an 'n Buſch, 9) un dunn den 
Kerl na. 

DE dreit ſik fort up 'e Hacken herüm in dat Körn, dunn wa' dör 'n Knick 


hendör un dat na den Schimmel rup, un dunn — heß 'n ne, denn krichs 'n 
doch!!) — mit den Schimmel wech, as wenn de Döwel achter em is. 


Na, de anner de hört dat Klebuddern!“) je, dat de Kerl mit den Schimmel 
utrackt, 15) gwer do is it je to lat. 16) Wa’ binn'nhal'n 1) kann he em je ne mer. 

Do gruwelt He fit ut, wat he ſegg'n will, wenn He bi de Olſch in 'n 
Huſ' kümmt. 

Us he bi er kamin deit in n Huf’, ‚na, min hn ſech ſe od 1) 
worden?“ 

„Ja, Mudder,' ſech' 'e, ‚ie heff em den Schimmel uk noch mitgeben.“ 

„Dar heß du Gotts Lon an verdent, min Sön,' ſecht de Olſch. ‚Nu brukt 
he je ne to Föt to gan, din ol Vadder, nu kann he fin Swin je nariden.“ — 

Nach Hans Lemke, Arbeitsmann in Lenſahn, geb. 1839. 

Anmerkungen: N) ſprich ‚birrt.’ 9 ſachte, d. i. vielleicht. ) dö oder de: that. 
) ſehr ſchlecht. ) hüten. °) entzwei. ) barfuß. ) Sonntagszeug; ‚ünmdas’ wird aber 
als Adjeltiv empfunden. ) von Anfang bis zu Ende. 0) wörtlich: von ein 40 Pfund, 
d. h. von etwa 40 Pfund. ') ergänze: d. B. v. N. — d. b, N jo hen „n ?) 102 
malender Ausdruck für ‚galoppieren.“ ) Haft ihn nicht, dann kriegſt ihn doch. ) ‚aus⸗ 
racken' jagt man auch im Hochdeutſchen. 0) ſpät. ) binnen holen, einholen. ) wie ift es. 


19) mit hellem u. 20) reißt. 


Vom Erntefeſt in Holm. 


Von H. Eſchenburg in Holm bei Uterſen. 


Mas Erntefeſt auf dem Dorfe, wie es uns Joachim Mähl von ſeinem Heimats— 
% orte Niendorf bei Hamburg ſchildert, und wie es ähnlich früher in Langen 
felde und Schenefeld bei Altona gefeiert wurde, hat ſich hier in Holm in 
abgeſchwächter Form noch bis auf den heutigen Tag erhalten und lockt alljährlich 
ſoviel Neugierige aus der Umgegend herbei, als ob es „Holmer Kohlmarkt“ wäre. 


) An dieſer Stelle habe ich das Folgende ausgelaſſen: 

As he 'n lütt Flach wech is, do röppt je em na: ‚Min goo' Mann, ſech' je, kik he 
ſik doch noch mal im, dat ik em weller kenn'n doo, wenn ik em wa’ to ſeen krig!' 

He kit ) gan un do hölt he er 5 

„Si ſol' ſech' je, mu ga he man los. Breet vun Geſich un lank vun Nes — nu will 
ik em wul weller kenn'n.“ 
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Das Feſt wird für einen Septemberſonntag von Knechten und Mägden des 
Dorfes angeſtiftet, die Rolle des Bauern übernimmt ein Arbeiter. 

Nachdem alles geordnet iſt, ſetzt ſich der Erntezug vom Gaſthauſe her durch 
das Dorf in Bewegung, eröffnet von zwei Fahnenträgern zu Pferde, denen die 
Muſiker folgen. Ihnen ſchließen ſich die Erntearbeiter an, die ihre Senſen und 
Harken ſchön mit Blumen geſchmückt haben und in ihrer maleriſchen Tracht einen 
hübſchen Anblick gewähren. Es folgt der Wagen mit dem Säemann, der mit 
ſeinem „Kaff“ (Spreu) durchaus nicht ſparſam umgeht. 

Ein anderer Wagen führt den Bacchus, der auf einer Tonne thront und 
ſich mit Hülfe des geeigneten Materials eine gewaltige Leibesfülle zugelegt hat 
Der Pflüger hat ſeine liebe Not mit dem Pflugtreiber, der ihn immer im Stich 
läßt und durch allerlei Allotria die Lachmuskeln der Zuſchauer in Bewegung ſetzt. 
Auf einem halben Fuder Stroh lagern die Dreſcher, laſſen die Branntweinflaſche 
kreiſen und ſtimmen ein Liedchen an. Sie geben gleich den vorigen mit ihren 
ledernen Brillen, wollenen Bärten und ſonſtigen Maskierungen, ſowie mit ihrer 
zum Teil ſehr mangelhaften Kleidung einen abſchreckenden Anblick. Da bietet uns 
das feine Gefährt mit der feſtlich geſchmückten Göttin nebſt einem Engel ein lieb- 
licheres Bild. 

An einigen freien Plätzen des Ortes wird der Umzug unterbrochen. Dort 
liegt Stroh ausgebreitet, und der Bauer führt mit ſeinen Leuten die Erntearbeiten 
vor. Dabei werden meiſtens die Anordnungen des Bauern nach Eulenſpiegels 
Weiſe ausgeführt. Nach vollendetem Umzug verkündet der Bauer dem verſammelten 
Publikum in plattdeutſcher und hochdeutſcher Sprache das Lob des Bauernſtandes. 
Auch Göttin und Engel erfreuen die Zuhörer mit geeigneten Vorträgen und werfen 
bei paſſender Wortbegleitung einige Erntekränze unter die Menge. Dann folgt 
das Tanzgelage, eröffnet mit dem Bauerntanz. 


Nachſtehend ein Beiſpiel von der Rede des Bauern: 


„So! nu möch ik de ganze geehrte Verſammlung bitt'n: 
Enen Ogenblick recht ſtill to ſtahn un to ſitt'n. 
Daermit ji mi in min Rod nich ſtört, 
Un jeder ok recht verſtahn kann un hört. 
Ik vertell ju min Red in fief lütte Stück 
Un denk, an min Red ſchall garnix fehln. 
Drum lat uns mal de Mnſikanten upſpelen: 
„Nun danket alle Gott.“ 
Fortſetzung: 
„To'm eerſten is de Buernſtand de alleröltſte Stand. 
Dat makt uns all de Bibel bekannt. 
Denn vun Adam, Kain, Noah un Iſaak ward leſen, 
Dat all düs ſünd Ackerslüd weſen. 
As Gott Adam ut dem Paradieſe jagt, 
Hett he ſik düchdig mit de Buerarbeit plagt. 
Un von Iſaak ward uns ok vertellt, 
Dat he hett as 'n Philiſter den Acker beſtellt. 
Un Kain ſchull de Acker nix drogen 
To Straf vun ſinen Brodermord wegen. 
As Noah na de Sündflot ut den Kaſten kem, 
He ſik den Buernſtand to fin Geſchäft annehm— 
Un jo kunn ik ju noch vele nennen, 
De ji ok meiſtens woll ſelber ward kennen. 
Un wöllt ji dat noch beter weten, 
Denn met ji dat Bibelleſen nich vergeten. 


To'm tweeten is de Buernſtand de allerhöchſte Stand. 
Dat makt uns ebenfalls de Bibel bekanni. 

Daer ſteiht an vele Stellen to leſen, 

Dat ſölbſt Könige ſünd Buern weſen. 
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Ok unſe Heiland in ſin Vertelln 

Deit uns oftmals vun den Säemann vermelln. 
Ja! he vergliekt ſik ſölbſt mit den Säemann, 
Dat zeigt uns de Ehr vun den Buernſtand an. 
Ok heff ik in ſo 'n oles Bok mal leſen, 

Dat in Preußen is mal een Buer weſen, 

Dat weer ſogar den König ſin Fründ, 

Wat ſünſt gewiß nich geern Buern ſünd. 

Un düſſe Buer weer oftmals ſpaßig antohörn, 
Wenn he los weer to'n Plögen un Föhrn. 

He red ſin Per up griechiſch an; 

Dat weer gewiß een gelehrten Mann. 

He ſprök griechiſch, ingelſch, franzöſch un latin, 
Un daerbi weer de Mann gewiß nich fin. 

Un wenn de König mal to em keem, 

He em as ſinen gewöhnlichen Naber upnehm. 
Üpſtets wöllt's all mit 'n Buern tuſchen 

Un em in ſin Handwark fuſchen. 

Töv! Daer kamt noch mal jlechte Tidu, 

Un all de kamt up 'n Hund to riden, 

De den Buern wöllt in 't Handwark fuſchen 
Un er ſchön Geſchäft mit 'n Buernſtand vertuſchen. 


To'm drütten is vun 'n Buernſtand 
Woll averall de Nutzen bekannt. 

De Buer, de ſorgt ver jeden Stand, 
He deckt den Diſch in Stadt un Land, 
Un ſchellt de Städter em ver dumm, 
Nimmt he em dat ganz wenig krumm. 
Denn denkt he in ſinen goden Sinn: 
Den Dummkopp nimm man ſelber hin. 
Din Schimpen ſchaſt du bald vergeten; 
Wenn ik nich kam, kannſt du nich sten. 
Min Botter ſmeckt di doch ganz god, 
Oft levſt du ok dat Buernbrot. 

Drum ſegg ik faſt un ganz gewiß, 
Dat de Buernſtand ſehr nützlich is 
Ver jeden annern Lebensſtand 

Woll in 'e Stadt un up dat Land. 


To'm veerten is de Buernſtand 

Recht ſuer un ſwaer uns wohlbekannt. 

De Buer, de hett ſin leewe Not, 

Em geiht dat ſlecht, em geiht dat god, 

He mutt ſik all fröh morgens plagen, 

Hett Möh un Laſt an allen Dagen. 

In Hitt un Küll mutt he it plagen, 
Oft regnt em ok noch bi in 'n Kragen. 

We anner Lüd noch flapen dot, 

Hett he all ſine leewe Not. 

Hett he nu ſine Arbeit klaer, 

Liggt ver em glieks een anner daer. 

Hett endlich he mit vele Möh 

Dat Land beſtellt, Gras ver de Köh, 

Un denkt mit goden Mot to gern, 

So is ſo oft ſin Möh verlaern. 

Denn Regen, Wind un Hageljlag 

Vernicht oft allns in eenen Dag. 

Daermit he nu nich kommt to fort, 

Verlett he ſik up 'n leewen Gott 

Un bit't em fliedig um ſinen Segen, 

Denn daran is ja allns gelegen. 

Tom föften, hett he ok vel Leid, 

So hett he denn ok werre Freud. 

Wenn he denn na dat Feld rutgeiht 
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Un all ſin Korn ſo recht ſchön ſteiht, 
Un Fro un Kinner ſeht 't mit an, 
Denn geiht ſin Luſt un Freud recht an. 
Un kummt denn nu de Aern heran, 
Denn geiht dat los mit alle Mann, 
Dat Feld voll Roggen aftomeihn 

Un fixe Garben tohopen to dreihn. 
Wieſt denn dat Korn recht fix wat her, 
Spandeert he noch 'n Buddel mehr; 

He freut ſik, wenn dat luſtig geiht 

Un jeder fliedig bindt un meiht. 
Kummt denn de Aerndagabend ran, 
Verſammelt je fit Mann ver Mann, 
Marſcheert denn luſtig mit Geſang 

Un Juchhei in dat Dörp entlang. 

Denn geiht 't ſo recht in Luſt un Freud, 
Ward manchesmal ok noch umdreiht, 

De een up Tüffeln, de anner up Schoh, 
De Knech mit de Deern un de Buer mit de Fro. — 
Dat Döſchen hört ſik ſchön woll an, 
Dat makt den Buern to 'n riken Mann. 
Dat kummt em garnich an up 'n Dag. 
Döſcht ji man düchdig vull den Sack. 
Drum dreemal hoch den Buernſtand, 

He blöh un grön ſtets fort. 

Dat is, wat ik vun 'n Buern weet 

Un vun den Buernſtand.“ 


* 
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Von Joh. Langfeldt in Flensburg. 
IV. Die Endung by. 


ir begegnen dem Worte By zunächſt im 10. Jahrhundert auf den heimatlichen 
Runenſteinen in der Faſſung bu, die der däniſchen Form by im Gegenſatze zum 
d altnordiſchen be entſpricht, darauf in der bekannten Urkunde von Knut VI. vom 
31. März 1196 in derſelben Geſtalt (Haſſe, Urk. u. Regg. I). Die Endung findet ſich in 
Ortsnamen aus Schleswig, Jütland, den däniſchen Inſeln, den ehemaligen däniſchen Pro— 
vinzen Schonen, Halland und Bleking, von wo ſie ſich über einen großen Teil Schwedens 
bis nach Finnland hinein erſtreckt. Endlich zählt Worjaae in ſeinem Werke: „Minder om 
de Danſke og Nordmendene i England, Skotland og Irland nicht weniger als 604 Orts— 
namen Großbritanniens auf, die bereits im 11. Jahrhundert im Domesdaybook Wilhelms 
des Eroberers auf -by bezw. bi ausgehen. In Norwegen, auf den Färöern und Island 
lautet die entſprechende Endung ber oder bö, ausnahmsweiſe byr oder by. Da man 
ſüdlich von der Eider auf dieſe Endung nur vereinzelt ſtößt, ſie überhaupt im Sächſiſchen 
und Deutſchen unbekannt zu ſein ſcheint, ſo iſt der Schluß wohl berechtigt, daß ſie ihre 
eigentliche Heimat im Norden hat.) 

Die urſprüngliche Bedeutung des Wortes by war Einzelhof, der, wenn er anſehnlich 
war, Adelby hieß. Der Begriff erweiterte ſich allmählich und bezeichnete ſpäter, wie aus 
dem jütiſchen Lov und der Überſetzung von Ekenberger (Thorſens Ausgabe nach dem Flens— 
burger Kodex 1,47) erhellt, das Haupt- oder Urdorf im Gegenſatz zum thorp. Dieſe Unter- 
ſcheidung hat ſich bis in die neuere Zeit erhalten. In der alten däniſchen Bibelüberſetzung 
werden thorp und by neben einander genannt, ebenſo bei Chr. Pederſen V, 438, 29 zu 


) In ſeiner Geſchichte der geographiſchen Vermeſſungen und der Landkarte Nord— 
albingiens weiſt F. Geerz S. 261 darauf hin, daß man auch an der Oberelbe die 
Endung by findet, z. B. in den Ortsnamen Barby, Brumby, Steckby. Vielleicht wäre hier 
an nordmanniſche Niederlaſſungen zu denken. Da mir die älteſte vorhandene Schreibweiſe 
dieſer Namen unbekannt iſt, ſo wage ich darüber nicht zu entſcheiden. 
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Anfang des 16. Jahrhunderts und Peder Syv, Danſke Ordſprog 1688, I, 36. Bei Pont⸗ 
oppidan, Danſk Atlas VII, 174 werden als dem Kirchſpiele Gram eingepfarrt aufgeführt 
fünf Byer, zwei Torper und zwei Herregaarde. Heute iſt by die allgemeine Bezeichnung 
für ein Dorf, doch dient das Wort im Schriftdäniſchen, und zwar bereits ſeit Jahr— 
hunderten, auch als Bezeichnung für die 1 (vergl. Kalkar, Ordbog til det eeldre danife 
Sprog J, 306 und Thorſen, De med jydſke Lov beſlegtede Stadsretter for Slesvig, Flens— 
borg, Aabenraa og Haderslev, 1855). Im Volksdialekt ſcheint es letztere Bedeutung nie— 
mals gehabt zu haben. Man vergl. Feilberg, h til en Ordbog over jyſke Almuesmäl; 
Hagerup, Om det danjfe Sprog i Angel und Kok, Det danjfe Folkeſprog i Sonderjylland 1 


V. Dir Endung -thorp. 


Die älteſte Form war thorp. So tritt das Wort in den älteſten Dokumenten uns 
entgegen. Aber bereits in Schriftſtücken des 13. Jahrhunderts finden wir neben einander 
trop, drup, drop, dorp und terp, bis wir etwa zu Anfang des 15. Jahrh. die Form vielfach 
auf rop und rup abgeſchliffen ſehen. In ſeinem Etymologiſchen Wörterbuch der deutſchen 
Sprache ſtellt Friedrich Kluge folgende Formen ber e zuſammen: mittel- und alt- 
hochdeutſch dorf, altſächſ. thorp, niederländ. dorp, angelf ſächſ. Porp, engliſch thorp, throp, 
altnord. Porp — kleineres Gehöft und endlich den gemeinſamen gotiſchen Stamm, der die 
Bedeutung von „Acker, Land“ hat. Wer ſich für eine weitergehende Etymologie des Wortes 
intereſſiert, den verweiſe ich auf Wilhelm Grimms Bearbeitung des Artikels Dorf im 
Grimmſchen Deutſchen Wörterb. II, beſonders aber auf Strodtmanns Probe einer etymo— 
logiſch-geſchichtlichen Unterſuchung über die Bedeutung der Ortsnamen im Herzogtum 
Schleswig (Oſterprogr. der Flensburger Gelehrtenſchule v. J. 1833, in verbeſſerter und 
erweiterter Form in des Verfaſſers Satura, Heft I, Hamburg 1864). 

Das altdäniſche thorp, wie das altdeutſche dorf dem Gotiſchen entſprungen, bezeichnet 
urſprünglich wahrſcheinl ich jede Anſiedelung auf dem Acker oder Lande. Wie aus 
einer im Jütiſchen Lov vorkommenden Stelle eee — in der plattdeutſchen Über— 
ſetzung lautet ſie, wie folgt: „Is dar ein klein Dörp gebuwet, in dat Veld, onde ſe hebben 
alle Acker, ond Wiſche gedelet, Vnde würden Kiunen, wat tho deme kleinen Dörpe, onde 
wat tho dem groten Dörpe gehöre? dat ſchölen weten de in deme Adelby, id est, In 
deme groten Dörpe wanen. „— verſtand man ſchon im 13. Jahrhundert unter thorp 
die kleinere, auf der Gemarkung des Adelby gegründete Ortſchaft, die natürlich auch aus 
einem einzigen Gehöft beſtehen konnte. Molbech (Danſk Ordbog) verweiſt unter Torp auf 
Chriſtian V. danſke Lov (1683), wo unter Torp auch ein vom Dorf ausgebauter Hof oder 
ein einzelnes Haus verſtanden wird. Wenn man dem nicht immer zuverläſſigen Wörterbuch— 
Verfaſſer Glauben ſchenken darf, bedeutet im öſtlichen Jütland das Wort Torp, welches 
aus der däniſchen Sprache verſchwunden iſt, noch heute einen einzelnen Hof (Molbech, 
Dialekt⸗Lexikon). Wo der Name Torp allein auftritt und nachweisbar immer jo lautete, 
da iſt es nicht Aunwahrſcheinlich, daß der alſo genannte Ort der erſte war, der ſich vom 
Adelby löſte. Im andern Falle iſt es kaum begreiflich, warum er ohne jede weitere Be— 
zeichnung blieb. Muſtern wir die Karte unſerer nahe Umgebung, ſo fällt unſer Auge 
auf die Namen Tarup (Kſp. Adelby) und Tarp (Kſp. Owerſee). In einer Urkunde vom 
Jahre 1285 finden wir neben Biscoftofte und Baldeslöf den Ort Thorp verzeichnet. Der 
Name bezeichnet eines der ſoeben genannten Dörfer, welches, weiß man nicht. Im Volks⸗ 
munde heißt erſteres Taarrep, letzteres Tahrp. Es iſt ein eigentümliches Zuſammentreffen, 
daß wir in einem Kirchſpiele die Bezeichnungen für ein Urdorf und ein Tochterdorf ohne 
jede nähere e eg vorfinden. 

* 


Mitteilungen. 


1. Seltene Gäſte der weſtlichen Oſtſee. Wie in der „Heimat,“ Jahrgang 1899, 
S. 152 und 189, berichtet wurde, konnte derzeit der Zahl der ſeltenen Meeresgäſte unſerer 
Oſtſeeküſte eine neue Art eingereiht werden, die große Schlangennadel (Ner ln 
aequoreus L.) Am 19. Mai d. J., an demſelben Tage wie vor zwei Jahren, fand ſich 
wieder unter der mit Buttſtellnetzen erzielten Beute ein Exemplar dieſes Fiſches, das eine 
Länge von 48 em hatte. Es war weiter in See zwiſchen der däniſchen Inſel Arröe und der 
Eckernförder Bucht gefangen worden und wurde mir von Eckernförder Fiſchern überwieſen 
gleich den beiden folgenden Gäſten, dem Hechtdorſch und dem Sternrochen. 

Nach der Gruppierung, welche die Profeſſoren Möbius u. Heincke in ihrem Werke „Die 
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Fiſche der Oſtſee“ vornehmen, gehört der Hechtdorſch (Merluccius vulgaris Flem.), 
der an der norwegischen Küſte bis Droutheim, ſüdwärts bis ins Mittelmeer geht, wo er häufig 
iſt, zu den marinen Südfiſchen, für welche als Zeit ihres Vorkommens in unſeren Förden die 
zweite Hälfte des Jahres, meiſtens beſonders die Zeit der beiden Monate September und 
Oktober feſtgelegt werden konnte. Es dürfte daher bemerkenswert ſein, daß der mir geſandte 
Fiſch dieſer Art in einer Heringswade in der Eckernförder Bucht erſt Ende Januar d. J. 
gefangen wurde. Der Hechtdorſch zählt zur Familie der Schellfiſche und iſt den übrigen Dorſch— 
arten ähnlich, von denen er aber leicht dadurch zu unterſcheiden iſt, daß auf ſeinem Rücken nur 
zwei Floſſen ſtehen, von denen die hintere beſonders lang geſtaltet iſt und einer faſt gleich 
langen Afterfloſſe gegenüberſteht. Rücken- und Schwanzfloſſe ſind ſchwarz gerandet, und die 
ganze Mundhöhle iſt ſchwarz gefärbt. Unter dem Kinn fehlt der Bartfaden. Die beiden Kiefer 
ſind mit zwei oder drei Reihen ſtarker und langer Zähne beſetzt. Im Plattdeutſchen führt der 
Hechtdorſch die Bezeichnung Korfmul. Das hier erwähnte Exemplar war nur 47 cm lang, 
während der ſchlanke und kräftige Fiſch eine Länge von über 1 m erreichen kann. 

Der Sternroche (Raja radiata Donov.) kommt, wie in dem oben angeführten 
Werke berichtet wird, an den europäiſchen Küſten vom Buſen von Biscaya bis nach Spitz— 
bergen, außerdem in großer Menge bis Island und Grönland und an der Oſtküſte von Nord— 
amerika vor. Schon im Kattegat iſt er nicht ſelten, erſcheint in der Oſtſee aber als ſeltener 
Gaſt nur im weſtlichen Teil gleich den verwandten Arten, dem Keulen- oder Nagelrochen (Raja 
clavata L.), dem Glattrochen (Raja batis L.) und dem Stechrochen (Trygon pastinaca Cuv.) 
Neben dieſen Arten wäre noch eine fünfte Art Raja fullonica L. zu nennen, die von Lenz in 
dem Verzeichniſſe der Fiſche der Travemünder Bucht in den „Mitteil. der Geogr. Geſellſchaft 
in Lübeck,“ II. Reihe, Heft 3, aufgeführt wird. Der Sternroche gehört zu den marinen Nord— 
fiſchen, deren Erſcheinungszeit für unſere Gewäſſer in die erſte Jahreshälfte, beſonders in die 
Frühjahrsmonate fällt. Auch das mir geſandte Exemplar wurde in der Eckernförder Bucht 
unter Langholz auf Buttnetzen Anfang Mai d. J. gefangen. Es hatte eine Länge von 48 cm. 
Der Sternroche erinnert in ſeiner Geſtalt wie ſeine Verwandten an die Buttarten, in deren 
Gemeinſchaft er ſich auch meiſtens findet. Er trägt ſeinen Namen davon, daß die meiſt graue 
oder braune, häufig auch marmorierte Oberſeite mit zahlreichen kleinern und größern Haut- 
knochen beſetzt iſt, die eine ſternförmige oder ſtrahlige Platte und in der Mitte einen Stachel 
haben. Die gefangenen Rochen werden meiſtens wieder als wertlos von den Fiſchern über 
Bord geworfen, ſo daß über die Menge der an unſerer Oſtſeeküſte vorkommenden Rochen wenig 
Aufſchluß gegeben werden kann. Es dürfte von Intereſſe ſein, Beobachtungen darüber anzu— 
ſtellen, welche Arten von Rochen in den einzelnen Fiſchereigebieten unſerer Oſtſeeküſte gefangen 
werden, zu welcher Zeit und in welcher Menge es geſchieht. In ſeinem Werke „Die deutſchen 
Meere und ihre Bewohner“ ſagt Prof. Marſhall über die vier zuerſt genannten, als Stand— 
fiſche der Nordſee bezeichneten Arten: „Wir dürfen dieſelben wohl auch als Standfiſche der 
Oſtſee anſprechen, denn fie kommen auch hier vor, und es iſt unwahrſcheinlich, daß ſie bei ihren 
trägen Bewegungen und bei der Art ihres Nahrungserwerbes, bei dem fie nicht raſch ver- 
folgend, ſondern langſam am Grunde ſuchend verfahren, auf dem weiten Umwege durch Katte 
gat, Belte oder Sund ſich nur gelegentlich in das Baltiſche Meer ſollten verirrt haben. Freilich 
finden ſich alle vier Arten nur ſelten in der Oſtſee und dann nur in ihren weſtlichen Teilen, 
aber das ſchließt nicht aus, daß ſie deshalb immer, wenn auch nur in geringer Zahl, hier 
wirklich heimiſch ſein können.“ 

Kiel. ö F. Lorentzen. 
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2. Hochzeits⸗ oder Taufmedaillen. Ein hieſiger Landmann fand vor einigen Wochen 
auf einem Acker beim Steineſammeln eine Denkmünze, die Beachtung verdient, wenn ſie 
auch nicht den Anſpruch macht, ein „Altertum“ zu ſein. Sie iſt geprägt aus einer Metall- 
kompoſition von weißlicher Farbe und hat einen Durchmeſſer von 52 mm und eine Dicke 
von 3 mm. Auf der einen Seite iſt in guter, deutlicher Prägung dargeſtellt die Taufe 
Chriſti durch Johannis im Jordan, und die Umſchrift lautet: DIS. IST. MEIN. LIEBER. 
SOHN. AN. WELCHEM. ICH. WOLGEFALLEN. HABE & Auf der anderen Seite erkennt 
man die Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde; erſtere trägt in der Rechten ein Kruzifix. 
Beider Häupter find von einem Glorienſchein umrahmt. Umſchrift: VIS. CONTRA. 
NOS. SI. DEVS. PRO. NOBIS. (Wer gegen uns, wenn Gott für uns.) Randſchrift und 
Jahreszahl der Prägung fehlen. Wie der Direktor des Meldorfer Muſeums, Lehrer Goos, 
mir mitteilte, beſitzt das Muſeum ein Exemplar. Es handelt ſich um eine ſog. Hochzeits— 
medaille, wie ſie zu Anfang des 19. Jahrhunderts von Braut und Bräutigam oder deren 
Verwandten geſchenkt wurden. — Sind dergleichen Medaillen häufiger? Iſt Genaueres 
über Herſtellung und Verwendung bekannt? 
Windbergen. J. Schwarz. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Die Natur im Volksmunde. 
Von H. Barfod in Kiel. 
II. 


nter den Vögeln ſteht die große Gruppe der Singvögel als Ver— 
9 tilger ſchädlicher Inſekten ſeit den älteſten Zeiten in hohen Ehren. 

In Frankreich und Deutſchland, ſelbſt in Italien ſind urſprünglich 
die Schwalben und das Heer unſerer kleinen Sänger geſchont worden. 
Der gegenwärtige Maſſenmord der Vögel in Italien beweiſt uns, daß 
hier die Erkenntnis von dem Nutzen dieſer Tiere verloren ging, alſo 
gerade bei jenem Volke, das auf eine ſehr alte, hochentwickelte Kultur 
zurückblicken kann. Daß aber auch bei uns Deutſchen infolge der durch 
die Abkehr von der Natur erzeugten Superkultur viel geſündigt worden 
iſt, das beweiſen die Tierquälereien und Roheiten, welche mit dem Dohnen- 
ſtieg bei dem „echt deutſchen“ Droſſelfang begangen werden, das beweiſt 
das jetzt — Gott ſei Dank — verbotene Lerchen- und Taubenſchießen. 
Was lange als etwas Unrechtes florierte, das wurde erſt durch das 
Vogelſchutzgeſetz vom 22. März 1888 in Schranken geſetzt. Wir begrüßen 
dies Geſetz mit Freuden als eine Errungenſchaft der letzten Jahrzehnte. 
Angeſichts der vielen Kämpfe, welche das Zuſtandekommen dieſes Geſetzes 
erforderte, darf es unſere Generation um ſo weniger mit Stolz erfüllen, 
wenn wir daran denken, daß ähnliche und ſogar weit ſchärfere Beſtim— 
mungen bereits im frühen Mittelalter in Deutſchland beſtanden haben. 
Wir ſchöpfen ſolche aus den Sammlungen der deutſchen Weistümer. Der 
geſetzliche Schutz erſtreckte ſich beſonders auf die Meiſen. Dieſe galten 
für heilig und unverletzlich, galten als Propheten und bei den Letten 
ſogar als Bringerinnen des Glücks. Glich das Zirpen der Meiſe dem 
Geraſſel einer Feile, ſo ſollte Regen im Anzuge ſein. Der Wert einer 
Meiſe wurde dem eines Hirſchen gleichgeſtellt. Wer eine Meiſe tötete, 
mußte 60 Groſchen Strafgeld zahlen. Für eine Bermeiſe (Bartmeiſe?) 
mußte man einen Kapaun, 12 Kücken und 60 Schillinge entrichten. Wer 
eine Kohlmeiſe mit Vogelleim oder dem Schlaggarn fing, mußte dies mit 
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einer halben Henne und ſieben Kücken ſühnen. Wer eine Schwanzmeiſe i 
fängt, fo heißt es, der iſt um Leib und Leben. Die Art und Weiſe der | 
Handhabe dieſer geſetzlichen Beſtimmungen entzieht ſich natürlich meiner 
Kontrolle. Daß heute leider manche geſetzliche Beſtimmung, Tier- und 
Vogelſchutz betreffend, auch nur auf dem Papier geſchrieben ſteht, darüber 
iſt oft genug geklagt. Bereits im Altertum hatte man in Italien eine 
richtige Vorſtellung von dem Nutzen der Meiſen. Auf die Erhaltung und 
Pflege derſelben zum Schutz gegen Inſektenſchäden zielt folgendes von 
Plinius empfohlene Mittel: Um die Raupen aus den Gärten zu ver— 
bannen, ſolle man daſelbſt einen Pferdekopf aufhängen. Wir Tierſchützler 
und Vogelfreunde, die wir heutzutage Knochen mit Fleiſchreſten, Speck— 
ſchwarten, mit Schmalz gefüllte Nußſchalen u. dgl. zur Winterszeit in die 
Obſtbäume hängen, um unſeren lieben Meiſen den Tiſch ſo zu decken, 
wie ſie es gern haben, wiſſen den Wert des von Plinius empfohlenen 
Mittels zu ſchätzen, das eben dazu dient, die Meiſen in unſeren Gärten 
heimiſch zu machen, damit ſie ohne Scheu im Winter den unter der Rinde 
verborgenen Larven und Inſekten nachſpüren, zur Sommerzeit die Bäume 
von den Raupenneſtern ſäubern. 

Ganz beſonders ſei noch der Lerche gedacht, die in Frankreich früher 
für heilig und unverletzlich galt. Die alten Gallier hatten ſehr richtig 
erkannt, daß die Lerche der einzige Vogel ſei, der das Getreide wirkſam 
gegen ſeine Feinde zu ſchützen vermöge. Deshalb genoß die Lerche bei 
ihnen eine wahre Verehrung ähnlich wie der Ibis bei den Agyptern. 
Während der Brutzeit nährt ſich die Lerche faſt ausſchließlich von In⸗ 
ſekten und deren Larven. Durch die Vertilgung der Schnellkäfer (Elate⸗ 
riden) und des Walzenbocks (Agapanthia gracilis) macht fie ſich in hohem 
Maße nützlich. Die Larven der Schnellkäfer nagen an den Wurzeln des 
Getreides und werden hier von der Lerche aufgeſucht. Ein ſchlimmerer 
Feind iſt die Larve des Walzenbocks, welche im Stiel des Getreidehalms 
lebt, ſich abwärts nagt und im Boden die Verpuppung erreicht. Vor der 
Reife bricht die Ahre ab, und nur der kahle Halm bleibt ſtehen. Bei uns 
kommt dieſer Schädling nicht vor, dagegen richtet er in Südfrankreich 
ungeheure Verwüſtungen an; der Schade kann ſich bis auf ein Viertel 
der Ernte ſteigern und würde weit größer ſein, wenn die Lerche nicht den 
Halm aufpickte und die Larven als fette Biſſen verſpeiſte. Den Franzoſen 
der Jetztzeit ſcheint dieſe Kenntnis von dem Nutzen der Lerche verloren 
gegangen zu ſein; wie anders ſoll man ſich ſonſt die merkwürdige That⸗ 
ſache erklären, daß auf dem internationalen Vogelkongreß zu Paris im 
Jahre 1895 die Lerche nicht in die Liſte der zu ſchützenden Vögel auf— 
genommen wurde. Die Folgen zeigten ſich bald, und bereits im Oktober 
1896 ſah ſich der franzöſiſche Miniſter des Innern veranlaßt, durch ein 
energiſches Verbot der Ausrottung der Lerche entgegenzutreten. 

Es dürfte auch Nicht-Imkern bekannt fein, daß die Königin im 
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Bienenſtaat der „Weiſel“ genannt wurde; weiſelloſe Stöcke haben ihre 
Königin eingebüßt. Schon die Bezeichnung der Weiſel weiſt darauf hin, 
daß derſelbe früher faſt allgemein als das Männchen oder der König im 
Bienenſtaate angeſehen wurde, bis Swammerdam im Jahre 1672 durch 
anatomiſche Studien das wahre Geſchlecht desſelben erkannt hat. Freilich 
war den alten Angelſachſen das längſt bekannt; ſie nannten die Königin 
Beomodor, d. h. Bienenmutter. In einem St. Gallener Bienenſegen wird 
die Königin ebenfalls Mutter der Bienen genannt; nicht unmöglich, daß 
angelſächſiſche Mönche die Kenntnis auf ſchweizeriſchen Boden verpflanzt 
haben, doch iſt ſie ſpäteren Geſchlechtern wieder verloren gegangen. 
Daß der Blitz eine Vorliebe für beſtimmte Bäume hat, war längſt 

bekannt. Man beherzigte den Spruch: 

„Vor den Eichen ſollſt du weichen, 

vor den Fichten ſollſt du flüchten, 

doch die Buchen ſollſt du ſuchen!“ 
Die neuere Statiſtik hat die Richtigkeit dieſer Lehren glänzend beſtätigt. 
Nach den von D. Jonesco 1893 in den „Württembergiſchen Jahresheften 
für Naturkunde“ veröffentlichten Ergebniſſen werden ſogenannte Stärke— 
bäume (Eiche, Pappel, Weide, Eiche, Ahorn, Ulme) bei gleichem Grund— 
waſſerſtande viel häufiger vom Blitze getroffen, als die ſogenannten Fett— 
bäume (Buche, Nußbaum, Linde, Nadelhölzer), deren öldurchtränktes Holz 
dem elektriſchen Schlage auch im Laboratorium einen viel größeren Wider- 
ſtand entgegenſtellen. Aus einer elfjährigen Statiſtik der Waldgebiete 
von Lippe⸗Detmold, die Carl Müller in „Himmel und Erde“ mitteilt, 
geht ebenfalls hervor, daß der Blitz 56 Male die Eiche, den Baum des 
Jupiter, Thor und Perkun, traf, 3 —4 Male Fichten, 20 Male Tannen, 
dagegen niemals Buchen, obwohl 7/10 des Waldbeſtandes dort aus Buchen 
beſteht. In Steiermark und Kärnten trat laut einer von Karl Prohaska 
(Graz) in der „Meteorologiſchen Zeitſchrift“ (1898, Heft 1) veröffentlichten 
Statiſtik dieſer Gegenſatz zwiſchen Eiche und Buche noch deutlicher hervor. 
Es ergab ſich hier in ſechs Jahren an Waldbäumen, deren prozentuale 
Beteiligung am Walbdbeſtande dieſer Alpenländer die zweite Zahlenreihe 
der nachſtehenden Tabelle ausdrückt, folgendes Verhältnis: 


Baumart: | Fichte Tanne | Föhre | Lärche Eiche Buche Birke 
| | | | 
Blitzſchläge. 3 6 90 3 3 
Baumhäufigkeit in | | | 
Prozenten | % „„ | an 24 
Quotient der Ge— | | | | 
fahtding 2... . 78 | 3,8 | 0,0... 32,0. 1: 08 1,4 


Die Erle, welche 1, / des Waldbeſtandes ausmacht, wurde kein 
einziges Mal getroffen, während ſich Eiche und Buche hinſichtlich der 
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Gefährdung wie 32,1: 0, verhalten; die Eiche wird danach 107 mal | 
häufiger als die Buche getroffen. Pappeln wurden 43 mal vom Blitzſchlag 
heimgeſucht. In der Erwägung, daß in dem Gebiete die Pappeln ungleich 
ſeltener ſind als die Eichen, wird man aus der Zahl der Blitzſchläge 
(43:90) den Schluß ziehen dürfen, daß die Pappel den Blitz noch ſtärker 

anzieht, als die in dieſer Hinſicht berüchtigte Eiche. Damit ſtimmt denn 
auch eine in der Umgegend von Moskau aufgeſtellte Statiſtik überein, 
laut welcher von etwa 597 vom Blitze getroffenen Bäumen mehr als die 
Hälfte — genau 302 — Weißpappeln waren. Man rät daher den Land⸗ 
leuten, Weißpappeln als natürliche Blitzableiter in Menge anzupflanzen. 
Übrigens ſtehen die Schwarzpappeln, wenigſtens in unſerm Lande, ſeit 
langer Zeit in demſelben Rufe, inſofern unſere Landleute gerade mit dieſen 
Bäumen ihre Gehöfte umgeben. Die Wirkung derſelben iſt eine ähnliche 
wie bei unſern Blitzableitern, die einesteils dem Blitz den Weg ins Grund— 
waſſer anweiſen, andernteils — und das iſt die Hauptſache — infolge der 
Spitzenausſtrömung einen Ausgleich beider Elektrizitäten herbeiführen ſollen. 

Ein anderer Blitzableiter iſt der aufſteigende Rauch, wie folgender 
Verſuch lehrt. Man berühre zwei an einem Seidenfaden befeſtigte Mark 
kügelchen mit der geriebenen Ebonitſtange: die Kügelchen fahren ausein⸗ 
ander und bleiben in der Schwebe. Sobald man unter dieſelben ein 
brennendes Zündhölzchen hält, fallen ſie wieder zuſammen. Der Rauch, 
das Verbrennungsprodukt, macht die Luft leitend für Elektrizität, weshalb 
ſich die Kügelchen ſofort entladen. Nun verſtehen Sie, weshalb in vielen 
Gegenden das Feueranzünden als Mittel zur Abwehr des Blitzſchlages 
angewendet wird. „Feuer auf dem Herde iſt gut gegen das Gewitter,“ 
hieß es ſchon im Jahre 1760. „Wo Herdfeuer brennt, da ſchlägt kein 
Gewitter ein,“ ſpricht der Bauer. Und daß nicht das Feuer, ſondern 
namentlich der Rauch den Blitz fern halte, wußte man wohl; denn man 
wählte möglichſt feuchtes Brennmaterial (grünes Holz, feuchtes Laub), das 
dicken Rauch erzeugte. Nun verſtehen wir auch, daß hohe Fabrikſchorn— 
ſteine ſo wenig vom Blitz getroffen werden, wie eine in Schleswig-Holſtein 
vorgenommene Statiſtik dargelegt hat. Kirchen wurden über 20 Male, 
Windmühlen ſogar über 30 Male ſo viel vom Blitz getroffen, als die 
hohen Eſſen der Fabriken. 

Seit alten Zeiten hat es niemals an Verſuchen gefehlt, unheildrohendes 
Wetter an ſeinen heftigen, die Frucht bäuerlichen Fleißes zerſtörenden 
Ausbrüchen entweder ganz zu verhindern oder abzuſchwächen. Ich will 
nun nicht vom uralten Wetterzauber ſprechen, nicht des uralten Glaubens 
von der wetterbrechenden Kraft des Glockenſchalles gedenken, nicht von 
der in Frankreich herrſchenden Sitte reden, der Hagelgefahr mit Stroh— 
büſcheln an, Stangen zu begegnen; dagegen möchte ich auf den alten 
Verſuch, durch Schießen dem Hagel entgegenzutreten, zurückgreifen. Das 
Wetterſchießen war Ende des 18. Jahrhunderts in Sſterreich, auch in 
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Bayern und im Kurfürſtentum Augsburg⸗Trier außerordentlich verbreitet. 
Zwar verſuchte die Obrigkeit, mit allen Mitteln dieſer Sitte entgegen⸗ 
zutreten. So erließ z. B. Maria Thereſia ein Hofdekret gegen das „gottes⸗ 
läſterliche Wetterſchießen“; unter Kaiſer Joſef II. wurde ſeit 1785 mit der 
größten Strenge vorgegangen. Die Gemeindevorſteher machte man per⸗ 
ſönlich für Übertretungen verantwortlich; gegen das revoltierende Volk 
mußte ſogar das Militär einſchreiten, Strafen von mehreren Jahren Eiſen 
verhängte man über die Ungehorſamen — es half alles nichts: die Sitte 
des Wetterſchießens und der Glaube an ſeine nutzbringende Wirkung hatte 
zu tief in der Anſchauungswelt des Volkes Wurzel gefaßt. In Bayern 
wurde ſo lange und ſo heftig von den Gemeinden um Wiedergeſtattung 
des Schießens petitioniert, daß 1811 die Akademie der Wiſſenſchaften in 
München mit der Erſtattung eines Gutachtens vom Staate beauftragt 
wurde. Der Akademiker Imhof verfaßte infolgedeſſen eine vernichtende 
Kritik des Wetterſchießens, die um ſo mehr übel angebracht war, weil 
man einesteils wenig oder garnichts vom Hagelprozeß wußte und andern- 
teils die von Imhof angeſtellten Verſuche durch ihre leichtfertige und 
unwiſſenſchaftliche Ausführung geradezu verblüffen. Trotz Polizeiverbots 
und vernichtender wiſſenſchaftlicher Kritik hat ſich die Sitte des Wetter⸗ 
ſchießens bis auf den heutigen Tag erhalten, ja, ſeit 1896 hat namentlich 
der Bürgermeiſter Albert Stiger in Windiſch-Feiſtritz (Unterſteiermark) 
die Verſuche im großen Stile wieder aufgenommen, ſo daß ſich nun auch 
wieder die wiſſenſchaftliche Welt gemüßigt ſah, ihre Aufmerkſamkeit dem⸗ 
ſelben zuzuwenden.!) 

Mehr noch als der Landmann für ſein Getreidefeld hat der Winzer 
für ſeine Rebenpflanzungen im Frühjahr und Herbſt die ſchädlichen 
Nachtfröſte zu fürchten. Zum Schutz gegen dieſelben verbrennt er ſeit 
langem Miſt, Kartoffelkraut, Bohnenſtroh u. dgl., um ſeine Pflanzungen 
ganz in Rauch einzuhüllen. Später hat die Wiſſenſchaft die Zweck— 
mäßigkeit dieſes Verfahrens durchaus anerkennen müſſen. Es iſt Ihnen 
ja bekannt, daß die Nachtfröſte nur bei klarem Himmel auftreten; die 
Wolkenſchicht verhindert die ſtarke Abkühlung der Luft, wie der Rauch 
die nächtliche Ausſtrahlung der Erde. 

Über die Fortpflanzung des Aales herrſchte lange Zeit geheimnis⸗ 
volles Dunkel; der Schleier ſcheint wenigſtens durch die Entdeckung des 

) Eine weitere Darlegung der horizontalen Schießverſuche geht über den Rahmen 
dieſer Arbeit hinaus. Wer ſich näher über das Wetterſchießen informieren möchte, den 
verweiſe ich anf das Werk: G. Suſchnig, „Albert Stigers Wetterſchießen in Steiermark,“ 
Graz 1900, auf einen hieran angelehnten Aufſatz von unſerm Mitgliede Herrn Schiller- 
Tietz (Kl.⸗Flottbek in Nr. 575 und 576 des „Prometheus“), auf einen Vortrag, den Dr. 
Wilh. Trabert im „Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien“ 


gehalten hat: „Hagelwetter und Wetterſchießen“ (veröffentlicht im 40. Bande der Schriften 
des Vereins, 1900). 
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Italieners Graſſi gelüftet worden zu ſein. Soviel ſteht wohl feſt, daß 
die weiblichen Aale zur Geſchlechtsreife in das Meer wandern, wo an 
den tiefſten Stellen die Paarung mit den zum größten Teile im Meere 
verbliebenen männlichen Aalen eintritt. Die Oſtſee ſcheint nun für dieſe 
Zwecke nicht tief genug zu ſein, und möglich iſt, daß die Aale zum 
Kattegat in die tieferen Stellen an den norwegiſchen Küſten hinaus— 
wandern. Unſere ſchleswig⸗holſteiniſchen Fiſcher wußten längſt von der 
Wanderung der Aale zu berichten, kannten auch die Richtung ihrer 
Wanderzüge. Sie müſſen darum die Aalkörbe ſtets ſo aufſtellen, daß der 
Eingang derſelben immer der Wanderrichtung zugekehrt iſt. Wollte einmal 
ein Fiſcher die Körbe entgegengeſetzt aufſtellen, ſo würde er nichts fangen. 
Die von Dr. Emil Buerkel im Sommer 1899 angeſtellten Reuſen⸗ 
verſuche zwecks biologiſcher Studien über die Fauna der Kieler Föhrde 
haben dem alten Brauche der Berufsfiſcher, zum Fiſchfang nur leere 
Reuſen, d. h. ohne Köder, auszuſetzen, Recht gegeben; denn auch mittels 
der von Dr. Buerkel mit Köder verſehenen Reuſen wurde insgeſamt nur 
eine geringe Spezieszahl von Fiſchen und andern Tieren gefangen, durchaus 
nicht mehr als mit Reuſen, die einen Köder enthielten. (Vgl.: „Biologiſche 
Studien über die Fauna der Kieler Föhrde (158 Reuſenverſuche)“ 
von Dr. Emil Buerkel. Kiel und Leipzig: Lipſius & Tiſcher, 1900.) 
Nachſchrift: Wenn ich mir erlaubt habe, meinen in Bordesholm gehaltenen Vortrag 
der „Heimat“ zum Abdruck zu übergeben, ſo iſt das namentlich auch deshalb geſchehen, um 
unſere Leſer zu veranlaſſen, nach ähnlichem Material zu fahnden, das alsdann gleichfalls 
in der „Heimat“ veröffentlicht werden könnte. Ich glaube, unſerer Vereinsarbeit namentlich 
mit Rückſicht auf die Durchforſchung heimatlicher Naturverhältniſſe einen erfolgreichen Weg 
vorgezeichnet zu haben. Die Mehrzahl der obengenannten Beiſpiele lehnt ſich an ein von 
Karl Müllenhoff, dem Sohne des bekannten heimatlichen Sagen, Märchen- und Lieder— 
forſchers, herausgegebenes Büchlein: „Die Natur im Volksmunde“ (Berlin: Weid— 
mannſche Buchhandlung 1898), deſſen Inhalt in folgende Abſchnitte gegliedert iſt: 1. Irr— 
tümliche Beobachtungen. 2. Willkürliche Deutungen. 3. Lebensregeln durch Erzählungen 
aus der Natur veranſchaulicht. 4. Poetiſche Darſtellung richtiger Beobachtungen. 5. Ge— 
nauigkeit der Beobachtungen. 6. Richtige Erklärung der Beobachtungen. Weil Müllenhoff 
auf unſere „Heimat“ ganz beſonders Rückſicht genommen hat, empfehle ich dies Werk 


ne 


jedem Leſer der „Heimat,“ ferner zur Anfchaffung von ſeiten unſerer Volks- und Schüler— 


bibliotheken. 
* 
Aus der Drangſalsperiode Schleswig⸗Holſteins 
von 1852 — 1863. 
Von J. Butenſchön in Hahnenkamp. 
2. Die Zuſtände unſeres Landes unten der 
däniſchen Berrlchaft. 


D. deutſchen Großmächte hatten es gewiß nicht beabſichtigt, wirklichen Verrat 
an den Herzogtümern zu üben; aber als Deutſchland in Schwäche ver— 


ſunken war und man großes Vertrauen hatte zu den „konſervativen“ Männern, 
die nunmehr wieder in Kopenhagen die Regierung leiteten, und als es unmöglich 
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geworden, auf der ſchiefen Ebene, auf welche man nach Preisgebung des Rechts 
geraten war, einen feſten Standpunkt zu gewinnen, kam es dahin, daß die „Ver— 
einbarung“ von 1852 nicht weit hinter dem zurückſtand, was der offene Verrat 
hätte leiſten können. Und doch — was man in der Zeit der tiefſten Erniedrigung 
wohl nicht glauben mochte — ſollte eine Zeit kommen, wo deutſcherſeits dieſe 
Vereinbarung angerufen werden mußte, um dem frechen Vorgehen der Dänen 
gegenüber als Wehr und Waffe zu dienen. Es kam dahin, daß die deutſchen 
Regierungen faſt einſtimmig Dänemark verkündeten, daß, wenn nicht der Verein— 
barung von 1852 unmittelbar Genüge geſchehe, die Exekution erfolgen werde. 
Aber Deutſchland konnte nicht den Mut und die Thatkraft finden, die angedrohte 
Exekution zur Ausführung zu bringen. Dänemark kehrte ſich nicht an die Be— 
ſchlüſſe in Frankfurt, und die Drohung Deutſchlands hatte keinen andern Erfolg, 
als daß Dänemark allen Beſchlüſſen zum Trotz die Lage der Herzogtümer fort— 
während verſchlimmerte. 

Wir wollen in einigen Hauptzügen die damals herrſchenden Zuſtände unſeres 
Landes uns vergegenwärtigen und an einigen Beiſpielen aus dem Volksleben dem 
jüngeren Geſchlechte unſerer Zeit vor die Augen führen, in welcher traurigen Lage 
Schleswig-Holſteins Volk ſich befand in der Drangſalsperiode von 1852 — 1863. 
Wir werden dann ſehen, wie es in den Herzogtümern ausſah, als in Kopenhagen 
das Volk thatſächlich zur Herrſchaft gelangt war. 

Jenſeits der Königsau beſtand eine mit den größten Rechten ausgerüſtete 
Volksvertretung und eine völlig unbeſchränkte Preſſe; diesſeits derſelben war die 
vormärzliche abſolute Regierung wieder hergeſtellt worden. Damit aber wurden 
die Herzogtümer der ſchlimmſten Art von Fremdherrſchaft preisgegeben; denn 
Friedrich VII. war bekanntlich trotz ſeiner deutſchen Abſtammung vom Scheitel 
bis zur Sohle Däne, dabei ohne Einſicht und Willenskraft, und wir waren unter 
der Herrſchaft eines fremden, feindlich geſinnten Volkes. 

Zunächſt äußerte ſich dieſe Gewalt in einer wilden Rachſucht. In der 
dänischen Preſſe wurden wir „Aufrührer“ geſchimpft. Daß man ſich nicht ſcheute, 
die bürgerliche Ehre desjenigen, der in den Augen der däniſchen Wortführer als 
„Aufrührer“ galt, auf freche Weiſe zu verdächtigen, davon aus jener Zeit nur 
ein Beiſpiel. Ein Herr Brolund wurde irgendwo in Holſtein als Hausvogt an— 
geſtellt. „Dagbladet“ mißfiel dieſe Anſtellung; der Angeſtellte, ſagte es, ſei Diener 
bei Beſeler geweſen, und ſei mit Kicchenfilber einmal in mißliche Beziehung ge— 
raten, die nicht gehörig aufgeklärt worden ſei. Dieſe Beſchuldigung war ganz 
aus der Luft gegriffen, und der auf ſolche Weiſe Verdächtigte erhob Klage bei 
den Gerichten. Der Redakteur von „Dagbladet,“ Kandidat der Rechte Bille, ließ 
ſich hierauf in ſeiner Verteidigung in folgender Art aus: Der Kläger habe er— 
weislich an dem „Aufruhr“ in den Herzogtümern ſich beteiligt; folglich könne es 
ja nicht ſtrafbar erſcheinen, ihn öffentlich eines verhältnismäßig geringeren Ver⸗ 
brechens, z. B. des mißlichen Umgangs mit Kirchenſilber, zu bezichtigen. Herr 
Bille, ſelbſt Juriſt, traute alſo den däniſchen Richtern die Niederträchtigkeit 
zu, daß ſie die bürgerliche Ehre eines „Aufrührers“ als etwas, woran ſich jeder— 
mann nach Belieben vergreifen dürfe, erklären würden. In dieſer Vorausſetzung 
fand ſich Herr Bille allerdings getäuſcht, denn er wurde zu einer, wenn auch 
verhältnismäßig nur geringen, Geldſtrafe verurteilt. Als das Urteil publiziert 
wurde, fand ſich in der geſamten däniſchen Preſſe auch nicht eine einzige 
Stimme, die an dem niederträchtigen Grundſatz, den Herr Bille öffentlich geltend 
gemacht hatte, irgend Anſtoß genommen hätte. Es war ja nur eben gegen einen 
„Aufrührer“ geſchehen! 

Es entwickelte ſich in kurzer Zeit eine ſo ſchmähliche Mißregierung, daß 
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ſelbſt hochkonſervative Männer, wie Adolf Blome und Scheel-Pleſſen, ſich gedrungen 
fühlten, öffentlich als entſchiedene Gegner der Regierung aufzutreten. Wie dä— 
niſcherſeits zu Werke gegangen wurde, wollen wir an einigen Beiſpielen aus dem 
Volksleben nachweiſen. 


Scheel, von Geburt ein Itzehoer, vormärzlicher Geſamtſtaatsmann, machte 
mit den Männern der däniſchen „nationalen“ Partei gemeinſame Sache und wirt— 
ſchaftete in Holſtein öfters ſchlimmer als ein ruſſiſcher Poliziſt. Eine Zeitlang 
war er Miniſter für Holſtein und darauf Landdroſt der Herrſchaft Pinneberg bis 
gegen Ende des Jahres 1863. Das Münzgeſetz vom 10. Februar 1854 wurde 
ohne Not und ohne Nutzen auf ungeſetzlichem Wege eingeführt, und Herr Scheel 
war es beſonders, der die Münzquälerei aufs eifrigſte betrieb. Die gewaltſam 
eingeführte däniſche Münze beläſtigte auf jegliche Weiſe den öffentlichen und 
den Privatverkehr, da Scheel mit ſeinen ihm ergebenen Werkzeugen dabei möglichſt 
rückſichtslos verfuhr. Als z. B. der Gevollmächtigte der Gemeinde Wilſter ihm 
nachweiſen wollte, daß Stadt und Umgegend wegen des Verkehrs mit Hamburg 
nicht in der Lage ſeien, Hamburger Münzen entbehren zu können, wurde demſelben 
in brüskem Tone erwidert, er müſſe entweder das Geſetz ſtrenge durchführen oder 
könne ſofort als Verwaltungsbeamter abgehen. So wurde verfahren, wenn Beamte 
es wagen wollten, Rückſicht zu nehmen auf die thatſächlichen Verhältniſſe unſerer 
Bevölkerung. In einigen Orten, z. B. in Neumünſter, war man ſtets bereit, 
das däniſche Münzgeſetz auf Schritt und Tritt zur Geltung zu bringen. Als 
dort der Gaſtwirt Fr. Harms in Veranlaſſung eines geſelligen Vergnügens in 
ſeinem Lokal bekannt machte: „Entree 13 Schilling Reichsmünze oder 4 Schilling 
Kurant,“ wurde dieſer Herr zur Verantwortung gezogen und wegen des für das 
Publikum erklärenden Zuſatzes (Kurant) gebrücht. Ahnlich erging es einem andern 
Gaſtwirte, bei dem einige Beamte diniert hatten, und der den Betrag der Zeche 
arglos nach „Kurant“ gefordert hatte und dafür ſofort von den Geſetzeswächtern 
in Strafe genommen wurde. 


Die Frauen vom Lande forderten beim Feilbieten von Butter und Eiern 
auf dem Wochenmarkt in Neumünſter die Preiſe ihrer Ware ſtets ganz korrekt in 
„Reichsmünze.“ In einzelnen, indes wohl nur in ſeltenen Fällen iſt es vor— 
gekommen, daß Leute in der Zeit der Münzverwirrung ſich auf unredliche Weiſe 
einen Vorteil zu verſchaffen und ihre Mitbürger zu betrügen ſuchten. Dazu ein 
Beiſpiel als Ausnahme aus unſerm Volksleben. Ein kleines Mädchen vom Lande 
ſoll in Elmshorn auf dem dortigen Buttermarkt eine Henne verkaufen für zehn 
Hamb. Schillinge. Die junge Verkäuferin fordert denn auch dieſen Preis, aber 
ohne nähere Bezeichnung der Münze. Die Käuferin — eine Frau — zahlt zehn 
Schilling „Reichsmünze“ (ſtatt 32), und das arme betrogene Kind geht weinend 
ſeine Wege, ohne etwas gegen das betrügeriſche Weib machen zu können; denn 
das leidige „Münggeſetz“ iſt ja in Kraft getreten, und auf wohlwollende Beamte 
konnte man damals in Elmshorn nicht rechnen, die Herren galten als „däniſch 
geſinnt.“ — Es gab aber zu jener Zeit unter den Beamten auch rühmliche Aus— 
nahmen, und es gingen die Betrüger im Handel und Wandel nicht immer un— 
geſtraft davon, was ein Vorfall beweiſt, der ſich auf einem Markt in Wilſter 
zutrug. Dort hatte ein Mann ein Pferd erſtanden und wollte den bedungenen 
Preis in Thalern „Reichsmünze“ (à 30 Schill. Kurant) entrichten, womit aber 
der Verkäufer nicht einverſtanden war, denn dieſir hatte „alte Thaler“ (à 48 Schill. 
ſchlesw.⸗holſt. Kur.) gemeint. Es entſtand natürlich großer Lärm und Zuſammen— 
lauf; der herbeigerufene Beamte aber merkte gleich, daß es auf Betrug von ſeiten 
des Käufers abgeſehen war, ſtellte ſich daher in dem heftig entbrannten Streite 
ohne Bedenken auf die Seite des Verkäufers, indem er in derber holſteiniſcher 
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Weiſe in die aufgeregte Menge hineinrief: „Wo is de ſlechte Keerl, de ſien Perd 
ni betahln will?“ „Der ſchlechte Kerl,“ der den Verkäufer um mehr als 50% 
hatte betrügen wollen, mußte klein beilegen und wurde gezwungen, ſein gekauftes 
Pferd als redlicher Mann in alten Thalern zu bezahlen. 

Wie ſtand es aber um die Perſon des Herrn Scheel ſelber, des Urhebers 
des ganzen Münzſkandals, der uns nicht einmal geſtatten wollte, nach Hamburger 
Kurant zu rechnen; konnte er, der Gewaltsmann, im täglichen Verkehr ſeine 
Taſchen rein halten von den von ihm verbotenen Hamburger Schillingen? Ein 
kleines offenherziges Kind möge uns über den hohen Herrn wahrheitsgemäß be— 
richten. Eines Tages iſt Scheel in dem Gaſthofe in Pinneberg, wo er als 
Stammgaſt zu verkehren pflegt. Als er ſeine Zeche berichtigen will, ſchaut das 
anweſende Söhnlein des Wirts mit verzeihlicher Neugierde in die geöffnete Geld— 
börſe des hohen Gaſtes und ruft ganz erſtaunt: „Sieh, Excellenz hett ok Ham— 
borger Schillings in ſien Knipp!“ Scheel geht ſtill von dannen und denkt viel— 
leicht wie jener Edelmann, der bekanntlich geſagt haben ſoll: „Ja, Bauer, das 
iſt ganz was anderes!“ 

In traurige Lage kamen aber die Männer, welche im Kampfe für unſere 
Landesrechte in vorderſter Reihe geſtanden hatten. Zweiundvierzig der angeſehenſten 
und bewährteſten Patrioten wurden aus der Heimat verbannt, zur Schmach für 
alle deutſchen Regierungen, die an unſerm Kampfe mit ihren Truppen teilgenommen 
hatten. Das Militärpenſionsgeſetz wurde annulliert, die ſchleswig-holſteiniſchen 
Offiziere wurden brotlos gemacht, Soldaten gezwungen, vor den Thüren zu 
betteln. Die Anleihen beider Herzogtümer wurden mit einem Federſtriche für un— 
gültig erklärt und auf dieſe Weiſe acht Millionen Thaler vernichtet und zahlloſe 
Familien in ihrem Vermögen geſchädigt. Den Hebungsbeamten, welche die Steuern 
an die Landeshauptkaſſe in Rendsburg abgeliefert hatten, wurde ihr Vermögen 
konfisziert, ihnen Haus und Hof verkauft, ihre Kaution eingezogen. Das geſamte 
in Rendsburg den Dänen überlieferte ſchleswig-holſteiniſche Kriegsmaterial wurde 
nach Kopenhagen geſchleppt. Die Feſtung Rendsburg wurde noch vor Erledigung 
der Grenzfrage auf der Nordſeite geſchleift und in einen Brückenkopf gegen 
Holſtein und Deutſchland verwandelt. — Das ſind nur einzelne der unzähligen 
Akte däniſcher Willkür, welche wir damals erleben mußten. 

Nachdem die Bundestruppen aus Holſtein zurückgezogen waren, machte man 
ſich daran, die Herzogtümer an allen Gliedern zu feſſeln. Trotz der den deutſchen 
Mächten gegebenen Zuſicherungen machte die Regierung es ſich zur Aufgabe, die 
Herzogtümer unter dem Schein „konſtitutioneller“ Formen völlig recht- und 
wehrlos zu machen, ſo wehrlos, daß auch keine unbequeme Klage mehr ſich 
vernehmbar machen konnte. Zunächſt begann man, die Preſſe zu knebeln. Der 
Konzeſſionszwang für Zeitungen und Zeitſchriften wurde wieder hergeſtellt, die 
Zenſur thatſächlich wieder eingeführt. Die Hamburger Zeitungen wurden entweder 
verboten oder durch die Androhung von Verboten ſo weit eingeſchüchtert, daß ſie 
ſelbſt Perſonen aus der Redaktion entfernten, die das Mißfallen der däniſchen 
Regierung erregt hatten. Die „Reform“ in Hamburg war beſonders ein ge— 
fügiges Werkzeug der Kopenhagener; denn gleich nach dem Abzug der Bundes— 
truppen begann dieſes Blatt in däniſchem Sinne zu ſchreiben. Faſt in jeder 
Nummer dieſes Blattes wurde den Schleswig-Holſteinern die freie däniſche Ver— 
faſſung als das höchſte zu erſtrebende Ziel angeprieſen und ihnen der Rat erteilt, 
ſich aufs engſte an Dänemark anzuſchließen, damit auch wir gleicher Freiheiten 
uns erfreuen könnten. So weit war es alſo gekommen, daß ein deutſches Blatt 
ſich nicht ſchämte, es offen auszuſprechen, daß wir aufhören müßten, uns als ein 
Glied des großen deutſchen Vaterlandes anzuſehen! Wie ging es denn in jener 
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traurigen Zeit unſern Landeszeitungen? Aus der Kaſſe der Herzogtümer bezahlte 
man Litteraten, deren Artikel von den Blättern in Holſtein aufgenommen werden 
mußten. Bloßes Schweigen galt als verdeckte Feindſeligkeit. Wir wollen, hieß 
es, nicht eine Preſſe, die der Regierung nur keine Oppoſition macht, ſondern 
eine, welche die Regierung unterſtützt. Das im Lande verbreitetſte Organ, das 
„Itzehoer Wochenblatt,“ wurde auf Befehl des Miniſters Scheel unterdrückt und 
die Druckerei geſchloſſen. Und das geſchah in Itzehoe während der Diät, unter 
den Augen der Ständeverſammlung! Laut Scheels Urteil war das „Itzehoer 
Wochenblatt“ ein Blatt von „ſtaatsverbrecheriſcher Tendenz,“ konnte alſo als 
„ſtaatsgefährlich“ nicht geduldet werden. Noch vor der Unterdrückung, wovon das 
alte Landesblatt betroffen wurde, verſuchte der frühere Faktor des alten Schön— 
feldt, Namens Pankradt, ein neues Blatt ins Leben zu rufen unter dem Titel: 
„Neues Itzehoer Wochenblatt“; aber ſeine Bemühungen, durch ſeine Leitartikel 
däniſche Sympathieen unter uns zu verbreiten, hatten keinen andern Erfolg, als 
daß ſein Blatt noch vor Ablauf des erſten halben Jahres aus Mangel an Leſern 
einging. — So wie die Preſſe bei uns unterdrückt wurde, ſo wurden auch ſämt— 
liche Beamte in allen Zweigen des Zivildienſtes, als Richter, Kommunalbeamte, 
Geiſtliche, Lehrer uſw. zu bloßen Knechten gemacht. Auch in Holſtein wurden 
einige Bürgermeiſter abgeſetzt wegen ihrer Beteiligung am ſogenannten „Aufruhr.“ 
Jeder Beamte — auch die Mitglieder des höchſten Gerichtshofes nicht ausgenommen — 
konnte jeden Augenblick ohne Angabe eines Grundes entlaſſen werden. Gehalt, 
Wartegeld oder Penſion zu gewähren, war lediglich Gnade der Regierung. 


Damit auch diejenigen aktiven oder penfionierten Beamten, denen in ihrer 
Beſtallung oder ihrem Abſchiede ausdrücklich Rechte eingeräumt worden waren, 
nicht ihre Anſprüche aus dieſen Urkunden geltend machen konnten, wurde den 
Gerichten verboten, Klagen dieſer Perſonen gegen den Fiskus anzunehmen. Die 
betreffende Verfügung wurde den Ständen vorgelegt, und als unſere Vertreter 
einſtimmig Einſprache erhoben gegen ein ſo ſcheußliches Edikt, wurde das Geſetz 
trotzdem mit der damals üblichen Formel: „Nach Anhörung Unſerer getreuen 
Provinzialſtände“ publiziert. Es war der Regierung gelungen, die Oppoſition 
zum Schweigen zu bringen; eine gehorſame Dienerſchaft hatte man ſich geſichert. 

Nach dieſen Vorgängen kam die Verfaſſung an die Reihe, welche das Mittel 
werden ſollte, alles Rechts- und Selbſtgefühl mit Stumpf und Stiel 
unter uns auszurotten. Die zu dieſem Zwecke den Ständen vorgelegte neue 
Verfaſſung wird den Herzogtümern eine unvergeßliche Erinnerung bleiben an die 
Treuloſigkeit der däniſchen Regierung, wenn man zurückdenkt an die den deutſchen 
Mächten im Jahre 1852 gegebenen Verſprechungen. Von irgend welchen Rechten 
und Freiheiten der Unterthanen iſt in dieſer Verfaſſung keine Rede. Den Korpo— 
rationen wird jede Beſchwerde oder Petition über öffentliche Angelegenheiten unter— 
jagt, den Unterthanen jede Vereinigung zu einer Beſchwerde, Adreſſe oder Petition 
verboten; den Gerichten wird es nicht geſtattet, irgend jemandem gegen Maßnahmen 
der obrigkeitlichen oder Polizeibehörden Schutz zu gewähren (88 7 und 8). Ein 
Freibrief für jede Willkür der Regierung — das war die bis gegen Ende des 
Jahres 1863 beſtehende Verfaſſung in Schleswig und Holſtein. — Unſern Ständen 
wurden die wichtigſten Angelegenheiten als „geſamtſtaatliche“ dem Bereiche ihrer 
Wirkſamkeit ſo völlig entzogen, daß ihnen auch jedes Reden, jedes Petitionieren 
darüber unterſagt ſein ſollte. Die Zollgeſetzgebung wurde ebenfalls mit zu den 
geſamtſtaatlichen Angelegenheiten hinzugezogen. Was nun überhaupt das Finanz— 
geſetz für die Herzogtümer betraf, ſo waren wir der Regierung gegenüber in einer 
troſtloſen Lage, denn von irgend einer Finanzkontrolle hinſichtlich der Einnahmen 
und Ausgaben war keine Rede. a 
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Selbſt bei neuen außerordentlichen Steuerforderungen der Regierung ſollten 
die Stände nicht zu bewilligen, ſondern nur die Art der Verteilung 


der Steuerlaſt zu beſtimmen haben. Um den Ständen weniger Gelegenheit 


zur Thätigkeit zu geben, wurde verordnet, daß ſie, ſtatt wie in vormärzlicher Zeit 
alle zwei Jahre, künftig nur noch alle drei Jahre einberufen werden ſollten. Auch 
in dem vormärzlichen Wahlgeſetze wurde eine Reihe von Abänderungen vorge— 
nommen, ſämtlich zu dem Behufe, um die tüchtigſten Kräfte möglichſt aus der 
Ständeverſammlung fernzuhalten. So z. B. durfte ein Abgeordneter in keinem 
andern Wahlkreiſe gewählt werden, als in demjenigen, in welchem er ſelbſt an— 
geſeſſen war. 


Als den Ständen dieſer Verfaſſungsentwurf vorgelegt wurde, baten ſie die 
Regierung, fie mit einer ſolchen Konſtitution zu verſchonen, natürlich ohne Erfolg. 
Die neuen Verfaſſungen wurden für Schleswig unterm 23. Februar, für Holſtein 
unterm 11. Juli 1854 promulgiert. Jede Beratung oder Erörterung der SS 1—6 
wurde den Ständen unterſagt, und doch waren gerade dieſe Paragraphen die 
wichtigſten für uns, weil ſie das ganze künftige Verhältnis des Landes zum 
„Geſamtſtaat“ betrafen und die drückendſten Beſtimmungen enthielten. Als unfere 
Stände hiergegen Proteſt erheben wollten, wurde dies nicht geſtattet. Nach Ver— 
öffentlichung der beiden Spezialverfaſſungen für Schleswig und Holſtein wurde 
unterm 26. Juli 1854 die „Geſamtſtaats-Verfaſſung“ erlaſſen. Die neue Ge- 
ſamtvertretung ſollte zu drei Fünfteln aus Repräſentanten des Königreichs und 
zu zwei Fünfteln aus Vertretern der Herzogtümer beſtehen, und war dieſer DBer- 
tretung nur beratende Stimme eingeräumt, was den Dänen mißfiel. Der Ma— 
jorität ſicher, verlangten ſie beſchließende Befugnis, um ſich auf dieſe Weiſe 
die Gewalt über die Herzogtümer völlig zu ſichern und ſelbſt dem Könige die 
Macht zu nehmen, den Rechten und Intereſſen ſeiner deutſchen Unterthanen gerecht 
zu werden. Das damalige Miniſterium weigerte ſich, dem Verlangen Folge zu 
geben. Es berief ſich darauf, daß den deutſchen Mächten die Zuſicherung erteilt 
worden ſei, daß in der Geſamtmonarchie „kein Teil dem andern untergeordnet 
werden ſollte.“ Aber den Dänen bereitete es keine Schwierigkeiten, eine ihnen 
mißfällige Regierung zu ſtürzen. Der König mußte das Minifterium, welches 
klug genug war, einzuſehen, „daß das Ding ſo nicht gehen werde,“ entlaſſen und 
ein neues aus Männern der „nationalen“ Partei berufen. Die unterm 26. Juli 
1854 erlaſſene Verfaſſung wurde wieder aufgehoben und die neue, den däniſchen 
Forderungen angepaßte Geſamtſtaats-Verfaſſung vom 2. Oktober 1855 verkündigt. 
Der neue Reichsrat ſollte wieder zu drei Fünfteln aus dem Königreich und zu 
zwei Fünfteln aus den Herzogtümern beſchickt werden. Zur Verſtärkung der dä— 
niſchen Vertreter ſollte der vierte Teil der ganzen Verſammlung von der Regierung 
ernannt werden. Die von den Dänen verlangte beſchließende Befugnis in allen 
Geſamtſtaats-Angelegenheiten wurde gewährt. — Der Erlaß der Verfaſſung vom 
26. Juli 1854 und die Verkündigung der neuen vom 2. Oktober 1855 geſchah, 
ohne daß den Ständen von Schleswig, Holſtein und Lauenburg auch nur die 
geringſte Vorlage oder Mitteilung gemacht worden wäre, obgleich nach den Ver— 
einbarungen von 1851 und 1852 die Einführung der Geſamtſtaats-Verfaſſung 
nur auf verfaſſungsmäßigem Wege nach Beratung mit den Provinzial— 
ſtänden erfolgen ſollte, was die däniſche Regierung jedoch nicht für nötig fand. 
— Als die holſteiniſchen Stände im Winter von 1855 auf 1856 zum zweiten 
Male nach der „Pazifikation“ zuſammentraten, wollten ſie an den Stufen des 
Thrones demütig ihre Vorſtellungen niederlegen über die traurige Lage des Landes. 
Sobald aber dieſes Vorhaben unſerer Vertreter der Regierung bekannt wurde, 
beeilte man ſich, jede Verhandlung in dieſer Beziehung zu verbieten, und die ſtatt— 
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gehabte Erörterung wurde von dem damaligen Miniſter Scheel für eine „Nullität“ 
erklärt. Dieſer Herr war der Mann, der eigenmächtig Geſetze erließ, ohne auch 
nur nachträglich die Zuſtimmung der Stände einzuholen, der nicht bloß den be— 
reits geſchilderten Münzſkandal ins Werk ſetzte, ſondern auch Mitglieder des 
höchſten Gerichtshofes, deren bekannte Redlichkeit ſein Mißfallen erregt hatte, 
ihrer Amter enthob. Als die Stände beim Könige ernſtlich Beſchwerde führen 
wollten, wurden ſie in einem brüsken Ton abgewieſen. Als Herr v. Scheel da— 
mals glaubte, nunmehr die Rechtloſigkeit der Herzogtümer fix und fertig zu haben, 
rief er triumphierend: „Was mir jetzt entgegentritt, das ſoll niedergetreten werden!“ 

Da man unſern Ständen in Itzehoe Schweigen gebot, als ſie die traurige 
Lage des Landes dort zur Sprache bringen wollten, blieb den Abgeordneten der 
Herzogtümer nur ein letzter Verſuch noch übrig — im „Reichsrat“ ihre Stimme 
zu erheben. In der erſten Verſammlung desſelben ſtellten elf Vertreter aus den 
Herzogtümern den Antrag, daß die Geſamtſtaats-Verfaſſung wenigſtens nach— 
träglich den Ständen vorgelegt werden möge. Wie ein Mann ſtimmten die 
Dänen gegen dieſen Antrag. Der Führer der Elf, Baron v. Scheel-Pleſſen, 
wurde wegen ſeines freimütigen Auftretens im Reichsrat ſeines Amtes als Ober— 
präſident ohne Penſion, ohne Wartegeld uſw. entſetzt, und ein ſolches Verfahren 
gegen einen Abgeordneten geſchah in offenem Widerſpruche mit einer ausdrücklichen 
Beſtimmung dieſer Geſamtſtaats-Verfaſſung! Nach ſolchen Vorgängen wurden die 
deutſchen Mächte endlich veranlaßt, ſich einmal ernſtlich bei der Regierung in 
Kopenhagen zu erkundigen, wie es denn eigentlich mit der Erfüllung der ihnen 
und dem deutſchen Bunde gegebenen Zuſicherungen gehalten worden ſei. Nach 
faſt anderthalbjährigen Verhandlungen wurde das Kopenhagener Kabinett endlich 
dahin gebracht, zu erklären, aus Freundſchaft und Nachgiebigkeit wolle die dänische 
Regierung ſich dazu verſtehen, den Ständen Gelegenheit zu geben, einmal ihre 
Meinung über die Geſamtſtaats-Verfaſſung zu äußern. Das war das erſte große 
Opfer, das Dänemark brachte. Die Stände wurden im September 1857 ein— 
berufen und ſollten ſich nun über den ihnen vorgelegten Verfaſſungsentwurf aus— 
ſprechen. Unſere Vertreter in Itzehoe hatten aber eine richtigere Erkenntnis von 
der Sache als die hohe Bundesverſammlung in Frankfurt; denn letztere ließ ſich 
jahrelang täuſchen, dagegen wußten unſere Stände von Anfang an, daß man es 
in Kopenhagen nur auf eine Schlinge abgeſehen habe. Hätten unſere Stände ſich 
herbeigelaſſen, ihre Anſichten über den Entwurf auszuſprechen, ſo hätte man dreiſt 
behauptet, die Beratung mit den Ständen ſei erfolgt, und die Regierung ſei alſo 
ihren Verpflichtungen nachgekommen. Die Stände lehnten es daher ab, über die 
Geſamtſtaats⸗Verfaſſung ſich zu äußern; man begnügte ſich, die troſtloſe Lage des 
Landes in einzelnen Zügen darzulegen. 


* 
Das Poſt⸗ und Verkehrsweſen Schleswig⸗Holſteins 
in ſeiner Entwickelung. 
Von Emil Pörkſen in Itzehoe. 
II. 


u der Mitte der vierziger Jahre, als ſchon das Chauſſeenetz ſich über ver— 
ſchiedene Strecken des Landes auszudehnen begann, trat noch ein beſonderes 
Ereignis ein, welches von ſo gewaltigem Einfluß auf den Verkehr unſers Landes 
ward, daß ich ihm gern ein längeres Wort gegönnt und ſeine Folgen eingehender 


beſprochen haben würde, wenn nicht das Material nach dieſer Richtung hin ein 
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gar ſo kärgliches wäre. Dieſes Ereignis war die Eröffnung der erſten 
Eiſenbahn in Schleswig-Holſtein. Schon in den dreißiger Jahren des 
19. Jahrhunderts hatte ſich in Holſtein eine Geſellſchaft zum Bau einer Eiſen⸗ 
bahn von Kiel nach Altona gebildet, und dieſe Geſellſchaft, deren eigentliche 
Seele der Privattechniker Dietz, deren hervorragendſte Mitglieder und Haupt⸗ 
förderer des ganzen Unternehmens neben dem Genannten der Kaufmann und Fa⸗ 
brikant Renck in Neumünſter und der Kaufmann M. T. Schmidt in Kiel 
waren, begann nach Überwindung unzähliger Schwierigkeiten 1841 mit der Aus⸗ 
führung ihres Planes, mit dem Bau der erſten Bahnſtrecke in Schleswig-Holſtein. 
Im Volke wurde das Werk als ſo ſchwierig angeſehen, daß in manchen Kreiſen 
der Glaube an eine wirkliche Durchführung desſelben ein ſehr ſchwacher war und 
nicht ſelten die Meinung gehört wurde, der Bau, wenn überhaupt ausführbar, 
dürfte Jahrzehnte in Anſpruch nehmen. Aber Dietz, der erfahrene und in Eng⸗ 
land gerade im Eiſenbahnbau geſchulte Techniker, hatte ganz richtig gerechnet, 
wenn er die Zeit des Baues auf höchſtens drei Jahre veranſchlagt hatte; denn 
bereits am 18. September 1844 wurde die erſte ſchleswig-holſteiniſche Eiſenbahn, 
die Linie Kiel⸗Altona, eröffnet und damit dem Verkehr ein ganz neuer Weg ge- 
wieſen. — Staunend ſah die Bevölkerung den erſten Eiſenbahnzug von Altona 
nach Kiel abfahren, und ein biederer Altonaer Frachtfuhrmann, der ein halbes 
Leben lang mit ſeinen Gäulen die Landſtraße gepflügt hatte, gab bei der erſten, 
von brauſendem Hurra begleiteten Abfahrt feinem Zweifel mit den Worten Aus— 
druck: „Ja, ſchriet ji man tau! De ol Swart dar vör ſchall noch klauk war'n; 
den ſchall de Puſt noch fröh nog utgahn!“ Aber die „Puſt“ ging ihm doch nicht 
aus, und mit bald ſtummem, bald lautem Bewundern ſah die Bevölkerung der 
von der Bahn durchſchnittenen Strecke Tag für Tag den nach unſern heutigen 
Begriffen noch ein recht mäßiges Tempo innehaltenden Zug „vorüberraſen,“ und 
in kurzer Zeit ſchlug der bisherige Zweifel an der Aus- und Durchführbarkeit 
eines weiteren Eiſenbahnverkehrs in das gerade Gegenteil um. Als noch im ſelben 
Jahre auch die Strecke Neumünſter-Rendsburg und im Jahre 1845 diejenige von 
Elmshorn nach Glückſtadt in Betrieb geſetzt wurde, da verfiel man einerſeits auf 
unſinnige Spekulationen und entſtanden andererſeits übertriebene Befürchtungen 
für den Fortbeſtand des Frachtfuhrweſens, weil man annahm, dieſes große Ge— 
werbe werde plötzlich ganz eingehen und dadurch die Verarmung vieler Tauſende 
zur Folge haben. Man erregte mit ſolchen ſchwarzen Prophezeihungen an manchen 
Orten geradezu eine Anti-Bahn Agitation, die ſtellenweiſe einen nicht ungefähr⸗ 
lichen Charakter annahm, da ſich hin und wieder auch rohe, gewaltthätige Ele— 
mente in ihren Dienſt ſtellten. Als aber weder im Bahnbau ein rapider Fort— 
ſchritt eintrat, noch eine bedeutende Stockung des bisherigen Frachtfuhrverkehrs 
ſtattfand, beruhigte man ſich, und der weitere Bau von Eiſenbahnen: 1854 die 
Strecke Neumünſter⸗Rendsburg weiter bis Wamdrup und 1858 die Strecke Elms— 
horn⸗Glückſtadt weiter bis Itzehoe, konnte ein Jahrzehnt ſpäter ungeſtört vor ſich 
gehen, ja, wurde von den meiſten der einſtigen Gegner jetzt freudig begrüßt und 
von vielen ſogar thatkräftig gefördert. Zwar wurden in den Kreiſen der Fracht⸗ 
fuhrleute noch immer abſprechende Stimmen laut, doch blieben auch dieſe immer 
mehr in der Minderheit; denn der intelligentere Teil der Vertreter dieſes Ge⸗ 
werbes verſtand es durchweg ausgezeichnet, ſich mit den neuen Verhältniſſen aus- 
einanderzuſetzen oder ſich ihnen zu akkomodieren. Es beſtand neben dieſen erſten 
Eiſenbahnen noch ein recht bedeutender Frachtfuhrverkehr ungeſtört weiter, und 
die vierziger, ja, auch die fünfziger Jahre wieſen im allgemeinen noch dasſelbe 
Straßenbild auf wie die zwanziger und dreißiger Jahre, mit Ausnahme des einen 
Umſtandes, daß in den fünfziger Jahren die meiſten Hauptwege des Landes doch 
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bereits chauſſiert waren. Aber war dem damaligen Straßenbilde auch eine gewiſſe 
Romantik eigen, deren man ſich gern noch erinnert, es iſt doch nicht zum Schaden 
des Landes ausgeſchlagen, wenn dieſe Verkehrszugabe nun ſchon ſeit einem halben 
Menſchenalter gänzlich abhanden gekommen iſt, denn manches blieb auch nach der 
Eröffnung der erſten Eiſenbahn zunächſt noch ſehr im argen liegen. 

In dem Brief- und Paketpoſtverkehr auf den von den Eiſenbahnen berührten 
Strecken trat nach Abſchluß eines Vertrages zwiſchen der oberſten Poſtverwaltung 
und der Eiſenbahngeſellſchaft alsbald ein flotterer Zug ein. Die ſeit Ende der 
dreißiger Jahre beſtehende Poſtdampfſchiffahrt zwiſchen Kopenhagen und Kiel bot 
den Reiſenden durch ihren alsbald hergeſtellten Anſchluß an die Kieler Züge fo 
große Beförderungs- Annehmlichkeiten, daß ſich der Verkehr von Norden nach 
Süden und umgekehrt in kurzer Zeit ſehr hob. 

Ein weiterer Fortſchritt in dem öffentlichen, ſtaatlich geleiteten Verkehr trat ein 
mit der Erhebung der Herzogtümer gegen Dänemark. Zunächſt war es die 
Feldpoſt, welche, vorzüglich eingerichtet, eine Erleichterung und Hebung des Verkehrs 
herbeiführte. Sie wurde von dem ſchon erwähnten Fuhrkommiſſar Brandt in Flens— 
burg eingerichtet; auf ſeinen Vorſchlag wurden viele Übelſtände in kurzer Zeit ab- 
geſtellt. Dem ſchon genannten oberſten Leiter des ſchleswig-holſteiniſchen Poſtweſeus, 
Dr. Wilhelm Ahlmann, und ihm war es zu danken, daß für das ganze Gebiet der 
Herzogtümer, einſchließlich des Kriegsſchauplatzes, für Briefe ein Einheitsporto 
von 1 und 2 Schillingen eingeführt und das bis dahin übliche „Beſtellgeld“ ab— 
geſchafft wurde; auch die im Jahre 1850 zur Einführung gelangenden erſten 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Brief- oder Frankomarken, wohl mit die erſten auf dem 
europäiſchen Kontinent, waren von ihm entworfen. Es ſind das den heutigen 
Marken in Größe und Form durchaus ähnliche Zettelchen, und zwar von blauer 
Farbe für das 1 Schilling-Porto und von roter Farbe für das 2 Schilling-Porto. 
Sie zeigten in ihrem Fonds den heraldiſch ſtiliſierten doppelköpfigen Reichsadler, 
der auf der Bruſt in einem weißen hohen Oval in Hochprägedruck das ſchleswig— 
holſteiniſche Wappen trug. Die Ecken der Marken zeigten: oben links ein 8, 
rechts ein H, unten links und rechts je die Ziffer 1 reſp. 2; über dem Adler 
las man in gewölbter Zeile das Wort Post, unter dem Adler das Wort Schilling, 
woraus zu erſehen, daß die lange gebräuchliche Bezeichnung „Poſtſchillinge“ für 
unſere Briefmarken keine willkürlich gewählte, ſondern an amtlicher Stelle gewollte 
war, wie denn auch vor einigen Jahrzehnten noch von einem Fachmann ein 
Druckwerk unter dem Titel „Die ſchleswig⸗holſteiniſchen Poſtſchillinge“ uſw. heraus⸗ 
gegeben wurde. 

Durch die Aufhebung mancher Verkehrshinderniſſe und durch die Anweſenheit 
vieler deutſchen Soldaten in Schleswig-Holſtein war der Poſtverkehr ſo lebhaft 
geworden, daß ſich die proviſoriſche Regierung der Herzogtümer veranlaßt ſah, 
zunächſt mit Preußen einen Vertrag abzuſchließen, der in allen Verkehrsangelegen— 
heiten, beſonders im Poſtweſen von allergrößtem Vorteil für beide kontrahierende 
Teile war. Man begnügte ſich nicht mit dieſer erſten größeren That zur Hebung 
des Verkehrs, das Gefühl der Reformbedürftigkeit dieſes Faktors im modern— 
ſtaatlichen Leben war ſo lebendig geworden, daß in kürzeſter Zeit ſeitens der Re— 
gierung die größten Anſtrengungen gemacht wurden, um mit den Staaten, die 
das Verkehrsweſen der Herzogtümer in den letzten Jahren überflügelt hatten, 
wieder in Gleichſchritt zu kommen. Darum wurde denn auch ſchleunigſt die Auf— 
nahme Schleswig-Hoffteins in den im Jahre 1850 gegründeten deutſch⸗öſterreichiſchen 
Poſtverein beantragt und durchgeſetzt. Weiter wurde um dieſe Zeit die ordnende 
und regenerierende Hand angelegt, um Fuhrmaterial und Dienſtperſonal wieder 
auf die Höhe der Zeit zu bringen. Unnötige Beſchränkungen und Plackereien in 
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allem Verkehr wurden möglichſt zu befeitigen geſucht; durch ſchärfere Heranziehung 
der Gutsbeſitzer und Bauern zur Herſtellung und Unterhaltung guter Privatwege 
zwiſchen den einzelnen Wohnſtätten und durch Reorganiſation und Vermehrung 
des Sicherheits- und Wachperſonals in Stadt und Land wurde das ſchleswig— 
holſteiniſche Verkehrsweſen in einen guten Zuſtand gebracht. Und als nach Be— 
endigung des Krieges dann Dänemark dasſelbe wieder in die Hand nahm, da 
erwies es ſich als für die damalige Zeit ſo muſtergültig, daß nicht nur keine 
Anderungen in demſelben vorgenommen wurden, mit Ausnahme der allmählichen 
Beſetzung der meiſten Poſtmeiſterſtellen mit däniſchen Beamten, ſondern vielfach 
das ſchleswig⸗holſteiniſche Poſt- und Fuhrweſen jetzt auch für das Königreich zum 
Reorganiſationsmuſter genommen wurde. — 

Das nächſte Jahrzehnt zeigte im ganzen ein etwas anderes Verkehrsbild, als das 
war, welches vor dem Ausbruch des ſchleswig-holſteiniſchen Krieges am Ausgang der 
vierziger Jahre ſich uns darſtellte: beſſere Wege, beſſere Beförderungsmittel, zuver— 
läſſigeres Beamtenperſonal und größere Sicherheit nach jeder Seite hin. Ja, es 
machten ſich hin und wieder ſogar recht bedeutende Fortſchritte bemerkbar, denn durch 
fortgeſetzten Chauſſeebau, durch die Eröffnung der oben ſchon erwähnten weiteren 
Eiſenbahnlinien Neumünſter⸗Rendsburg⸗-Wamdrup und Elmshorn-Glückſtadt, durch 
die Einrichtung der elektriſchen Telegraphie auf ſämtlichen Bahnſtationen, durch 
Erweiterung des Poſtdienſtes und manche Erleichterungen im Perſonen- und Güter⸗ 
verkehr wurde eine ſolche Förderung des Verkehrs in unſerem Lande bewirkt, daß 
die uns zunächſt benachbarten Staaten alle Mühe hatten, mitzukommen. Ich 
erinnere z. B. aus der Zeit meines Aufenthalts in Hannover zu Anfang der 
ſechziger Jahre, daß es mir ſehr auffiel, wie das dortige Poſtweſen um dieſe 
Zeit in einzelnen Gegenden noch viel mehr ein Fußbotenweſen war, als in meiner 
Heimat. Und doch, ganz ohne dunkle Schatten war das Poſtweſen auch in dieſer 
Zeit in Schleswig-Holftein nicht. Eine dieſer Schattenſeiten war die jedem älteren 
Leſer ſicher noch im Gedächtnis haftende Frankaturplackerei, die zum Teil ſo 
lächerlich war, daß ich nicht unterlaſſen will, wenigſtens ein Beiſpiel von der— 
ſelben hier anzuführen. Gültig war ſelbſtverſtändlich eine mittels Briefmarken 
bewirkte Frankatur nur, wenn ſie ordnungsmäßig ausgeführt war. Aber was 
heißt „ordnungsmäßig“? Da lag eben der Haſe im Pfeffer! Ordnungsmäßig 
war ein Brief mit einer Briefmarke nur frankiert: 1. wenn die Frankomarke 
den für das Gewicht des Briefes beſtimmten Portoſatz !) repräſentierte, 2. wenn 
ſie oben rechts in der Ecke auf den Briefumſchlag aufgeklebt war, 3. wenn ſie 
die richtige Stellung hatte, d. h. weder mit der oberen Schmalſeite nach unten, 
noch nach der Seite, noch über Ecke, noch ſonſt ſchief aufgeklebt war, 4. wenn 
auch kein bißchen am Rande oder ſonſt wo an der Marke fehlte, wodurch ſie 
ungültig wurde, ſelbſt wenn das Bild in keiner Weiſe durch eine fehlende Ecke 
oder durch einen Riß unvollſtändig geworden war, 5. wenn die Marke nicht 
durchgeriſſen oder geſchnitten und in zwei Hälften beim Aufkleben wieder zuſammen⸗ 
gefügt war, 6. wenn nicht irgend eine Beſchmutzung oder ein Verblichenſein der 
Marke zu entdecken war, 7. wenn die Marke auch richtig ungültig gemacht war, 
und endlich 8. wenn die Marke, um ſolches zu ermöglichen, weder oben noch 
ſeitwärts über den Briefumſchlag hinausragte. Alſo, wie geſagt, gültig war eine 
Frankatur nur, wenn obige acht Bedingungen alle vollſtändig erfüllt waren, und 
die Verletzung einer derſelben zog unbedingt die Annullierung der Frankatur nach 
ſich, z. B. auch dann, wenn es an der genügenden Abſtempelung fehlte oder die— 


) 4 Schillinge Reichsmünze — 1'/ Schill. Hamb. Kur. für den einfachen Brief, und 
zwar als Einheitsporto in Schleswig-Holſtein. 
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ſelbe aus Verſehen irgendwie fehlerhaft war, da in ſolchem Falle der ausliefernde 
Beamte ſtets einen Mangel an der Frankatur zu finden wußte, die den Fehler 
in irgend einer Weiſe bewirkt hatte. 


Aber im ganzen war das Poſt⸗ und Fuhrweſen, ja, das ganze Verkehrs— 
weſen jetzt in einer ſolchen Verfaſſung, daß es auch bei ſeiner interimiſtiſchen 
Übernahme durch Sſterreich und Preußen im Jahre 1864 — Dfterreich über- 
nahm das holſteiniſche, Preußen das ſchleswigſche — als auf der Höhe auch noch 
dieſer Zeit ſtehend betrachtet werden mußte, ſo daß auch von dieſer neuen Ver— 
waltung einſtweilen wenige Neuerungen getroffen wurden. Nur eines bedeut— 
ſamen Umſtandes ſei hier erwähnt, der viel dazu beitrug, im öffentlichen Ver— 
kehrsweſen der Herzogtümer abermals eine bis dahin nicht gekannte Regſamkeit 
hervorzurufen; es war das die Einrichtung eines eigenen, von den Pri— 
vatgeſellſchaften der Eiſenbahnen unabhängigen ſtaatlichen Tele— 
graphenweſens. Bald nach Übernahme der Verwaltung der Herzogtümer 
durch die Zivil⸗Bundeskommiſſare wurde nämlich von dieſer Behörde der frühere 
holſteiniſche Volksſchullehrer Steger berufen, die Anlage von Telegraphenlinien 
und den Betrieb derſelben mittels Morſe-Apparate in Holſtein einzurichten. Der 
genannte Herr entledigte ſich ſeiner Aufgabe, für deren Ausführung er ſich erſt 
ſelber alle nötigen Organe ſchaffen mußte, aufs allerbeſte, und ſchon im Verlauf 
eines halben Jahres beſaß Holſtein ein verhältnismäßig ausgedehntes Telegraphen— 
netz, deſſen Stationen durchweg vorzüglich bedient wurden und deſſen häufige 
Benutzung, vornehmlich vom Handelsſtande, nicht wenig dazu beitrug, Handel 
und Wandel innerhalb kurzer Zeit in ganz neue Bahnen zu leiten. Steger wurde 
Ober⸗Telegraphendirektor des Herzogtums und blieb es ſo lange, bis Preußen, 
das mit ſeinem Einrücken in Schleswig auch dort den Telegraphenverkehr eröffnete, 
dann ſpäter nach der Annexion die Oberleitung auch des holſteiniſchen Telegraphen— 
weſens anderen Händen übertrug. Steger wollte ſich der neuen Oberleitung nicht 
unterſtellen und verzichtete auf eine weitere Verwendung im Telegraphendienft, 
Es ſollte bei uns aber nicht vergeſſen werden, daß dieſer Mann, reiner Auto— 
didakt auf dem betreffenden Gebiete, es war, der auf demſelben geradezu aus 
einem Nichts innerhalb kurzer Zeit und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen auch 
unſerem Lande eines der gewaltigſten Verkehrsmittel der Neuzeit ſchuf. 


Am 21. Juni 1866 übernahm Preußen die interimiſtiſche Leitung des Poſt— 
weſens auch in Holſtein, und am 1. Januar 1867 ging das ganze ſchleswig— 
holſteiniſche Poſtweſen an den Staat Preußen über, dem die Herzogtümer ſeit 
dem 24. Dezember 1866 vollſtändig einverleibt waren. An Stelle der beiden 
bisher getrennten Poſtdirektionen trat nun eine gemeinſame Ober-Poſtdirektion, 
zu deren Leiter der Oberpoſtrat Zſchüſchner mit Wohn- und Betriebsſitz in Kiel 
beſtellt wurde. Dieſem Herrn verdankt das ſchleswig-holſteiniſche Poſtweſen eine 
ſo raſche und glückliche Weiterförderung, daß man ſtaunend bekennen mußte: einen 
geeignetern Beamten konnte unſer öffentliches Verkehrsweſen dei dem Übergange 
aus altgewohnten Verhältniſſen in neue und beſſere Bahnen garnicht bekommen 
In raſcheſter Folge wurden neue Poſtrouten eröffnet, das Paketporto einheit— 
lich geſtaltet, die alten holſteiniſchen Briefmarken (a 1¼ Schilling Kurant), 
die für den Nahverkehr, wo das halbe Porto genügte, mittels Zerſchneidens von 
Ecke zu Ecke halbiert werden mußten, durch die entſprechenden preußiſchen Marken 
erſetzt; es wurden Landbriefträger ausgeſandt, und im inneren Poſtverkehr wurde 
dem Publikum gegenüber eine Kulanz eingeführt, die bis dahin unerhört war, zu— 
weilen faſt verblüffend wirkte. — So waren denn auch wir mit unſerem Verkehrs 
weſen auf die Bahn jenes gewaltigen Fortſchritts geſtellt, welcher ſpäter durd 
den genialen General-Poſtdirektor v. Stephan eröffnet wurde, und alle jene Er 
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rungenſchaften, deren auch das ſchleswig⸗-holſteiniſche Verkehrs-, ſpeziell das Poſt⸗ 
weſen ſich erfreut, ihm haben auch wir ſie zu danken. Und iſt denn mit der 
Eröffnung immer neuer Bahnlinien in unſerem Lande die alte gelbe Poſtkutſche 
mit ihrem blaſenden Schwager immer mehr von der Bildfläche unſeres Beförde— 
rungsweſens verſchwunden, ſo ſoll uns doch dieſes Stück Romantik nicht zu lieb 
geweſen ſein für alles das, was wir dafür eingetauſcht haben. 


* 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wilh. Wiſſer in Eutin. 
27. De Koobannel un de Mann vun 'n Himmel.) 


De is mal 'n Bur'n weß, de hett 'n Fru hatt, de is ſo dumm weß. 
x Nu hebbt ſe dre Kög' verköpen wullt, un de Mann hett to fin Fru 
ſecht, wenn dar ſchull mal 'n Slachter kam'n, dat un dat ſchull'n ſe gell'n. Wenn 
ſe dat krigen kunn, denn ſchull ſe er man verköpen. Awer ünnerdem ne. 

Nu is de Mann mal to Fell', ) do kümmt dar 'n Slachter, un de Fru 
verköfft em de dre Kög'. 


*) Das hier mitgeteilte Märchen, in welchem, wie in dem Grimmſchen Nr. 104 ‚Die 
klugen Leute’, auf den Kuhhandel' der Mann vom Himmel folgt, iſt mir von B. in zwei 
geſonderten Stücken erzählt worden. Es iſt jedoch zweifellos, daß dieſe beiden Stücke 
zuſammen gehören. Darauf weiſt ſchon der Umſtand hin, daß das eine Stück, der Kuh⸗ 
handel', unvollſtändig war. Es brach damit ab, daß der Mann auf drei Tage ausgeht, 
um eine dümmere Frau zu ſuchen. Das Weitere, glaubte der Erzähler, ſei ihm entfallen. 

Inhaltlich ſtimmen die beiden Geſchichten mit dem Grimmſchen Märchen einerſeits 
ſo auffallend überein, daß man dieſes für die Quelle halten möchte. Andrerſeits zeigen ſie 
wieder mehrere Abweichungen, die auf mündliche Überlieferung hinweiſen, ſo z. B. das 
Holen des Grünfutters, das „Vom Himmel hoch’ u. a. Wie dieſer Widerſpruch zu erklären 
iſt, läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht ſagen. Das Wahrſcheinlichſte dürfte ſein, daß B. als 
Kind die beiden Geſchichten hat erzählen hören, und zwar in einer von der Grimmſchen 
abweichenden Faſſung, und daß er dann in ſeinen ſpäteren Jahren das Grimmſche Märchen 
einmal geleſen hat. Er beſtreitet zwar, jemals ein Märchenbuch geleſen zu haben — alle 
Geſchichten, die er wiſſe, ſeien ihm in ſeiner Jugend erzählt worden —, aber das Grimmſche 
Märchen kann ja einmal im Eutiner Kalender geſtanden haben. 

Die Verbindung der beiden Geſchichten iſt, obwohl ſie ſich außer bei Grimm auch 
noch z. B. bei Müllenhoff (Nr. 10 ‚Die dümmſte Frau’ S. 413 ff.) und bei Zingerle 
(Kinder⸗ und Hausmärchen aus Tirol Nr. 14 ‚Bauer und Bäurin') findet — das von 
Bröring aus dem oldenburgiſchen Saterland (Bericht des oldenb. Landesvereins 1901 
S. 152 ff.) mitgeteilte Märchen ſcheint auf das Grimmſche zurückzugehen —, keine beſonders 
glückliche. Denn innerlich paſſen die beiden Motive recht wenig zu einander. Nachdem 
der Mann ſeine Frau verlaſſen hat, um eine dümmere zu ſuchen, erwarten wir doch, daß 
er — wie er es z. B. in Nr. 4 (Heimat' 1900, Heft 3) thut — ſich darauf beſchränkt, zu 
beobachten. Statt deſſen ſehen wir ihn zu unſerer Verwunderung mit einem Male den 
Schwindler ſpielen. Dieſer innere Widerſpruch tritt beſonders deutlich darin zu Tage, 
daß beim Kuhhandel' ‚de Mann’ der gegebene Ausdruck iſt, beim Mann vom Himmel' 
dagegen ‚de Keerl' und daß daher, wenn man die beiden Geſchichten mit einander ver⸗ 
bindet, für den Mann vom Himmel weder ‚ve Mann’ noch ‚de Keerl' paßt. 

Den Widerſpruch zwiſchen den beiden Motiven hat offenbar auch B. empfunden, 
denn gerade dieſe Empfindung iſt die Urſache, daß ſich in ſeiner Vorſtellung das Grimmſche 
Märchen in zwei beſondere Geſchichten geteilt hat. 

Noch weit ſtärker kommt dieſe Empfindung zum Ausdruck in einer von dem alten 
Waldarbeiter Köſter in Schönwalde ſtammenden Faſſung, die vielfach an die Müllen- 
hoffſche erinnert. Der Inhalt iſt kurz folgender: 

Bur — dumm' Fru — tein Oſſen — den' un den' Pris hett he dar up — he will 
er de halben darlaten — he hett de fiv' darlaten, weller kamen mutt he je — öwer Nach 
will ik noch bi di blib'n, awer morgen frö will ik wech un mal ſeen, wat ik noch meer 
ſo 'n dumm' Frunslü' finn'n kann, as du büß — dröppt 'n Mann up e Landſtrat, de 
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Meddas, do kümmt er Mann je to Hus. Do ſecht fe: ‚Vadder, de Köͤg' 
he’ ')) verköfft, an 'n frömm'n Slachter.' 

„So?' ſech' 'e, ‚wat hett 'e denn geben?’ 

„Ja, watt du hebb'n wuß, ) ſech' je. „He je, dat wer'n fe fledi ?) wert.’ 

„Wo heß dat Geld denn?’ ſech' be. 

„Ja, dat Geld he’ 'k no’ ne fregen,’ ſech' je. „He fe. he harr fin Geldkatt 
vergeten. Awer dat kann uns je niks dön: he hett mi en Kö in Pand Taten. 
Ik heff de lütts behol'n, de fritt je dat wenis.“ 

„Du büß je ne to helpen’,*) ſecht de Mann. ‚Wenn du fo dumm büß, denn 
ga ik in ’e Frömm'. Aber ik will di wat ſegg'n. Wenn ik in dre Dag en 
drapen dö, de eben jo dumm is, as du büß, denn jo will ik di dat vergeben, 
denn kam ik wa' to Hus. Drap ik gwer ken, denn kam ik ne weller.’ 

Darup geit he je wech. 

Unnerwegens kümmt he vör 'n Dörp. Do kümmt dar 'in Wagen gegen em 
an förn, dar ſitt 'n ol Fru up, de will hen to Fell' un will Grön 5) hgl'n. 

Do fang't he an to ſing'n un ſing't: „Vom Himmel hoch da komm' ich her.’ 

Do hölt de Fru ſtill un fröcht em, wat he vun 'n Himmel kümmt. 

Ja, ſech' e', he is vun 'n Himmel full'n. 

Och, ſech' ſe, denn hett he ern ol'n Mann dar am Enn' uk ſen. Er Mann 
is al dre Jar dot weß. 

Ja, ſech' 'e, den' kenn't he ganz göt. He ſchall er velmal grüßen vun 
ern Mann. 

Do fröcht ſe em, wo ern Mann dat dar gan deit. 

„Och, ſech' 'e, den' geit dat dar hel truri.“) He is ganz afreten ) un 
mutt = I 


fragt em, wat em fel'n deit, he ſücht je ſo bedrückt ut — vertell't em dat — ja, ſo 'n 
gifft dat noch meer, he shall man 'n Ob'nlick töb'n, dar want 'n Baronin in 'e Weg’, de 
föört anners ne ut, as je hett 'in Spint Geld in 'in Wagen — de Bur mutt achtern Knick 
ſtan gan, de anner treckt ſik een twee dree dat Tüch af — ſteit ſpliddernak in 'e Landſtrat 
— as de Wag' kümmt, ſpringt he ümmerlos ünnerhöch — de Peer ſchu't ſik, de Kutſcher 
kann ne verbi kam'n, mutt ſtillhol; n — de Bedeenter mutt hen un 1 he is ut 
Himmel full'n un will geern wa’ herup — wat er Mann maken deit — den' geit dat jo 
arm, he mutt jeden Dach Swin hööden — je ſchickt em dat Geld hen all jo goot 
weſen un ſchall dat mitnemn — ſchall wul beſorgt ward'n — je föört wa’ trüch na 'n 
Hoff hen un vertell't ern Sön dat — de ſadelt ſik 'n Peerd — as he anriden kümmt, 
ſtat je bei’ noch dar — dat Geld hebbt je bi d' Sit ſett hatt — wat je keen'n Mann gan 
ſeen hebbt mit 'n Büdel ünnern Arm — ja, de is dar eben na ’t Holt rin gan — je 
ſchüllt ſin Peerd 'n beten anfaten, he will na — de een ritt up dat Peerd wech, un de 
anner nimm't dat Geld — as he up 'n Hoff kümmt, fragt ſin Mudder, wat he em wa' 
fatkregen hett — ja, ik heff em dat Peerd uk mitgeben, nu kann Vadder je riden bi 't 
Swinhööden'. 

Damit bricht die Geſchichte ab. Der Schluß iſt über dem Witz vergeſſen. 

In dieſer Geſchichte hat alſo die Empfindung, daß ſich für den Mann die Rolle des 
Schwindlers nicht ſchickt, dazu geführt, für dieſe Rolle einen Fremden hinzuzuerfinden, mit 
135 dann freilich der Mann die Beute teilt. 

Eine von Stina Howe geb. Kloth in Kaſſeedorf, geb. in Sagau 1826, ſtam⸗ 
mende dürftige Faſſung enthält folgende Züge: Gräfin — ſo gizi weß — hett ümmer niks 
geben — kümmt 'n Reiſen to 'n Bidd n, de ward uk ‚teöft? — he treckt ſik im — kikt 
ümmerlos ünnerhöch — he is vun 'n Himmel full'n un kann de Ste’ ne weller finn, H 
je gifft em 'n Par Steweln mit vör ern Mann — GSteweln ward dar ne annam'n — 
do gifft ſe em Geld mit. 

Der Müllenhoffſchen Darſtellung iſt im weſentlichen die Faſſung aus dem Kirch— 
ſpiel Weſtenſee (S. 416) zu Grunde gelegt, die von dem Schullehrer Bahr in Wrohe 
1 0 iſt. Der Breitenburger Faſſung ſind nur einzelne Züge entnommen, ſo 

B., daß der Mann ſeine Frau nicht ſogleich verläßt, ſondern erſt nach einer vierzehn: 
en Friſt, und daß er eine alte Frau veranlaßt, ſich 1 ſeinen Mantel zu ſetzen. 
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N Och Gott, ſech' fe, denn will je em ern Mann ſin'n ſünndaß'n Rock mit— 
geben, den’ hett je noch int Schapp °) häng'n. 8 

Ja, ſech' 'e, Tüch dörf he dar ne bring'n. Se nemt dar niks an as Geld. 

Ja, denn will je em dat Geld mitgeben, wat fe vör den Weten bört!) hebbt. 

Un do nimm't ſe em mit hen to Hus un gifft em den ganzen Büdel vull 

Wetengeld mit. Un he makt je, dat he darmit ut 'n Dörp kümmt. 
As He 'n Titlank wech is, do kümmt de Sön ut 'n Fell’; do vertell't je 
den' dat. Dar is 'n Mann weß, ſech' ſe, de is vun 'n Himmel kam'n un hett 
er 'n Gruß bröcht vun ſin'n ol'n Vadder, den' güng' dat dar jo truri, un je 
harr em dat Wetengeld mitgeben. 

„Mudder, ſecht de Sön, de Kerl hett di je aufört.!“ Un he kricht ſik gau 
'n Pĩrd ut 'n Stall' un ritt em na. 

Nu hett de anner, as he u 'n ari Flach 10) ut 'n Dörp is, ſik an 'e Graben- 
bört 11) henſett un tell't 12) fin Geld na. He is je neli !?) weß, wovel as dar 
wul in wer, in den Büdel. 

Do kümmt de Sön dar je vö' Storm 1) anriden. 

He ſtickt gau fin Geld ant Sit?) un bert !%) fo, as wenn he narms wat 
af wet. !“) 

Do fröcht de Sön em, wat he den Kerl ne ſen hett, de ſin Mudder dat 
Geld Arat hett. 

„Ja, ſech' 'e, „hier köm ers 18) en verbi, de is dar baben öwern Barg lopen; 
dat will 'e wul weß !“) hebb’n.’ 

O, ſech' 'e dunn, denn ſchall HE em doch den Gefall'n don un riden den 
Kerl na. HE kann dat Riden al gar ne mer afhol'n. 20) 

Ig, ſech' 'e, dat will he wul don. 

Un do ſticht he up un ritt mit dat Perd wech, hen to Hus. Un as he bi 
fin Fru kümmt, do ſecht he: „Ja, Mudder, ik kam weller, dat gifft noch mer ſo'n 
dumm'. Un unſ' beiden Kög' he’ k) göt betalt Fregen.” — 

Nach Friedr. Burmeiſter, Holzwärter a. D., in Quisdorf bei Eutin, geb. 1814. 

Anmerkungen: ) zu Felde. ) wollteſt. ) leicht. ) milderer Ausdruck für ‚Du 
biſt ja wohl verrückt.“ ) Grünfutter. “) Der Ausdruck, der in unſerer Gegend für ſolche 
Fälle üblich iſt: ‚dat geit em dar man zeitli,' iſt hier auffallender Weiſe von keinem 
meiner Erzähler gebraucht worden. ) abgeriſſen. °, Schrank. ) gehoben, d. h. ein— 
genommen. 1) ziemliche Strecke. 1) Grabenkante. 1) zählt. *) neugierig. ) in vollem 
Galopp. ) ſtatt ‚an de Sit'. ) geberdet ſich, thut fo. „) nirgends was von weiß. 
18) erſt, vorhin. 19) das will er wohl geweſen haben, plattd. ſtatt ‚das wird er wohl 
geweſen fein’. 5) abhalten, d. h. aushalten. ) ſtatt ‚Heif ik'. 


* 


Beiträge zur Erklärung ſchleswigſcher Ortsnamen. 
Von Joh. Langfeldt in Flensburg. 


VI. Püll, bel. 


Die Endſilbe -büll finden wir zunächſt in der oft erwähnten Urkunde vom Jahre 
1196, wo ſie in dem Namen Noböle, heute das Kirchdorf Nübel bei Schleswig auftritt. 
Häufiger begegnet fie uns in dem Waldemarſchen Grundbuche von 1232: Moddeböl (Kirch— 
ſpiel Oſter-Linnet), Warkfrbol (Kirchſp. Gelting, jetzt Wackerballig), Gröthebol (Kirchſpiel 
Rabenkirchen, jetzt Grödersby) und Bretheböl (Brebel, Kirchſp. Süderbrarup). Vielleicht 
gehört auch Böle (heute Böel) hierher, das in der nämlichen Schrift vorkommt. Es würde 
dann eine Mehrheit von bol bezeichnen. Doch kann der Name auch ſehr gut von dem alt— 
nordiſchen bylt abgeleitet ſein und würde dann ſchlechthin Bolig d. h. Wohnſtätte bedeuten. 
— Die ſtrüngliche Faſſung des Wortes büll war bol, Mehrzahl: böle, ſpäter wurde bul, 
bööl, bölle, büll und bel daraus. Urſprünglich belegte man mit dem Namen bol ein Stück 
Land, das zur Gemarkung eines Dorfes gehörte und von einem oder mehreren bebaut 
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wurde (vgl. Suhm, Danm. Hiſt. X 625). Später, nach unſerer Zeitrechnung verhältnis 
mäßig früh, verſtand man unter bol (manſus) im öſtlichen Dänemark ein Grundſtück von 
beſtimmter Größe und Güte. Im 12. Jahrhundert bezeichnete bol auf Fühnen ein be- 
ſtimmtes Wertmaß, während auf der eimbriſchen Halbinſel ein Bol weder rückſichtlich Größe 
noch Qualität beſtimmt war. Wie ſo oft erweiterte ſich auch dieſer Begriff und umfaßte 
außer dem Lande auch den Hof, der darauf gebaut wurde. So begegnen wir dem Worte 
in der Bedeutung eines größeren oder kleineren Hofes, eines Beſitzes, zu welchem ſo viel 
urbarer Boden gehörte, als zum Unterhalt einer Familie erforderlich war. Vgl. Velſchow, 
Hiſt. Tidsſkr. IV, 12; Steenſtrup, Studier over Kong Valdemars Jordebog und Chriſtenſen, 
Agrarhiſt. Studier I, 15. In neuerer Zeit (früheſtens wohl im 14. Jahrhundert) war bol 
eine Matrikelnorm und wurde einer Mark Goldes gleich gerechnet. (Vgl. über die Mark 
Goldes und Mark Silbers u. a. die intereſſante Abhandlung von Otto Kier in „Jahr- 
bücher f. d. Landeskunde der Herzogt. Schlesw., Holſt. u. Lauenb., Bd. II.“) — Mit dem 
altdäniſchen bol iſt zuſammenzuhalten das niederdeutſche bol bolt, angelſächſ. botl, 
domus, atrium, ſowie das nordfrieſiſche bol, boel, böl, das ebenfalls einen Landbeſitz be— 
zeichnete. Was die mit bol zuſammengeſetzten Ortsnamen anlangt, ſo bezeichnet ihr erſter 
Teil in der Regel einen Perſonennamen. So iſt in Moddaböl bol mit dem weiblichen 
Perſonennamen Motha, althochdeutſch Moda verbunden. Der Name begegnet uns in 
folgenden Formen: Motha. Modda 12. Jahrhundert, Moca 13. Jahrhundert, May, Maye, 
Mey 14., 15. Jahrhundert, Maya 1334, Petrus Moyeſon 1334, Boecius Meyeſſon 1380, 
Pikmar Mayetſon 1408. Ju Übereinſtimmung hiermit treffen wir den wiederholt vor— 
kommenden Ortsnamen Moddabol, in der jüngeren Form Maibüll. 


VII. halle, ballig. 


Dieſe Endung iſt mehrfach irrtümlich mit -büll zuſammengeſtellt worden; beide 
haben nichts mit einander gemein. Vor mir liegt ein vollſtändiges Verzeichnis ſämtlicher 
auf balle oder -ballig ausgehenden Ortsnamen unſerer Heimat und daneben die genaue 
Angabe, wann dieſelben zuerſt in Urkunden auftreten. Seltſamerweiſe ſind darnach die in 
den älteſten Schriftſtücken uns begegnenden, heute auf balle oder ballig auslautenden 
auszuſcheiden und einer anderen Gruppe zuzuweiſen. Der Ort Wackerballig bei Gelting, 
der uns in Waldemars Grundbuch vom Jahre 1232 begegnet, hieß damals Wakerbol und 
das Dorf Torsballig, Kſp. Havetoft, nach einer Urkunde von 1590 Tarsbüll. Der einzige 
alte, möglicherweiſe mit balle, ballig zuſammenhängende Ortsname iſt Ballum, der bereits 
1214 als Balghum vorkommt. Alle übrigen — das im Kſp. Struxdorf gelegene Bellig 
gehört ebenfalls hierher — ſcheinen ſamt und ſonders neueren Urſprungs zu ſein und 
werden, ſoweit ich bis dahin habe feſtſtellen können, früheſtens im 15. Jahrhundert in Ur— 
kunden genannt. Däniſche Forſcher haben die Endung mit dem däniſchen Balg oder Balk 
in Verbindung gebracht. In der That ſcheint die urſprüngliche Faſſung balg oder ballig 
geweſen zu ſein, alſo, daß balle eine abgeſchliffene Form darſtellen würde. So heißt Lang: I 
ballig in Angeln in einer Urkunde von etwa 1450 Langeballech (Dipl. Flensb. I, 546). In 
dieſem Falle würde das Wort vielleicht dem deutſchen Ballen (Fußballen, Ballen der Hand) 
entſprechen. Das däniſche Balg, Balk ſoll nämlich urſprünglich einen erhöhten oder hervor— 
ragenden Teil bezeichnen, im jütländiſchen Dialekt (nach Feilberg) auch eine urbar gemachte 
Lichtung im Walde. Im Niederdeutſchen, wo das Wort balge, ballige ebenfalls vorkommt, 
bedeutet es u. a. eine Vertiefung an der Küſte, die auch bei Ebbe voll Waſſer bleibt und 
als Fahrwaſſer dient (Schiller u. Lübben, Mittelniederdtſch. Wtb. I, 145 a). So giebt es 
an der Weſermündung ein Bredenbalge, Blauebalge, Hundebalge, Oſſenbalge, Steertbalge 
und Banterbalge. Daneben hat es die Bedeutung von Rinnſal, Waſſerleitung. Die zuletzt ge— 
nannten Bedeutungen ſind in unſerm Falle wohl ausgeſchloſſen Ebenſowenig will mir die von 
däniſchen Forſchern gefundene Löſung gefallen. Ich meine nämlich, daß es ſchwer halten 
dürfte, allen mit -ballig zuſammenhängenden Ortsnamen eine dementſprechende Lage zuzu: 
weiſen. Um die Bezeichnung -ballig zu rechtfertigen, müßte der Ort über feine nähere 
Umgebung hervorragen. Jedenfalls iſt es Thatſache, daß das Volk Hünengräbern vereinzelt 
die Bezeichnung »balle beigelegt hat. 

Auch einzelne Felder tragen den Namen balle. Zur Erwägung wäre vielleicht noch 
folgendes heranzuziehen. Muſtert man die Reihe der auf -ballig oder »balle endenden 
Ortsnamen, ſo treten als Bezeichnung von Dörfern vornehmlich Holballe, Kirkeballe, Lang— 
ballig, Lilleballe, Mögelballe Mögel — groß), Norderballig, Overballe, Süderballig, Weſter— 
balle uns entgegen. Wie man ſieht, hängen ſie niemals mit einem Perſonennamen 
zuſammen, ſondern haben entweder nach der Lage oder ihrer Größe die nähere Beſtimmung 
erhalten. Nun lehrt der nordſchleswigſche Dialekt, daß man noch heute einzelne vom 
eigentlichen Dorfkomplex entlegene Gehöfte mit dem Geſamtnamen Balle belegt. Vielleicht, 


daß von dieſer Thatſache aus der Weg zur Bedeutung der Endung balle auffindbar wäre. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 


11. Jahrgang. Ka 


November 1901. 


Im Spätherbit. 


N urch dunklen Tannenweg war ich gegangen 
Wzum kahlen Laubwald, wo die Stämme ſchwarz 
Im grauen Spätherbſtnebel ragten, dann 
Am Waldesrande ſtand ich ſtill und blickte 
Aufs friſch gepflügte Feld, von dem die Lerche 
Nach oben jubelnd ſtieg, wo ſich die Nebel teilten 
Und mild und blau der Himmel lächelte. 
Fern auf der Heerſtraß' ſang ein Wanderer; 
Wie eine Frühlingsahnung überkam mich's. 


Zurück dann blickte ich ins Waldesdunkel, 
Traumhaft verſchwommen alles — und das Leben 
Schien mir wie Traum. 


Der „Brutkamp“ bei Albersdorf in Holſtein. 


Von Hanſen in Albersdorf. 


(der in unmittelbarer Nähe des Kirchdorfs und Stahlbades Albersdorf 
belegene „Brutkamp“ war nach Berichten von älteren Chroniſten 
ehemals mit uralten Eichen bewachſen, unter denen unſere Vorfahren 
ihre gottesdienſtlichen Zuſammenkünfte hielten und ihre Opfer darbrachten. 
Der Eichenhain iſt freilich verſchwunden, jedoch beſchatten uralte 
Lindenbäume den jo denkwürdigen „Opferaltar,“ der ſich auf einer beträcht- 
lichen Anhöhe des Kamps befindet. Dieſer „Opferaltar,“ wie derſelbe 
gewöhnlich im Volksmunde genannt wird, iſt ein auf fünf aufrechtſtehenden 
Steinen ruhender Granitkoloß. Unter demſelben befindet ſich eine größere 
Höhle. Ohne Zweifel iſt dieſer gewaltige Felſenbau eines der ſchönſten 
Denkmäler aus der ditmarſiſchen Vorzeit. — Jeder Beſucher, der den 
mächtigen Koloß zum erſten Mal in Augenſchein nimmt, ſtellt ſich unwill⸗ 
kürlich die Frage: Wie iſt der rieſige Stein nach dieſer Stätte gekommen? 
Eine Sage erzählt, daß unſere alten Vorfahren den Stein von dem 

im Weſten gelegenen Walde „Rieſewohld“ aus, wo ſie in Höhlen und 
Klüften hauſten, nach hier geworfen haben. Der Zweck des Wurfes ſei 
geweſen, den Turm der Kirche zu vernichten, weil ihnen das Geläute der 
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Glocken zuwider war und ſie von dem Chriſtentum durchaus nichts wiſſen 
wollten. Dieſer Wurf iſt ihnen jedoch fehlgegangen, und der Stein iſt 
ſüdöſtlich von der Kirche zur Erde gefallen. 

Eine andere Erzählung behauptet, daß unſere Vorfahren, die ja 
gewiß rieſenhafte Kräfte beſaßen, dieſen erratiſchen Block, der mit vielen 
anderen zur Eiszeit von Norwegen gekommen ſein ſoll, allmählich auf 
Walzen nach der jetzigen Stelle hingerollt haben. 

Da nun jedoch der ganze Bau des „Altars“ künſtlich zuſammengefügt 
iſt, ſo ſteht wohl ohne Zweifel feſt, daß der ungeheure Steinkoloß, der 
die Decke des ganzen Baues bildet, durch menſchliche Kräfte ſeinerzeit 
nach ſeinem jetzigen Orte hingeſchafft wurde. Die Menſchen damaliger 


Grabmal auf dem Brutkamp. 


Zeit müſſen alſo ſchon zu geordneten geſellſchaftlichen Verbänden vor⸗ 
geſchritten ſein und eine gewiſſe Organiſation der Arbeit gekannt haben. 

Die genauen Maße des Steines hat uns Paſtor Mesner, der von 
1663 bis 1705 in Albersdorf Prediger war, und deſſen Bild die Kirche 
ſchmückt, aufgezeichnet: „36 Fuß weniger 2 Zoll beträgt der Umfang, 
4 Fuß und 3 Zoll iſt die Dicke, die oberſte Breite von Südoſten nach 
Nordweſten enthält 12 Fuß 6 Zoll und der ganze Stein von unten und 
oben querüber mißt 27 Fuß und 3 Zoll; unten iſt der Stein platt, als 
wenn er behauen, in der Mitte hat derſelbe eine „Gahle“ oder Rinne.“ 
(10,24 m, 1,21 m, 3,57 m und 7,78 m.) Der genaue Beobachter wird 
vorſtehende Angaben voll und ganz beſtätigt finden, indem ihm ein Ein⸗ 
gang, der von Südoſten in die Höhle führt, die Beſichtigung ermöglicht. 
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Was nun die eigentliche Bedeutung dieſes mächtigen „Opferaltars“ 
oder „Brutkamps,“ wie derſelbe allgemein bezeichnet wird, anlangt, ſo 
gehen die Meinungen der verſchiedenen Chroniſten hierin auseinander. 

Bolten und mit ihm Carſtens und Rohde ſind der Anſicht, daß hier 
hauptſächlich die Neuvermählten ihr erſtes Opfer dargebracht haben. Weſt⸗ 
phalen hält ihn für einen Altar der Göttin Freya und giebt ebenfalls 
der Vermutung Raum, daß Bräutigam und Braut ſich mit ihren Gebeten 
und Opfern an dieſe Göttin gewandt haben. Die neuere Forſchung iſt 
jedoch der Meinung, daß „Brut“ nichts mit Braut zu thun habe, ſondern 
auf eine Gerichtsſtätte der alten Germanen hindeute. 

Auf Grund der ganzen Bauanlage glauben wir annehmen zu dürfen, 
daß unſer Opferaltar eine Dolme aus der jüngeren Steinzeit iſt, und 
da durch den betreffenden Bau eine Art von Steintiſch zuſtande kommt, 
ſo wird auch der Name dieſes Denkmals hiervon abſtammen, indem die 
bretoniſchen Wörter Dol Tiſch und Men Stein bedeuten. Weil nun die 
Dolmen prähiſtoriſche Gräber ſind, von denen wir die Hügel- oder Hünen⸗ 
gräber bezüglich ihres Inhalts ſcharf unterſcheiden müſſen, ſo haben wir 
in unſerm rieſenhaften Felſenbau auf dem „Brutkamp“ ein Grabmal, 
welches die Überreſte eines alten vornehmen Germanenfürſten barg oder 
noch birgt. Wenn im Volksmunde auch noch allgemein die Dolmen für 
Altäre gehalten werden, auf denen die Druiden das Blut ihrer Opfer 
vergoſſen haben, ſo wiſſen wir heute beſtimmt, daß die Dolmen nichts 
anderes ſind als mächtige Steinkammern oder Steinkiſten, in denen die 
Leichen beigeſetzt wurden. Der Verſtorbene, welcher in liegender oder 
hockender Stellung in dem Raume beigeſetzt wurde, erhielt Schmuckſachen, 
Waffen, ſowie Gefäße und Lebensmittel mit auf den Weg. Um ein 
ſolches Grabmal wurde noch ein Kranz von Steinen gepflaſtert, der auch 
bei dem unſrigen noch ganz deutlich erkennbar iſt. 


® 
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Von J. Butenſchön in Hahnenkamp. 
3. Die Perhandlungen den deutſchen Bundesverſammlung 
über din „holſtein-lauenburgiſche Angelegenheit.“ 


enn wir den Verlauf der amtlichen Verhandlungen der hohen Bundes— 
BR verſammlung mit der däniſchen Regierung über unſere Angelegenheit in 
dem Zeitraume von 1858 bis in die letzten Monate des Jahres 1863 

mit Aufmerkſamkeit verfolgen, ſo werden wir uns davon überzeugen können, daß 
der alte deutſche Bund, der die Pflicht hatte, uns zu unſerm Rechte zu verhelfen, 
ſich fünf Jahre lang von dem Kopenhagener Kabinett hinhalten ließ und erſt nach 
langem, vergeblichem Hoffen und Harren und nach völlig erſchöpfter Geduld zu 
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einem entſcheidenden Entſchluß gelangen konnte. Wir ſehen in dieſem Abſchnitte 
unſerer Landesgeſchichte zu unſerem Bedauern bei dem großen Deutſchland die 
größte Schwäche, bei dem kleinen Dänemark dagegen die größte Keckheit und 
Dreiſtigkeit. Wir werden ſehen, was man in Kopenhagen Deutſchland gegenüber 
wagen durfte, und daß die Führer in der däniſchen Hauptſtadt an die wohl— 
meinenden Ratſchläge der europäiſchen Mächte ſich nicht kehrten, ſondern im 
Gegenteil ganz Europa zum Trotz zu ihrem eigenen großen Nachteil auf ihrem 
Standpunkt beharrten. Man könnte wohl die Frage aufwerfen, woher es kam, 
daß Dänemark nicht bloß im geringſten keine Furcht vor Deutſchland hatte, 
ſondern ſich auch beſtändig weigerte, den Mahnungen der nichtdeutſchen Mächte, 
beſonders Englands, Beachtung zu ſchenken. Das Verhalten der däniſchen Re— 
gierung könnte uns rätſelhaft erſcheinen, da wir beſtimmt wiſſen, daß dieſelbe in 
der ſtreitigen Angelegenheit mit großer Sicherheit auf den Beiſtand der euro— 
päiſchen Mächte glaubte rechnen zu können. Die Veranlaſſung zu dieſem Wahn 
der däniſchen Staatsmänner iſt höchſt wahrſcheinlich folgende bekannte Thatſache 
geweſen. Das Thronfolgegeſetz war am 31. Juli 1853 in London von ſieben 
europäiſchen Mächten genehmigt und unterzeichnet worden, nämlich von Oſterreich, 
Preußen, England, Frankreich, Rußland, Schweden und Dänemark, und damit 
war ein heißer Wunſch der Dänen in Erfüllung gegangen. Man glaubte jetzt in 
Dänemark felſenfeſt, daß nun, nachdem Prinz Chriſtian aus dem Hauſe Glücks— 
burg laut des Londoner Protokolls zum Thronfolger beſtimmt worden war, der— 
ſelbe ſelbſtverſtändlich als Regent des Geſamtſtaats mit Einſchluß der Herzogtümer 
unangefochten anerkaunt werden würde. Die Dänen bedachten aber in Bezug auf 
dieſe inhaltsſchwere Frage nicht den wichtigen Umſtand, daß das neu geſchaffene 
Thronfolgegeſetz weder der deutſchen Bundesverſammlung noch den Ständen der 
Herzogtümer vorgelegt worden war, und daß ferner die auch von den beiden 
deutſchen Großmächten genehmigte Thronfolge die Erfüllung der „Vereinbarung“ 
von 1851 und 1852 zur Vorausſetzung hatte. Da aber die däniſchen Staats— 
männer im Laufe der Zeit dieſe Vereinbarungen völlig ignorierten, ſo konnte 
Bismarck bereits vor Beginn der offenen Feindſeligkeiten es öffentlich ausſprechen, 
daß der erſte Kanonenſchuß das in London unterzeichnete Protokoll zerreißen 
würde. Wir erinnern ferner daran, daß Fürſt Bismarck damals, als er im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe über unſere Angelegenheit ſprach, der Anſicht war, 
daß zwiſchen den Herzogtümern und Dänemark eine Perſonal-Union hergeſtellt 
werden könnte, ähnlich wie zwiſchen Norwegen und Schweden, ein Plau, deſſen 
Verwirklichung natürlich ſcheitern mußte an der bekannten Halsſtarrigkeit Däne— 
marks. Denn nach der Meinung der Machthaber am Sunde war unſer Schickſal 
infolge des Thronfolgegeſetzes für alle Zeiten beſchloſſen; wir waren nur Knechte 
im Hauſe und ſollten es auf immer bleiben! 

Nach dieſen Bemerkungen begeben wir uns nach Frankfurt, um uns zu ver— 
gegenwärtigen, wie die Bundesverſammlung ſich bemühte, den bedrängten Herzog— 
tümern den Maßnahmen Dänemarks gegenüber zu ihren Rechten zu verhelfen. 

Infolge einer Eingabe der lauenburgiſchen Ritter- und Landſchaft und einer 
Vorlage Preußens und Oſterreichs gelangte die „holſtein-lauenburgiſche Angelegen— 
heit“ am 29. Oktober 1857 ͤ an den Bund. Nachdem ein Ausſchuß ſich elf 
Wochen zur Berichterſtattung Zeit gelaſſen hatte, faßte die Bundesverſammlung 
unterm 11. Februar 1858 faſt einſtimmig den Beſchluß, daß die Geſamtſtaats— 
Verfaſſung vom 2. Oktober 1855, inſoweit dieſelbe auf Holſtein und Lauenburg 
Anwendung finden ſollte, ebenſo wie die SS 1—6 der beſonderen Verfaſſung für 
das Herzogtum Holſtein vom 11. Juli 1854, mit Hinſicht auf S 56 der Wiener 
Schlußakte formell ungültig ſei und materiell mit den Grundſätzen des Bundes— 
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rechts und den Zuſicherungen von 1851 und 1852 hinſichtlich der den Herzog— 
tümern gebührenden gleichberechtigten und ſelbſtändigen Stellung in Widerſpruch 
ſtehe, und daß die däniſche Regierung „zu erſuchen ſei,“ einen den erteilten Zu— 
ſicherungen entſprechenden Zuſtand herbeizuführen. Hieran knüpfte die Bundes— 
verſammlung unterm 25. Februar ferner den Beſchluß, daß die däniſche Regierung 
ſich aller weiteren mit dem obigen Bundesbeſchluſſe im Widerſpruch ſtehenden 
Maßnahmen zu enthalten habe. — Auf dieſe Beſchlüſſe erklärte die däniſche Re— 
gierung unterm 26. März, daß ſie bereit ſei, mit der Bundesverſammlung betreffs 
der Auslegung der Vereinbarungen von 1851 und 1852 „von Macht zu Macht“ 
zu verhandeln, um die Bundesverſammlung von der Irrigkeit ihrer Anfichten zu 
überzeugen. Dieſe „Zugeſtändniſſe“ erſchienen der Bundesverſammlung als un— 
genügend, und ſie beſchloß deshalb unterm 20. Mai, der däniſchen Regierung 
eine Friſt von 6 Wochen zu ſtellen, innerhalb welcher Zeit dieſelbe eine „beſtimmte 
Mitteilung“ zu machen habe, wie ſie dem Bundesbeſchluſſe vom 11. Februar 
gemäß die Verfaſſungsverhältniſſe der Herzogtümer zu ordnen gedenke. Gleich— 
zeitig wurde der däniſchen Regierung nochmals die Aufrechthaltung des Bundes— 
beſchluſſes vom 25. Februar eingeſchärft. — Unterm 15. Juli erwiderte die 
däniſche Regierung, die geforderte beſtimmte Mitteilung erſcheine für jetzt „unthun— 
lich,“ indeſſen wolle ſie ſich geneigt erklären, die Oktober-Verfaſſung „proviſoriſch“ 
für die Herzogtümer außer Kraft zu ſetzen. 

Da ſchien die Geduld des alten Bundes erſchöpft zu ſein; denn man zog 
jetzt den Exekutions-Ausſchuß zu den Beratungen hinzu, und unterm 29. Juli 
wurde beantragt, die dänische Erklärung vom 15. Juli für „ungenügend“ zu 
erklären und der däniſchen Regierung in Gemäßheit der Exekutions-Ordnung noch 
eine Friſt von drei Wochen zu ſtellen. Als dieſe Auträge unterm 12. Auguſt zum 
Beſchluß erhoben wurden, gab die dänische Regierung unterm 9. September eine 
Erklärung ab, die weiter nichts war als eine Umſchreibung ihrer Erklärung vom 
15. Juli. Die „vereinigten Ausſchüſſe“ beantragten deshalb unterm 11. November, 
daß die Exekutions-Kommiſſion beauftragt werden möge, für das weitere Ver— 
fahren entſprechende Anträge zu ſtellen. — Von dieſem Bericht hatte die däniſche 
Regierung bereits vorher auf vertraulichem Wege Kenntnis erhalten. Langwierige 
diplomatiſche Verhandlungen mit Berlin, Wien und den andern europäiſchen Ka— 
binetten hatten der däniſchen Regierung die Gewißheit verſchafft, daß die euro— 
päiſchen Mächte eine Exekution in Holſtein als eine innere deutſche Angelegenheit 
anſehen und ſich daher jeder Einmiſchung enthalten würden. Deshalb entſchloß 
man ſich in Kopenhagen, die Oktober-Verfaſſung für die Herzogtümer außer Kraft 
zu ſetzen, auch die SS 1— 6 der beſonderen holſteiniſchen Verfaſſung aufzuheben 
und die holſteiniſchen Stände einzuberufen. Die darauf bezüglichen Patente wurden 
unterm 6. November 1858 erlaſſen. Das damalige Verhalten der däniſchen Re— 
gierung Deutſchland gegenüber zeugt wenigſtens davon, daß man in Kopenhagen 
im Jahre 1858 noch Rückſicht nahm auf die Beſchlüſſe in Frankfurt; aber wir 
werden ſpäter ſehen, daß man doch in Dänemark wenig Furcht vor Deutſchland 
hatte. Die däniſchen Diplomaten verſtanden es, durch die abſichtliche Unklarheit 
und geſchickte Weitſchweifigkeit, mit der ihre Erklärungen abgefaßt waren, die 
Miniſter in Berlin, Wien und auch die Geſandten in Fraukfurt jo weit zu 
düpieren, daß ſie ſtets in dem betreffenden Erbieten einen Weg zur „Ausgleichung“ 
zu erblicken meinten, bis erſt hinterher bei genauerer Prüfung, teils erſt durch 
die Erörterungen in der Preſſe, die Unredlichkeit und Hinterliſt an den Tag 
kam. Man mußte däniſche Erklärungen und Patente ſehr ſorgfältig leſen, nicht 
ſo wohl, um ihren poſitiven Inhalt kennen zu lernen, als vielmehr, um zu 
ermitteln, ob die däniſche Regierung es darauf abgeſehen, das ſcheinbar gemachte 
„Zugeſtändnis“ zu einer Schlinge für den andern Teil zu verwandeln. 
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Den deutſchen Bundesregierungen mangelte es in jener Zeit Dänemark gegen— 
über trotz einer Reihe von Erfahrungen an dem nötigen Maß von Mißtrauen, 
und daher ließen deutſche Staatsmänner ſich mehrfach irreführen; aber unſere 
holſteiniſchen Stände vermieden ſtets die ihnen gelegte Schlinge. Das Patent 
vom 6. November 1858 iſt jedenfalls ein redendes Zeugnis von der Leichtigkeit, 
mit der die Bundesverſammlung ſich von der däniſchen Regierung täuſchen ließ. 
Die Aufhebung der Oktober-Verfaſſung für Holſtein und Lauenburg, bisher nur 
„proviſoriſch“ in Ausſicht geſtellt, war allerdings nunmehr eine Thatſache. Aber 
das Patent vom 6. November enthielt zwei Beſtimmungen, über deren Tragweite 
ſich die Bundesverſammlung wohl keine klare Vorſtellung gemacht hatte, nämlich: 
erſtens eine Beſtimmung, daß die gedachte Verfaſſung „für die nicht zum deutſchen 
Bunde gehörenden Teile der Monarchie in ungeſchwächter Wirkſamkeit zu 
beſtehen fortfahre,“ und zweitens, „daß die Miniſter für die auswärtigen An— 
gelegenheiten, den Krieg, die Marine und die Finanzen in Zukunft in betreff 
Holſteins und Lauenburgs dem Könige allein verantwortlich (d. h. aller Veraut— 
wortlichkeit dem Lande gegenüber entledigt) fein ſollten.“ Für die Bundesländer 
ſollte alſo wieder einmal der Abſolutismus in Kraft treten. Faktiſch mußte dies 
dahin führen, daß die Miniſter unter dem Scheine der „königlichen Machtvoll— 
kommenheit“ Holſtein und Lauenburg nach der Oktober-Verfaſſung zu regieren 
fortfuhren, nur mit dem Unterſchiede, daß jetzt die Herzogtümer ſtatt der früheren 
mangelhaften Vertretung im „Reichsrat“ dort überhaupt keine Repräſentanten 
mehr zum Schutze ihrer Intereſſen hatten. Auch wurde der Reichsrat nunmehr 
durch das Ausſcheiden der holſteiniſchen und lauenburgiſchen Abgeordneten zu einem 
„Rumpfreichsrat,“ aber zugleich zu einem „Eiderparlament,“ und gleichzeitig 
wurde die Oktober-Verfaſſung aus einer „Geſamtſtaats-Verfaſſung“ jetzt eine „Eider- 
ſtaats⸗Verfaſſung.“ — Die Bundesverſammlung beſchloß unterm 23. Dezember 
1858, von dem eingeleiteten Exekutionsverfahren einſtweilen Abſtand zu nehmen, 
aber die vereinigten Ausſchüſſe wurden beauftragt, über das Ergebnis der mit 
den holſteiniſchen Ständen bevorſtehenden Verhandlungen und, wenn nötig, noch 
im Verlauf derſelben Bericht zu erſtatten. Allein über ein Jahr verfloß, bevor 
dieſer Bericht gefordert wurde. 


Sofort bei der Eröffnung der Ständeverſammlung im Januar 1859 konnte 
man ſich davon überzeugen, daß die Regierung nicht an eine ehrliche Ausgleichung 
dachte. Kaum 14 Tage zuvor hatte ſie eine Ordonnanz erlaſſen, die alle Be— 
wohner Schleswigs wie Holſteins mit der tiefſten Entrüſtung erfüllen mußte. 
Eine größere Zahl von Vereinen, darunter der Gartenbauverein, der Verein für 
Sammlung vaterländiſcher Altertümer uſw. — Vereine, zu deren Mitgliedern der 
König ſelbſt gehörte — wurden in ausdrücklichem Widerſpruche zu einer der Zu— 
ſicherungen von 1851 für Schleswig verboten, aus keinem andern Grunde, 
als weil „Vereine und Geſellſchaften, durch welche es beabſichtigt werde, die Be— 
wohner des Herzogtums Schleswig und des Herzogtums Holſtein zu gemeinſchaft— 
licher Wirkſamkeit für den einen oder den andern Zweck zu vereinigen, in betreff 
Schleswigs nicht zu dulden wären.“ Sobald der Baron v. Scheel-Pleſſen 
ſeinen Platz als Präſident der Ständeverſammlung eingenommen, konnte er nicht 
umhin, der empörten Stimmung des Landes über dieſe Ordonnanz in den Worten 
Ausdruck zu geben: „Ein ſolches Prinzip zur Anwendung zu bringen, heißt ſoviel. 
wie es den Bewohnern zweier benachbarter Länder verbieten, ihre Kräfte zur 
Förderung gemeinnütziger Zwecke zu vereinigen, — ihnen die Mittel zur Förderung 
der Ziviliſation in jeder Beziehung zu verkümmern.“ — Auch nach einer andern 
Seite trieb die Regierung die Rückſichtsloſigkeit ſo weit wie möglich. Den Ständen 
legte ſie die Oktober-Verfaſſung in ganz unveränderter Geſtalt vor, offenbar wieder 
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in der Abficht: wenn die Stände ſich zu einer Beratung derſelben hätten verleiten 
laſſen, ſie alsdann für die Herzogtümer auch formell wieder in Kraft zu ſetzen 
und hinterher zu behaupten, nunmehr ſei den Zuſagen von 1851 Genüge ge— 
ſchehen, und die Verfaſſung nach Beratung mit den Provinzialſtänden promulgiert 
worden. Die Stände gingen nicht darauf ein und legten ihrerſeits der Regierung 
einen Verfaſſungsentwurf vor, in welchem die volle Selbſtändigkeit der einzelnen 
Länder die Grundlage bildete. Es war derſelbe Entwurf, den im September 
1862 Lord Ruſſell mit einigen Abänderungen für geeignet fand, einen befriedi- 
genden Ausgleich herbeizuführen. Die Regierung wies durch den königlichen Kom— 
miſſar ſofort jede Verhandlung auf Grundlage dieſes Entwurfs ab. 

Das Verlangen der Stände, ihnen alsbald die nötigen Befugniſſe zur Wahrung 
der Selbſtändigkeit des Landes einzuräumen und ohne ihre Zuſtimmung kein Geſetz 
in gemeinſamen Angelegenheiten für die Herzogtümer zu erlaſſen, wurde ebenfalls 
kurzweg abgewieſen. Als am 11. März 1859 die Ständeverſammlung geſchloſſen 
wurde, war keine Verſtändigung mit der Regierung erzielt worden. Die däniſche 
Regierung hatte thatſächlich bewieſen, daß ſie auch nicht im entfernteſten daran 
dachte, in dieſer Beziehung die geeigneten Schritte zu thun. In Frankfurt ſchien 
man aber damals unſere Sache wieder ganz vergeſſen zu haben; denn von einer 
Berichterſtattung der vereinigten Ausſchüſſe „über das Ergebnis“ war keine Rede, 
und zwar auch dann noch nicht, als die däniſche Regierung im Auguſt 1859 
dazu ſchritt, den „Rumpfreichsrat“ einzuberufen. Man wollte offenbar vorerſt 
bloß den Verſuch machen, ob die deutſchen Regierungen zu dieſer neuen Miß— 
achtung der Vereinbarungen von 1851 und 1852 ſchweigen würden. Als nun 
wirklich die Seſſion des „Rumpfreichsrats“ unangefochten zu Ende ging, erhob 
Herr Hall triumphierend ſein Haupt. Es werde, rief er, in der Geſchichte 
Dänemarks ein denkwürdiges Ereignis bleiben, daß ein „däniſch-ſchleswigſcher“ 
Reichsrat getagt habe! Dieſem Reichsrat war das Budget „für die gemeinſamen 
Angelegenheiten der Monarchie“ für die Finanzperiode 1860 — 1862 vorgelegt 
worden; Holſteins Anteil wurde „durch königliche Machtvollkommenheit“ ergänzt. 
Unterm 23., 24. und 25. September wurden einige Ordonnanzen erlaſſen, „be— 
treffend die Sicherſtellung der Intereſſen des Herzogtums Holſtein.“ Dieſe Or— 
donnanzen brachten eine Reihe von Beſtimmungen über den Anteil Holſteins an 
den gemeinſamen Einnahmen und Ausgaben der Monarchie für die Finanzperiode 
1860 — 1862, die aber ſämtlich fo gefaßt waren, daß ſie keine definitive Feſt⸗ 
ſtellung des holſteiniſchen Anteils an dem Budget enthielten und ſomit der Re— 
gierung den nötigen Spielraum ließen, um überall „die ſouveräne Machtvoll— 
kommenheit des Königs“ in Übereinſtimmung mit den Beſchlüſſen des Reichsrats 
zu bringen. — Unterm 2. November 1859 fand die däniſche Regierung ſich endlich 
veranlaßt, der Bundesverſammlung mit Bedauern die Mitteilung zu machen, daß 
die Verhandlung mit den holſteiniſchen Ständen zu keinem Reſultat geführt habe. 
Auch wies die däniſche Regierung hin auf die September-Ordonnanzen und be— 
hauptete, daß alles Nötige zur „Sicherſtellung der Intereſſen Holſteins“ ge- 
ſchehen ſei. 

Die Bundesverſammlung, die ſich übrigens vier volle Monate zu ihrem 
Beſchluſſe Zeit ließ, konnte nicht umhin, unterm 8. März 1860 zu erklären, 
„auf ſchleunige Erfüllung“ der in dem Bundesbeſchluß vom 11. Februar 1858 
feſtgeſtellten Verpflichtungen beſtehen zu müſſen, und daß ſie von der Fortſetzung 
des durch den Bundesbeſchluß vom 12. Auguſt 1858 eingeleiteten Verfahrens 
nur unter der Bedingung noch ferner Abſtand nehmen könne, daß inzwiſchen kein 
Geſetz in gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, namentlich auch in Finanzſachen für 
die Herzogtümer erlaſſen werde, wenn es nicht die Zuſtimmung der Stände dieſer 
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Länder erhalten hätte. — Alſo wieder einmal gedroht mit Exekution! Die dä— 
niſche Regierung ließ ſich aber dies ſo wenig anfechten, daß ſie im Juli 1860 
trotz der in Ausſicht geſtellten Exekution im „Geſetzblatt für die Herzogtümer 
Holſtein und Lauenburg“ das Staatsbudget für die Finanzperiode vom 1. April 
1860 bis 31. März 1861 promulgierte. Als dieſe Thatſache durch die Preſſe 
bekannt wurde, ſtellte die oldenburgiſche Regierung den Antrag, erwägen zu wollen, 
ob nunmehr nicht ein Vorgehen nach Maßgabe des Bundesbeſchluſſes vom 12. Auguft 
1858 geboten ſei. 

Über dieſen Antrag erſtatteten die vereinigten Ausſchüſſe ihren Bericht erſt 
am 17. Januar 1861. Sie erklärten es „für ebenſo begründet als unvermeid— 
lich, daß das am 12. Auguſt 1858 eingeleitete bundesrechtliche Verfahren wieder 
aufgenommen werde.“ Demgemäß beſchloß die Bundesverſammlung unterm 7. Fe— 
bruar 1861, daß ſie, falls die königlich-herzogliche Regierung „nicht binnen 
6 Wochen“ in vollkommen ſichernder Weiſe zur Erfüllung des Bundesbeſchluſſes 
vom 8. März 1560 ſich bereit erklären ſollte, das durch den Bundesbeſchluß vom 
12. Auguſt 1858 eingeleitete Verfahren wieder aufnehmen werde. Gleichzeitig 
wurde ausdrücklich beſchloſſen: „daß das Budget für das mit dem 1. April 1861 
beginnende Finanzjahr nicht ohne Zuſtimmung der Stände von Holſtein und 
Lauenburg feſtgeſtellt werden dürfe.“ 

In dieſer Lage verſuchte die däniſche Regierung wiederum zunächſt durch die 
Einberufung der holſteiniſchen Stände Zeit zu gewinnen. Auf die kleine Ver— 
ſammlung im Ständeſaal zu Itzehoe waren damals die Augen Europas gerichtet. 
Die europäiſchen Mächte hatten gemeinſam der däniſchen Regierung den dringenden 
Rat erteilt, den holſteiniſchen Ständen jedenfalls das Budget zur Beſchlußfaſſung 
vorzulegen. 

Der däniſche Miniſter Hall hatte den europäiſchen Mächten auf diplomatiſchem 
Wege die Verſicherung zugehen laſſen, daß die verlangte Vorlage erfolgt ſei; aber 
hinterher ſtellte ſich heraus, daß ein Budget den Ständen nicht vorgelegt worden 
war, und daß es lediglich einige Worte, enthalten in den Motiven zu § 13 eines 
„Geſetzentwurfs, betreffend die proviſoriſche Stellung Holſteins,“ waren, auf welche 
Herr Hall ſeine Behauptung ſtützte. Eine Mitteilung des engliſchen Unterſtaats— 
ſekretärs im Hauſe der Lords ließ die kühnen Behauptungen des Herrn Hall zu 
früh in die Offentlichkeit gelangen, und daher ereignete ſich damals im Ständeſaal 
eine ſeltene Scene. Der Abgeordnete Adolf v. Blome richtete an den damaligen 
Miniſter für Holſtein, Herrn Ranslöff, der als königlicher Kommiſſar bei den 
Ständen in Itzehoe fungierte, die beſtimmte Frage, ob mit dem § 13 den Ständen 
ein Finanzgeſetz für Holſtein vorgelegt worden ſei, worauf der Gefragte keine 
Antwort gab. Als der Frageſteller noch einmal ſeine Frage wiederholte, blieb 
der Miniſter ebenfalls ſtumm, was im Ständeſaal einen eigentümlichen, für den 
Gefragten gewiß peinlichen Eindruck machte. Dieſe Scene führte aber zu der 
Enthüllung, daß man in Kopenhagen den Kommiſſar nicht vollſtändig eingeweiht 
hatte in das Geheimnis der Komödie, die man ſpielen wollte. Nach dem Schluſſe 
der Ständeverſammlung und nachdem die der däniſchen Regierung geſtellte Friſt 
von 6 Wochen verfloſſen war, ohne daß den Bedingungen des Bundesbeſchluſſes 
vom 7. Februar 1861 irgendwie entſprochen worden wäre, bemühte ſich die eng— 
liſche Diplomatie, einen Ausgleich in der Budgetſache herbeizuführen, allein ohne 
den erwünſchten Erfolg. Von allen Ausgaben, die zwar der „Reichsrumpfrat“ 
genehmigte, hatte nicht eine einzige die Bewilligung der holſteiniſchen Stände 
erhalten. Die „außerordentlichen Ausgaben,“ die Holſtein auferlegt wurden, ver— 
wandte Dänemark als Rüſtungen gegen den deutſchen Bund, weil derſelbe 
zum Schutze der Rechte und Jutereſſen der Herzogtümer eintreten wollte. Alle 
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europäiſchen Mächte, ſelbſt Schweden, hatten mit dem deutſchen Bunde dafür 
geſtimmt, daß den holſteiniſchen Ständen das Budget zur Genehmigung vorgelegt 
werde, aber ohne den geringſten Erfolg. Es gelang der däniſchen Regierung 
noch eine Zeitlang, die deutſchen Miniſter zu täuſchen, obgleich die Scene im 
Ständeſaal über § 13 das falſche Spiel der däniſchen Regierung aller Welt bloß⸗ 
gelegt hatte. Obgleich es der däniſchen Regierung gelungen war, die deutſchen 
Miniſter und die Bundesverſammlung mehrfach zu täuſchen, indem ſie hierbei 
darauf rechnen konnte, daß die deutſchen Miniſter mit den verwickelten däniſchen 
Finanzverhältniſſen nicht näher bekannt waren, ſo wurde doch endlich die fort— 
währende Unredlichkeit von dem Grafen Bernſtorff im Juni 1862 in einer Denk— 
ſchrift klar dargelegt und gab er in derſelben dem Kopenhagener Kabinett zu 
erkennen, welche Verachtung er über dieſe fortwährende Täuſchung empfinde. 

England war damals ernſtlich bemüht, in unſerer Angelegenheit zu ver— 
mitteln, und veranlaßte es, daß „internationale Verhandlungen“ ſtattfanden zwiſchen 
den beiden deutſchen Großmächten und der däniſchen Regierung. Es ſollte mit 
dieſen Verhandlungen ein Verſuch gemacht werden, ob nicht eine Verſtändigung 
behufs „einer definitiven Löſung“ der Differenz zu ermöglichen ſei. Als die 
deutſchen Mächte auf die vorgeſchlagenen Verhandlungen eintraten, drückte die 
däniſche Regierung den deutſchen Mächten den Wunſch aus, daß die diplomatiſchen 
Schriftſtücke vorerſt nicht in die Offentlichkeit gelangen möchten; denn man würde 
dann leichter zu einer Verſtändigung gelangen können. Dem Kopenhagener Ka— 
binett war aber natürlich nur darum zu thun, die mißliebigen Aufklärungen fern— 
zuhalten, die bisher in der Preſſe über die wahre Bedeutung der verſchiedenen 
„Zugeſtändniſſe“ der däniſchen Regierung zu Tage gekommen waren. Dieſe Auf⸗ 
klärungen waren oft ſtörend genug geweſen, wenn man die deutſchen Staatsmänner 
hintergehen wollte. — Die däniſche Regierung eröffnete die diplomatischen Ver— 
handlungen mittels Depeſche vom 26. Oktober 1861. Es wurden aber keine 
Vorſchläge gemacht zu „einer definitiven Löſung,“ ſondern man legte in dieſem 
Schriftſtück eine Propoſition, betreffend die „proviſoriſche“ Stellung Holſteins vor, 
die von Anfang bis zu Ende einem Geſetzentwurf entnommen war, den ſie am 
6. März den holſteiniſchen Ständen vorgelegt hatte, und der von dieſen ein— 
ſtimmig als ihren berechtigten Anſprüchen widerſprechend erklärt worden war. 
Graf Bernſtorff lehnte am 5. Dezember unter Bezugnahme auf das Votum der 
Stände ein Eingehen auf dieſe Propoſition ab und verlangte eine offene Er⸗ 
klärung, wie die däniſche Regierung die Verfaſſungsverhältniſſe in Übereinſtimmung 
mit der Vereinbarung von 1852 definitiv zu ordnen gedenke. 

Er wies in ſeinem Schreiben hin auf das Verfahren der Regierung in 
Schleswig, beſonders auf die „offenkundige ſyſtematiſche Bekämpfung der deutſchen 
Nationalität und das noch faktiſche Fortbeſtehen des Reichsrats für Schleswig.“ 
Die Erwiderung der däniſchen Regierung ließ ſich auf dieſe Forderung nicht ein 
und beſtritt die Kompetenz des Bundes in Bezug auf Schleswig; auch wurde 
angedeutet, daß die „unparteiiſche Gerechtigkeit und wohlwollende Milde“ der 
däniſchen Regierung einer „ſyſtematiſchen Verleumdung“ begegne. Hinſichtlich des 
Fortbeſtehens des Reichsrats für Schleswig wurde auf das Patent vom 6. No— 
vember 1858 hingewieſen, das vom Bunde „mit Befriedigung“ aufgenommen 
worden ſei. Im Januar 1862 trat der „Rumpfreichsrat“ zum zweiten Male 
zuſammen, und wurde demſelben ein „däniſch-ſchleswigſches“ Budget vorgelegt; 
zugleich wurden ohne Rückſicht auf die ſchwebenden Verhandlungen mit den deutſchen 
Mächten über die künftige Geſamtſtaats-Verfaſſung verſchiedene Veränderungen in 
der Oktober⸗Verfaſſung vorgeſchlagen, und zwar in der Abſicht, fie dem „Eider⸗ 
ſtaate“ einigermaßen anzupaſſen. Die deutſchen Mächte ließen gleichzeitig einen 
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Proteſt, datiert vom 14. Februar 1862, gegen die dem Reichsrate gemachten 
Verfaſſungsvorſchläge überreichen, welchem auch die Bundesverſammlung durch 
Beſchluß vom 27. März ausdrücklich beitrat. Dieſer Proteſt wurde von den 
Regierungen Oſterreichs und Preußens namens des Bundes in Kopenhagen über— 
geben. Der däniſche Bundestags-Geſandte wollte dem Bunde jede Berechtigung 
hinſichtlich Schleswigs beſtreiten, wurde jedoch mit ſeiner Einſprache vom Prä— 
ſidialgeſandten wie von der Bundesverſammlung abgewieſen. Die däniſche Re— 
gierung ſtellte in ihrer Antwort vom 12. März als Grundſatz auf, daß das 
Herzogtum Schleswig in den Bereich der Verhandlungen nicht hineinzuziehen ſei, 
weil es ſich hier um Schlichtung eines Streites mit dem deutſchen Bunde handle, 
während das däniſche Herzogtum Schleswig in keiner Weiſe der bundesrecht— 
lichen Kompetenz unterworfen ſei. Dieſe Anſchauung ſuchte die däniſche Regierung 
auch den europäiſchen Mächten gegenüber in einer Zirkulardepeſche vom 8. Mai 
geltend zu machen, aber in der preußiſchen Zirkulardepeſche vom 27. Juni wurden 
ihre Winkelzüge wie ihre unwahren Behauptungen in das gehörige Licht geſtellt. 

Die internationalen Verhandlungen wurden noch im Laufe des Jahres 1862 
fortgeſetzt in der Erwartung, endlich zu einem befriedigenden Reſultat zu gelangen, 
eine Hoffnung, die ſich nicht erfüllte. Oſterreich und Preußen verſuchten nochmals, 
in ihren Depeſchen vom 22. Auguſt die däniſche Regierung über ihre aus den 
Vereinbarungen von 1851 und 1852 reſültierenden Verpflichtungen zu belehren, 
wobei namentlich Preußen die Zuſtände in Schleswig charakteriſierte, indem es 
auf die ſyſtematiſche Zerſtörung nationaler und nachbarlicher Anhänglichkeit zwiſchen 
Schleswig und Holſtein, die Vernachläſſigung der Univerſität Kiel betreffend, die 
Überfüllung des Herzogtums Schleswig mit däniſchen Verwaltungsbeamten und 
däniſcher Geiſtlichkeit, das Gebaren in Kirche und Schule und den ganzen Geiſt 
in der Verwaltung dieſes Herzogtums hinwies. Die däniſche Regierung zeigte 
ſich jedoch in ihrer Antwort vom 6. November ebenſo unempfindlich für die 
ſchärferen Worte des Grafen Bernſtorff wie für die freundſchaftlichen Mahnungen 
Oſterreichs. Die däniſche Regierung zeigte Sſterreich gegenüber nicht bloß eine 
größere Höflichkeit, ſondern ſuchte auch durch eine Verdächtigung Preußens ſich 
die Geneigtheit des Wiener Hofes zu erwerben, ohne jedoch in der Sache ſelbſt 
den öſterreichiſchen Ratſchlägen auch nur die geringſte Hoffnung zu eröffnen, ob— 
gleich man darauf hinwies, daß die frühere Verbindung der Herzogtümer ohne 
Bedenken zugelaſſen werden könnte, da nunmehr die Erbfolge geordnet ſei. Die 
däniſche Regierung fuhr fort, dreiſt zu behaupten, „daß die gemeinſchaftliche Ver— 
faſſung in genauer Übereinſtimmung mit der den beiden Mächten 1851 
und 1852 kundgegebenen Abſicht erlaſſen worden ſei.“ Am Schluſſe dieſes Schrift— 
ſtücks wurde den Höfen von Wien und Berlin noch wider die Wahrheit ins 
Geſicht geſagt: Die inneren Verhältniſſe des Herzogtums Schleswig, darunter die 
Sprachbeſtimmungen einbegriffen, „die in den Verhandlungen von 1851 
bis 1852 durchaus nicht erwähnt ſind, können nicht Gegenſtand der Er— 
örterung und Verhandlung des deutſchen Bundes ſein.“ Mit dem Schreiben der 
däniſchen Regierung vom 6. November 1862 ſchloſſen die „internationalen Ver— 
handlungen.“ Die deutſchen Miniſter waren der fruchtloſen Vorſtellungen und 
Erklärungen endlich, endlich müde geworden. 

Inzwiſchen hatte Lord Ruſſell, als er ſah, daß die Verhandlungen keine 
Ausſicht auf eine befriedigende Löſung boten, unterm 24. September ſeinerſeits 
Ausgleichungsvorſchläge formuliert, die er in folgende vier Punkte zuſammenfaßte: 
1; Holſtein und Lauenburg erhalten die von dem deutſchen Bunde für fie ge 
forderten Einrichtungen. 2. Schleswig erhält das Recht der Selbſtverwaltung und 
wird in dem Reichsrat nicht vertreten. 3. Ein Normalbudget wird vereinbart 
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mit Dänemark, Holſtein, Lauenburg und Schleswig. 4. Jede außerordentliche 
Ausgabe wird zur Bewilligung vorgelegt der däniſchen Vertretung und den be— 
ſonderen Ständen von Holſtein, Lauenburg und Schleswig. 

Es war dies, wie man ſieht, der „Geſamtſtaat,“ nur mit Selbſtändigkeit 
der einzelnen Beſtandteile. Die Gleichberechtigung iſt in den vier Punkten zwar 
zugeſtanden, aber die Verteilung der Beträge des Normalbudgets ſoll nach feinen 
Vorſchlägen von Jahr zu Jahr durch einen „Staatsrat“ erfolgen, welcher zu 
zwei Dritteln aus Dänen und nur zu einem Dritteil aus Deutſchen zu be— 
ſtehen hätte. Die engliſchen Vorſchläge wurden von Rußland und Frankreich der 
dänischen Regierung zur Annahme empfohlen; aber in Kopenhagen antwortete 
man mit einer entſchiedenen Ablehnung. Graf Ruſſell richtete noch am 20. No- 
vember abermals eine eindringliche Mahnung an das Kabinett in Kopenhagen, 
indem er namens Ihrer Majeſtät der Königin von Großbritannien beſonders be— 
tonte, „daß ein Souverän übernommene Verpflichtungen erfüllen müſſe.“ Dieſe 
Mahnung wurde am 5. Januar 1863 gleichfalls ablehnend beantwortet. Der 
engliſche Diplomat ſchloß die erfolgloſe Diskuſſion unterm 21. Januar 1863 mit 
dem Bedauern, diß alle feine früheren Ratſchläge, Schleswig betreffend, unbeachtet 
geblieben ſeien. 

Dänemark bot alſo in dieſer Weiſe den Ratſchlägen und Mahnungen der 
europäiſchen Mächte Trotz, obgleich es auf deren Hülfe feine ganze Hoffnung 
ſetzte. Deutſcherſeits beeilte man ſich, den Vermittelungsvorſchlägen des Grafen 
Ruſſell das größte Entgegenkommen zu beweiſen, indem ſowohl Preußen als auch 
Oſterreich ihre Zuſtimmung dazu gaben. 


* 
: Leid und Freud. 


E kann uns nicht ewig die Sonne umglühen, 

In lachendes Blau ziehen Wolken hinein; 
Es drängt ſich ein Welken in Kuoſpen und Blühen, 
Im goldnen Pokale trübt Wermut den Wein. 
Das ſüßeſte Glück wird vom Dämon umlauert, 
Leid windet der Liebe den dornigen Kranz; 
Bald jubelt das Herz, bald zagt es und trauert: 
So dunkelt's und funkelt's in wechſelndem Glanz. 
Doch leuchtet kein Strahl uns von ſonnigen Gluten, 
Naht düſter der Grillen heimtückiſches Heer: 
Dann ſtürz' ich all' Herzleid in goldige Fluten, 
In jubelnder Lieder lichtſprühendes Meer. 

Ellerbek. J. W. Matthieſen. 


JE 
Die Kirche zu Bishorſt. “) 
Von v. Oſten in Uterſen. 


Dig von der Mündung der Pinnau trifft man eine Außendeichsſtrecke, 
welche Bishorſt genannt wird. Beſonders wird daſelbſt ein Häuschen, 
in welchem ein Aufſeher wohnt, der zugleich eine kleine Gaſtwirtſchaft betreibt, 
mit dieſem Namen bezeichnet. Weiter weſtlich, aber ſchon im Bereich der Elbe, 
liegt eine Sandbank, die bei niedriger Ebbe aus dem Waſſer hervorragt. Einſt, 
als dieſe Bank noch bedeutend höher war und mit dem Lande zuſammenhing, 


) Hauptquelle: Geſchichte der Elbmarſchen von Profeſſor Dr. Detlefſen, 1891, 1.1. 
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ſtand hier die Kirche Bishorſt, welche nicht nur für die nächſte Umgegend 
ſegensreich wirkte, ſondern auch einen weiteren Ruf erlangte. 

Über die Gründung dieſer Kirche giebt es keine Urkunde; man weiß nur, 
daß fie im Jahre 1139 ſchon vorhanden war. Der Erzbiſchof Heinrich von 
Bremen behauptet im Jahre 1482, daß die Mönche, mit welchen Vicelin im 
Jahre 1126 das Kloſter Neumünſter gründete, ſich vorher in Bishorſt auf— 
gehalten haben; der Ausdruck läßt es jedoch fraglich, ob der Ort ſchon damals 
ein Kirchdorf geweſen iſt. 

Die Bishorſter Marſch bildete zu dieſer Zeit noch kein einheitliches Gebiet, 
ſondern war durch die Verzweigungen der Pinnau und durch Flete in Inſeln 
eingeteilt. Bei ſtarken Nordweſtwinden wurde die Gegend wegen ihrer niedrigen 
Lage faſt ganz von den Wellen überflutet. Auch der Name „Horſt,“ der bei 
den alten Sachſen, die ſich hier angeſiedelt hatten, eine Erhöhung im Sumpf— 
lande bedeutet (Bishorſt — Binſenhöhe), weiſt hin auf eine unwegſame Wüſtenei. 

Aber gerade aus dieſem Grunde erhielt die Kirche zur Zeit der Chriſten— 
verfolgung eine beſondere Bedeutung. Da nämlich die heidniſchen Wenden, 
welche raubend und mordend das Land durchzogen, ſich in dieſes öde, ſchwer 
zugängliche Gebiet nicht hineinwagten, ſo bildete Bishorſt eine ſichere Zufluchts— 
ſtätte für die Miſſionare, die hier ihres Lebens ſicher waren und unter Gebet 
eine beſſere Zeit abwarten konnten. 

Im Jahre 1142 verlieh der Erzbiſchof Adelberi die Kirche Bishorſt dem 
berühmten Miſſionar Vicelin, der fie als Vertreter des Kloſters Neumünster in 
Beſitz nahm. Das Kirchſpiel grenzte damals im Norden an das Kirchſpiel 
Seeſtermühe,!) im Süden an das Kirchſpiel Haſeldorf. Wahrſcheinlich gab 
es auch ſchon eine Ortſchaft Haſelau, deren Kirche freilich erſt 1261 erwähnt 
wird. Der größte Teil des Kirchſpiels Bishorſt lag nördlich von dem jetzigen 
Lauf der Pinnau, die damals eine nur unbedeutende Scheidung bildete und leicht 
überbrückt werden konnte.?) 

Es iſt merkwürdig, daß Helmold, Prediger in Boſau am Plöner See, in 
feiner Slaven-Chronik von 1170 die Kirche Bishorſt, die doch offenbar für 
Vicelin von großer Wichtigkeit war, gar nicht nennt. Man muß annehmen, daß 
dem Verfaſſer die Vorgänge in den abgelegenen Elbmarſchen ganz unbekannt ge— 
blieben ſind. Seine Darſtellung wird aber ergänzt durch einen Brief des 
Propſten Sido aus Neumünſter vom Jahre 1195. 

Dieſes Schreiben iſt gerichtet an den Pfarrer Gozoin in Haſeldorf, der, 
wie es ſcheint, den Vorſchlag gemacht hatte, einen Teil des Kirchſpiels Bishorſt 
von der Mutterkirche zu trennen und mit der Nachbarkirche Haſeldorf zu ver— 
einigen. Nachdem Propſt Sido die Verdienſte des Biſchofs Vicelin hervorgehoben 
hat, erzählt er von dem Slavenaufſtande des Jahres 1139. „Die Prieſter wurden 
von den Räubern in Lübeck geſucht, um fie zu töten, entgingen aber dem Tode 
und verſteckten ſich in einem Rohrdickicht bis an die Ohren im Waſſer. Nach dem 
Abzuge der Räuber retteten ſie ſich nach Bishorſt. Ingleichen wurde auch der 
Propſt Ludmund, als er mit den Seinen vor der Grauſamkeit der Verfolger 


1) Richtiger Seeſtermunde, Seeſtermünde (Mündung der Krückau, welche früher Cie— 
ſtera, Szeſter, Tzeſter, Seeſter genannt wurde). In den älteſten Urkunden heißt der Ort 
Szeſtermuthe. Da Flußnamen mit der Endung muthe häufig in England vorkommen, 
ſo darf man wohl ſchließen, daß die an der Szeſter wohnenden Sachſen im 5. Jahrhundert 
an der Auswanderung nach Britannien teilgenommen und ihre geographiſchen Namen in 
die neue Heimat verpflanzt haben. 

2) Der Hauptarm der Pinnau ging wahrjcheinlich an Haſelau vorüber und mündete 
bei Haſeldorf in die Elbe. Bei der Eindeichung des Landes durch die Holländer iſt dieſer 
Arm verſchwunden. 
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aus Segeberg entwich, in Bishorſt aufgenommen.“ — „Es kann dem Gedächtnis 
nicht entfallen,“ fährt er fort, „daß zu jener Zeit die Kloſterbrüder von Neu— 
münſter, durch Schluchten und Wälder auseinander fliehend, in den Marſchen 
Schlupfwinkel ſuchten vor dem Schwerte der Verfolger. Der Schmuck unſerer 
Kirche an Büchern, Schreinen, Reliquieen und anderen Wertſachen wurde vollſtändig 
nach Bishorſt hinübergeſchickt. Dieſer Ort iſt die einzige Zuflucht derer geworden, 
welche den Leiden der Verfolgung auswichen.“ Am Schluſſe heißt es dann: 
„Solche Männer hatte ſich der Herr Biſchof zum Werk des Evangeliums herbei— 
geholt und hatte ſie zur Zeit der Verfolgung in Bishorſt aufgehoben, um ſie zu 
geeigneter Zeit heranzuziehen. Und nun, über alles das, geliebter Bruder, be— 
ſtrebt Ihr Euch, dieſe Kirche zu zerſtückeln, in welcher ſolche Männer gehegt und 
gepflegt ſind, die ihr Leben lang die Kirche mit ihrem Schweiß und ihrer Arbeit 
und dem Blute der Ihrigen gepflanzt haben.“ 

Welchen Erfolg dieſe warmen Worte Sidos gehabt haben, iſt nicht bekannt 
geworden. 

Im Jahre 1335 bildete die Kirche Bishorſt noch den Mittelpunkt der Neu— 
münſterſchen Beſitzungen in dieſer Gegend. Um dieſe Zeit war aber die wüſte, 
uneingedeichte Marſch durch eingewanderte Holländer längſt in ein fruchtbares 
Kulturland umgewandelt worden. 

Die erſte Nachricht über holländiſchen Einfluß haben wir in einer Urkunde 
aus dem Jahre 1142. Danach überließ Vicelin „zwölf wohlbebaute holläudiſche 
Acker und eine noch nicht ausgebaute Holländische Hufe“ in der Gegend von Bis— 
horſt an das Kloſter Ramesloh bei Harburg. Nach einer anderen Nachricht war 
dieſe Gegend im Jahre 1146 ſchon von „nicht wenig Bauern“ bewohnt, und 
1211 wird die ganze Bishoͤrſter Marſch als eine „ſchmucke“ bezeichnet. Es iſt 
alſo anzunehmen, daß die eingewanderten Holländer unter Beihülfe der ſächſiſchen 
Bevölkerung die Beſitzungen des Kloſters Neumünſter weiter ausgebaut und ver— 
ſchönert haben. 

Im Jahre 1463 fand die Kirche durch eine Sturmflut, welche die Deiche 
durchbrach und die angrenzenden Ländereien mit ſich fortriß, ihren Untergang.“) 


RUN 
* 
2 
Claas Duncker.) 
Lebensbild eines alten holſteiniſchen Originals. 
Von K. Brügge in Heringsdorf (Holſtein). 
laas Hinrich Duncker iſt am Michaelistage 1794 zu Kirchnüchel im öſt— 
lichen Holſtein geboren. Seine erſten Muſikſtudien wird er als Hirtenjunge 
auf ſelbſtgefertigten Flöten gemacht haben; einige Jahre ſpäter treffen wir ihn 
dann mit der Klarinette inmitten anderer Berufsgenoſſen, um bei Erntebieren und 


anderen feſtlichen Gelegenheiten den Leuten zum Tanze aufzuſpielen. 


7 
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) Eine neue Kirche Bishorſt iſt nicht erbaut worden. Die eingepfarrten Ortſchaften 
gehören jetzt zu den Kirchſpielen Haſelau, Haſeldorf, Üterfen und Seeſter. Das Dorf 
Seeſtermühe, welches ſchon 1357 feine Kirche verlor, wurde ſpäter zu Seeſter eingepfarrt. 

2) Es war im Spätſommer des Jahres 1899 im Schifferhauſe zu Lübeck, als in 
fröhlicher Tafelrunde der Gedanke angeregt wurde, jene urwüchſigen Geſtalten, wie ſie 
einſt jeder größere Ort, jede Gegend aufzuweiſen hatte, die aber faſt nur noch in der Erinne— 
rung ehemaliger Zeitgenoſſen weiterleben und mit dieſen dahinſchwinden, den nachfolgenden 
Generationen dauernd zu erhalten. Der Gedanke wurde alsbald zur That, und aus der 
ſtattlichen Reihe unſerer heimatlichen Berühmtheiten wurde ein alter Klarinettenbläſer aus— 
erſehen, den Reigen zu eröffnen: es war Claas Duncker, ein echtes holſteiniſches Original, 
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Nachdem er im Jahre 1820 Wilhelmine Eliſabeth Griebel als Ehegeſpons 
heimgeführt, erwählte er das Kirchdorf Grömitz zu ſeinem ſtändigen Wohnſitz. 
Bei der Wahl ſeiner Gattin ſcheint ihm jedoch kein guter Stern geſtrahlt zu 
haben; denn feine Frau hat ihn bald nicht mehr leiden mögen und infolgedeſſen 

er nur ungern im Haufe geduldet. 
| Sobald der Frühling feinen 
Einzug gehalten, finden wir 
Claas auf Reiſen. Im ſchlichten 
Leinenkittel, eine alte Tuchmütze 
auf dem Kopfe, zog er von Ort 
zu Ort, beſuchte Jahrmärkte und 
Privathäuſer und war überall 
ein gern geſehener Gaſt. An 
der Seite trug er eine wachs— 
lederne Umhängetaſche, die zur 
Aufnahme der gereichten Gaben, 
wie Wurſt und Speck, Eier und 
Brot diente; ein dicker Handſtock 
aus Dorn, oben mit einem ſtarken 
Lederriemen verſehen, war ſein 
Beſchützer. 

In ſeinen muſikaliſchen Dar— 
bietungen folgte Claas ſtets dem 
eigenen dunklen Drange; ſein 
Repertoire umfaßte nur wenige 
Piecen, die dann an Genauigkeit 
in der Ausführung auch noch 
vielerlei zu wünſchen übrig 
ließen. Ein „piano“ zu blaſen 
verſtand er überhaupt nicht; 
ſtets blies er mit vollen Backen 

Claas Duncker. das „forte,“ und da er ein 
großer Freund des Kautabaks 
war, ſo floß ihm der braune Saft in der Regel an den Mundwinkeln herab. 
Geriet der Priem aber einmal vor die Offnung des Mundſtückes und verſperrte 
der Luft den Durchgang, ſo verſagte dem Inſtrument plötzlich die Stimme. War 
ihm der Tabak ausgegangen, ſo ſchritt er traurig einher; die liebe Jugend, welche 
er ſtets im Gefolge hatte, erkannte ſofort die Urſache ſeines Kummers und ſang 
alsdann aus voller Kehle: 
„Tabaksbüd'l her, Tabaksbüd'l her, 
Claas Duncker hett keen Prüntje mehr,“ 
und der Erfolg blieb auch nie aus; denn bald verſorgte man Claas wieder mit 
einem gehörigen Vorrat. 


das um die Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts in allen Geſellſchaftskreiſen unſerer Pro— 
vinz eine bekannte Erſcheinung geweſen iſt, und von dem ſogar noch eine wohlgelungene 
Liebhaberphotographie aus den fünfziger Jahren exiſtierte. Als nun gar der kunſtſinnige 
Leiter der Kunſt⸗ und Muſikalienhandlung F. W. Kaibel in Lübeck, Herr Elimar von 
Pakiſch, ſich erbot, die Herſtellung eines entſprechenden Kunſtblattes, den alten Claas 
Duncker in der Ausübung ſeines Berufes darſtellend, in die Wege zu leiten, war das 
Unternehmen in ſeinen Anfängen bereits geſichert. Nach ungefähr Jahresfriſt lag alsdann 
das Konterfei in tadelloſer Vollendung vor, und nun erging an Schreiber dieſes von Dr. 
Julius Stinde in Berlin die Aufforderung, Material für eine Claas Duncker-Biographie 
zu ſammeln und für unſere Landesſchrift „Die Heimat“ zuſammenzuſtelleu. 
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Claas Duncker ſoll ein gutes Gemüt gehabt haben; er iſt ſtets aufrichtig, 
ehrlich und arbeitſam geweſen, jedoch hat er nur kümmerlich ſein Leben gefriſtet. 
Seiner Ehe entſproſſen drei Töchter und ein Sohn; nach dem Tode ſeiner Frau 
verheiratete er ſich 1855 zum zweiten Male mit der Witwe Anna Catharina 
Johanna Langbehn, geb. Ahrens; dieſe Ehe blieb kinderlos. 

Im Winter, wenn der Schnee Wege und Fluren deckte, war Claas zu Hauſe 
und ſpielte nur bei feſtlichen Gelegenheiten daheim und in der Umgegend, während 
er ſonſt bei den Bauern den Dreſchflegel ſchwang und bei Bedarf auch Schorn— 
ſteine reinigte. Im Alter ſtand er einſam und verlaſſen da; wegen ſeiner Be— 
dürftigkeit fand er ſchließlich Aufnahme im Armenhauſe zu Grömitz, wo er dann 
am 28. März 1871 ſanft von hinnen ſchied. 

Mehr als dreißig Jahre ruht der Alte nun bereits unter grünem Raſen auf 
dem Friedhofe ſeines Heimatsdorfes; weder Kreuz noch Stein bezeichnet die 
Stätte, jedoch wird ſein Name unvergeſſen bleiben. Ein vorzügliches Charakter- 
bild von Claas Duncker inmitten ſeiner Berufsgenoſſen giebt uns das folgende 
vom Verleger des „Eutiner Kalenders“ (Buchdruckereibeſitzer Struve) freundlichſt 
zur Verfügung geſtellte Gedicht: 


Muskantenkrieg. 


Dat wär de Hannis Stippinfett; 
wie Duncker in ſien Klarinett', 
jo blas he in de Schuvtrumpett, 
herjederdi! wie klüng dat nett! — 
Claas Duncker is all heel lang dod 
un Stippinfett is ok bi Gott. 
Na, dat wär'n di paar Muſiei, 
de tuten döhn, ick weet nich wie! 
In jeden Eck von ehren Mund 
harr'n ſe een Priem to jeder Stund'. 


Von Notenkram harr'n ſe nicks lehrt, 
von Richard Wagner garnicks hört; 
wat wüſſen ſe von Dur un Moll? 
Se tuteten d'rop los wie doll 
un nöhmen't op mit Muskant Klaſen, 
obgliek de kunn na Noten blaſen. 


Ok makten Lünzmann, Frank un Schnoor 


in Nieſtadt domals veel Furor. 

Ja, domals wär't 'ne ſchöne Tied, 

do geev dat würklich noch Muſik; 

hüt is dat allens man Gequiek, 

mit eenen Wort: nu is dat Schiet! — 
Wär mal een Oornbeer in Sibſtin; 
Lünzmann hölp ut mit Vigelien, 
Claas Duncker blas ſien Klarinett' 
und Meiſter Hannis Stippinfett 

puß in de grote Schuvtrumpett; 

na, Junge di, wie güng dat nett! 
Dat wär'n Vergnögen, miener Seel! 
Dor güng dat her ganz krüzfidel! 

Wie danzten dor de Jungs un Deerns 
mit Anſtand op de lehmern Deel! 

Se danzten domals keen Ballett, 
Mazurka nich un Minnewett, 

bi Polka's höll'n ſe ſick nich op; 


) Konzeſſion. 


Schott'ſch, Walzer, Hopſa un Galopp, 
dat danzten ſe nu mit Maneer 

Ne, ſo wat ſüht man hüt nich mehr! 
Un dorbie juchten ſe ganz gräſig; 

De Larm wär'n beten öwermäßig; 
ock öwermäßig wär dat Stampen 
mit Föten op de lehmern Deel, 

un noch veel doller wär dat Dampen 
von Thran ut ſo un ſo veel Lampen, 
wiel't domals an Petroleum fehl! 


Na ſüh, de Danz is jüſt to Enn! 
Nu gelt dat, 'n beten to pauſeern, 
mit Köm un Beer ſick reſtaureern, 
ock de Muskanten to trakteern. 
Muskanten ſünd keen Koſtverachter; 
ſe geet ſick heel geern eenen achter 
de Halsbind' in dat grote Lock, 
un dat döhn unſe dree denn ock. 


As ſe nu noog harr'n kömt un beert, 
dorto dree Stuten ock verteert, 
ſtimm Lünzmann fien ſien Viegelien 
un ſä to Duncker mit den Priem: 
„Claas, wenn dat ſteiht in diene Macht, 
ſo nimm di'n beeten mehr in acht; 
du blaſt ja jümmers b ſtatt a 
un ſtörſt mi de Harmonika!“ — 
„Wat!“ ſeggt Claas Duncker, „a un b? 
Lehr' du mi nich dat A BC! 
Ick hev all blaſt mit veel Appell 
bi Ketelhohn ſien Karouſſell, 
hev ock een Kunſtitutſiſchon!“) 
to'm Johrmarktsſpeel'n för't ganze Land, 
mien Nam' is öwerall bekannt, 
un utgetekent is mien Ton! 
Ick hev ſo'n Schönen Akkuſchör,?) 


2) Embouchüre, der Anſatz bei Blasinſtrumenten. 
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wie op de Welt keen Tweeten mehr. 
Holl du man jo dien lange Snut, 

ick weet woll, wie man blaſen mutt!“ — 
„Oh, gah doch mit dien Tuterie!“ 
ſeggt Lünzmann „dat is Swinerie!“ 
„Wat ſeggſt du dor von Swinerie?“ 
röppt Claas. „Nu is't vörbi mit di!“ 
Un mit ſien Klar'nett fangt he an 

to hauen, wat he hauen kann, 

op Lünzmann los; op Arm un Been 
haut he em, perrt em op de Teen. 
„Ick will di wieſen, wat een Swien!“ 
ſchriet he un haut de Vigelien 

em mit ſien Klarinett' intwei. 

Dat geev von Lünzmann veel Geſchrei! 
He ſammelt endlich op de Stücken 

von ſien Vig' lien un deiht ſick drücken, 
doch jonich ut de Döns herut; 

he ſöcht ſick'n Platz vör de Toonbank ut, 
wo he dree hitt Glas Grock vertehrt, 
de em dat Publikum ſpendeert, 

üm ſick recht gründlich aftoköhln 

un all den Arger wegtoſpöhln! 


„Na, Junge di, dat güng famos!“ 
ſeggt Stippinfett mit de Schuvtrumpett, 
„den Bengel ſünd wi richtig los, 
den heſt du utbröcht bannig nett! 

So'n Pracherkerl will uns verthörn? 
Töv, wi wöllt em Moritzen lehr'n! 
Meent he, wiel de ut Nieſtadt is, 

dat he wat Beters? Dat is wiß, 

wat de is, ſünd wi alle Dag, 

d'rum he vör uns ſick höden mag! 

Nu awer friſch an dat Geſchäft, 

nu lat uns tuten mal to twee; 

wi ſünd de allerbeſten Kräft' 

un brukt dörchut nich Nummer dree!“ — 
„Jawoll,“ ſeggt Duncker, „datt ſall gahn. 
Fründ Hannis, willſt du mi verſtahn, 
denn blas mi mal recht mit Geföhl 
ganz fortepianiſſimo 

in dien oll leege Schuvtrumpett, 

wie ick dat do in mien Klar'nett.“ — 
„Wat, pinefortaliſſimo? 

Willſt du nu maken ock Krakehl?“ 
röppt ganz entrüſt't Hans Stippinfett, 
„dat weer doch'n beten gar to veel! 

Ne, Junge, kumm mi jonich jo, 

ick weet woll, wat ick blaſen do!“ 

„Na, Hans,“ ſeggt Duncker, „ſchrie nich ſo, 
wie kann di dat denn ſo verthörn? 
Denn Eener mutt doch dirigeern!“ 
„Ick blas mien eegen Inſtrument, 

bün ock mien eegen Dirigent 

un lat von di mi gornicks lehr'n!“ 
ſeggt Stippinfett; un Duncker ſprickt: 
„Am beſten weet ick, wat ſick ſchickt, 
denn ick bünn een gereiſten Mann. 
Man mutt nich tuten, wat man kann, 
ne, fortepianiſſimo 

un mit Geföhl, wie ick dat do, 

wiel ſowat beter Wirkung deiht 

un de Muſik den Swung verleiht; 
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dat is ſo klor wie dicke Smeer, 

ſo wiß, wie tweemal dree ſünd veer!“ 
„Och, bliev mi mit ſo'n Snack von Lie v 
un gah to Bett mit dien Klar'nett! 

Ick ſegg di: tweemal dree ſünd fief!“ 
röppt heel verdreetlich Stipinfett. 

„De Schuvtrumpett, potz Element, 

dat is dat eenzig Inſtrument, 

wat nie verlett un Wirkung hett!“ — 
„Dat glöw man nich, Rhinoceros! 

Du büſt een groten Büffelos, 

un wat du kanuſt, kann Muskant Klaſen 
veel beter op den Trechter blaſen!“ 
ſchriggt Claas un ſwenkt ſien Klarinett'. 
„Töf, ick will di rhinoceroſſen!“ 

bölkt voller Wut Haus Stippinfett, 

„ick will di ſo verbüffeloſſen 

mit mien allmächtig Schuvtrumpett, 

dat du den Heb'n för'n Dudelſack 
anſühſt, un Kried för Kautabak!“ 

Un nu haut Hannis Stippinfett 

op Duncker mit de Schuvtrumpett, 

un Duncker mit de Klarinett' 

ſleit wedder los op Stippinfett. 

So haut de beid'n ſick in de Wett, 

bit ganz intwei de Klarinett' 

un endlich noog Claas Duncker hett. 
„Dat heſt du nu för dien Gegröhl!“ 
röppt lachend ut Hans Stippinfett. 

„Na, Jung, wär dat nich — mit Geföhl 
un — portefilamiſſino? 

Markſt nu, du Schapskopp, wie dat geiht, 
wenn de Schuvtrumpett ehr Wirkung deiht? 
In Stücken is dien oll Klar'nett, 

doch heel un ganz mien Schuvtrumpett; 
wenn ock verbagen is de Tut, 

de klopp ick morgen wedder ut. 

Mit Vigeliens kannſt du woll kriegen, 
jedoch keen Schuvtrumpett beſiegen!“ 


Claas Duncker ween ſien ſnapplang'n Thran', 
brickt denn ſick na den Schenkdiſch Bahn 
un drinkt, dat ſick ſien Koller dämp, 
ſöß Köhm un Beer von Vadder Lemp. — 


Een Hopſa op de Schuvtrumpett 
blas Solo nu Hans Stippinfett, 
un dat güng ganz verdeubelt nett. 
Wär dat een luſtig Danzgelag! 
ſe danzen bet to'n hellen Dag, 
un morgens fröh üm Klocker acht, 
do ſä ſick allens gude Nacht 
un leet ſick tuten hübſch to Bett 
von Stippinfett mit de Schuvtrumpett. 


Dat ſünd nu mal Muskantentög; 
ſick rappſen, is Muskantenhög. 
Dat is keen richtig Danzgelag, 
wobi man ſick nich hauen mag. 
Wenn mal de Dänzers dat nich doht, 
ſünd de Muskanten meiſt ſo good 
un blaut ſick ünner ſick de Suut;z 
doch dämpt ſick licht Muskantenwut 
un ward de Leev nös mal ſo doll. 
Ja, jo. geiht't her, dat weet man woll! -- 
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Wo Stippinfett begrawen liggt, is awer, dücht mi, nich to laben. 
kann ick nich ſegg'n, dat weet ick nich; He wär een Mann, dat will ick weeten! 
doch Duncker liggt in Gröms ) begrawen. Un ſolchen na Gebühr to ehr'n, 
Dat em dor noch keen Denkmal ſett, ſull doch de Nawelt nich vergeten! ?) — 


Der Rote⸗Kliff⸗Leuchtturm auf Sylt. 


Von Alb. Plagemann. 


Der Schiffer fürchtet nicht den Sturm auf hoher See; ſein Schrecken iſt die Küſte. Als 
warnende Merkmale ſind hier die Leuchttürme errichtet, die bei Tage gleich drohendem 
Finger, bei Nacht durch ihren hellen Schein die nahe Gefahr erkennen laſſen. Eine Beſchreibung 
des Sylter Leuchtturms, geſtützt auf die Angaben des erſten Wärters Jürgenſen, ſoll die Ein⸗ 
richtung dieſer Leuchttürme veranſchaulichen. 

Der Sylter Leuchtturm ſteht in der Nähe des „Roten Kliff“ und heißt deshalb der Rote⸗ 
Kliff⸗Leuchtturm. Er iſt im Jahre 1855 von der däniſchen Regierung erbaut und mithin noch 
9 Jahre unter däniſcher Herrſchaft geweſen. Das Feuer, wie der Seefahrer das Licht benennt, 
hat den Zweck, den Schiffern Anweiſung bezüglich der Fahrrichtung zu geben, um an der Weſt⸗ 
ſeite der Inſel Strandungsfälle zu verhüten. Das Leuchtfeuer iſt ein Feuer erſter Ordnung 
und bei klarer Luft 45 km oder 24 Seemeilen weit ſichtbar. Nach dem Wattenmeer zu befinden 
ſich die Reflexe oder Gegenſpiegelungen; es ſcheint daher nach dieſer Richtung nicht ſo hell. 
Dieſer Schein genügt jedoch für das Wattenmeer, da man denſelben bei klarer Luft noch bis 
Tondern hin wahrnimmt. Das Leuchtfeuer iſt ein Wechſelfeuer, damit der Schiffer es von den 
Feuern der anderen Inſeln unterſcheiden kann. Das Licht ſelbſt ſteht feſt, wird aber alle vier 
Minuten durch Wechſelung unterbrochen; dann ermattet das Licht, es folgt ein ganz heller 
Blink und dann noch einmal eine Ermattung oder Verdunkelung. Jede benannte Wechſelung 
dauert 25 Sekunden, alſo zuſammen 75 Sekunden. Dieſe Wechſelung entſteht durch die Vorbei— 
wanderung von Tafeln, aus Prismen und Linſen beſtehend, welche durch ein Uhrwerk getrieben 
werden. Das Feuer hat gewöhnliche Lichtfarbe, aber nach Norden für Einſegelung in den 
Liſter Hafen iſt das Licht rot und dreht ſich nicht, zeigt auch immer nur nach dieſer Richtung. 

Das Licht befindet ſich 62 m, der Fuß des Turmes 24 m über dem Meeresſpiegel. Der 
Turm iſt vom Erdboden bis zum Feuer 38 m, bis zur Spitze 49 m hoch. Er hat unten einen 
Umfang von 22 m, mithin einen Durchmeſſer von 7 m. Es führen 176 Stufen bis zu dem 
Leuchtapparat hinauf. Dieſer wurde im Jahre 1852 auf der erſten Weltausſtellung in Paris 
von den Dänen für 126000 M. angekauft. Von außen und innen iſt der Turm mit einem 
ſtarken Blitzableiter verſehen, welcher in den Brunnen führt. Der Turm ſteht auf dem höchſten 
Punkte vom Flachlande der Inſel; deshalb iſt auch hier der tiefſte Brunnen, welcher 27 m 
Tiefe hat und alſo noch 3 m unter den Meeresſpiegel reicht. Neben dem Turm, aber 
direkt mit ihm verbunden, befinden ſich die Dienſtwohnungen der drei Feuerwärter, welche ſich 
alle acht Stunden ablöſen. Da ſie den Apparat nicht ohne Aufſicht laſſen dürfen, ſo wecken ſie 
durch ein Sprachrohr, welches die Wachtſtube bei dem Leuchtfeuer mit den einzelnen Wohnungen 
verbindet, den Ablöſenden aus dem Schlafe zum Dienſt. 

Eine Beſichtigung des Turmes in Begleitung eines der Wärter iſt gerne geſtattet, und 
wohl kaum verläßt einer der zahlreichen Badegäſte die Inſel, ohne von ſeiner Höhe einen 
Blick auf die unendliche See zu werfen und ſein Bild als liebes Andenken mit in die Heimat 
zu nehmen. 


) Grömitz. 

2) Schade, daß der vor einigen Jahren in Neuſtadt verſtorbene Dichter Adolf Nagel 
es nicht mehr erleben konnte, wie dem alten Claas Duncker nun doch noch ein Denkmal 
geſetzt iſt. Wenn er wüßte, daß heute dem Bilde ſeines Günſtlings ein Ehrenplatz in 
vornehmſten Häuſern eingeräumt, daß es ſogar den Weg über den Ozean angetreten und 


im fernen Weſten Gedanken an die alte Heimat wachruft, — er würde Thränen der 
Rührung vergießen. — Das vorzügliche, in einer erſten deutſchen Lichtdruckanſtalt fertig- 


geſtellte Kunſtblatt „Claas Duncker,“ Hochformat 43 X 32 cm, wird von dem Kunſtverlage 
F. W. Kaibel in Lübeck gegen Einſendung von 2 M. frei verſandt. Der Preis iſt äußerſt 
niedrig, da ein Geſchäftsintereſſe völlig ausgeſchloſſen iſt und es ſich nur um die Deckung 
der direkten Auslagen handelt. 


Mitteilungen. 


Mitteilungen. 


1. Nachträge zu dem Artikel „Die Natur im Volksmunde.“ Ich habe eingangs 
meines Vortrages erwähnt, daß wahre Männer der Wiſſenſchaft es nicht verſchmäht haben, 
von den Männern der Praxis Rat und Beiſtand zu holen. Zum Beleg diene folgendes 
Beiſpiel, das ich an die Mitteilungen über die Fortpflanzung des Aales anſchließen möchte: 
Kaum ein anderer Gegenſtand der Zoologie lehrt deutlicher das Hin- und Herſchwanken 
gelehrter Urteile, als die Geſchichte der Aalfrage, deren Löſungsverſuche erſt dann in 
ruhigere Bahnen traten, als durch anatomiſche Unterſuchungen das beſtätigt werden konnte, 
was die Forſcher Franz Redi und Chriſtian Franz Paullini bereits im 17. Jahr⸗ 
hundert ausgeſprochen hatten, daß nämlich der Aal ſowohl Samen als Eier habe und 
ſeine Erzeugung darum in nichts verſchieden ſei von der anderer Fiſche. Jedoch ſollte erſt 
das folgende Jahrhundert und auch dieſes nur ſtückweiſe die richtige, auf empiriſchem Wege 
gewonnene Erkenntnis bringen. Carlo Mondini, ein Italiener, wurde der erſte Ent— 
decker, Beſchreiber und Darſteller der Jahrhunderte hindurch geſuchten weiblichen Geſchlechts— 
organe. Drei Jahre ſpäter, allerdings, wie es ſcheint, völlig unabhängig von dieſer Ent— 
deckung, veröffentlichte der Zoologe Otto Friedrich Müller ſeine Entdeckung der Ovarien 
des Aales in den Schriften der naturforſchenden Geſellſchaft zu Berlin. Die männlichen 
Geſchlechtsorgane wurden erſt nach hundert Jahren, am 2. Januar 1874, von Syrski, 
dem Direktor des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums in Trieſt, aufgefunden; ihm zu Ehren 
führen die lappigen Geſchlechtsteile den Namen „das Syrskiſche Organ.“ Sofort bemühte 
man ſich, auch die ſekundären Geſchlechtsmerkmale feſtzuſtellen. Dr. L. Jacoby hat die— 
ſelben, wie folgt, einander gegenübergeſtellt. Weibliche Aale erreichen die Größe von mehr 
als einem Meter; männliche Aale wurden nur bis 48 em gemeſſen (in Comachio am 
Adriatiſchen Meere). Dieſe haben eine breite Schnauze, jene eine ſpitzzulaufende, ſchmale, 
langgeſtreckte. Die Männchen ſind auf dem Rücken durchweg dunkler, am Bauche heller 
gefärbt, vor allem aber ausgezeichnet durch einen lebhaften Metallglanz. Die Rückenfloſſe 
der Weibchen iſt breiter und höher, und das Auge iſt auffallend klein. Nach der Entdeckung 
des Syrskiſchen Organs wurde ſelbſtredend unter den ſich für die Aalforſchung inter— 
eſſierenden Zoologen das Verlangen wach, möglichſt viele männliche Aale zu unterſuchen 
und ihre Geſchlechtsorgane entweder näher zu ſtudieren oder als Demonſtrations-Präparate 
für Muſeen und Hörſäle herzurichten. Im Auguſt des Jahres 1880 erhielt der damalige 
königliche Fiſchmeiſter A. Hinkelmann in Flensburg (jetzt königlicher Oberfiſchmeiſter in 
Kiel), ein Mann der Praxis, der von der Pike auf gedient und ſich durch ſeine Aal— 
forſchungen auch in der Wiſſenſchaft einen Namen erworben, den Auftrag, allwöchentlich 
20 männliche Aale an das Berliner Aquarium zu ſenden. Zu ſeiner Orientierung wurde 
ihm die Schrift von Dr. Jacoby: „Der Fiſchfang in der Lagune von Comachio nebſt einer 
Darſtellung der Aalfrage“ (Berlin, 1880) übergeben. In Flensburg ſtand ihm ein reiches 
Aalmaterial zur Verfügung, namentlich wurden dort im Herbſte, alſo während der Wander— 
zeit der Aale, große Mengen von Dänemark an die Räuchereien abgeführt. Doch verlief 
das Suchen nach männlichen Aalen wochenlang reſultatlos; immer und immer ging von 
Berlin der Beſcheid ein, daß unter den Aalen keine Männchen gefunden worden ſeien. 
Woche für Woche gingen neue Sendungen ab. Am 22. Oktober erhielt der Abſender die 
Nachricht, daß wenigſtens ſchon ein Männchen gefunden worden ſei. Nun fiel Schlag auf 
Schlag. Mitte November hieß es, daß nicht weniger als 17 Männchen vorhanden ſeien, 
und am 22. November lohnte den Fiſchmeiſter die frohe Botſchaft, daß alle 20 Aale 
Männchen ſeien. Später hat Hinkelmann, immer nur nach dem äußeren Habitus der Aale 
urteilend, die männlichen Aale ſofort auf den erſten Blick erkannt und durch Zuſendung 
derſelben an Männer der Wiſſenſchaft dieſer große Dienſte geleiſtet. So konnte u. a. Pro— 
feſſor Nitſche, Direktor des zoologiſchen Inſtituts der königlich ſächſiſchen Forſtakademie 
Tharand, dem Fiſchmeiſter Hinkelmann das rühmliche Zeugnis ausſtellen: „Sie haben den 
glänzenden Triumph feiern können, daß ſämtliche von mir aufgeſchnittenen Aale Männchen 
waren. Es war mir in hohem Grade wichtig, einmal ſelbſt ein Verhältnis unterſuchen zu 
können, welches viele Zoologen noch nie geſehen haben.“ — Bekannt ſind die periodi— 
ſchen Wanderungen des Herings. Geleitet von einem wunderſamen Ortsſinn, finden 
die Heringe alljährlich, indem ſie ſich wahrſcheinlich dem Brackwaſſerſtrom zuwenden, nicht 
nur die alten Laichplätze wieder, ſondern ſie erſcheinen auch mit ſolcher Regelmäßigkeit, 
daß die in ihrer Exiſtenz von dieſen Schwärmen abhängige Fiſchereibevölkerung bis auf 
wenige Tage genau die Ankunft derſelben zu beſtimmen imſtande iſt. Noch bis in die 
Neuzeit hinein umwob dieſe Wanderungen ein Schleier des Rätſelhaften und Geheimnis— 
vollen. Jetzt ſind die verwickelten Lebensverhältniſſe durch die andauernden Unterſuchungen 
von Sars, Möbius, Heincke u. a. wenigſtens einigermaßen aufgeklärt worden. Soviel 
wiſſen wir jetzt, daß ſich der Hering nur zum Zwecke des Laichens in ungeheuren Mengen 
zuſammenſchart und das flachere Küſtengelände aufſucht. Aber noch in der Mitte des 
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vorigen Jahrhunderts ftellte der Hamburger Bürgermeiſter Anderſen eine eigenartige 
Heringstheorie auf, laut welcher das Polarmeer, namentlich die Küſte Grönlands, die 
Geburtsſtätte des Herings bilde, und der alljährlich aufbrechende Schwarm nach Süden 
ziehe, weil er durch die Walfiſche von dort her vertrieben worden ſei. An den europäiſchen 
Küſten ſollte ſich der Schwarm in verſchiedene Zweige ſpalten. Die Fiſcher, z. B. unſere 
Schleifiſcher, haben längſt gewußt, daß der Hering nur in den Fjorden erſcheine, um hier 
zu laichen, daß alſo das europäiſche Küſtengebiet und nicht das Polarmeer als die Wiege 
des Herings anzuſehen ſei. Die ſpätere Forſchung konnte das nur beſtätigen; denn gerade 
das Polarmeer und beſonders die grönländiſche Küſte ſind verhältnismäßig arm an 
Heringen. H. Barfod. 


2. „De Mann ut'n Paradies.“ Zu dieſem in der letzten Nummer der „Heimat“ ver⸗ 
öffentlichten Märchen möchte ich Folgendes bemerken: Das Märchen iſt in meiner Heimat 
— Grammby, Kreis Hadersleben — in meiner Jugend (1870 — 80) oft erzählt worden, 
natürlich in plattdäniſcher Sprache. Die Frau fragt: Hvor kommer du fra? 

R.: Fra Ringerige (Schweden). 

Frau: Herregud! Fra Himmerige! Kjender du da min ſalig Mand Per Anden? 
(Peter II.) 

R.: Ja, ham kjender jeg godt. Da jeg gik bort, ſad han ved Doren og grad. De 
vilde ikke lade ham komme ind, fordi han var ſaa pjaltet kledt. 

Die Fortſetzung iſt dann dieſelbe, wie in der „Heimat“ mitgeteilt, auch daß der Sohn 
ihm nachſetzt. 

Wandsbek. P. Laugeſen. 


3. Die ſchleswig⸗holſteiniſche Poſt. In dem Aufſatze über „das Poſt- und Ver⸗ 
kehrsweſen Schleswig-Holſteins in ſeiner Entwickelung,“ Nr. 9 dieſes Jahrgangs, Seite 171 
ſind u. a. auch die Poſtwagen erwähnt, welche, in der eigentümlichen Form einer Kugel 
ausgeführt, in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Briefpoſt in Schleswig-Holſtein 
beförderten. Eine Abbildung dieſer originellen, intereſſanten Wagen findet ſich in dem 
Werke „Up ewig ungedeelt,“ herausgegeben von Detlev v. Lilieneron, Seite 337, während 
ein Wagen in natura im Poſtmuſeum zu Berlin zum Andenken an verſchwundene Zeiten 
aufbewahrt wird. Vielleicht iſt ein Leſer der „Heimat“ imſtande, über den Zweck dieſer 
eigentümlichen Wagenkonſtruktion, der mir nicht klar iſt, Auskunft zu erteilen. — Des 
weiteren findet man in dem genannten Werke „Up ewig ungedeelt“ eine intereſſante Mit⸗ 
teilung über die Mitwirkung der ſchleswig-holſteiniſchen Poſt bei einer Reiſe Chriſtians VIII. 
nach Plön im Jahre 1846. Und zwar ſtand dieſe Reiſe noch unter dem Eindruck des 
„offenen Briefes“ und eines den Gebrauch der blau-weiß roten Landesfarben verbietenden 
Reſkriptes. Chriſtian VIII. hatte beſchloſſen, in dieſem Jahre feinen Geburtstag „im Kreiſe 
ſeiner vielgeliebten Unterthanen“ in Plön zu feiern. Während dieſe ſeine Unterthanen 
ſonſt die höchſte Ehre drein geſetzt hatten, den König mit ihren beſten Geſpannen zu 
fahren, während ſonſt die jungen Erben der Hofbeſitzer ſich nicht für Gold hätten abhalten 
laſſen, ſondern es vielmehr als ihr gutes Recht betrachtet hatten, ihrem Könige mit ihren 
beiten Pferden das Ehrengeleit zu geben und die väterliche Landſtelle bei dem Königsritt 
würdig zu vertreten, mußte ſich Chriſtian VIII. es diesmal gefallen laſſen, daß die Be⸗ 
förderung des Hofzuges durch Poſtpferde geſchah, weil die „vielgeliebten Unterthanen“ 
einfach wegblieben. Detlev v. Lilieneron ſchreibt: „Dem Hofzuge gereichte es nicht zur 
Erhöhung ſeines Glanzes, daß die Beförderung durch Poſtpferde geſchah. Die Poſtpferde 
in Schleswig-Holftein waren, wie die in ganz Deutſchland, wenig hoffähig. Bei dem ganzen 
Königszuge bildeten deshalb die ſcharlachroten Röcke der Poſtillone das einzig Impoſante.“ 

Kiel. Karl Radunz. 


4. Hochzeits⸗ oder Taufmedaillen. Solcher Denkmünzen, wie in Nr. 9 der „Heimat“ 
erwähnt werden, beſitzt das Muſeum des Vereins für Altertumskunde und Geſchichte im 
Fürſtentum Lübeck zwei. Beide ſind aus ſilberähnlicher Metallkompoſition recht deutlich 
geprägt. Eine derſelben hat einen Durchmeſſer von 54 und eine Dicke von 2 mm. Auf 
der Vorderſeite iſt ebenfalls die Taufe Jeſu durch Johannes dargeſtellt. Die Umſchrift 
lautet: „Tauffet ſie im Nahmen des Vaters und des Sohnes und des H. Geiſtes. 
Matthäi. 28. 19.“ In den Strahlen, die aus der Wolke hervorbrechen, ſteht: „Das iſt 
mein lieber Sohn.“ Neben der bildlichen Darſtellung ſteht: „Den ſollt ihr hören, ſihe 
das iſt Gottes lamm das der welt ſünde trägt. Joh. 1.“ Unten finden wir die Worte: 
„Uns gebühret alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Matth. 3.“ Die Rückſeite zeigt als Um⸗ 
ſchrift: „Wer da glaubet und getaufft wird, der wird ſelig werden. Marei XVI. 16.“ 
Die innere Fläche enthält am oberen Rande die Jahreszahl 1767 und außerdem die 
Worte: „Gott Vater nimmt zum Kinde Mich in der Taufe an. Gott Sohn tilgt meine 
Sünde die mich verdammen Kan. Der Geiſt mich neu gebiert und dann zum Himmel 
ih Gal. III: 26. 27. Tit. III. 5. 6. 7. 1. Per K exe 
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der Prägung zu urteilen, bedeutend ältere Münze von 46 mm Durchmeſſer zeigt an der 
einen Seite Chriſtus am Kreuze, umgeben von einer Schar Krieger. Die zweireihige Um— 
ſchrift in Majuskeln lautet: „Gleich wie die Schlang ſo mus des Menſchen Son erhoet 
werden — auf das al die an in glauben haben das ewig Leben.“ Auf der andern Seite 
iſt die von Moſes aufgerichtete eherne Schlange, von allerlei Volk umgeben, dargeſtellt. 
Die ebenfalls zweireihige Majuskel-Umſchrift lautet: „Der Her ſprach zu Moſe mach dir 
ein erne Schlang und richt ſi zum — Zeichen auf wer gebiſſen iſt und ſicht ſie an der ſal⸗ 
leben.“ Über Herkunft und Verwendung der Münzen iſt mir nichts bekannt. 

Eutin. F. Köll. 

5. Ein Starneſt in einem Eutenei. Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Kantors 
Metting in Schleswig bin ich in den Beſitz eines Enteneies gelangt, das ein Marder 
dem Herrn Gaſtwirt A. C. Thamſen in Mögeltondern entführt, auf den Heuboden 
geſchleppt und dort ſeines flüſſigen Inhaltes beraubt hatte. Hernach nahm ein Starpärchen 
von dem Schalenreſt Beſitz, drückte es ins Heu hinab und ſchuf ſich ein Neſt, derart, daß 
es das Ei zur Wiege der den vier grünen Eierchen zu entſchlüpfenden Starmätzlein beſtimmte. 

Kiel. Barfod. 

6. Das Summen der Daſſelfliege. Zur Ergänzung meines im 10. Jahrgang der 
„Heimat“ (1900, S. 20— 25) veröffentlichten Aufſatzes: „Die Entwickelung der Daſſelfliege 
nach dem Stande neueſter Forſchung“ möchte ich eine Notiz mitteilen, die Dr. G. Brandes 
im 5./6. Heft der „Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaften“ (Halle 1901) über das Summen der! 
Daſſelfliege veröffentlicht. Er ſchreibt: „Das Inſekt, das ſeine Eier abzulegen im Begriff 
ſteht, nähert ſich unter ſehr eigentümlichem Summen dem Rinde, das durch dieſes Geräuſch 
in eine furchtbare Aufregung verſetzt wird und auf dem Weidegelände wie beſeſſen herumraſt. 
Es iſt dieſes Verhalten der Rinder ſehr ſonderbar, da die Fliegen ja nicht im geringſten 
ſtechen und dem Tiere, an deſſen Haare ſie ihre Eier einzeln befeſtigen, ſicherlich über— 
haupt nicht wehe thun. Man könnte alſo meinen, daß das den Daſſelfliegen eigentümliche 
Summen eine unzweckmäßige Einrichtung ſei, da ja die Unruhe der Rinder den Inſekten 
die Eierablage erſchwert. Aber ich glaube, daß es im Gegenteil ein Charakter iſt, der für 
die Erhaltung der Art durchaus notwendig iſt. Wenn die Rinder gar nicht aufmerkſam 
würden auf die Inſekten, ſo würden ſie von der Eiablage vorausſichtlich keine Notiz 
nehmen, alſo auch nur ganz zufällig durch Lecken der zur Eiablage gewählten Stelle die 
Eier in ſich aufnehmen. Dadurch aber, daß die Daſſelfliege mit ihrem Summen die durch 
ihren Stich gefürchteten akuleaten Hymenopteren nachahmt, wird das Rind veranlaßt, die 
Stelle, an der das Tier ein Ei abgelegt hat, zu belecken, das Ei kommt ſo in den Schlund, 
entwickelt ſich dort ſehr ſchnell zur Larve, die ſich nun in die Wandung einbohrt.“ Barfod. 

7. Die Puppe von Sphinx Atropos, dem Totenkopfſchwärmer, war wohl ſeit Jahren 
nicht ſo häufig wie in dieſem Herbſt. Beim Kartoffelaufnehmen wurden auf einer Fläche 
von ½ ha 16 Puppen in der Länge von 60—70 mm gefunden. Selbſtredend werden die 
meiſten Puppen von den Finderinnen zunächſt geöffnet, um zu ergründen, was eigentlich 
darin iſt. Nachdem an einigen Exemplaren der Wiſſensdrang geſtillt iſt, werden die Puppen 
entweder weggeworfen oder als „Kartüffelfreter“ getötet. Wo ich Arbeitern die Puppe des 
Totenkopfes zeigte, wurde mir beſtätigt, daß ſie auch ſolche Tiere gefunden hätten. — Es 
wäre intereſſant, zu erfahren, ob der Totenkopf nur lokal fo häufig vorkommt oder wie 
weit ſich deſſen Verbreitungsgebiet erſtreckt. — Als Kurioſum möge noch erwähnt werden, 
daß ein Maler in meiner Gegend ſeine Hühner mit Totenkopfpuppen fütterte. 

Weſterwohld bei Nordhaſtedt. Otto Lindemann. 


Morgenfahrt. 


Dammerferne Sterne bleichen, Meine Segel blähn im Winde — 
Braune Fiſcherbarken ftreichen Ob ich wohl die Ferne finde, 
Durch das morgenkühle Meer. Wo die rote Sonne loht? 

Eine Lerche reckt die Schwingen, 
Leiſes, leiſes, leiſes Singen 
Schwebt auf weichen Winden her. 


Auf den ſchaumgekrönten Wogen 
Kommt es flammend hergezogen, 
Rotes Gold und heil'ge Glut; 
Surrend knirſcht mein Boot im Sande, Tief am Meergrund flammt es wider, 
Leiſe ſtoß' ich ab vom Strande Schauernd taucht mein Ruder nieder 
Und hinein ins Morgenrot. In die glitzergoldne Flut. 

Kiel. 


Druck von A. F. Jcuſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


+ 


Klonatsfchrift des a zur pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Polſtein, 8 1 dem Fürſtentum Lübeck. 


u Jahrgang. = NM 12. er Dezember 1901. 


Das Bismarck⸗National⸗Denkmal auf dem Knivsberg 
in Nordſchleswig. 
Von Robert Körner in Hamburg⸗Hamm. 


ILE im Sommer 1893 anläßlich eines deutſchen Volksfeſtes auf 
a der im en Gjenner Meerbuſen gelegenen Inſel Kalö 


sone gab, die vom Feſtlande herabgrüßende Höhe des Knivsbergs — bie 
höchſte Erhebung Nordſchleswigs — mit einem vaterländiſchen Monument 
zu ſchmücken, wurde dieſe Anregung die Veranlaſſung zur Gründung der 
Knivsberg⸗Geſellſchaft und zur Erwerbung des Berges und ſeiner Um⸗ 
gebung, zunächſt zu dem Zweck, um dort für die Folge deutſche patriotiſche 
Feſte zu feiern. Die politiſchen Ereigniſſe der neunziger Jahre, insbeſon⸗ 
dere die nach dem Rücktritt des Altreichskanzlers vom Staatsruder in allen 
Schichten des deutſchen Volkes zum Ausdruck gelangende Liebe und Ver⸗ 
ehrung für den großen Einiger Deutſchlands, gaben die Veranlaſſung zu 
dem Entſchluß, an dem öſtlichen Geſtade der Nordmark, auf ſturm⸗ 
umbrauſter Höhe des Knivsbergs, dem „eiſernen“ Kanzler, dem macht⸗ 
vollen Schmied deutſcher Einheit ein Denkmal zu ſetzen. 

Dem „Deutſchen Verein für das nördliche Schleswig,“ ſowie vor 
allem der kraftvollen und opferbereiten Initiative des allſeitig verehrten 
Schiffsreeders und ehemaligen Reichstagsabgeordneten Michael Jebſen 
und ſeiner Freunde gebührt das Verdienſt, die Denkmalsfrage zu einer 
ſchnellen und glücklichen Löſung geführt zu haben. 

Nachdem im Jahre 1895 das aus den Herren Prof. Otzen, Geh. Reg. 
Rat Ende und Baurat Schwechten beſtehende Preisrichterkollegium unter 
den eingegangenen 63 Entwürfen ſich für den Entwurf des Baumeiſters 
F. Möller-Berlin entſchieden hatte, wurde bereits im Jahre 1896 mit 
dem Bau begonnen, deſſen Einweihung am 4. Auguſt dieſes Jahres ſtatt⸗ 
gefunden hat. Während die künſtleriſche Durchführung des genialen Ent⸗ 
wurfs in den bewährten Händen des Baumeiſters F. Möller-Berlin lag, 
war die techniſche Ausführung den in Berlin anſäſſigen Steinmetzmeiſtern 
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E. Prüß und Koch, geborenen Schleswig⸗Holſteinern, anvertraut. Die in 
Kupfer getriebene Koloſſalſtatue des Fürſten Bismarck, die die Front des 
Denkmals ziert, iſt dagegen eine Schöpfung des Prof. Brütt-Berlin. 
Doch wenden wir uns dem Denkmal zu, das heute vielleicht das 
hervorragendſte Bauwerk des ſchönen ſchleswigſchen Landes iſt, ein neues 
Wahrzeichen des Deutſchtums, das der landſchaftlich ſo reizvollen Gegend 
einen neuen Anziehungspunkt gegeben hat. Schwerlich dürfte ſich in der 
Nordmark eine geeignetere Erinnerungsſtätte für den großen Toten „vom 
Stamme der Eichen“ finden laſſen, als dieſe Gegend, über die der Geiſt 
der reckenhaften Vikinge, der alten Seekönige, ſchwebt, die durchweht iſt 
von Meeresnebel, Heidentum und Opferduft und wo der Boden beſäet iſt 
mit Hügelgräbern, den heiligen und ehrwürdigen Erinnerungen eines 
untergegangenen Heldenvolkes. — Von der großen Heerſtraße, die Apen⸗ 


Der Knivsberg. 


rade mit Hadersleben verbindet, trennt ſich etwa 9 km nördlich von 
Apenrade eine Fahrſtraße, die uns in wenigen Minuten zur ſanften Höhe 
des Knivsbergs führt, auf dem ſich, je näher wir kommen, deſto mächtiger 
wirkend, ein gigantiſcher Turm über Gewölben und Terraſſen erhebt. 

Die einſt öde, nur mit Heidekraut bewachſene Höhe iſt mit ſchönen 
Anlagen geſchmückt, die ſich um einen kleinen Erfriſchungspavillon gruppieren. 
In den dichten Bosketts mufizieren gefiederte Sänger „von Gottes Gnaden“ 
und über nickenden Blumenhäuptern wiegen ſich buntfarbige Falter und 
Libellen. 

Auf der Weſtſeite des Berges erhebt ſich der ſtolze Turm, der Jahr⸗ 
tauſende zu überdauern beſtimmt iſt. Staunend betrachten wir die un⸗ 
geheuren Wandungen der Gewölbe. Dauerhaft wie die Lebensarbeit 
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Bismarcks — die Aufrichtung des Deutſchen Reiches — iſt auch das aus 
Findlingsgranit beſtehende Baumaterial des cyElopenhaften Turmes, das 
dem Boden des „meerumrauſchten“ Landes entſtammt. 

Die Front des impoſanten Bauwerks richtet ſich nach Oſten, dem 
Meere zu. Eine halbkreisförmige Terraſſe von etwa 45 m Durchmeſſer 
umgiebt die Vorderſeite des Denkmals. Auf dieſer geräumigen, amphi⸗ 
theatraliſchen Terraſſe ſollen fortan die deutſchen Volksfeſte gefeiert werden. 
12 gigantiſche, abenteuerlich geformte Felskoloſſe der Urzeit umgeben in 
gleichmäßigem Abſtand „des Theaters Rund.“ Zwei je 6 m breite Frei⸗ 
treppen führen auf eine mit einer Granitbrüſtung umgebene Mittelterraſſe, 
die an ihren dem Feſtplatz zugekehrten Ecken von Opferaltären flankiert 
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wird. Auf dieſen ſollen bei vaterländiſchen Feſten „Flammenzeichen rauchen“ 
zu Ehren des großen Toten, der unter dem Baumgrün des Sachſenwaldes 
ausruht von ſeiner Heldenlaufbahn. Zwiſchen den beiden Freitreppen 
führt ein monumentaler Zugang zu einer kleinen Plattform herab, der 
Rednertribüne. Unter dieſer, dem Feſtplatz zugewandt, befindet ſich ein 
originelles Gebilde, eine aus Cyklopengeſtein hergeſtellte Fratze, beſtimmt 
zur Abführung des ſich unter der Mittelterraſſe ſammelnden Regen⸗ 
waſſers, gleichſam die Bezähmung der im Dunkeln wühlenden Gewalten 
ſymboliſierend. Charakteriſtiſch ſind die darüber in Stein gemeißelten 
Worte: „Jungens, holt faſt!“ Von der Mittelterraſſe gelangt man auf 
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einem weiteren Stufengange zu der um den Turm herumlaufenden Hoch- 
terraſſe, die auch den Zugang zu dem beſteigbaren Turme vermittelt. 
Über dem Turmeingange hat die faſt 7 m hohe, in Kupfer getriebene 
Statue des Fürſten Bismarck in einer mit Granitmoſaik ausgelegten Niſche 
Platz gefunden. Die in unſerer Erinnerung fortlebende Geſtalt des großen 
Staatsmannes iſt in Küraſſier⸗Uniform, angethan mit dem Mantel des 
hohen Ordens vom ſchwarzen Adler, dargeſtellt, in der rechten Hand das 
Reichsſchwert haltend, während die Linke die auf einem erratiſchen Block 
ruhende Kaiſerkrone ſchützend umfaßt. 

Zu den Füßen des Denkmals vereinigen ſich das ſchleswig⸗holſteiniſche 
Wappen und der Reichsadler, die innige Verbindung andeutend, in welche 
Schleswig⸗Holſtein durch Bismarcks unvergleichliche Staatskunſt mit dem 
deutſchen Reiche getreten iſt. Hierauf weiſt auch die Inſchrift hin: „Up 
ewig ungedeelt.“ Von der Mittelterraſſe führen an der Nord- und Süd⸗ 
ſeite des Turmes weitere Stufen auf den Fuß des eigentlichen Turmbaues 
herab. Durch drei große offene Thorbogen gelangt man in den Kuppelbau 
der Gedächtnishalle, in deren Wandungen die Doppeleiche, das Symbol 
der „meerumſchlungenen“ Bruderländer, gelegt werden wird; auch die 
Wappen und Namen der Städte und Ortſchaften der „ſtammverwandten“ 
Herzogtümer, die in den ſchleswig⸗-holſteiniſchen Unabhängigkeitskriegen 
geſchichtlich hervorgetreten ſind, ſollen hier zum ewigen Gedächtnis eine 
Stelle finden. Das Andenken Michael Jebſens, deſſen opferwilliger Bei⸗ 
hülfe das ſtolze Bauwerk in erſter Linie ſeine Entſtehung verdankt, dem 
aber die Vollendung des von ihm geförderten patriotiſchen Werkes zu 
erleben nicht vergönnt geweſen, ehrt ein großes, von ſeinen Kapitänen 
und engeren Landsleuten geſtiftetes und von Profeſſor Brütt modelliertes 
Reliefbild, das am 3. November dieſes Jahres enthüllt worden iſt und 
im Innern des Turmes einen verdienten Ehrenplatz gefunden hat. Etwa 
in zwei Drittel Höhe zieht ſich in altdeutſchen Goldlettern um den Turm 
das ewig⸗unvergeßliche Wort des eiſernen Kanzlers: „Wir Deutſche fürchten 
Gott und ſonſt nichts auf der Welt!“ 

Darüber ſind an jeder Turmſeite Ornamentalfüllungen angebracht 
aus grün oxydiertem Kupfer, die Krone einer Doppeleiche darſtellend, aus 
welcher die für Schleswig⸗Holſtein ewig denkwürdigen Jahreszahlen 1848, 
1864, 1866, 1870/71 hervorleuchten. Über den darüber befindlichen Aus⸗ 
ſichtsöffnungen erhebt ſich ein weiterer Aufbau in Form eines abgeſtumpften 
Kegels, der durch eine koloſſale, mit dem Reichsapfel geſchmückte Krone 
ſeinen Abſchluß findet. Die Bekrönung wirkt meines Erachtens nicht ganz 
harmoniſch; auch der ſeitliche, etwas unvermittelte Anſchluß an das Ge— 
wölbe gereicht dem Geſamteindruck des Denkmals nicht zum Vorteil. Da⸗ 
gegen muß die Thatſache rühmend hervorgehoben werden, daß der Bau— 
meiſter die z. B. beim Niederwald⸗Denkmal völlig mißglückte Aufgabe, das 
Bauwerk dem Charakter der Landſchaft anzupaſſen, glänzend gelöſt hat. 
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Von der Höhe des 45 m hohen Turmes (der Knivsberg allein iſt 
97,4 m hoch) entzückt ein herrlicher Rundblick das Auge. Zu den Füßen 
des Beſchauers liegt die anmutige Gjenner Bucht mit der grün⸗ 
umſponnenen Inſel Barsö und dahinter breiten ſich die grünen Fluten 
des kleinen Belts bis nach Fühnens und Alſens Geſtaden; nach Süden 
ſchweift das Auge über die geſegneten Fluren der Halbinſel Loit in das 
Sundewitt hinüber, zu den blutgetränkten Höhen von Düppel; nach Norden 
lagert ſich das durch den Sieg der ſchleswig-holſteiniſchen Freiſcharen 
unter von der Tann bekannt gewordene waldige Hügelland von Hoptrup, 
und über die Haderslebener Marienkirche hinweg reicht der Blick bis zur 
Säule von Skamlingsbanke, die uns den Höhenzug zeigt, der deutſches 
Gebiet vom Dänenlande ſcheidet; nach Weſten hin dehnen ſich die weiten, 
öden Moor- und Heideflächen Mittelſchleswigs, durch welche die uralte 
Sachſenſtraße, der Ochſenweg, ſich hinzieht, und die viele Jahrhunderte 
lang das Schlachtfeld bildeten in den erbitterten Kämpfen des Dänentums 
mit dem zähen Volkstum der Niederſachſen um den Beſitz der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Lande. Wahrlich, ein geſchichtlich intereſſanter Punkt, der 
auch in den Friedensunterhandlungen des Jahres 1864 eine Rolle ſpielte, 
als Dänemark die Gjenner⸗Linie als neue Grenze anbot, die Bismarck 
ausſchlug, um die deutſch geſinnten Haderslebener nicht wieder in däniſche 
Hände fallen zu laſſen! 

Von dieſem Denkmal der Nordmark, das nicht Fürſtengunſt, ſondern 
dem Patriotismus deutſcher Bürger ſeine Entſtehung verdankt, errichtet 
aus dem Geſtein der eigenen Erde, ſoll die Mahnung an die Lebenden 
gehen, nicht nur das Andenken an einen der größten Söhne unſeres Vater⸗ 
landes heilig zu halten, ſondern an dieſer den Manen unſeres Bismarck 
errichteten Stätte Kraft und Mut zu ſchöpfen, damit das unter dem Scepter 
Wilhelms J. mit blutigen Opfern geſchaffene Deutſche Reich fortdauere für 
ewige Zeiten! Sturm und Wetter werden das Denkmal droben auf ein⸗ 
ſamer Höhe umtoben und goldener Sonnenſchein wird es verklären — 
ein wahres Nationalheiligtum eines freien und glücklichen Volkes. Jahr⸗ 
hunderte werden ins Grab ſteigen, Geſchlechter auf Geſchlechter werden 
zur Knivsberghöhe wallen, umwoben von Lied und Sage wird das 
Denkmal die Jahrhunderte an ſich vorüberſchreiten ſehen. 

Den 
Jochen un Rike. 


Mike, min Söte, Un ik erſt, Jochen, 
Nu hev ik di werr. Mi wer ſo to Mod, 


Wat wer dat en Tid! Ik kunn nich mal weenen, 
Ik kunn garnich mehr. Dacht blos, wer's man dot. 
Wat her ik mi jehnt, Ik kunn niks ſeggen, 

Wat hev ik mi grämt! Wenn Moder ok ſchull, 

Ik Mann, ik muß weenen Un doch wer dat Hart mi 


Un hev mi nich ſchämt. So vull, o ſo vull! 


Butenſchön. 


Rike, min Söte, Un morgen, min Deern, 
Dat is nu vörbi. a Dann ſchall et herut, 
Nu lat man dat Weenen Un Moder ſeggt ja, 

Un freu di mit mi. Un du bis min Brut. 


Altona. Ernſt von Oldenburg. 


N 


Aus der Drangſalsperiode Schleswig⸗Holſteins 
von 1852 — 1863. 
Von J. Butenſchön in Hahnenkamp. 


4. Dir Ereianilfe im Jahre 1863. 


8 enn die Glocken ein neues Jahr einläuten, ſo liegt der kommende Zeit⸗ 
abſchnitt mit ſeinen 365 Tagen dunkel vor uns; wir wiſſen nicht, was 
er uns an Freud und Leid bringen wird. So konnten auch wir 

Schleswig⸗Holſteiner nicht ahnen, welche wichtigen Ereigniſſe in den letzten Mo- 
naten des Jahres 1863 das plötzliche Ende unſerer Drangſale herbeiführen würden. 

Im Januar 1863 traten die holſteiniſchen Stände wieder zu einer ordent- 
lichen Diät zuſammen. Am 24. Januar wurde dieſelbe eröffnet. Auch jetzt 
konnte man deutlich wahrnehmen, daß die Regierung keineswegs geneigt war, 
einen Ausgleich herbeizuführen, was ſie in der unmittelbar vorhergehenden Zeit 
deutlich bekundete. Zum Hohn für Holſtein nicht bloß, ſondern gewiſſermaßen 
auch für ganz Deutſchland ließ Hall ſich an Stelle Ranslöffs zum Miniſter für 
Holſtein ernennen. In ſeiner Verwaltung ſcheute er ſich nicht, durch willkürliche 
Maßnahmen der öffentlichen Meinung des Landes in frivolſter Weiſe zu begegnen. 
Die jeder Motivierung entbehrende Entlaſſung des Bürgermeiſters von Kiel, 
Etatsrats Kirchhoff, um an ſeiner Statt Bargum zu placieren, erregte das 
ganze Land. Das Miniſterium für Holſtein und Lauenburg wurde durch Hall 
zu einem bloßen Aufſichtsbüreau ausgeſtaltet. Den Anträgen der Stände, die 
von Scheel erlaſſenen verfaſſungswidrigen Geſetze mindeſtens nachträglich den 
Ständen vorzulegen, wurde ein kurzes „Nein!“ zur Antwort. Andere Anträge 
verſchiedener Art wurden gar keiner Antwort gewürdigt, z. B. Aufhebung der 

Münzedikte, Wiederherſtellung des wiſſenſchaftlichen Verkehrs zwiſchen den Bewohnern 

des Herzogtums Schleswig und Holſtein uſw. Vorlagen hinſichtlich des Budgets 
wurden diesmal gemacht, aber ſo, daß die Annexion Schleswigs zur Grundlage 
genommen worden war; denn der Anteil Holſteins an den gemeinſchaftlichen Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben war überall völlig „ausgeſondert.“ Mit den Budget— 
vorlagen wollte man es erreichen, daß unſere Stände den „Rumpfreichsrat“ als 
geſetzliche Landesvertretung für Dänemark: Schleswig anerkennen ſollten, was ge— 
ſchehen würde, wenn man auf die Vorlagen in dieſer Geſtalt hätte eingehen wollen. 
Auch legte man ein Zollgeſetz vor und drohte mit einer Zollgrenze an der 
Eider. Die Stände verlangten die Zuſicherung, daß das beſtehende Zollgebiet 
nicht ohne ihre Zuſtimmung verändert werden dürfe. Die däniſche Regierung 
wies dies Verlangen ab und behauptete dreiſt, daß eine ähnliche Zuſicherung auch 
dem „Rumpfreichsrat“ nicht gemacht worden ſei. Dieſe Behauptung wurde von 
dem Präſidenten der Ständeverſammlung ſofort mit der „Reichsratzeitung“ in der 
Hand, ſchwarz auf weiß, dem königlichen Kommiſſar als eine handgreifliche 
Unwahrheit nachgewieſen. 

Die Stände beſchloſſen nun, eine Adreſſe über „die verhängnisvolle 
Lage des Landes“ an den König zu richten. Der königliche Kommiſſar weigerte 
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ſich, die Adreſſe an Seine Majeſtät gelangen zu laſſen, auf Grund der ihm vom 
Miniſter gewordenen Inſtruktion. Auf Antrag des Barons Blome beſchloß nuu⸗ 
mehr die Ständeverſammlung in der Sitzung vom 7. März einſtimmig, der 
Bundes verſammlung über die Lage des Landes Mitteilung zu machen und zugleich 
„die Hoffnung auszuſprechen, daß es der hohen Bundes verſammlung 
gefallen möge, die geeigneten Maßregelu zu ergreifen, um das 
Herzogtum Holſtein in ſeinen Rechten und Intereſſen zu ſchützen und 
ſicher zu ſtellen.“ Das war eine dringende Anrufung deutſchen Schutzes gegen 
die immer weiter greifende däniſche Vergewaltigung und ging dieſer Beſchluß 
einen nicht geringen Schritt über den ſtändiſchen Beſchluß von 1846 hinaus, was 
uns den Beweis liefert, daß die Lage ſich ſeitdem um vieles verſchlimmert hatte. 
Aber auch das Verfahren der däniſchen Regierung von 1846 war ſehr verſchieden 
von demjenigen im Jahre 1863. Chriſtian VIII. ließ es ſich bekanntlich angelegen 
ſein, durch ſeine Erklärungen vom 7. September zu beruhigen; die däniſche Re⸗ 
gierung im Jahre 1863 hegte eine zu geringe Meinung von Deutſchland, um ſich 
noch irgend zu Rückſichten gegen dasſelbe zu bequemen. Die Mißachtung des 
deutſchen Bundes gab das däniſche Regiment bald vor aller Welt klar zu erkennen. 
Faſt in demſelben Augenblick, als die Bundesverſammlung die Beſchwerde der 
holſteiniſchen Stände in die Hände bekam, gab die däniſche Regierung mit den 
Ordonnanzen vom 30. März dem ganzen Deutſchland einen Fauſtſchlag ins Geſicht. 
In dieſen Ordonnanzen wurden die Vereinbarungen von 1851 und 1852 rückſichts⸗ 
loſer als früher verletzt; denn dieſelben wurden überhaupt für beſeitigt erklärt. 
Auch wurde in dem Patent der Bundesverſammlung ſowohl wie den Herzogtümern 
geſagt, ſie hätten ſich das alles durch ihre unberechtigten Anſprüche zugezogen. 
Bisher hatte man wohl däniſcherſeits jene Vereinbarungen vielfach thatſächlich 
verletzt, ihr verpflichtender Charakter war aber noch niemals geleugnet worden. 

Gleichſam zum Hohn dem deutſchen Bunde gegenüber wurde von der däniſchen 
Regierung behauptet, daß durch dieſes Patent die „Selbſtändigkeit und Autonomie 
Holſteins“ verwirklicht werde. Davon aber war in dieſem Patent keine Spur. 
Holſtein wurde keine andere Stellung eingeräumt, als die einer „tributpflichtigen 
Provinz des Reichs,“ einer Art Nationaldomäne für das Dänenvolk. 
Tribut ſollte Holſtein zahlen; über die Verwendung ſeiner Mittel zu be⸗ 
ſtimmen und Beſchluß zu faſſen, war — Sache des däniſchen Volkes. Die 
Ausgaben für das holſteiniſche Kontingent ſollten nicht mehr aus der „Geſamt— 
ſtaatskaſſe,“ ſondern aus der beſonderen Kaffe Holſteins beſtritten werden. 
Das holſteiniſche Kontingent ſollte aber eine Abteilung des däniſchen Heeres 
bilden, unter däniſchen Offizieren, der Botmäßigkeit eines däniſchen Kriegs— 
miniſters unterſtellt und in däniſche Garniſonplätze gelegt werden. Die Ein⸗ 
nahmen aus den holſteiniſchen Domänen ſollten für die „Geſamtſtaatskaſſe“ 
eingezogen werden. Mit den Zolleinnahmen ſollte das Gleiche der Fall ſein; 
aber nur die Einnahmen ſollten als „gemeinſchaftliche“ gelten, das Zollweſen 
ſelbſt konnte jeden Augenblick zu einer „beſonderen Angelegenheit“ gemacht werden, 
um Holſtein auf dieſe Weiſe immer mit der Drohung einer Zollgrenze an der 
Eider zur völligen Unterwürfigkeit unter den „Reichsrat“ zwingen zu können. 
Das iſt in kurzen Zügen der Inhalt der Märzordonnanzen. 

Das Fortbeſtehen des „Reichsrats“ für Schleswig ließ die däniſche Regierung 
früher nicht zu ſehr hervortreten, um die deutſchen Regierungen zu täuſchen, 
indem man annahm, daß das „Proviſorium“ nur ganz kurze Zeit dauern würde. 
Das wirkliche Ziel, welches den Dänen vorſchwebte, bewahrte man noch als ein 
Geheimnis; aber gelegentlich verriet man es mit den Worten: „Die Macht eines 
faktiſchen Zuſtandes iſt ſo groß, daß, wenn ſeine Entwickelung nicht geſtört 
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wird, derſelbe ſich nachgerade nicht mehr aus bem Geleiſe bringen oder verändern 
läßt.“ — Nach Erlaſſung der Märzordonnanzen verſchwand das Proviſorium; 
es brauchte von einem ſolchen nicht weiter die Rede zu fein. Der „Rumpf⸗ 
reichsrat“ wurde ſchleunigſt einberufen, um demſelben Gelegenheit zu geben, ſeine 
geſetzgebende Gewalt in Beziehung auf das neue däniſche Staatsgebilde Dänemark— 
Schleswig zu üben. 

Hannover und Oldenburg waren die Bundesregierungen, welche nunmehr 
die Bundesverſammlung zum Einſchreiten aufforderten, um die Rechte, die Au— 
torität und die Würde des deutſchen Bundes den Maßnahmen der dänischen Re— 
gierung gegenüber zu wahren. Hannover beantragte das Exekutionsverfahren, 
um Dänemark zur Erfüllung ſeiner Verpflichtungen in Beziehung auf die Ver— 
einbarungen von 1851 und 1852 zu zwingen. Der Antrag Oldenburgs ging in 
dieſer Angelegenheit weiter; denn in demſelben wurde hingewieſen auf den Bruch 
der Vereinbarungen von ſeiten Dänemarks, und daher wurde beantragt, die 
Bundesverſammlung möge erklären, daß jede Verbindlichkeit dieſer Vereinbarungen 
für den deutſchen Bund rechtlich aufhöre, daß demnach alle Zugeſtändniſſe, welche 
darin von ihm gemacht worden waren, als zurückgenommen gelten, und folglich 
von neuem die im Artikel III des Berliner Friedens gewahrten Rechte des 
deutſchen Bundes in Kraft treten würden. Der oldenburgiſche Autrag berief ſich 
darauf, daß nur unter der Bedingung einer unverbrüchlichen Erfüllung der von 
der däniſchen Regierung übernommenen Verpflichtungen das Herzogtum Holſtein 
1852 von den Bundestruppen geräumt und die volle Ausübung der landesherr— 
lichen Gewalt an den König von Dänemark zurückgeſtellt worden ſei. Nach dieſem 
Antrage wäre ſtatt der Exekution die Okkupation eingetreten, um vorerſt den 
Stand der Dinge von 1851 wieder herzuſtellen. Der hannoverſche Antrag wurde 
zum Beſchluß erhoben und der däniſchen Regierung eine Friſt von 6 Wochen 
geſtellt. Als dieſe Friſt verfloß, ohne daß die von der Bundesverſammlung ver- 
langten Maßnahmen erfolgt waren, blieb kein anderer Weg übrig, als die Aus⸗ 
führung der Exekution am 1. Oktober 1863 zu beſchließen. Die däniſche Regierung 
zeigte aber durchaus keine Schüchternheit und Befangenheit, ſondern ein dreiſtes 
Selbſtvertrauen, größtenteils begründet in einer geringen Meinung von dem Gewicht 
der etwa noch vorhandenen Hinderniſſe. Nicht das Bewußtſein eigener Stärke war 
gewachſen, ſondern nur die Furcht vor dem Gegner hatte ſich ſehr gemindert. 

Wie war es hinſichtlich der Stimmung der Bevölkerung in Holſtein nach 
dem Erlaſſe der Ordonnanzen vom 30. März? Zehn Jahre lang hatten die 
Holſteiner ſich in die traurige Rolle gefügt, außer der Ständezeit und außerhalb 
des Ständeſaales auf alles politiſche Leben verzichten zu müſſen. Mit dem Erlaſſe 
jener Ordonnanzen fühlte man jedoch allgemein, daß unſer Land dieſem Akte der 
Gewalt gegenüber in die Schranken treten müſſe. In den meiſten Städten wurden 
Verſammlungen abgehalten, um in Reſolutionen die Überzeugung des Landes aus— 
zuſprechen. Die Regierung ſah, daß eine zehnjährige Unterdrückung das politiſche 
Rechtsgefühl des Landes nicht hatte brechen können. Es zu vernichten, war un— 
möglich geweſen, ſo ſollte denn wenigſtens jede Außerung desſelben gewaltſam 
verhindert werden. Eine Proklamation der Regierung erklärte jede politiſche 
Verſammlung, Demonſtration uſw. für verboten, und den Behörden wurde 
befohlen, mit Strenge einzuſchreiten. Gleichzeitig wurden raſch größere däniſche 
Truppenmaſſen ins Land geworfen. — So wurde mit uns verfahren, als es bald 
mit der Herrſchaft unſerer Gegner in Holſtein ein Ende haben ſollte. 

Im Herzogtum Schleswig hatten die däniſchen Gewalthaber die Zügel ſtets 
noch ſtraffer als in Holſtein angezogen, ſo daß dort lange ſchon kein Zeichen 
politiſchen Lebens, keine Regung nationalen Selbſtgefühls ſeitens der deutſchen 
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Bevölkerung an die Offentlichkeit treten konnte. Nur den däniſchen Agitatoren 
war es ſtets geſtattet, die Deutſchen in der Preſſe täglich mit den gröbſten Ju— 
ſulten zu überhäufen und zur Kränkung derſelben politiſche Demonſtrationen ins 
Werk zu ſetzen, wie z. B. die Feier der Schlacht bei Idſtedt, ſowie die „Löwen— 
feier“ in Flensburg. Seit Januar 1860 hatte die Regierung die ſchleswigſche 
Ständeverſammlung nicht einberufen, augenſcheinlich, um dem Lande keine Ge— 
legenheit zu geben, Klagen laut werden zu laſſen über die verfaſſungswidrigen 
Maßnahmen der Regierung, namentlich über den Bruch der bezüglich der Gleich— 
berechtigung der Nationalitäten und der Selbſtändigkeit des Herzogtums gemachten 
Zuſicherungen. Endlich konnte aber die Einberufung der Stände nicht länger 
hinausgeſchoben werden. Gleich nach Eröffnung der Verſammlung veranlaßte das 
geſetzwidrige Auftreten des königlichen Kommiſſars, daß 24 Abgeordnete, die 
ganze deutſche Majorität, ſich genötigt fanden, die Verſammlung zu verlaſſen und 
durch Niederlegung der Mandate ſich den Zumutungen, die ihnen gemacht wurden, 
zu entziehen. Auch die Stellvertreter ſahen keinen anderen Ausweg, als dem 
Beiſpiele der Abgeordneten zu folgen. Verfaſſungsmäßig ſollten nun unverweilt 
Anordnungen getroffen werden zu neuen Wahlen. Das geſchah aber nicht, hinderte 
indeſſen die Regierung nicht, ein „proviſoriſches“ Geſetz nach dem andern zu 
erlaſſen. Die Abſicht der Dänen war damals ſchon, für das Herzogtum Schleswig 
überhaupt keine Ständeverſammlung mehr fortbeſtehen zu laſſen. Selbſt diejenige 
Schutzwehr, die Schleswig bisher in dem Beſtehen der Ständeverſammlung dagegen 
beſaß, daß wenigſtens die Geſetzgebung in den beſonderen Angelegenheiten nicht 
der völligen Willkür der däniſchen Regierung unterſtellt war, ſollte niedergebrochen 
werden. Die däniſche Preſſe betrachtete denn auch das Aufhören einer eigenen 
ſchleswigſchen Landesvertretung als eine vollendete Thatſache. Dem „Reichsrat“ 
wurde ein Entwurf zu einer „Verfaſſung für die gemeinſamen Angelegenheiten 
des Königreichs und Schleswigs“ vorgelegt. In der königlichen Botſchaft hieß 
es: „Dem Reichsrat ſoll eine ſolche Stärke gegeben werden, daß er nicht nur die 
großen Anforderungen zu erfüllen vermag, welche die nächſte Zukunft möglicher⸗ 
weiſe an denſelben ſtellen wird, ſondern daß er auch im Laufe der Zeit zum 
Träger der ganzen konſtitutionellen Entwickelung werden kann.“ 
Binnen kurzem, hoffte „Dagbladet,“ würde die Verſchmelzung Schleswigs 
mit Dänemark vollendet ſein. Die „Inkorporation“ brauchte ja gar nicht 
ausgeſprochen zu werden; die Verſchlingung Schleswigs konnte trotzdem that— 
ſächlich durchgeführt werden. In den letzten Monaten der Regierung Friedrichs VII. 
hatten die Dänen alſo mit dem größten Eifer die Vorbereitungen zur endlichen 
Einverleibung Schleswigs in Dänemark betrieben. 


Die Ausführung der am 1. Oktober 1863 von der Bundesverſammlung 
beſchloſſenen Exekution wurde wegen eines plötzlich eintretenden unvorhergeſehenen 
Ereigniſſes noch um einige Wochen aufgeſchoben. Am 15. November 1863, an 
einem Sonntage, ſtarb auf dem Schloſſe Glücksburg an der Geſichtsroſe unſer 
letzter König⸗Herzog Friedrich VII. Schleswig -Holſtein mußte wenigſtens äußerlich 
ſeinem durch einen plötzlichen Tod abgerufenen Landesherrn die letzte Ehre erweiſen, 
und daher wurden wir während der erſten ſechs Wochen nach ſeinem Ableben 
jeden Tag durch das Trauergeläute unſerer Kirchenglocken an den Heimgegangenen 
erinnert. Der Wahlſpruch unſeres König-Herzogs: „Die Liebe des Volkes iſt 
meine Stärke,“ war wohl nur in Beziehung auf das däniſche Volk, deſſen Liebling 
er war, zur Geltung gekommen; denn alle Drangſale, welche die Herzogtümer 
während ſeiner Regierung zu erdulden hatten, konnten keine Liebe der Schleswig- 
Holſteiner zu ihrem Landesvater erwecken. Er war und blieb bis zu ſeinem Tode 
vom Kopf bis zur Zehe Däne, fremd ſeinen deutſchen Unterthanen, deutſchem 
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Weſen ſo abgeneigt, daß er nicht einmal einen einfachen deutſchen Satz richtig 
ſprechen konnte. Ein einziges Mal (in den erſten Fünfzigern) beſuchte er während 
ſeiner Regierung Holſtein, und zwar gegen den ausdrücklichen Willen feines da- 
maligen Miniſteriums. Es war aber nur eine raſche Durchreiſe wie im Fluge 
per Eiſenbahn. Begleitet von ſeiner Gemahlin, Gräfin Danner, hatte er auf dieſer 
Reiſe in Pinneberg bei dem Geſamtſtaatsmanne Landdroſt v. Scheel verweilt, was 
inſofern für Holſtein wichtige Folgen hatte, als Scheel nach der Rückkehr des 
Königs ins Miniſterium berufen wurde. Von Pinneberg wurde die Reiſe fort— 
geſetzt nach Altona, wo Friedrich die höheren Bildungsanſtalten mit ſeinem Beſuch 
beehrte, und wo er Gelegenheit hatte, eine Probe von ſeinem Bildungsgrade im 
Deutſchen zu geben. Augen- und Ohrenzeugen haben uns berichtet, daß die 
Majeſtät in eine der erſten Klaſſen des Gymnaſiums getreten iſt mit den Worten: 
„So komme ich auch heute hier, um Ihnen zu beſuchen!“ 


Als die Nachricht von dem Ableben des Königs zu uns gelangte und die 
Glocken von den Kirchtürmen herab dieſe Kunde beſtätigten, hatten wir die be— 
gründete Hoffnung, daß es nun mit der jahrelangen Vergewaltigung raſch zu 
Ende gehe, daß die Tage unſerer Drangſale gezählt ſeien. „Inhaltsſchwere 
Fragen gehen jetzt ihrer endgültigen Löſung entgegen!“ wurde uns in den Zeitungen 
der Herzogtümer zugerufen. Eine mehr als vierhundertjährige Verbindung mit 
Dänemark (1460 — 1863), die uns beſonders in der letzten Periode (1802 bis 
1863) eitel Herzeleid gebracht hatte, fand ihren Abſchluß mit dem Ausſterben des 
Mannsſtammes der älteren königlichen Linie des Hauſes Oldenburg. In der 
däniſchen Hauptſtadt herrſchte natürlich die größte Aufregung. Als Friedrich auf 
dem Schloſſe Glücksburg ſchwer erkrankt darniederlag, hatte man in Kopenhagen 
wohl anfangs noch Hoffnung auf Geneſung und wartete mit Sehnſucht auf ſeine 
Rückkehr, damit er den am 13. November vollendeten Verfaſſungsentwurf: Däne⸗ 
mark⸗Schleswig unterzeichne. 

Prinz Chriſtian von Dänemark trat als Chriſtian IX. am 16. November 
die Regierung an und zwar laut des Thronfolgegeſetzes vom 31. Juli 1853 als 
Landesherr des Geſamtſtaats. Er wurde aber als ſolcher in den Herzogtümern 
nicht anerkannt; denn die Schleswig⸗Holſteiner ſetzten ihre Hoffnung auf den Erb- 
prinzen Friedrich aus dem Hauſe Auguſtenburg, der am 16. November vom 
Schloſſe Dolzig aus ſeinen Regierungsantritt anzeigte als Friedrich VIII., Herzog 
von Schleswig⸗Holſtein, uns zurufend: „Mein Recht, eure Rettung!“ Am 18. No⸗ 
vember that Chriſtian IX., gedrängt von ſeinem däniſchen Volke, den verhängnis— 
vollen Schritt, das neue Verfaſſungsgeſetz zu unterzeichnen. Erzählt wurde uns, 
daß der kommandierende General de Meza am Morgen des verhängnisvollen Tages 
ſich zum Könige begeben und demſelben angeboten habe, ſich mit ſeiner Armee, 
für die er einſtehen könne, zur Verfügung zu ſtellen, falls der König ſich weigere, 
die Sanktion des Geſetzes zu vollziehen. Chriſtian habe aber abgelehnt und geſagt, 
er wolle mit ſeinem Volk in Frieden leben. Nachdem der König den heißen 
Wunſch der Dänen erfüllt hatte, herrſchte in Kopenhagen unendlicher Jubel. 


Um jede öffentliche Kundgebung in nationalem Sinne bei uns zu verhindern, 
wurden raſch noch mehr däniſche Truppen nach Holſtein geſchickt; daher mußten 
wir Holſteiner uns ruhig verhalten, wenn wir uns nicht der Gefahr ausſetzen 
wollten, ſofort „eingeſponnen“ zu werden. Den Anblick däniſcher Bajonnette 
hatten wir in allen größeren Ortſchaften, uns mahnend: „Ruhe iſt die erſte 
Bürgerpflicht.“ Um den Beamten nicht lange Bedenkzeit zu gewähren, forderte 
man von Kopenhagen aus in großer Haſt, „binnen drei Tagen“ dem Könige den 
Eid der Treue zu leiſten. Man erreichte damit weiter nichts, als daß manche 
Angeſtellte, weltliche und geiſtliche, ſich überraſchen ließen; bei vielen Beamten in 
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Holſtein war aber das Rechtsgefühl ſo ſtark, daß dieſelben den Huldigungseid 
verweigerten. So z. B. waren in der damaligen Propſtei Münſterdorf (22 Kirch⸗ 
ſpiele) von den 37 Predigern nur 4, welche den Eid leiſteten und wegen dieſes 
Schrittes ſpäter ihren Gemeinden gegenüber in einer peinlichen Lage ſich befanden. 

Als die irdiſchen Überreſte unſeres heimgegangenen Landesherrn in Roeskilde 
beigeſetzt worden waren, war die ſechswöchige Landestrauer vorüber, und daher 
ſchritt der deutſche Bund endlich zur Ausführung der Exekution. Weihnachten 
1863 erſchienen die Bundestruppen in Holſtein, 6000 Sachſen und 6000 Han⸗ 
noveraner mit den beiden Bundeskommiſſaren, welche von dem Tage ihrer An— 
kunft an Holſtein im Namen des deutſchen Bundes verwalteten. Unſere deutſchen 
Brüder wurden überall mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt, da ſie als Befreier von 
der zehnjährigen Zwingherrſchaft ihren Einzug in Holſtein hielten. Und wir, die 
bis dahin nicht von einem „Schleswig-Holſtein“ öffentlich ſprechen, ja, ſelbſt die 
Bezeichnung „die Herzogtümer“ nicht gebrauchen durften, waren nun auf einmal 
„frei,“ konnten jetzt nach Herzensluſt unſer verbotenes Nationallied anſtimmen, ſo 
oft wir wollten. So etwas muß man erlebt haben, um ſich hineinverſetzen zu 
können in die damaligen Tage des Jubelſturmes unſeres Volkes. i 

Die däniſchen Truppen, die bei der Ankunft der Sachſen und Hannoveraner 
noch in allen bedeutenden Ortſchaften Holſteins lagen, befanden ſich als Augen⸗ 
und Ohrenzeugen von dem begeiſterten Empfang, den man unſeren Befreiern 
bereitete, in einer peinlichen Lage; denn als Werkzeuge der däniſchen Gewalthaber, 
nur zu dem Zweck in Holſtein, die Stimmung des Landes nicht zum Ausdruck 
gelangen zu laſſen, fühlten ſie ſich als gehaßte Fremde der Bevölkerung gegenüber. 
Nach Anordnung der Bundeskommiſſare ſollten die Dänen, ſobald dieſelben der 
Deutſchen anſichtig wurden, ſich möglichſt raſch entfernen, und zwar mußten ſie 
geräuſchlos, ohne militäriſchen Sang und Klang abziehen. Es wurde ihnen von 
den Holſteinern als Abſchiedsgruß zugerufen: „Auf Nimmerwiederſehen!“ Kaum 
hatten ſie einen Ort geräumt, ſo ſah man auf allen Häuſern in einem Nu die 
deutſchen Fahnen flattern. In Altona hatte der ſächſiſche Bundeskommiſſar der 
dänischen Wachmannſchaft, welche ſich noch von den Deutſchen hatte ablöſen laſſen 
wollen, zugerufen: „Wollen Sie es denn noch auf die Spitze treiben?! Machen 
Sie, daß Sie wegkommen!“ Der Namenszug des Königs (Chr. IX.) an öffent⸗ 
lichen Gebäuden (Zoll und Poſt) wurde ſofort entfernt, die Schilder wurden herab— 
geriſſen und ohne viele Umſtände auf die Straße geworfen als Zeichen, daß die 
bisherige landesherrliche Gewalt „ſuspendiert“ ſei. In den Kirchen unſeres Landes 
mußte auf Anordunng der Bundeskommiſſare in dem Kirchengebet die Fürbitte für 
den König weggelaſſen werden. — Mit den däniſchen Truppen flüchteten auch 
diejenigen Beamten, welche ſich während der Fremdherrſchaft als fanatiſche Dänen 
hervorgethan hatten, um nicht den Inſulten des ſo lange gemißhandelten Volkes 
ſich auszuſetzen. Daß einzelne dieſer däniſchen Kreaturen in ihrer Verblendung 
damals noch mit großer Geringſchätzung auf Deutſchland geblickt haben, dafür ein 
Beiſpiel: Als der Oberzollkontroleur in Elmshorn unter dem Schutze däniſcher 
Soldaten im Eiſenbahnwagen ſich befand, um nach Norden ſich in Sicherheit zu 
bringen, ſah er vom Bahnhofe aus die jubelnde Menſchenmenge und die ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Fahnen und hörte fingen: „Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen.“ 
Voller Wut rief er aus dem Wagen den Elmshornern zu, er werde noch mit 
deutſchem Blute Würſte ſtopfen. Er hoffte alſo, es werde gehen wie 1848, daß 
die Dänen zurückkehren würden ins deutſche Land.!) 


) Der „Wurſtſtopfer,“ wie er ſeitdem bei den Elmshornern hieß, hatte 1864 das 
Mißgeſchick, in preußiſche Gefangenſchaft zu geraten. Auf dem Transport nach Süden kam 
er über Elmshorn, wo man ihn höhnend fragte, wieviel Würſte er ſchon mit deutſchem 
Blute geſtopft habe. Die Bedeckungsmannſchaft verhinderte thätliche Beleidigungen, ſonſt 
wäre er ſicherlich durchgeprügelt worden. 
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Herr v. Scheel, einer der Haupturheber unſerer Drangſale, war gewiß froh, 
als es ihm gelang, in aller Stille unbeläſtigt aus Holſtein von Pinneberg aus, 
wo er in den letzten Jahren als Landdroſt mit einer Art monarchiſcher Gewalt 
regiert hatte, ſich zu entfernen. Als kluger Diplomat glaubte er nicht wie viele 
Dänen in ihrer Kurzſichtigkeit, daß in Schleswig-Holſtein bald alles wieder ins 
alte Geleiſe zurückgebracht werden würde; daß er die politiſche Lage zur Zeit 
ſeiner Flucht aus Holſtein richtig beurteilte, ſehen wir daraus, daß er bei ſeiner 
Ankunft in Kopenhagen gegen feine Freunde die Außerung that: „Die Herzog— 
tümer ſind für uns verloren.“ Die Dänen aber glaubten nicht an die Wahrheit 
dieſes Urteils, ſelbſt dann noch nicht, als der Feind vor dem Danewerk mit über— 
legener Macht ſtand, um Abrechnung zu halten. 

Als die Dänen Holſtein geräumt hatten, konnte die Bevölkerung ſich frei 
bewegen und in Verſammlungen ihre Überzeugung zum Ausdruck bringen. Die 
erſte große Volksverſammlung in Holſtein wurde abgehalten am 27. Dezember 
1863 in Elmshorn auf dem mitten im Ort belegenen Propſtenfelde. Die Teil— 
nehmer an dieſer erſten öffentlichen Kundgebung unſeres Landes waren von nah 
und fern in großer Anzahl (zwiſchen 20, und 30000) aus vielen Gauen unſeres 
deutſchen Vaterlandes erſchienen. Unter großer Begeiſterung wurde Herzog Fried— 
rich VIII. als der alleinige rechtmäßige Landesherr von Schleswig-Holſtein ver— 
kündigt. Es kann unſere Aufgabe nicht ſein, die auf dieſer Verſammlung ge— 
haltenen Reden mitzuteilen; nur wollen wir bemerken, daß auch hier von den 
Rednern beſonders betont wurde, daß der entbrannte Kampf nicht bloß ein Kampf 
ſei für Schleswig-Holſteins Freiheit gegen däniſche Willkür und Tyrannei, ſondern 
daß er zugleich ein Kampf ſei für die Intereſſen und die Machtſtellung Deutſch⸗ 
lands, für die Zukunft des deutſchen Volkes, für die Ehre unſeres geſamten 
Vaterlandes. Unſere Patrioten vom Jahre 1863 hatten alſo die feſte Überzeugung, 
daß Schleswig⸗Holſteins Sache in allen Fällen von einer entſcheidenden Bedeutung 
werden würde für die Geſchicke Deutſchlands, und es war nur die Frage, ob 
unſere leitenden Staatsmänner eutſchloſſen waren, mit klarem Blick und feſtem 
Willen den Schwierigkeiten entgegen zu gehen. Schon einmal war die ſchleswig— 
holſteiniſche Sache die Feuerprobe Deutſchlands geweſen. Damals gaben Schwäche 
und Verzagtheit nicht bloß dem Schickſal Schleswig-Holſteins eine ſo traurige 
Wendung, ſondern auch Deutſchland wurde um ſeine ſchönſten Hoffnungen gebracht. 0 

Die Siege des Jahres 1864 befreiten uns endgültig vom däniſchen Joch. 
Jetzt, nach bald vier Jahrzehnten, blicken wir dankend auf zu dem Lenker unſerer 
Geſchicke und ſtimmen ein in die Worte des Dichters: 2) 

Teures Land, du Doppeleiche 
Unter Deutſchlands Krone Dach, 
Ungedeeltes Glied am Reiche, 
Komme, was da kommen mag! 


Schleswig-Holſtein ſtammverwandt, 
Danke Gott, mein Vaterland. 


— No — 


Die Waſſernuß. 
Von H. Barfod in Kiel. 
* ie die Miſtel gehört auch die Waſſernuß (Trapa natans) zu den verſchollenen 
Kindern der Flora unſeres nordelbiſchen Heimatlandes. Jene keimt als grüner 
5 Schmarotzer auf Aſten hochanſtrebender Bäume, in luftiger Höhe; dieſe wurzelt 
im ſchlammigen Grunde der Seeen und Teiche: ſo verſchieden gehen ihre Wege. Als beide 
in unſerem Lande das letzte Geſchick ereilte, fanden ſie ſich wieder, ſubfoſſil, im Torf, in 
) Bei dieſer Arbeit iſt die im Jahre 1863 unter dem Titel: „Däniſche Keckheit und 
deutſche Schwäche. Ein Mahnruf an das deutſche Volk.“ erſchienene Schrift (Streitſche 
Verlagsbuchhandlung in Koburg) mehrfach benutzt worden. 
) Joachim Mähl in Dr. Meyns Hauskalender für 1897. 
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ſchwarzer Gruft. Von der Miſtel hat ſich meines Wiſſens nur ein einziges Exemplar 
8 ) ) ( 


lebend in unſere Zeit gerettet, jenes auf der Birke im Hegebüchenbuſch zwiſchen Segeberg 
und Neumünſter; die Waſſernuß ſcheint gänzlich verſchwunden zu ſein. Kuuth ſetzte darum 
der Beſchreibung der ſchwimmenden Waſſernuß in ſeiner „Flora der Provinz Schleswig— 
Holſtein“ einen ſchwarzen Totenkopf voran (vgl. S. 299); die „kritiſche“ Flora Dr. Prahls 
mußte jegliche Erinnerung an ſie ausmerzen. Ob mit Recht? Herr Jagdaufſeher Joh. 
Kummerfeld in Bookhorſt bei Wankendorf ſchreibt unter dem 13. Auguſt 1901: „In Heft 
Nr. 7 der „Heimat“ vorigen Jahres ſehe und leſe ich, daß die Waſſernuß (Trapa natans L.) 
in unſerer Provinz als ſchon längſt ausgeſtorben betrachtet wird. Dies iſt aber nicht der 
Fall. Noch vor zwei Jahren (1899) habe ich verſchiedene Exemplare in den Wieſengräben 
am Stolperſee beobachtet. Als ich die Notiz über das Ausſterben dieſer Pflanze las, beeilte 
ich mich, ſogleich den Standort aufzuſuchen, um einige Exemplare der ſeltener werdenden 
Pflanze zur Probe einſenden zu können. Leider mußte ich die Erfahrung machen, daß ſie 
nicht mehr zu finden und aufzutreiben ſei. Ich begnügte mich aber nicht damit, ſondern 
verſchob meine anderweitige Beobachtung auf dieſen Sommer. Vergebens jedoch ſuchte ich 
auch dieſen Sommer alle Gräben und Waſſerbehälter ab. Die Waſſernuß ſcheint alſo auch 
hier verſchwunden zu ſein.“ Hoffentlich liegt keine Verwechslung vor. Wenn nicht, ſo 
kann uns dieſe Nachricht nur dazu ermuntern, an bisher botaniſch wenig erforſchten Stellen 
unſerer Heimat nach dieſem „Überbleibſel vergangener Tage“ auszuſchauen. In anderen 
Gegenden, wo die Waſſernuß früher auch zu Hauſe war, wird ebenfalls fleißig nach ihrem 
Vorkommen geforſcht, ſo in Weſtpreußen, wo die Waſſernuß nach dem Bericht des Danziger 
Botanikers Nicolaus Oelhafen aus dem Jahre 1643 „in den Sümpfen beim Holm“ (Danzig) 
wachſe, nach der Zeit aber von keinem Floriſten erwähnt wird, durch den Direktor des 
weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums, Herrn Profeſſor Dr. Conwentz, der jetzt bereits 
14 Fundſtellen nachgewieſen hat. Allerdings beziehen ſich ſämtliche Funde auf die Trapa- 
Frucht, die vermöge ihrer harten Schale in hohem Grade widerſtandsfähig iſt und ſich 
im Moorgrunde zumeiſt vorzüglich konſerviert hat; iſt auch die Nuß durch langes Liegen 
im Torf etwas weich geworden, ſo erhärtet ſie doch bald wieder an der Luft. Der Liebens— 
würdigkeit unſeres Mitgliedes, Herrn J. Goverts in Mölln, danke ich den Beſitz einer 
Trapa- Frucht aus einem weſtlich von Lauenburg am ſteilen Elbufer gelegenen Torfmoore, 
das eine Mächtigkeit von 4 m beſitzt. Die Fundſtelle der plattgedrückten Trapa-Nüſſe 
bildet eine 0,4 m tiefe Schicht bituminöſen oder torfigen Sandes in dem Torflager. “) 
Durch Hauptlehrer a. D. Callſen (Flensburg) wurde das Vorkommen der Waſſernuß für 
das Hechtmoor bei Satrup in Angeln nachgewieſen und zwar am Weſtrande. (Lange, 
Haandbog i den danſke Flora. 4. Opl. Kopenhagen 1886 — 88, S. 741); leider iſt es 
(nach Prof. v. Fiſcher-Benzon) nicht gelungen, die Fundſtelle wieder aufzufinden. Schließlich 
hat Dr. E. Weber das ſubfoſſile Vorkommen der Trapa Früchte in einem durch den Bau 
des Kaiſer Wilhelm⸗Kanals erſchloſſenen Moore bei Großen-Bornholt unweit der Grünen— 

- thaler Hochbrücke nachgewieſen. Es ift anzunehmen, daß 
Trapa natans ehedem eine viel größere Verbreitung in 
unſerer Provinz gehabt hat als jetzt, und daß die abgeitor- 
benen Früchte auch noch an anderen Stellen wiederzufinden 
ſein werden. Durch die Güte des Herrn Muſeum⸗Direktors 
Prof. Dr. Conwentz ſind wir in die Lage verſetzt, die 
durch die Eigenart ihrer Form unbedingt auffallende Frucht 
im Bilde nebenſtehend wiederzugeben (Fig. 1). Wer den 
guten Willen hat, hier oder da, wo ſich die Gelegenheit 


Fig 1. Die Steinfrucht der nur bietet, nach dieſen Früchten auszuſchauen, dem wird 
Waſſernuß, Trapa natans. fie gegebenenfalls nicht entgehen. Daher richte ich an 


Natürliche Größe. 1 x h 
( 0 alle für das Vorkommen der Waſſernuß inter⸗ 


eſſierten Leſer unſerer „Heimat“ die Bitte, bei Anlage von Gräben in 
torfigen Wieſen und in Torfſtichen auf die Früchte der Waſſernuß zu 
achten. Es iſt auch beſonders empfehlenswert, daß unſere Binnenfiſcher (von Beruf 
oder aus Liebhaberei für dies Gewerbe intereſſiert) auf dieſe charakteriſtiſchen Früchte, 
welche unſchwer erkannt werden können, aufmerkſam gemacht werden; denn es iſt ſchon 
wiederholt vorgekommen, daß mit dem Netz aus Gewäſſern mit ſchlammigem 
Untergrund neben Fiſchen, Schnecken und Muſcheln auch Trapa-Früchte 
herausgehoben wurden. 


) „Die Moore der Provinz Schleswig-Holſtein.“ Eine vergleichende Unter— 
ſuchung von Prof. Dr. R. v. Fiſcher-Benzon. (S. 18.) Über das Alter dieſes Moores, 
ob inter- oder poſtglacial, herrſcht noch Ungewißheit. Claudius hält es für tertiär; doch 
ſcheint dieſe Annahme jetzt wohl ausgeſchloſſen zu ſein. In der von Claudius hinterlaſſeuen 
Sammlung fanden ſich u. a. mehrere Blätter der Miſtel (Viscum album). 
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Die Waſſernuß zählt zu den alternden Pflanzen, die den Höhepunkt ihrer Entfaltung 
erreicht hat und, wie es ſcheint, im Ausſterben begriffen iſt. Wenigſtens gilt das Geſagte 
für das nördliche und mittlere Europa; aus dem ſüdlichen Europa und dem ſüdlichen Aſien 
hört und lieſt man nichts davon, daß die Trapa ſeltener werde, obſchon ihre Früchte 
gerade in jenen Gegenden von alters her und noch heute vielfach als Nahrungsmittel 
geſammelt werden und daher am eheſten Gefahr für das Ausrotten und das Ausſterben 
vorhanden wäre. In Indien und China werden andere Arten von Trapa, wie Trapa 
bicornis I. (die Nuß iſt größer als die der ſchwimmenden, hat zwei gekrümmte Stacheln 
und ſomit viel Ahnlichkeit mit einem Ochſenkopf — Herr Callſen zeigte uns Teilnehmern 
an der Generalverſammlung unſeres Vereins in Burg a. F., 1900, eine ſolche Frucht) und 
Trapa bispinosa Roxt., als eßbar ſehr geſchätzt, ſogar kultiviert und in den Handel 
gebracht. Im allgemeinen gilt es als Regel, daß das Vaterland einer Pflanze dort 
zu ſuchen iſt, wo dieſelbe in den zahlreichſten Arten vertreten iſt. Somit haben wir als 
die Heimat der Miſtel und der Waſſernuß die wärmeren Länder, für letztere vielleicht 
ſpeziell China und Indien anzuſehen. Wenn auch die Waſſernuß in größerer Menge in 
den Ländern des Mittelmeeres, ferner in Ungarn, der Moldau, Südrußland, Kaukaſien 
vorkommt, hier ſogar allgemein als Nahrungsmittel verwertet wird, ſo iſt und bleibt die 
vereinzelte Spezies nach Engler „gewiſſermaßen ein fremdes Element im Mittelmeergebiet.“ 
Foſſil hat man ſie nach Profeſſor v. Fritſch?) nur in den miocänen Braunkohlen, nicht 
aber in den älteren Braunkohlenflötzen gefunden; wie die Trapa bicornis zeigen auch die 
mibcänen Nüſſe nur zwei Dornen. So ſpricht auch das Vorkommen zur Tertiärzeit dafür, 
daß die Trapa eigentlich ein wärmeres Klima verlangt, als jetzt in Deutſchland, überhaupt 
im nördlichen und mittleren Europa herrſcht. Wenn ſich auch das Verbreitungsgebiet der 
Waſſernuß bis nach Skandinavien nachweiſen läßt, ſo iſt ſie doch keineswegs überall häufig 
geweſen. Für Deutſchland und die Schweiz haben wir Beleg für dieſe Behauptung. Zu— 
nächſt deuten die vielen deutſchen Namen der Waſſernuß: Weihernuß, Seenuß, Stachelnuß, 
Spitznuß, Jeſuitenmütze (wegen ihrer Ahnlichkeit mit der Kopfbedeckung der Jeſuiten) darauf 
hin, daß die Nüſſe mehr als die Pflanze ſelbſt bekannt geweſen ſind. Das beweiſt ferner 
eine Stelle aus der von Hieronymus Bock (Tragus) im Jahre 1552 verfaßten Geſchichte 
der Pflanzen Deutſchlands: „Ich glaube kaum, daß es jemand giebt, der nicht die leichten, 
ſchwarzen, dornigen, mit 4 Spitzen verſehenen Waſſernüſſe geſehen hätte. Die Pflanze 
ſelbſt aber habe ich noch nie ſehen oder finden können. Ich ſah ſie einmal abgebildet, wo 
die Pflanze eine Geſtalt hatte, wie wir ſie nebenan beifügen.“ (Aus der drolligen Ab— 
bildung geht aber deutlich hervor, daß ihm die lebende Trapa natans ganz und gar un⸗ 
bekannt war, er hätte fie ſonſt nimmer in dieſer Geſtalt ſeinem letzten Werke beigegeben. 
Und der Züricher Botaniker Konrad Geßner ſchreibt unter dem 15. April 1563 an einen 
Arzt in Schaffhauſen Namens Holgach: „Jenes ſchwarze, ſtachlige Ding, welches Du mir 
geſandt haſt, iſt keine Wurzel, wie jener Unkundige glaubte, ſondern eine Frucht und zwar 
vom Tribulus aquaticus (damaliger Name für Trapa natans I..) Ich wünſchte ſehr, daß 
Du in Erfahrung bringen könnteſt, wo ſie wächſt, damit ich ſie könnte kommen laſſen, wenn 
ſie blüht; denn mit der Blüte iſt dieſe Pflanze, wie ich glaube, noch von niemandem 
abgebildet worden.“ In der Schweiz hat ſich die Waſſernuß am längſten in einem kleinen 
Weiher im Dorfe Roggwyl im Kanton Bern gehalten; Beweiſe früheren häufigen Vor⸗ 
kommens bieten die in den Pfahlbauten der Schweiz gefundenen Nüſſe. In Deutſchland 
kommt die Waſſernuß allerdings hier und da noch häufiger vor; ſo ſoll die Frucht in 
Oberſchleſien ſo häufig ſein, daß dieſelbe maſſenhaft nach Breslau auf den Markt gebracht 
wird, um geröſtet und gegeſſen zu werden. An der ſchwarzen Elſter bei Liebenwerda iſt 
die Trapa noch heute zahlreich vorhanden. (Sitzung des naturwiſſenſchaftlichen Vereins 
von Sachſen und Thüringen vom 20. Oktober 1892.) An vielen Orten befindet ſie ſich im 
Ausgehen oder iſt bereits ausgeſtorben. Für unſere Provinz liegt die Zeit noch gar nicht 
jo ſehr weit zurück. So ſchreibt Nolte leit. nach Knuths Flora S. 299) in der neuen 
Flora Holſteins S. 16, Nr. 74: „Pridem a Taube in fluvio Stechnitz ad Lauenburgum 
reperta!“ vid. J. Taube, Beiträge zur Naturkunde des Herzogthums Lüneburg, Celle 1769, 
2. Stück, S. 149. Hactenus frustra eam quaesivi.“ Boll ſchreibt 1860 über ihr Vor⸗ 
kommen: Sie ſoll früher in der Lewitz (Mecklenburg) gefunden ſein. In länger als 
70 Jahren iſt ſie aber keinem unſerer Botaniker zu Geſicht gekommen und vielleicht aus⸗ 
geſtorben, wie dies auch in Holſtein mit ihr der Fall zu ſein ſcheint. Altere holſteiniſche 
Floren führen ſie noch auf, in den neueren fehlt ſie; zuletzt ſcheint ſie vor einigen Jahren 
in der Recknitz gefunden zu ſein. Zum Schluß weiſt Boll auf das ſubfoſſile Vorkommen 
in der Papiertorfſchicht bei Lauenburg hin; ich habe bereits darauf aufmerkſam gemacht. 


) Engler, Verſuch einer Entwicklungsgeſchichte des Pflanzenreichs, Bd. I, S. 47. 
) „Brandenburgia,“ Monatsblatt der Geſellſchaft für Heimatkunde der Provinz 
Brandenburg. 1893, S. 89. 
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Fig. 2. Eine Waſſernuß aus dem Linkehner See in Oſtpreußen. 
(Vollſtändige Pflanze, verkleinert.) 
Auch das Kliſchee zu dieſem Bilde verdankt „Die Heimat“ der Liebenswürdigkeit des 
herrn Direktors Prof. Dr. Conwentz in Danzig. 


— 
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Nach Langes Haandbog, 4. Aufl., S. 741, iſt Trapa in Jütland an einer Stelle, nach 
Roſtrup auf der Inſel Lolland an zwei Stellen gefunden worden.!) Prof. A. G. Nathorft | 
aus Stockholm hat in Schweden namentlich im Schlamm vieler Seeen, wo die Trapa über— 
haupt nicht mehr gedeiht, gefunden. Lebend kommt ſie nur an einer Stelle in Süd— 
ſchweden, im Immeln⸗See, vor. In Finnland iſt fie ganz ausgeſtorben. Im nördlichen 
Rußland ſowie in Oſtprenßen findet fie ſich nur an je einer Stelle. In den Provinzen 
Weſtpreußen, Poſen und Pommern iſt Trapa ausgeſtorben. 

Bevor ich nun den Gründen des auffälligen Rückgangs der Waſſernuß nachgehe, 
iſt es wohl an der Zeit, den Leſern die Pflanze ſelbſt vorzuſtellen. Das geſchieht ſtatt 
mit vielen Worten durch das Bild: „Die Waſſernuß aus dem Linkehner See in 
Oſtpreußen.“ (Fig. 2.) Unſer Bild giebt die Pflanze verkleinert wieder, dazu auf— 
gerollt; der Leſer wolle ſich die Nuß in den Schlamm verſteckt denken und die Blattroſette 
auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmend. Biologiſch intereſſant iſt alles an der Pflanze, 
von der Wurzel bis zur Spitze, von der Keimung bis zur Reife. Ich wurde auf die 
Pflanze aufmerkſam, weil ich dieſelbe im Aquarium zum Wachstum bringen wollte. Daß 
ich's gleich ſage: als Pflanze im Behälter hat ſie nur geringen dekorativen Reiz. Ihr 
Lebenselement ſind flache Tümpel und Teiche mit ſchlammigem Grund. Letzteren wird 
man im Aquarium ängſtlich vermeiden wegen der tieriſchen Intereſſen. Die Waſſernuß 
verlangt dazu reichliches Oberlicht, und weil ihr das im Zimmer nicht in genügendem 
Maße geboten wird, bleibt die Roſette klein, zum Blühen habe ich ſie noch nicht gebracht. 
Unſchön wirkt der kahle Stengel; denn ſonderbar genug, die Pflanze unterläßt es, die ſehr 
feinfiedrigen, grünen Waſſerwurzeln zu treiben, die gar leicht den untergetauchten (ſub— 
merſen), fein zerſchlitzten Blättern gewiſſer Waſſerpflanzen (3. B. Tauſendblatt) gleich ge- 
rechnet werden. Die Wurzelnatur dieſer Gebilde, die alſo dem Waſſer die Nährſalze zu 
entziehen berufen find, iſt jetzt endgültig nachgewieſen; die eigentliche Adventivwurzel 
erzeugt zwei Reihen zarteſter Seitenwurzeln, die Chlorophyll enthalten. Am untergetauchten 
Stengel erſcheinen ferner kleine linſenförmige, ganzrandige und gegenſtändige Blättchen, 
die aber ſehr hinfällig find und zur Blüte- und Fruchtzeit verſchwinden. Dieſe unter- 
getauchten Blätter unterſcheiden ſich auch dadurch noch von den ſubmerſen Blättern anderer 
Waſſerpflanzen, daß die oberſten von ihnen ſowohl Luft- als Waſſerſpalten aufweiſen, die 
ſonſt bei Waſſerpflanzen im allgemeinen ſehr ſelten ſind, nach de Bary ſich nur noch auf 
den Samenlappen von Batrachium (Ranunkel), den Laubblättern der Callitricheen (Waſſer⸗ 
ſterne), bei Hippuris (Tannenwedel) und Hottonia (Waſſerfeder) finden. Frank hat in 
Cohns Beiträgen zur Biologie ! intereſſante Verſuche über die Wachstumsvorgänge bei 
der Waſſernuß angeſtellt, die zum Teil ohne erhebliche Schwierigkeit im Aquarium wieder— 
holt werden können, weil die im Handel billig zu beziehenden Trapa- Früchte leicht zum 
Keimen kommen.) Man ſetzt zu dieſem Zwecke die Nüſſe in kleine Gefäße, die mit einem 
Bodenbelag von ſchwarzer Moorerde gefüllt ſind. Wer nun glaubt, die im Herbſt oder 
Winter bezogenen Früchte infolge der Temperatur eines geheizten Zimmers ſchneller zum 
Keimen zu bringen, der irrt ſich: „Die Natur überſtürzt ſich nicht, ſondern ſchreitet langſam 
und lückenlos fort,“ — eine Erfahrung, die bereits Amos Comenius gemacht hatte und 
auf den Unterricht anzuwenden bemüht war. Warum keimt die Kartoffel, die vielleicht 
während des langen Winters im Keller bei einer gleichmäßigen Temperatur von, ſagen 
wir, 10° C. wohlverborgen lag, erſt im März, zu einer Zeit, wo auch draußen alles zu 
knoſpen und keimen beginnt? Warum keimte ſie nicht im Dezember, wo ihr im Keller 
doch Frühlingswärme zu gebote ſtand? Warum läßt ſich die Zwiebel der Tulpe, der 
Schneeglöckchen uſw. durch erhöhte Temperatur und durch Feuchthalten des Erdreichs nicht 
zum Treiben bringen, jo daß man jchon im November blühende Schneeglöckchen haben 
könnte? Warum müſſen trotz Wärme und Feuchtigkeit die Samen der Linde zwei bis 
drei Jahre im Keimbett liegen, ehe ſie ihre Hülle ſprengen? Knolle, Zwiebel und Same 
befinden ſich nur ſcheinbar in einem Ruhezuſtande; in Wirklichkeit findet eine chemiſche 
Umſetzung und Umlagerung, Zubereitung und Herſtellung der Bauſtoffe ſtatt, Vorgänge, 
die ſich durch Erhöhung der Temperatur weder erſetzen noch merklich abkürzen laſſen. 
Genau ſo ſteht es um die Trapa-Früchte; auch ſie müſſen, wie der Gärtner ſagt, „abliegen,“ 
beſſer noch „abreifen.“ Weder eine gleichmäßige Temperatur von 15° noch von 20° bringt 
die Nüſſe aus ihrer ſcheinbaren Ruhe heraus; ſechs Monate etwa müſſen ſie abreifen, dann 
erſt beginnt das Keimen; dieſes läßt ſich allerdings durch erhöhte Temperatur beſchleunigen. 

Den äußeren Vorgang des Keimens veranſchaulicht unſer letztes Bild (Fig. 3). Die 
Waſſernuß birgt im Innern der dornigen Steinſchale zwei Keimblätter von ſehr verſchiedener 
Größe. Nur das größere Keimblatt enthält Reſerveſtoffe; es füllt die Nuß aus, daß es 


) v. Fifcher-Benzon, Die Moore uſw., S. 59. 
) Als Bezugsquelle von Waſſernüſſen empfehle ich das Aquarien-Inſtitut von 
H. Daimer Nachf. Wilh. Schmitz, Berlin SW. 12, Kochſtraße 25. 
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den Auſchein erweckt, als ob das Innere mit flüſſigem Stearin ausgegoſſen wäre, das 
hernach erſtarrte. Das andere Keimblatt iſt ſchuppenartig. Unſere Abbildung veranſchaulicht 
zugleich das Tempo der Keimung. Am 8. März erſchien ein kurzes, wurmartiges Gebilde, 
das wohl als Wurzel aufzufaſſen iſt; ſechs Tage ſpäter iſt an der ſenkrecht nach oben ge- 
richteten Wurzel das kleinere Keimblatt ſichtbar geworden. Die Hauptwurzel 
wächſt gegen den Waſſerſpiegel, überwindet alſo, wie es ſcheint, die Wirkung der 
Schwerkraft, den poſitiven Geotropismus. Sonſt iſt es Regel, daß die Wurzel 
ſich ſenkrecht ins Erdreich ſenkt. Eine Ausnahme haben wir bereits für die 
keeimende Miſtel ) erkannt, die ihre Senker allemal gegen die Achſe des Aſtes 
richtet. Von den Erdpflanzen werden die Nährſalze durch beſondere Saugzellen 

aufgenommen, die ihren Sitz in den feinen Spitzen der Wurzelfaſern haben. 


Schwimmblätter, 
Mitte April. 


&Winzer.Lpg. 
n. d. Rat. gez. 


J1.März. 


Fig. 3. Die Keimung der Waſſernuß. ) 
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(Für „Natur und Haus“ nach dem Leben gezeichnet von E. Winzer in Leipzig.) 


Die Saugzellen können aber nur dort Nährſalze aufnehmen, wo der Boden gefeuchtet 
iſt. Neben der Schwerkraft kann alſo auch die Bodenfeuchtigkeit die Wachstumsrichtung der 
Wurzeln beeinfluſſen. Wo der Unterſchied zwiſchen feucht und trocken nicht beſteht, erſcheint 
der pofitive Geotropismus bisweilen gänzlich aufgehoben: im Waſſer oder in der mit Waſſer— 
dampf geſättigten Luft. Solange die Pflanze nur aus der Hauptwurzel beſteht, die ſchnell 
nach oben wächſt, iſt ſie gewiſſermaßen auf den Kopf geſtellt. Hernach, am 23. März, erſchien 
aus der Knoſpe zwiſchen den beiden Keimblättern auch der beblätterte Stengel, der am 
31. März bereits kräftig emporſtrebte. Bisher zehrte die Pflanze ſozuſagen von ihrem 
eigenen Fett; jetzt muß ſie ſelbſt auf Nahrungsſuche ausgehen. Zu dieſem Zwecke ent⸗ 
ſendet die Hauptwurzel zahlreiche Nebenwurzeln, denen die Aufgabe zukommt, dem um— 
gebenden Waſſer die Nährſtoffe für das weitere Wachstum zu entziehen. Die Nahrung 
findet ſich aber überall; deshalb treiben die Wurzeln nach allen Seiten, nach oben und 
unten, nach rechts und links. Sie ſorgen nur dafür, daß ſie einander nicht ins Gehege 
kommen; ſorgſam weicht eine Wurzel der anderen aus. Mitte April ſchwamm bereits die 


) Vgl. „Die Miſtel,“ Jahrgang 1898 der „Heimat,“ S. 79. 

2) Das Kliſchee verdankt die „Heimat“ dem freundlichen Entgegenkommen des Verlags 
von der illuſtrierten Monatsſchrift „Natur und Haus,“ die allen Freunden der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Naturliebhabern aufs wärmſte empfohlen werden kann. Verlag von Hans 
Schultze, Dresden-Strehlen, Lockwitzerſtraße 26. Jahrespreis 8 M. 
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Roſette auf dem Waſſerſpiegel. Jetzt biegt ſich die Hauptwurzel allmählich nach unten, und 
der Stengel entſendet neue Wurzeln in den Schlamm. Daß die Waſſernuß im Aquarium 
keine Nebenwurzeln treibt, führe ich auf den Mangel des Waſſers an Nährſalzen zurück, 
und dies iſt wieder eine Folge des Beſtrebens von ſeiten des Aquariumbeſitzers, ſeinen 
Behälter peinlichſt ſauber, das Waſſer möglichſt klar zu halten. Wo aber keine Nahrung 
vorhanden iſt, verzichtet die Pflanze auf die Ausbildung der zur Aufnahme beſtimmten 
Organe. 

Den Alten waren die Früchte der Waſſernuß unter dem Namen »Tribulus« bekannt. 
Altere Floriſten haben behauptet, dieſe Bezeichnung ſtamme von der Ahnlichkeit der Früchte 
mit den Fußangeln her, jenen Handwaffen, die mit freier Hand den feindlichen PVier- 
geſpannen (Quadrigae) entgegengeworfen wurden, damit die Pferde darauf treten und in 
ihrem Laufe aufgehalten werden möchten. Ein ſolches Inſtrument beſchreibt uns um 390 
n. Chr. Vegitius: „Als es zum Kampfe kam, warfen die Römer plötzlich Fußangeln auf 
das Schlachtfeld, durch welche die heranfahrenden Viergeſpanne aufgehalten und unſchädlich 
gemacht wurden. Die Fußangel aber iſt ein aus 4 (eifernen) Spitzen zuſammengeſetztes 
Verteidigungsmittel, welches immer, wie man es auch hinwerfen mag, auf dreien ſeiner 
Arme oder Radien (d. h. Spitzen ruht und mit dem vierten Arm, der dabei immer auf- 
recht zu ſtehen kommt, verderblich wird.“ Die Züricher antiquariſche Geſellſchaft beſitzt in 
ihren Sammlungen eine Anzahl ſolcher alter Tribuli. Die Ahnlichkeit zwiſchen den Waſſer⸗ 
nüſſen und den Fußangeln iſt unverkennbar, allein der Name will doch wenig zur Vier- 
zahl der Dornen und Radien paſſen. Darum iſt wohl eher anzunehmen, daß dieſer Name 
für beide von den primitiven, mit 3 Spitzen oder Dornen verſehenen, harpunenartigen 
Fang⸗ und Mordinſtrumenten entlehnt worden iſt, welche wir bei allen Völkern ſchon in 
ihren erſten Kulturanfängen finden, ohne daß angenommen werden könnte oder müßte, daß 
überall die Waſſernuß vorhanden geweſen und als Muſter zur Einrichtung ſolcher Inſtrumente 
gedient hätte.“) 

Als Heilmittel ſpielte die Waſſernuß in alter Zeit eine beſondere Rolle. Hieronymus 
Bock erzählt in ſeiner Historia stirp. Germaniae, Straßburg 1852: „Der aus dem grünen 
Tribulis ausgepreßte Saft wird mit Nutzen von denen getrunken, die am Stein leiden. 
Die Blätter, aufgelegt, dämpfen Geſchwülſte jeder Art und mildern die Schmerzen. Das 
Kraut, mit Wein und Honig abgekocht, heilt die im Munde hervorbrechende Geſchwüre, 
Eiterungen, wundes Zahnfleiſch und geſchwollene Mandeln. Der Saft von ihnen wird zu 
einer Medizin für die Augen geſammelt.“ 

Gegeſſen werden die Waſſernüſſe namentlich in Italien, Südfrankreich, Kärnten, 
Ungarn, Südrußland, Rumänien. Die Bedeutung der Waſſernuß als Volksnahrungs— 
mittel läßt ſich in Italien durch alle Jahrhunderte hindurch verfolgen. Matthioli, ein 
italieniſcher Botaniker und kaiſerlicher Leibarzt aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ſchreibt: „Die Waſſernuß kommt in vielen Flüſſen und Sümpfen Italiens vor, beſonders 
in Mantua und Ferrara. Dieſe Nüſſe kommen in Venedig auf den Markt; das Volk 
nennt ſie Waſſerkaſtanien und bedient ſich ihrer zur Speiſe wie der Kaſtanien. Das Land- 
volk macht ſogar an gewiſſen Orten bei Mißernten aus den gedörrten Samen Mehl und 
backt Brot davon, ähnlich wie man es auch mit den Kaſtanien macht. Einige röſten ſie 
auch in heißer Aſche und eſſen fie zum Nachtiſch.“ Nebenbei erzählt er weiter, daß die Wall- 
fahrer aus dieſen Nüſſen Paternoſterkreuze machen, an denen ſie ihre Gebete abzählen und 
die ſie am Halſe tragen, um deſto mehr Religion, um nicht zu ſagen Heuchelei zur Schau 
zu ſtellen. Eine Halskette aus Trapa⸗ Früchten, die Herr Rektor Blunk⸗Kiel vom Lago 
maggiore mitgebracht hatte, konnte auf unſerer vorjährigen Generalverſammlung gleichfalls 
vorgezeigt werden. 

Als Gründe für das Ausſterben der Waſſernuß im nördlichen Europa hat man an⸗ 
gegeben: Die Pflanze ſteht auf dem Ausſterbe⸗-Etat. Dies kann doch nimmermehr 
für die Gegenden des ſüdlichen Europa und Aſien gelten, wo die Waſſernuß üppig gedeiht, 
wo ihre Früchte von altersher als Nahrungsmittel geſammelt werden, mithin die Gefahr 
des Ausſterbens am größten iſt. Die Trockenlegung der Sümpfe und Teiche hat 
das Ausſterben verſchuldet. Mit Recht bemerkt Areſchoug, es gebe in Schweden, 
in Dänemark und Norddeutſchland einen ſolchen Reichtum an Seen, Teichen, Flüſſen und 
Gräben, daß durch die hier und da ins Werk geſetzte Entwäſſerung ein Mangel an ſolchen 
für die Exiſtenz der Trapa hervorgerufen werden könnte. — Wir müſſen uns nach anderen 
Gründen umſchauen: Die Trapa iſt einjährig; die Zahl der von einem Indivi⸗ 
duum hervorgebrachten Früchte iſt ſehr beſchränkt, beträgt im Durchſchnitt nur 6. 
Die Früchte haben ein geringes Verbreitungsvermögen und verfügen über 
geringe Verbreitungsmittel. Die Früchte ſinken nach der Reife ſehr bald zu Boden; 


) „Die Waſſernuß und die Tribulus der Alten“ von J. Jäggi (Neujahrsblatt heraus⸗ 
S 


9 
gegeben von der Naturforſcher-Geſellſchaft zu Zürich, 1884), S. 14. 
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die Dornen dienen zum Feſtankern der Nüſſe. Von einer Verſchleppung der Früchte namentlich 
durch Waſſervögel kann mithin nicht die Rede ſein. J. Jäggi hält dafür, daß die Trapa 
im nördlichen und mittleren Europa außerhalb ihres natürlichen Ber: 
breitungsbezirkes ſich befindet, daß ihre Verbreitung, abgeſehen von ungewöhnlichen 
Umſtänden (Überſchwemmungen), hauptſächlich durch Menſchenhand erfolgt iſt. Wo ſie denn 
zahlreich ſich entfaltete, in manchen Gegenden, z. B. in der Weichſel, ſo ſtark, daß ſie die 
Schiffahrt erſchwerte, iſt ſie wahrſcheinlich durch ihre Rivalin, die Waſſerpeſt, unterdrückt 
worden. Dieſe beginnt zu wachſen, ſobald das Waſſer vom Eiſe befreit iſt; die Waſſernüſſe 
keimen viel ſpäter und ihre Keimlinge werden von der bereits üppig zur Entfaltung ge 
langten Waſſerpeſt zurückgehalten. So iſt es in neuerer Zeit vielleicht der Fall. Das Aus⸗ 
ſterben der Waſſernuß in Lauenburg vor hundert Jahren iſt damit noch nicht erklärt. Es 
ſei, wie es ſei; jedenfalls iſt es zu bedauern, daß die eigenartige Pflanze in unſerer Heimat 
ſo ganz und gar verſchwunden iſt. 


Mitteilungen. 


1. Salvaguardia Wallenſteins, Schutzbrief für Land und Leute des Herzogs Friedrichs 
zu Schleswig⸗Holſtein, 1627. Wir Albrechten von Gottes Gnaden Hertzog zu Friedtland 
und Ihr. Kay. May. Kriegs Rath, Camerer, Obriſter zu Prag und General Obriſter Feldt 
Haubtmann geben allen und jeden höchſternennter Ihrer Kayſerlichen Mayeſtät beſtelter 
Obriſten, Obriſten Leutnandten, Obriſten Wacht und Quartiermeiſtern, Rittmeiſtern, Kapi⸗ 
tainen undt allen andern Hohen und Niedern, officiern und Befehlshabern, wie auch der 
ſammtlichen Soldatesca zu Roß und Fueß hiemit zu vernehmen, daß wir des Hochgebornen 
Fürften, Herrn Friedrichen, Erben zu Norwegen, Hertzogen zu Schleßwig Holſtain, Stor⸗ 
marn und Delmenhorſt, Landt und Leuth, ſonderlich deßen Residenz Hauß und Ambt 
Gottorff umb derer gegen der Röm. Kay. Mayeſtät, Unſern allergnedigſtenn Herrn, er⸗ 
wieſenen Treu und beſtändiges devotion dardurch daßelbige nicht in geringer Gefahr und 
Schaden geſetzet worden, billich in Obacht nehmen undt aller der Soldatesca, Einlogier⸗, 
Einquartirungen und ſo viel müglich, aller Krieges pressuren und Beſchwerligkeiten 
eximiern und befreyen, Befehlen derentwegen allen obbemelten Obriſten, Obriſten Leut⸗ 
nandten, Obriſten Wacht und Quartiermeiſtern, Rittmeiſtern, Kapitainen, bevorab den ver— 
ordneten Quartiermeiſtern und Foriern und allen andern Befehlshabern undt Soldaten zu 
Roß und Fueß ingemein, bey unaußbleibender Leib undt Lebens Straffe ernſtlich, daß ſie 
wolernenntes Hertzogen zu Schleswig Holſtain Residenz Hauß und Ambt Gottorff, deßen 
Vorwerke, Mayerhöffe, Mühlen, Schäfereyen ſambt allen Zugehörungen quartirfrey, un⸗ 
perturbiert und unmolestierter verbleiben laßen, dieſelbigen mit eigenmächtiger exaction 
keineswegs belegen oder beſchweren, weniger mit Gewaldt ſolche abnöthigen, die Unter⸗ 
thanen auch keineswegs beleidigen, noch ihnen ihr Groß- und Klein Vieh, Roß, Wägen, 
Getraidt, ſowoll allerley Victualien oder alles anderes, wie das Nahmen haben mag und 
unter was praetext es auch immer geſchehen möge, de facto hinwegnehmen, noch jemandt 
ſolches zu thun geſtatten, vielmehr aber in allen Fürfallenheiten ſchützen und defendiern 
ſollen. — So lieb einem Jeden obenangedeute Leib und Lebens Straffe zu vermeiden, 
wornach ſich männiglich zu richten und für Schaden zu hüetten wißen wirdet. 

Geben im Haubt Quartier zu Lauenburg den dritten Monats Tag Septembris, im 
Sechtzehenhundert Siben undt Zwanzigiſten Ihars. 

(Wallenſteins Unterſchrift.) 1 

Der in einem Zug geſchriebene Name Das Siegel zeigt ein mit der Herzogs— 

ſcheint H. v. Fridlandt bedeuten zu ſollen. krone geziertes Wappenſchild mit einem un⸗ 
ſerm jetzigen deutſchen Reichsadler ähnlichen 
Adler, der auf ſeiner Bruſt ein kleineres 
Schild trägt mit 4 Löwen, 2 und 2 mit 
dem Geſicht einander zugekehrt. 

Umſchrift: 
ALBRECHT HERTZOG ZV FRIDLANDT. 
(Mitgeteilt von Willers Jeſſen in Eckernförde.) 


2. Alte Inſchriften. Bei einer Reparatur des Blitzableiters der Kirche zu Süder⸗ 
ſtapel wurden am 3. Oktober 1892 im Turme 4 Kupfertafeln gefunden. Je 2 gehören 
zuſammen und enthalten folgende Inſchriften: 

Ehre ſey Gott in der Höhe! 

Leſet ihr Nachkommen dieſe euch gewidmete Schrift! Ag 1783 d. 7. Sept: Nachm: 
um 2. Uhr zündete ein Blitzſtrahl den Thurm oben an und er brante 13 Fus ab. A. 
1785 im Juni ward die Spitze neu aufgebauet. 
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Wir genießen ietzo im gantzen Lande Ruhe u. Friede zur Zeit der Regierung unf. 
Allergn. Königes Chriſtian VII. 

Wir u. alle die Unſrigen, die wir jung u. alt bei 2000 Seelen ausmachen, haben 
das lautere Wort Gottes unter uns u. uns verlanget, auch Euch geliebte Kinder u. Nach: 
kommen zu Miterben Chriſti und des ewigen Lebens zu haben. Daher emphelen wir 
Euch, die ihr unſere Hofnung ſeyd, dem 3einigen Gott, u. dem Wort feiner Gnade. 
Ap. G. 20 o. 32. O danket auch mit uns dem Verſorger aller Menſchen: Seine Güte 
walte auch über Euch von Kind zu Kindeskind. 

Die Zeiten find jetz ſehr Nahrloß und Geld-Mangel herſcht im gantzen Lande, das 
meiſte iſt Banco und Kupfern Sechslings was rolliret 1 Tonne Weitzen gilt 5 Rth: 
Rogken 10 X Haber 6 &, Buchweit.: 10 X Gerſt: 8 X Bohnen 9 E Rabſaat 21 &, 
Erbſen 13 &, ein Kopf Butter 7%, ein Stieg Eyer 6 %, das & Rindfl. 2¼ / Kalbfl. 3% 
Lamfl: 2¼ , Schwefleiſch 4 R. 

Süderſtapel, d. 24. Juny 1785. 

Ehre ſey Gott in der Höhe! 

Ag, 1852, d. 2. Oktbr. ward die Stange auf dem Thurm vom Sturm gebrochen und 
iſt wieder aufgerichtet von Gorrias Bielfeldt u. T. P. Harder in Süderſtapel. 

König Friedr. VII iſt Herr dieſer Lande. Die Gemeinde, bei 3000 Seelen bewahrt 
den theuren Schatz des Evangelii, von den Vorfahren uns überliefert. Jeſus Chriſtus, 
geſtern und heute und derſelbe in Ewigkeit, unſre Glaubensſprache u. der Grund unſrer 
Hoffnung; liebe Nachkommen bleibet in Ihm, daß durch Seine Gnade wir Alle in Seinem 
Reich gerecht u. ſelig werden. 

Nach den Kriegsunruhen dreier Jahre von 1848 bis 1850, deren Urſach und Verlauf 
die Geſchichte der Nachwelt wird berichten, genießen wir jetzo des Friedens ſind reich vom 
Herrn geſegnet mit Feldfrucht in dieſem Jahre u. befehlen Ihm dem treuen Hort, unſre 
Wohlfahrt, daß Er in Herz u. Haus, in Gemeinde und Land uns ſegne immerdar nach 
Seinem Wohlgefallen. \ 

Süderſtapel, d. 31. Oktbr. 1852. 

(Mitgeteilt von Willers Jeſſen in Eckernförde.) 

3. Die Kugelgeſtalt der Poſtwagen. Dieſes der Vergangenheit angehörende originelle 
Fuhrwerk habe ich in meinen Knabenjahren manchmal vorbeifahren ſehen. Es diente zur 
Beförderung von Briefen und Geld. Vor der Kugel war ein enger Sitz für den Kutſcher 
(Poſtillon) mit einem ſchmalen Fußbrett. Die eigentümliche Konſtruktion des Wagens ſollte 
es dem Poſtillon unmöglich machen, unterwegs „blinde Paſſagiere“ mitzunehmen. Der 
Zweck wurde aber doch nicht immer erreicht, denn gegen Trinkgeld und gute Worte nahm 
der Kutſcher ohne Rückſicht auf Pferd und Vorſchrift doch mal einen Paſſagier mit. So 
iſt es u. a. vorgekommen, daß er ein junges Mädchen auf ſeinem Schoße mitführte, und 
der frühere „Schreibmeiſter“ Schmidt zu St. Johannis hier (der 1887 ſtarb) erzählt in 
den hinterlaſſenen Erinnerungen aus ſeinem Leben, daß er im Jahre 1827 zur Wahl nach 
Flensburg (ſeiner Vaterſtadt) im Herbſt als „blinder Paſſagier“ die Reiſe von Krempe nach 
hier auf ſolcher Kugel gemacht habe. Die zwei Mann konnten eben in den Sitz ſich ein- 
zwängen, vermochten aber jeder nur einen Fuß auf dem Fußbrett unterzubringen und ließen 
je ein Bein nebenbei baumeln. Vor jeder Poſtſtation mußte der Paſſagier ausſteigen, ſich 
durch den Ort ſchleichen, und außerhalb durfte er erſt wieder aufſteigen. Kalt, naß, vom 
Schmutz auf den ſchlechten Wegen beſpritzt und dazu noch magenleidend, kam er endlich — 
ich erinnere nicht, nach wie langer Zeit — hier an. Wie kommt uns verwöhnten Reiſenden 
ſolche Beförderung aus der „guten alten Zeit“ vor? Sie ſieht ſcherzhaft aus, iſt aber — 
wahr. — Eine ſolche Kugelpoſt wurde 1840 oder 1841 im Schnellmarkerholz (bei Eckernförde) 
ausgeraubt. Der Poſtillon wurde ermordet; der Thäter iſt niemals ermittelt worden. 

Flensburg. J. J. Callſen. 


5 


Anfragen. 


Lehrer H. in G.: Die mit einem Kirſchblatte eingeſandte graugelbe, mit Schleim 
überzogene und dadurch ſchneckenartig ausſehende Larve iſt die Raupe der ſchwarzen 
Kirſchblattweſpe (Eriocampa adumbrata), eines Gartenſchädlings, der namentlich durch 
das Abweiden des Chlorophylls an der Oberſeite der Blätter unſerer Kirſch-, Pflaumen⸗ 
und Birnbäume Schaden ſtiftet. Zur Abwehr wird das Beſtreuen mit trockenem Mehl 
gelöſchten Kalks empfohlen. — Lehrer H. in D.: Die eingeſandte Spinne iſt ein ſelten 
großes Exemplar einer unſerer Kreuzſpinne nahe verwandten R adſpinne (Epeira alsine). 
— Lehrer K. in M.: Es handelt ſich hier offenbar um einen Co ceinella-Schwarm, 
der vom Weſtwind an die Nordſeeküſte geworfen worden ift. Barfod. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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